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VORWORT.

Die Geschichte einer Wissenschaft ist diese Wissenschaft

selbst. Die Kenntniss ihrer Verg-ang-euheit gibt das Verständ-

niss ihrer Gregenwart. Der Arzt, welcher die historischen

Studien vernachlässigt, wird zum Empiriker; er wird manchen

Irrweg- einschlagen , manche fruchtlose Arbeit unternehmen,

weil er nicht gelernt hat, die Fehler seiner Vorgänger zu ver-

meiden, und weil er sich gewöhnt hat, die Thatsachen mit dem

Massstab des engen Zeitraumes zu messen, dem er augehört.

Allerdings erscheint es begreiflich, dass eine Generation, die

die gewaltigen Entdeckungen sah, welche die Naturwissen-

schaften und namentlich die Chemie, die Physiologie und die

patliologische Anatomie in diesem Jahrhundert errungen haben,

wenig Zeit und wenig Neigung findet, den Blick von der er-

eignissvollen Gegenwart ab und einer todten Vergangenheit

zuzuwenden, deren Ideen der Zeiten Folge überholt hat. Aber

die Wissenschaft darf nicht vergessen, von welchen Anfängen

sie ausgegangen ist, wie sie sich allmälig entwickelt hat und

Das geworden ist, was sie ist; sie darf nicht vergessen, dass

der Baum mit den in der Erde verborgenen Wurzeln zu-

sammenhängt, und dass diese nicht von jenen getrennt

werden dürfen.

Die medicinische Geschichtsforschung liat noch grosse Auf-

gaben zu lösen; weite Gebiete derselben liegen vergessen und

verödet, und ihre Documente ruhen uugekannt und nnbfM-fdirt

in dem Staube der Bibliotheken. Bedeutungsvolle Erfolge

wird der Historiker nur dann erringen, wenn er den Weg der
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exacteo Detailforscliuug betritt uud bestimmte Perioden der

Geschichte seiner Wissenschaft beleuchtet oder die ärztlichen

Auschauuug-en über g-ewisse Krankheiten undKrankheitszustände

verfolgt und entwickelt. Die uothwendig-e Voraussetzung zu der-

artigen Untersuchungen bildet die Kenutniss und Feststellung

der Ai-.tenstücke, welche darüber Licht verbreiten : eine Aufgabe,

welche noch zum grossen Theile ungelöst ist. Grossen hervor-

ragenden Geistern mag es vorbehalten bleiben, die errungenen

Resultate zusammenzufassen und von der Warte des Feldherrn

aus die einzelnen Schlachttreifen zu ordnen und nach einem

gemeinsamen Zielpunkt zu lenken.

Die erste Anregung zu dem Werke, welches hiermit der

Oeifeutlichkeit übergeben wird, verdankt der Herausgeber dem

Geh. Medicinalrath Prof. Dr. H. Ilaeser in Breslau, der ihm

auch später mit manchem Rathschlag freundlich zur Seite stand.

Eine neue Ausgabe der Schriften des Alexander von Tralles

stellt sich als ein von allen Seiten anerkanntes Bedürfniss

dar. Indem der Herausgeber sich dieser Aufgabe unterzog,

war er sich der Anfoi'derungen, welche die philologischen und

die medicinischen Fröi'terungen an sein Wissen stellen würden,

vollkommen bewusst; aber er wagte es dennoch in der Hoff-

nung, dass Fleiss und Gewissenhaftigkeit manche Lücke aus-

füllen und dass die wachsende Liebe zum Gegenstände seiner

Abhandlung die sich entgegenstellenden Schwierigkeiten be-

siegen würde.

Zunächst galt es, die verschiedenen Handschriften durch-

zusehen und zu vergleichen, um einen brauchbaren griechischen

Text festzustellen. Ich habe zu diesem Zweck die Codices der

Bibliotheque nationale zu Paris und denjenigen, welchen das

Cajus College zu Cambridge besitzt, die mir von den Regie-

rungen Frankreichs und Englands hierher geschickt wurden,

sowie die Handschriften zu Florenz, Mailand und Venedig,

die ich an Ort und Stelle eingesehen habe, benutzt und alle

Varianten sorgfältig notirt. Die Manuseripte zu Rom konnte

ich wegen Mangel an Zeit nur einer flüchtigen Durchsicht

würdigen ; auch schien der geringe Werth derselben ein näheres
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Kini;'clirii nicht zu ^'i'ljictni. Die Sii])<'|-i'c\'isi(iii des Textes

li;U llei'i' ri'ol'essdi- ! Iwaii M u e 1 1 e. f in inil .'lul-

()])1'e I II der ( iet';iHii;keit iibenioniiiu'ii.

Dem griecliisclKjn T(!xt luibe icli eiiu^ deiitselie llelier-

setzuiii;- beig-efüjnt, welclic sicli iiiögliehst an den W'niilaiit des

Orii^'inals anziiseliliessen, vor allen Diiii^en alier den Sinn des-

selben in leicht verstilndlielicr und fliessender Weise wieder-

zug-eben trachtet.

Ich bin der jMeinung-, dass sich erst dnrch eine Ueber-

setzung- in eine lebende Sprache ein richtiges und völliges

Verständniss der Literatur des Alterthunis erzielen lässt. —
Die Zahl der Annierkuug-eu , welche (Umii Text beigegeben

sind, habe ich auf das Mass des Nothwendigsten beschränkt.

Dem Text der Schritten Alexanders schicke ich eine

xVbhandlung voraus, in der ich seine wissenschattliche Be-

deutung und Stellung zu bestininieu bemüht bin. Dieselbe

zeichnet den Gang der Ideen in der Geschichte der helle-

nischen ]\[edicin l)is zu Alexander Trallianus, ziddt die Er-

rungenschaften auf, welche die Karte der Wissenschaft um-

gestalteten, erörtert den Eiufluss, welchen culturgeschichtliche

Ereignisse auf dieselbe ausübten, und entwirft dann ein Lebens-

bild unseres Auturs, so weit es die dürftigen Notizen gestatten,

die uns darüber zu Gebote stehen. Daran schliesst sich eine

kritische Besprechung der Schriften desselben, ihrer g-egen-

seitigen Beziehungen und der vorhandenen Handschriften,

Uebersetzungen und Ausgaben.

Hierauf folgt eine ausführliche Erörterung der physiologi-

schen, pathologischen und therapeutischen Grundsätze Alexan-

ders, welche mit denen anderer medicinischer Autoreu, die vor

ihm lebten, zusammengestellt und verglichen werden. Indem

ich die Summe der medicinischeu Kenntnisse, welche Alexander

bei seinem Auftreten als fertiges Resultat vorfand, dem Leser

vor Augen führe, zeige ich ihm, in welchen Gebieten derselbe

originell war, in welchen er sich an seine Vorgänger anlehnte.

Dadurch glaube ich zugleich denjenigen Lesern, welche die

ärztliche Literatur des Alterthums nicht vollständig beherrschen,
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f1as Verständniss unseres Autors zu erleichtern; denn derselbe

hat in seinen Schriften Manches ausgelassen, was er zu seiner

Zeit als allgemein feststehend und bekannt voraussetzen durfte,

Anderes in so abgekürzter Form dargestellt, dass sich die

Nothwendigkeit erklärender Ergänzungen geltend macht.

Dieser Theil meiner Abhandlung ist durchweg nach
Quellen bearbeitet und dürfte vielleicht einiges Material zu

eine)- Geschichte der Krankheiten bieten.

Auf die Abhandlung lasse ich den Text der Schriften

Alexanders folgen, wobei ich im Wesentlichen die Eintheilung

beobachte, welche die Codices haben, und nur dort eine Aende-

rung vornehme, wo sie durch innere Gründe geboten ist.

Eine angenehme Pflicht erfülle ich , indem ich den

Herreu Professor Haeser in BreslaU;, Professor Iwan Mueller

in Erlangen, Di'. Steinschneider in Bei'lin, dem ich werth-

volle Notizen aus der orientalischen Literatur verdanke, Prof.

Greenhill iu Hastings, den Vorständen und Beamten der

Bibliotheken zu München, Venedig und Florenz u. s. w.

öffentlich ineiuen Dank sage für das aufmunternde Interesse,

das sie meinem Unternehmen entgegeugetragen haben.

Somit übergebe ich die Frucht einer mehrjährigen an-

gestrengten Arbeit der wohlwollenden Nachsicht des Lesers

und wünsche, dass meine Schrift dazu dienen möge, der Ge-

schichte der Medicin neue Freunde zu gewinnen.

München, im Jahre 1877.

Theodor Puschmann.



IX

Um WiciIcrlidlungeM zu vtTiiiciilcii und eine wiinsclicnswcrtlic Kürze der

Citate zu ermöglichen, werden die Ilandscliriften in folg'cuder Weise bezeiclinet.

Die Pariser Codices Nr. 2200, 2201, 2202, 2208, 2204 dnrcli die ange-

gebenen Nummern, unter denen sie in der durtigon I5iI)liiitlM'(|Ui' nationale auf-

bewahrt werden, der Codex Laurentianus in Florenz durch 1^, das Fragment,

welches sich in der Riblioteca Vallicclliaua di S. Filippo Neri zu Rom befindet,

durch V, der Cod. IX, Cl. V der St. Marcus-Hibliothek zu Venedig durch M.

der derselben Hibliotliek angehörende Cod. Nr. 295 durch Mf (Manuscripti

fragnientum), und die Handschrift des Cajus-College zu Caudiridge durch C.

Für ilie Citate der angefiilirten Autoren sind folgende Ausgaben be-

nutzt worden:

Oeuvres corapletes d'Hippocrate par E. Littre. Paris 1830— 1861. 10 Vol.

Claudii Galeni opera omnia od. C. G. Kühn. Lipsiae 1821— 18.S.3. 20 Bde.

Oeuvres d'Oribase par Bussemaker et Daremherg. Paris 1851 — 1876. G Vol.

(Wenn diese Werke erwälmt werden, so deutet die römische Zahl den

Band, die deutsche Zitter die Seite an.)

Aretaei Cappadocis opera oninia ed. C. G. Kühn. Lipsiae 1828. (Es wird die

Seitenzahl citirt.)

Wörjvaiou SstT:voao'.piaTfI>v ßißXi'a KSVTS/.ai'Ss/.a, ed. Jacobus Bedrotus. Basil. 1535.

(Die römische Zahl zeigt das Buch, die deutsche die Seite des Werkes an.)

Pedanii Dioscoridis Anazarbei de materia medica libri quinque ed. Curtius

Sprengel. Lipsiae 1829. 2 Bde.

Theophrasti Eresi opera qnae supersunt unmla, ex recognitioiic Frii'd. W'innücr.

Tom. I (historiam plantarum continens). Lipsiae 1854.

Aristoteles, Thierkunde, herausgegelien von Au1)ert und Fr. Wimmer. ]i<M|izig

1868. 2 Bde.

C. Plini secundi naturalis liistoriae liliri XXX^'II. cd .1. Sillig. Ilanibnrgi et

Gothae 1851—1858. 8 Bde.

A. Cornelii Celsi de medicina libri oeto ed. C. Daremherg. Lipsiae 1859.

Caelii Aureliani de morbis aciitis et chronicis libri VIIL ed. J. C. Ainnian.

Amstelodami 1722.

Aetii medici Graeci contractae ex veteribus medicinae tetraliiblos per .1. Cor-

narura. Basil. 1562 (Froben).

Pauli Aeginetae libri septem. Basil. 1538.

Theophanis Nonni epitome de cnratione niorl)orum, ed. .1. St. Bernanl. Gothae

et Amstelod. 1794. 2 Bde.

Die Schriften des Tlieodorus Priseianus, Scribonius Largus und Marcellus

werden nach der Collectio Aldina: Medici antiqni omnes etc. Venetiis 1547 citirt.

(Die römische Zahl zeigt das Buch, die deutsche das Capitel der-

selben an.)
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I.

I)io Yoi-llipitokiatische Zeit.

A\ rllll rille ( 'll 1 1 1 1 n '

|

ii ic 1 1 c Hill (Irr ilir lllllllitlrlliar \(i!';ill-

ijclir iidrii in Ml iimi^'riii ü'riirti>rlirii Ziisniimir nliaii;:' strlii. \\ ie

ilic riiinisc]i-l)\ z;iiitiiiisclir iiiif ilrr lirllriiisclien, so crsclirint rs

nirlit Ulli- Li'rrrrlitt'rrtiLi-t, sdiidrni sni;-ai- a-el)otcii, die Krschci-

iuuii;rii dirsrs ( 'ulturlcdn'us aus jriirni luTiius zu rntwicdccln

und zu crlvlärcn. Zinn Vcrstäiidiiiss drrsrHirn irr]i(irr die

Ivriiiitniss allrr Fnrinrrii. wrlrlu' drrrii i^!lI\^irkrlull^" aiilialinirn

und l)ofr>rdrrtrn. 1 )as inrdieiiiiselu' A\'issea der rtiiniseli-liyzau-

tiuiselien l'eriodr unitasst die Summe der ärztlielien Krt'ali-

ruin;'rii \'irlrr Zt.'iti'ii und X'tilkrr: srinr ^^'ul•zrI^ rrielirii Iii.-;

in jrnr tVülirstr Zeit lir llrniselu'r ( 'ulturrntw iekrluiiL;'. wn die

Klarlirit der i;eseliielitlii-]un 'l'liatsaelieu verf-eliwindet in drm

Duulcel sag'enhat'ter Urbcriieterunü'.

Das älteste Driikinal uiirrliisclien Geisteslebens, das uns

erhalten geglichen ist, dir linmeriselien ITeldengediehte. werten

ein iuteressantr^ I.irlit auf die nu'dieinisclien Kenntnisse der

damaligen Zrit und lassm die soeiale Stellung der Aerzte als

eine hoeUgeaehtete und elirenvulle erselieinen.

'•r,Tp':c i''"';? ~s i-'~y-hz: a/./a.i/ ruft Idiuneneus aus,

und fürstliehe Heerführer und ruhmbekniuzte Helden ver-

seliniiihen es nieht, ihren Kampfi'sgenossen ärztliehe Hilfe und

Bristand zu leisten. Sind aueh Personen und Ereignisse der

riiantasie des l>irliirrs entsprungen, die Charakteristik der-

selben, die Sehilderung der sie umgebenden Verhältnisse ist

Pusclimanu. Alexander von Xr.üles.l I. Bd. 1
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dem Leben, der Wirklichkeit abgelauscht. Wer möchte daran

zweifeln, wenn er sieht, welche Wahrheit, welche feine ver-

ständnissvolle Beobachtung aus der Darstellung der Krankheits-

zustände und der sie begleitenden Symptome spricht? Die

Schilderung der traumatischen Gehirnerschütterung (II. XI,

349_360 und XIV, 409-439), des Kinnbackenkrampfes (II. V,

73—75), die Beschreibungen der Verletzungen des Herzens

(II. Xm, 438—445) und des Zwerchfells, der Brust- und Unter-

leibswunden, die anatomischen und pharmaceutischen Kennt-

nisse des Dichters zeigen, bis zu welchem Grade die ärztliche

Kunst bereits in das Bewusstsein des Volkes gedrungen war.

Auch die Thatsache, dass dei' Blutdruck in den arte-

riellen Gefässen ein höherer ist als in den venösen, scheint

dem Dichter nicht entgangen zu sein, wenn ihm auch der

Unterschied der beiden Gefässgattungen selbstverständlich un-

bekannt sein musste (vgl. Daremberg : La medecine dans Homere,

pag. 13). Noch merkwürdiger ist der Ausspruch Homer's, dass

die Götter nicht solches Blut besitzen, wie die Menschen, weil

sie keine Nahrung gemessen und keinen dunkelen Wein trinken

(II. V, 339—341). Die Lücke, welche zwischen den Home-

rischen Heldengedichten und der späteren griechischen Lite-

ratur besteht, macht es unmöglich, dem Gange der Entwickelung

der hellenischen Medicin von Schritt zu Schritt zu folgen und

die mancherlei Anklänge an ägyptische, phönicische und

indische Anschauungen und Institutionen als den Griechen von

Aussen gekommene Einflüsse nachzuweisen. Während in der

Homerischen Legende bereits ein ärztlicher Stand erscheint

und sogar die Scheidung in Chirurgie und innere Medicin an-

gedeutet ist, treten uns in der Hippokratischen Zeit Priester-

ärzte entgegen, welche neben dem Cultus des Asklepios die

Heilkunst ausüben.

Die Verehrung des Asklepios gehört der späteren Zeit an;

Homer und Pindar rühmen wohl seine medicinischen Curen,

aber weder sie noch Hesiod nennen ihn einen Gott. Wie der

Ruhm seiner Curen, von der Legende aufbewahrt, von den

Jahrhunderten vergrössert und vermehrt, endlich zu seiner
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^Vjinllicosc tiilirli-, wir ilirii dann im l.aiilc ili-r /l iti-n 'ri iii|ii l

«rcw iiiini't wiudi'i:, zu ilnirn ilir Krankiu \v alllalii'trtin uii<lo

wo sie llrlluiii;- iliiTM l.cid' ii i'i-liiitrti ii. ilii'S sind lailtiir-

gesc'liic'litlii'lic l'roct'ssc, vnii dmcii uns kt'iiic Ivuiulc iL;cl)li(d)cii

ist. Die Askicpicicii. deren l)en"ilnnteste und älteste zu 'i'rikka,

l']|iidauriis, aul drn Ingeln l\iiidii> und kos waren, la^'eii lueistons

iu einei- liaudill)aren. Li'esundi ii (ii^i iid. aut l'n'i'^'en und an-

luutliiiicn llii:;i ln, in der X.iln' vi>\\ \\ äldcin und ilaiueu, von

l'Mi'issen uiul Quellen. :4'esidiiitzt xnv Inisen AVinden unil \vidi"ijj:en

e|iideinisidu'n l'liidliisseu. .\ueli In
i Ip illii-in^cndcii .M iui ral(|Uid|cM

und riiernu n l)aute man ( iesundlu itsteni|)i l und ju ies dann dvu

(iott, der di u W'ässei ii dii' wuiidertliäti^c Krai't verlieh. Fasten.

tud)(>te und < l uu^i u bereiteten die Kranken aut" die Cur

vor. Flötensjiiel und Gesang regten ilii-e l'liautasic an. die

Erzählungen ih r Priester, wclelie die gliiekliihen Heilerfolge

hcriehteten. ert'idlten sie mit ITotl'nung uml Vertrauen, und di<'

üäder und Sall)ungen mit w nhlrieehenden narkotisehen ()eli ii

versetzten sie in jenen geistig überreizten Zustand, in wclehein

die Seele des ^Mensihen jedem Klndruek w illig folgt und aus

ihrem tiet'verborgenen Schoossi' liiklei' heraufsteigen lässt, wie

sie der W illensenergie und Oeistesriehtuug des Individuum

entspreehen. i'>in i raiim. tlei- den ermatteten Sehläfer umting,

bihlete die (irundlage di s 1 1 1 il vertah re iis : khiu-'e Priester, di'uen

die Zeit und dir Erfahrung einige medieinisehe Kenntnisse

gelehrt, deuteten die tneisl räthselhaften Traunigebilde und

Worte des Gottes und nannten die ileilmittil, die wenigstens

iu ilen älteren Zidtt ii mehr diätetiseher und jisyehisehiM" Natur

als niedieaineutiis wari'u.

In welehem Verliältnisse die unter dem Namen der Askle-

jiiaden viu kemnienden Aerzte zu den Asklepios-Priestern standen,

ist niHh uieht genügeiul erforseht; gegen die Lh ntität heider

spreehen mehrere gewiehtige Gründe. Die meiste Walusehein-

liehkeit bietet die Ansieht Rosenbaum's. dass man unter den

Asklejuaden eine Art Gesehäftsgenossenschaft. ein ';i'zz zu ver-

stehen habe, welehe naeh Aiuilogie anderer Verbände Anfangs

hauptsäehlieh auf bestimmte Familien besehränkt. später Jedem
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unter gewissen Verpflichtungen die Aufnahme ermöglichte und

sich zur eigenen Verherrlichung einen mythischen Ahn und

eine künstliche Genealogie schuf. Ausser in den Tempeln

wurde die Arzneikunst vorzugsweise in den latreien und in

den Gymnasien gepflegt. Die Ersteren enthielten Betten für

Kranke, allerlei chirurgische und arzneiliche Utensilien, dienten

als Versammlungs- und Berathungsorte der Aei'zte und als

Unterrichtslocale für die Schüler.

Aber auch die Ringschulen mussten mannigfache Ge-

legenheit zur Beobachtung von pathologischen Processen und

zur Ausübung der Heilkunst, namentlich der Chirurgie, bieten

;

Verrenkungen, Knochenbrüche und dergleichen erforderten ge-

wiss oft eine schnelle Hilfe. Ferner befassten sich die Gym-

nasten mit der Pflege der Diätetik und der Behandlung der

chronischen Krankheiten, die, wie es scheint, von den eigent-

lichen Aerzten vernachlässigt wurden. Neben den Gymnasten

tritt uns noch eine Classe ärztlicher Empiriker entgegen, deren

Specialität der Steinschnitt war.

Ausserdem werden Naturärzte und Quacksalber (fpapp-axot

und fflap[j.a-/.{o£i;) erwähnt, welche mit Sympathie und Wunder-

mitteln curirten. Die Wurzelsucher (ptijoxöjj.ot) und Arzneikrämer

(cBapiJ.ay.0Ti:wXai) bilden die Anfänge unseres Apothekerstandes.

Das Hebeammenwesen erscheint gesetzlich geregelt; wir

verdanken Plate werthvolle Angaben darüber. Die Ausübung

der Sanitätspolizei, welche sowohl in der Solonischen als in

der Lykurgischen Gesetzgebung Berücksichtigung fand, war

wahrscheinlich öflfentlich besoldeten Staatsärzten übertragen,

ebenso gedenken die Hippokratiker bereits einer militärärzt-

lichen Literatur.

Dass die Kraiflten von den Aerzten nicht blos in öffent-

lichen Anstalten, sondern auch in ihren Wohnungen besucht

und behandelt wurden, wird durch eine Menge von Zeugnissen

bestätigt.

Tüchtige Aerzte standen in hohem Ansehen und wurden

zuweilen unter den glänzendsten Bedingungen in fremde Länder

berufen. Am persischen Hofe gelangten griechische Aerzte
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ScllKIl iViill zu Imlirli IJll'rli.-ililIrni llllil \iTliri'ilcli|| hri (li'tl

I lai liai i'ii ili M li'iiliiii > lii llniisclicii N;iiiii-iis.

l'.iii ^TKssci- lOinlliiss ilif mriliriiiisclini Sclinl>'ii ilcs

ilaiiialii;'!!! ( J rircliciilainls niiiss ilcii A nsii-lilrn iiml I.ihrrn der

ältesten Nal m'|)liilnsi)|ilicn /.im'eseli rielieii wenlcii. pliilnsn-

|illisellen .MeinilMucll spiegeln die lim-sclleiiilc ( ieistesrirlillllli;

w icdri-; sie sind i;lr ielisani iler ( i radmosei' der vnriiandencii

( 'nltui', sie geben den (ii nndt<in an. der aus allen (lelnelen

des i;'(üstij^oii Lel)ens w iedei-klin-i.

Ks war naliii'lieli, dass die \'i'rsnelic. das IJ;iilisc | iIcs

l.eluns /.u liisen und der A\Clt l'ru-rund und Ant'an;^ zu er-

terselien, aiieli den nienst'ldielien ( >rt;anisnius in s Aui;c lassteii

und das w underliare /usaninH'ns|ii( i iler psyeliiselien Kräfte,

das den Menschen iilier alle ülu iL^cn ( i eselinpl'e erlu'lit, zu

erklären versueliten.

\\ .älirend 'i'luiles das Wasser als den ir*Miieinsainen T'rstniV

l>ei raehieie, nalini Anaxinmuder einen ewigen, räumlieli unlie-

•Xrenzten, (|nalitäl Ihm n ( i rnnd>I(>tl' an, wcleln r ^leidisani ..den

!'etenzzu>tand der Mlenientaru'eu'ensätze. die idieniisehe Indille-

renz oder die nueli unii'eseliiedene uml l)i stininiuni;sl(ise j-^in-

heit derselben" ( Seliweji-ler : (Jesi-li. d. liiieeji. l'liilns.^ darstellt

und verniöji'e einer ilini anlialtenden e\\ i^•en liewe^-unu' die Ein-

zelwesen luM'\"iirrutt.

Srin Schüler Anaxinienes erklärte als diesen (irundstidV

die l.utt, aut deren Verdünnuni:,- oder \ crdielitunL; die ver-

schiedenen Aii'jiTOiratszustände beruht en.

nie rvtha^nreer setzten an die Stelle (b'r Unliekannten

den abstraeten Zahlbeii-rifV. l)er Stit'ter des Pythairnreiselien

üundes, dvv übrigens weniger die Liisung philosophiseher, als

othisehtM' und politiselier Fragen anstrebte, nioehte wohl in den

Sehiden der ägyptischen Priester gelernt haben, die mystische

Symbolik transccndentcr l^cgritVc mit (U'n exacten Forschungen

der ^[atliematik zu vereinigen. Indem der Pytliagoreismus in

der Zahl this höchste oidncndc Princip erkannte, erschien ihm

da> ^\'esen der Dinge in den verschiedenen ^lassverhältnisscn

lici^ründet. Die Zahl ualf ihm niclit nur als die (Quelle der
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Erkenntniss, sondern als die Erkenntniss selbst ; sie bildet nicht

nur die Form, sondern auch die Materie. Die Welt, den -/.oaixoc,

betrachteten die Pythagoreer als die Harmonie der Gegensätze,

die sich aus dem Unbegrenzten (ä'TCtpov) und dem Begrenzenden

(izepaq) entwickelt habe, den menschlichen Körper als das Grrab

oder das Grefängniss der Seele, die in ihm einen Läuterungs-

process duj-chzumachen hat.

Wichtiger als diese philosophischen Speculationen waren

für die Entwickelung der Medicin ohne Zweifel die Unter-

suchungen, welche Pythagoras als Arzt über den Bau des

thierischen Körpers, über die Thätigkeit der Sinne und über

die Zeugung anstellte. Er trennte die höhere Seele (^psvs;;, vouq)

von der niederen (öujjiö?), erklärte die Entstehung der thierischen

Organismen durch den bildenden Samen bedingt und suchte

die geheimen Kräfte der Heilkräuter zu erforschen.

Eine eigenthümliche Richtung schlugen die Anhänger der

sogenannten eleatischen Schule ein. Sie nahmen ein unwandel-

bares, unbewögliches, einartiges, zusammenhängendes Sein an,

dem allein das Prädicat der Wirklichkeit zukommt. Indem sie

somit der den Gesetzen des Werdens und Vergehens unter-

Avorfenen Welt der Erscheinungen die Realität absprachen und

sie als Product einer täuschenden Sinneswahrnehmung ansahen,

gelangten sie dazu, das Denken als Sein, die Idee als Wirklich-

keit zu betrachten. Zugleich verschlossen sie sich damit den

Weg, der allein zu glücklichen Resultaten führt, den Weg der

objectiven Beobachtung der Natur, und begaben sich auf das

Feld einer unfruchtbaren Dialektik.

Im Gegensatz dazu suchte Heraklitiis, der Dunkele, in

dem nach bestimmten Gesetzen erfolgenden, ewigbewegten

Wechsel des Entstehens und Vergehens, in der beständigen

Umwandelung der Form das eigentliche Wesen der Dinge,

erkläi'te den absoluten Stillstand, das Beharren für täuschenden

Schein und nannte „den Streit den Vater des Lebens". — Das

Feuer galt ihm als das „die in ruheloser Umwandelung be-

griffene schöpferische Urkraft des Werdens" repräsentirende

Element, welches unter gegebenen Bedingungen die Aggregat-
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|',,|-inrii il. i- l.iil'l. WasstTS und ilrr K.nlr aniiiiiiiiil. Aurli

ili,. \\ rli hchci rscliriiilc Vcnimil'i w inl 'luirh das 1''i iht

(hvr^-i'stcllt : ilifiisu \\ir<l di. imum Ididic Sirlc aus leinen

Tln ilen dess.dl.en -.d)ildei. Narli I i e lak 1 it
n>' Meiniini: Ix'Stimint

dir Meii'j,-e der einem ( »i'-'a n i>ni US i n new . ili ne udi \\ ürnie di^

lutcusitiii iin.l l'.iiiu iekrlunir seiner 1 ,id.ensersclieinunLC«'ii.

In alinliele r Wei,,- erklärte auch Anaxa.^'oras aus Klazo-

nienae il. ii W. Ii |ii nee>> al> tortwälircndes ( iesehelien, das uacli

[.liv-ikali-elieii Cesetzen verlaufend sieh als Misehun.Lr "lU-r

.\uri;'>iinu- lier ein/einen j-'nrnilMMandllieile äussert und vi>u

.'Ineni verniiutn--en <iei>te y-izj;) _:,^e|eitei uird. l)er>e|lH- ist

^•leieli ur>priinL:-lieli mit der Matorie uml wird mni'l^i des

W'eliw irlieU, /II dem ei- den Aiistoss p;il>t. iler I'.ildn<'r der l'm in.

Amixrtgoras Uesehäftiixte sieli ferner mit anatnnu>ehen

riitersneliuniren und kannti« zum lleispiel die Seilenventrikel

des (leliirns. Hie aeiiteii Kranklieiten sehri(d) er dein Eintritt

der (iaile in die l,un--e. ilie \'enen od. r die Pleura zu. Mehrere

seiner |di vsioli\:;-iseli' n 'fhenrieeii linden wir in den lüppekra-

tiselien Sehriften wieder.

(irössoro Bedeutunj;- für die (ieseliiehle der Mediein er-

lanuieu l'vtlia^oras" Xaehfolj;-er in Unter -Italien . ilie. meist

Aerzte und Naturforselier. Iiauptsäehlieli die Pioeesse des ani-

mali^ehell (hpinismus zum ( Jegenstaud ilirer Beohaehtungen

und Si.eeulationen machten. Wenn aueh ihre AnsielitiMi iln r

die ZeuLTunir. die Entstehung des männlieiien und des weih-

lieheii Kmbryo und die l^rnähruni; iles Fötus uns zii inlicli

senderhar ersidieinen, so sind sie dovh werthvolle Zeugnisse

ih's w issensehaftliehen Interesses jener Zeit.

AlkmaiMin soll die Zergliederungskunst au.sgeiibt und

bereits die Eustaehi'sehe luihre sowie die Sehnerven gekannt

haben; ferner verdanken wir ilmi die erste Theorie des

Schlafes. „Wenn das Blut in die grossen Blutgetasse zurück-

tritt, so entsteht der Schlaf: wird es aber wieder in die kleineren

zerstreut, so erfolgt das Erwachen.- iPlutareh. de jilacit. phiJos.

V. c. 24. 1 Pas (iehirn betrachtete er als den Sitz der Seele,

mit wclchen\ die Sinne durch tiänge {-zzz\) in Verbindung
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stehen. Den Samen liielt er für einen Ausfluss des Gehirns.

Seine Erklärung der Unfruchtbarkeit der Bastarde durch die

Dünnheit des männhchen Samens oder die Verschliessung der

Gebärmutter ist ziemlich roh.

Vermittelnd zwischen den Gegensätzen der verschiedenen

Schulen und sie gleichsam zu einem System vereinigend nahm

Empedokles vier Urelemente an: das Feuer, die Luft, das

Wasser und die Erde.

„Jetzt zuvörderst vernimm des All's vierfältige Wurzeln

:

Feuer und Wasser und Erd und des Aethers unendliche Höhe

;

Daraus ward, was da war, was da sein wird, oder was nun ist"

heisst es in der Sturz'schen Uebersetzung.

Aus diesen vier von Ewigkeit bestehenden Grundstoffen

bildet sich die Welt durch Trennung oder Verbindung; als

Ursache der Veränderung galt ihm die Lieber und der Hass

(Anziehung und Abstossung). Indem sich aus der ursprünglichen

Mischung die Urelemente sondern, entstehen die Einzelwesen,

„die Kinder des Hasses".

Als Naturforscher besitzt Empedokles eine hervorragende

Bedeutung. Er ahnte bereits den grossen Schöpfungsgedanken,

dass die Entwickelung der Organismen von den niederen Formen

zu den höheren fortschreite , und dass nur das Zweckmässige

erhalten bleibe, das Unzweckmässige aber untergehe. Vielleicht

trug zu dieser Ansicht die Beobachtung der Versteinerungen

und Fossilien bei. Er kannte ferner das Labyrinth im Ohre

und betrachtete es als das Werkzeug des Gehörs ; die Sinnes-

empfindungen erklärte er durch die Gleichartigkeit der Ele-

mente in den empfundenen Gegenständen und den empfindenden

Organen.

Ai9£pi o' c'MpoL Ata, axap iz'opl 'KÜp ai§-/)Xov'.

Der Wärme legte er einen massgebenden Einfluss auf

Ernährung und Wachsthum, auf die Bildung des Embryo, die

Entwickelung des Geschlechtes, sowie auf den Schlaf und den

Tod bei. Den Athmungsprocess erklärt er auf mechanische

Weise, indem bei der Exspiration das Blut nach oben steige
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iiml 'Iii l.ull ii;irli aiissi'H Irrlhc. lici drr I u--|iir;iti>iii lllut

nach Ulilcll /.irlii' iiikI ili i- .lailurcll Ir.T nrilclir K'aillM sil-li

iiiii l.iil'i t'iilli'. .\1> lia\iiits;iriilit-list(s llcspii-alionsori^jui Ix'-

Iiarhlrli er die Nasi'. iluicll clrn-ll trilir ( i ilassUaiiäli' clic Luit

in iliu IvDrpii- ü^claujxi . 1 '1' .M issLCfluirtni. ilir Zw illin;^i- ii. s. \v.

Ix riilili ii nach seiner McinniiL;' anl ih r McniT Icr IJichtiiii:^

des Sainen>: die llani. \\i hdn den l-"iitus mit sciiifii W ässiTii

mnseldiessl . nannte er Ainidnn. \'.\- scliriel) nicht lilos «leii

INItMischen und Tiiiei-eM, souileru auch den l'tlauzi'U Seelen zu,

die er al> ^leicharti^-e Austlüsse der W'eltscelc ansah.

l'nti r den Anatomen dii'ser /.( ii verdient t'eriu'r I )i«>i;enfs

von Apolhniia "genannt zu \\('r(h n, weUdier eine lieseliri'iliuuj;

der nhitp tassc ih's lui nscldielien l\iir|>ers ijah, «h'u linken \ en-

iriki l als /.:'.A'a xzrr,y.x/:r, antiihi't und ih n 1 'uls i s/.EjjC'a'/.'ia
i kannte.

htm Haehsten Materialismus huldiijteu dic' letzten An-

hänuer ih r ionischen Schule. Leuki|i|uis und hc-mokritus vcui

Alulcra. ..(ieist. Lilien, ricwe^-uiiLT. jede (^tualilät der l)inire,

tiihrtc der Letztere zuriick auf die (|uautiiativeu X'erhält uisse.

ilie (inissc. (iestalt uml Lauerun^r e\\ i;; uuwandelliarer .Vtonie

und nannle deren \Crlunduni^ und Trennuni^ l)al(l Zufall, inso-

t'crn ei- jede Zweekiuässiixkeit ahlehnte, lialil XotliwendiLrkeit.

eine \'ei-kett uui;" voi\ Kwijxkeit her bestehender Lrsaeheu und

\\ irkuniicu". i K. Meyer, (iesch. der l)otanik I. pai;. Tl'.i I )ie

.\tomc, welche Demokritus als LrstolVe an.sali. sind unendlich

kleine, ^Icii'hartijxe. uutheilliare und mit den Sinnen nielit walir-

nehmliari Korpen hen, ilie. naidi (iriisse. ( Jestalt und La:iri'i'unLC

vorsehieilen. die Kii^euseliat'ten uml Formen derDiiiiXe liildi-n.

Die hestämliire ]U'\ve>;ung der Atome, der Weltwirhel. er.sehien

ihm als die l'rsaehe der Bilduuu: luid \ erändei-uuii; des Kosmos.

AIL ( h'iranisnn n lu traclitete er als beseelt, die Seele .seihst als

zusaiumengesetzt aus leinen, riinden leuerijron Aetheratonien.

das (Johirn als Sitz des Denkens. Die .SiniieswahrnelimunLren

erklärte er dadurch, dass von den äusseren < >l)iccten sich

Atome zu den Sinnesi>rganen liegeVien und denselben ein Al)-

bild des (Jegonstandes luittheilen. Durch flas Athmen i rnem-rt

sieh die Seele lortwähremL durch tiäuge «relangen ihre Atome
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in die verschiedenen Körpergegenden, die dadurch Empfindung

und Leben erhalten. Solche Gänge (Nerven) schrieb er überhaupt

Allem ausser den Atomen zu und betrachtete sie als die Ver-

mittler aller Bewegung. Ausser anderen medicinischen Schriften

soll er auch, wie Gellius (IV, 13) berichtet, eine Abhandlung

über die Heilwirkungen der Musik hinterlassen haben.

Das Auftreten der Seuchen schrieb er dem Vorhanden-

sein von Atomen zu Gi'unde gegangener Himmelskörper in

der Luft zu. Dass die Sterne von Aether umhüllte Erden

seien, war diesen Philosophen ja ebenfalls bekannt.

Dies sind die wichtigeren philosophischen und medici-

nischen Lehren, welche an den Vor-Hippokratischen Schulen

Verbreitung xmd Ausbildung fanden. Die ältesten, ärztlichen

Schiilen von denen wir wissen, befanden sich zu Rhodus, zu

Kyrene, zu Kroton in Unter-Italien; einen jüngeren Ursprung

haben wahrscheinlich die Schulen von Knidus und Kos. Den

Knidiern wurde, wohl mit Unrecht, von ihren Gegnern der

Vorwurf gemacht, dass sie den subjectiven Empfindungen des

Kranken einen zu hohen Werth beilegten und die objective

Untersuchung vernachlässigten. Dem widerspricht die Thatsache,

dass die Knidischen Aerzte die Auscultation kannten und das

pleuritische Reibungsgeräusch berücksichtigten.

Ihr wissenschaftliches Interesse documentiren ihre Arbeiten

in der Embryologie , ihre feine Beobachtungsgabe bezeugt die

genaue Unterscheidung der einzelnen Formen der Krankheiten.

So unterschieden sie z. B. drei Arten der Schwindsucht, je

nachdem dieselbe durch vom Kopfe herabfliessenden Schleim,

durch Krankheiten des Rückenmarks oder durch Samenverluste

ei'zeugt wird, und lieferten eingehende Beschreibungen des ver-

schiedenen Verlaufes der einzelnen Formen. Auch ihre chirur-

gische Tüchtigkeit scheint nicht unbedeutend gewesen zu sein,

da sie bei Merenabscessen die Nephrotomie, beim- Empyem
die Trepanation der Rippen vornahmen. Wir wissen indessen

zu wenig über die Grundsätze und Lehren der Knidischen

Schule, als dass ein Urtheil über ihre Gesammtleistungen

möglich wäre.
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I Ixsii/cii wir i'iiif i^ciiaiii' Kiuniiiiss «Iit m'ili<-i-

iiix'lini I 'riiicipii-n i\t \- l\i>i-rln ii Schul«'. 1 );is "jjrosse Saiiini' I

wrik, wi'lfliis (I. II Nanii'ii ilo 1)1 riiliiiiioti-ii N't-rtrcttM'.s tltT-

m IIh i:. 1 1 i|i|Mikrati's , trä:;-! , i>t <\i-\- ( i nmilstriii de» iiiiirlitigoii

I .i'lii ^•(ll;illlU's ijcwiinlcii, an ilrni dii .lalii"taiiscii(U' weiter i^c-

liaiil lialii'n , Iiis i's jciii i- sln|/r
. L^cw altiu'r liiinini'laiistri'lirndi'

1
'l ai-lil liau uTw nrd. II , drsscii ( i nuiil|il'i i|i-i- t\'\<- !\Ii ii,>clirnlii'l)c,

ilrsscii Siiiili'ii W i.-scnsi-liat'l sind.

IT.

M i p \) 0 K r a 1 c s.

1 li|i|Hiki-;uisclicn Sclii-it'ii'ii --rlirirrn vcrscliicdrnoii

/filin und N iMsrhifilcufii Autnn-n an. Ihre Alit'assiiiii: r<ic'lit.

von rinii^i ii späteren Zutliatcn al)i^i'srlicn. Ms zu Aristntcli's.

Ihre ü-eu-cnw ärl ii^e (iestalf erliitllen sie. wie l.iitr«' na(di

weist, in di in /eitr;uune. wi lelier .\ i'istuteles von llernpliiliis

trennt: die \ eranlassiin:; dazu liililete w ahrselieiulieli die (irün-

duMi;' \i>n rdldietlieken dureli tlie Ptnleiuäer.

l)ie beriilinite Ivoiselu- .Vsklejuaden I'aniilie. welcher dor

„o-i-esse" II ijipekratcs. w ie ihn .-ehou A risti>t( les nennt, entspro,'':<tMi

ist, hat der Weh nudirere bedeuteu<h' Aerzte ixi'selu-nkt. Ilippo-

kr.ito ]]., der imu't'talir von 4()0

—

'Ml v. Chr. h'l)te, war aks Arzt.

Sclnit'tstcllci- und I.chrii- gleich heri'ihnit: aus weitei' Ferne

strömten die ."-^i liiilcr ihm zu. um seinen ^^'orten zu h\useli(Mi,

in terno Länder drang der Kuhni seiner ("uren und ertüllte

die Krankei\ mit \'ertranen zu dem grossen Kobehen Arzte.

Er gih aks (Um- Verfasser th'r viuzügliehcreu Schriften der

1 lippekratisi'luMi Sammhmu:: sieher ist. dass .sie grö.sstentheils

seiner Zeit angeiiören.

Dei- (hirin niedergeh'gte ( 'ardinalgrundsatz . (h\ss die

Keiuuniss des normalen Orgaiiisinus die Grundlage des niedi-

einiselien Stmliums hilden müsse i 'I'j:;; 'A tsj zilyj.x-.zz izyjr -.z'j

i/ W-z'.-AT, \z';zj) WAV geeignet, ihis Studium der Anatomie und
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der Fimctionenlelire des Körpers zu fördern. Wenn aucli die

Zergliederung der Leichen nur an Thieren, sowie an Kriegs-

gefangenen, hingerichteten Verbrechern und ausgesetzten Kin-

dern ermöghcht war, so erscheinen die anatomischen Kennt-

nisse der Hippokratiker nicht unbedeutend.

Namentlich zeigt die Osteologie einen ziemlich hohen

Grad der Entwickelung; wir finden eine genaue Beschreibung

der einzelnen Schädelknochen ui\d ihrer beiden Platten, der

Nähte des Schädels, der Stirnhöhlen sowie des Siebbeines, und

des Ober- und Unterkiefers; auch die Diploe und das Pericra-

nium werden erwähnt. Ebenso war ihnen der Zahnfortsatz

bekannt; dagegen schwanken die Angaben über die Zahl der

Wirbel, und die Rippen, von denen sie sieben wahre und

mehrere falsche annahmen, erschienen ihnen vorn durch Ver-

wachsung mit dem Brustbein, hinten durch Bänder mit den

Zwischenräiimen der Wirbel verbunden. Sie gedenken ferner

der Verbindung des Schlüsselbeines mit dem Brustbein und

dem Schulterblatt und der grösseren Beweglichkeit des letzteren

;

das Acromion betrachten sie als einen selbstständigen Knochen,

der zur Verbindung des Schulterblattes mit dem Schlüsselbein

dienen soll. Unter den Grelenkverbindungen, die durch sehnige

Apparate vermittelt werden, werden die Formen der Arthrodie

und des Ginglymus unterschieden; die Gelenke enthalten eine

Flüssigkeit, welche sie schlüpferig erhält. Die Knochen jugend-

licher Personen sind zarter, blutreicher und cavernöser, als

diejenigen bejahrter Leute.

Von den Muskeln werden die MM. temporales und masse-

terici beschrieben, die Muskeln des Oberarms und deren

sehnige Ansätze am Radius und an der Ulna erwähnt, und des

M. deltoideus, des Pectoralis major, der Beuger der Pland und

der Finger, der Muskeln des Ober- und Unterschenkels, des

Psoas, der MM. glutaei, des M. biceps femoris, der Rücken-

muskeln, sowie dei- Achillessehne, des Lig. teres femoris und

der Sehnen an der Aussenseite der Fibula gedacht.

Die Beschreibung des Darmcanals ist sehr mangelhaft;

doch werden die wesentlichen Partieen desselben, ebenso wie
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auch ilas M isfiitiiiiiin. McscickIhm mii<I ila> riaiiililill ciw ;i Ii iil

.

(Jrnsscs liiti Tcsse ( Ti-c^tf die Ij licr: ilrr l'lnit«- iiMil ilc-r iM-idcn

(licsillir ln'jijrcnzcnili'ii Kilialiciilu-itfii . snwir dri- ( iallinl)lasi'

wiiil iiulirtacli iji'ilaclil. I )ir ( iistalt iliT M ilz wird mit der der

i''ussMilili' vcrii'licln II. Null dl II |)riisi'ii werden die Mamleln

ihm! ilii I . \ III
I

'I M I liiM II dl > ll:il>is. dir u i'ilili(dii'ii l>i'tist- und

ili' IIII --I iiiiTi^i ln ii i)riisi'ii aiiu^etülii"!.

Als I lariinr:;aiie werden die lier/tnrMiii;"eii Nieren, <lie IWasc

und die 1 lai iinilire genannt. l' eriier Lr<'denken die i I i|i|i<)Ura-

liker der SanienM;is(dii n und der \ asa deferenlia und t^elien

eine zienilieli und' Seiiilileriin^' der äusseren ( Jesclileelitstlicile

des \\ eil)es. sewii' der < el lä rni ul t er und ilwer l'änder: <ler

iMLM'sti'ieke erwälinen sie niidit.

hie i',|iii;-|i>iiis und di' 1 ,ii Itnilire mit ilin ii leinen Aus-

läutern, den liriUHdiien, snwie der sriiw ammii^c^, gela|)|tti- liau

der Lunnen w ai" ilinen liekannt. I )as vom l'ericai'dium um-

liiillie !lei-z wird als ein starker Musktd LTesidiildert . iler in

seiin III iiiiierii i liidilen l)i-sitzt. deren Wände raulii' l'nelien-

In iten zeigen und dundi sjiinnenw el)enai"ti^e I-'äden mit i-inamler

verl)nnden sind. Der linke \'enliikel. welciier l>is zur Ilerz-

sjiitze lierahreielit, erseln-int zwar kleinei-, alier seiner ( 'unsistenz

naeli i;-edränijter. als der reelite, der sieh an jenen anh t^t. Die

llcrzoliren werden erwähnt und der lutt- und wasserdicliti-

Selduss (U'r Semilunarkla|i|ieii dureh Kxiierimente t\'stjr«'stellt.

Im merkwürdijien ( icijeii.satzi' zu der vnrtr» ffiirhen IJe-

-selireihunj; des Herzens .stehen die iierin^jen Kenntnisse der

1 1 il'jiokratiker in dei- Aniriojojjie. Von iler l.i lier uml Milz,

also- von der rechten und linken Seite de> Kurpers lassen sie

je »'in ijrossos (Jotass ausjielien. welelus sieh jederseits nach

ohen und unten ausbreitet, und zum Herzen, th-n Lunircn. ih n

oberen l'-xtremitäten und zum Kopte, sowie zu den Nieren und

den unteren Kxtremitäteii tührt. Sie kennen die 'rheilunir der

(.'an>tiden in der Sehlät'euijegenil und den I rsprunir drr Arteria

pulmonalis aus dem rechten Ventrikel, erwähnen die Intercostal-

uud die lietasse der Brust und äusseren Haut und <redenken der

(.{etassbündol, welche durch da> Zwerchfell treten.
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Noch mangelhafter erscheinen ihre Kenntnisse in der Neu-

rologie. Das Gehirn, welches in zwei Häute, eine dickere und

eine dünnere, gehüllt ist, wird als eine Drüse geschildert, deren

beide Hälften in der Mitte verbunden sind und das ebenfalls

mit Häuten umgebene Rückenmark als eine Fortsetzung des

Gehirns betrachtet. Die Nerven selbst wusste man noch nicht

von den Sehnen und Gefässen zu unterscheiden; die anatomischen

Angaben lassen sich auf die grösseren Hirnnerven (Opticus,

Acusticus, Trigeminus, Vagus) auf den Plexus brachialis, den

N. ulnaris, die Intercostalnerven und den N. ischiadicus be-

ziehen.

Am Augapfel unterschied man drei Häute, die Sclerotica,

die Hornhaut und eine dritte feine Haut, welche die den Bulbus

erfüllende Flüssigkeit, die aus dem Gehirn stammt, umgibt.

Vom Gehörorgan wird ausser dem knöchernen Theile besonders

das Trommelfell genau beschrieben.

In den physiologischen Theorieen der Hippokratiker spiegeln

sich die Lehren der vorausgegangenen Naturphilosophen wieder.

Die „eingepflanzte Wärme" bildet die Ursache des Wachsthums

und Lebens; sie vermittelt den Verdauungsprocess, sie bedingt

in Verbindung mit dem harmonischen Verhalten der vier Grund-

elemente die Gesundheit und veranlasst durch ihren Mangel

den Tod des Menschen.

Den vier Elementarstolfen entsprechen die vier Cardinal-

säfte, welche sich im thierischen Körper finden: der Schleim,

das Blut, die gelbe und die schwarze Galle. Die gelbe Galle

entsteht in der Leber, die schwarze in der Milz; ferner galten

die beiden Orgaue auch als hauptsächlichste Bildungsstätten des

Blutes, während der linke HerzVentrikel als der Sitz der „einge-

pflanzten Wärme" angesehen wurde.

Von hier theilt sich die letztere dem Blute mit, welches

mittelst der Pulsation des Herzens durch die Adern den ein-

zelnen Körpertheilen zugeführt wird. Als Venen bezeichneten

die Hippokratiker die Blutgefässe im Allgemeinen, als Arterien

dagegen nur jene, welche bei der Untersuchung leer gefunden

und demgemäss als mit Luft gefüllt gedacht wurden.
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hii' Luit, uilclii' Iniiii AtliiiHii in (Iii- i.tinirrii ilrinirl,

j;-('I.Hiut (liiirli ili' 1 .mi;:('ii}ji!tu«sc /um lliiviii inul liiwirkt

(h'sscii Al)kiililuiiir: '/u 'l' H' Ift/tfi-cii /,\\c<U uiiil iiarh einer

iiTiiCon Aniwilinie der 1 1 ippokiaiil^er aueli eine i^eriiii,''' Mfiii^e

des i^i'iiossenen ( ieti iiuke-, in di ii 1 ler/liiniid ;;etiilirt. 1 >er

\llimunus|iriieess dlenl dei- l'.ineuerunL; der eini,'e|itk-ui/teM

\\ :iinie und lies l'iu unia, des ^cistifjjen l'riui i|ii s der letztcTiMi.

Di l- liiiki 1 Ii rzventrikel, in wclehen man die 1 'lildiinj^sstättc

de>>i Uli u Verleibte, wird tlesluill) aucli liäuHg als geistiges (Jl-ii-

tralorL;'an liei i'aelitet.

In den meisten Sehriften w ii'd allerdings das (!(diirn als

der Sit/ di^ Denkens, l'.mjitiiiilens und \\"()lleiis aiigesi In n.

Ausserdem wird ihm imeli dii Autgal>e ztigi'tludlt . den im

Kiirper vni liandeiieii Seldeim an si(li zuziehen, weleher dureh

den Sehliiml naeh unten liie>st und die llitze des llerzeiis

herahsi'tzt. Die Katarrhe, in denen der Si hleim sicdi altn<u'nie

.Vhzuuswege smdit. heruhten naeh dieser Annahme auf einer

l'unetimisstiirung dos ( Jelüriis. Dass num (las(;(hirn aiudi als

Socretionsergaii des Samens hetraehtete. der durcdi das Kiieken-

ntark zu den linden g(dangt, zeugt vun der hulu ii i'x-deiitung.

tlie man di nisi llieu heilegtc.

Der l'.rnähruiigsprtK'oss hernht aiit di i- .\ssimilatii>n gleieh-

artiger StetVe: die l'|dgliittis seil di ii Eintritt vnn Nahruiigs-

mittiln in die l.uttröhre verhindern.

Die l-'.ieei ii in erzeugt einen leeren K'aum. welelier den

Samen und mit ihm das l'neuma an sieii ziidir.

Das Sidien erklärte man dadiireh. dass dureh ilie Adern

a>is demtJehirn feine Flüssigkeitstheilehen in s Auge wandern,

wtdehe dort ein liild des Seliohjeetes zeielinon. Das llTtren

leitete matt von ilem \\ iederhall. den die harten Sehädelknnehen

iXehtMi. oder viui einem leeren Kaum ah. der die ( )hren umtribt

und den Sehall zum (ieliirn leitet.

Dass auch die Ex)>eriinentalphysioiogie nieht gänzlieh

vernaehlässigt wurde, lieweist unter Anderem die Thatsaohe.

dass man Sehweine mit gelarhieii Flüssigkeiten fütterte, um
den \'ersehluss der K[iiglottis zu [irüteu (s. Hipj'. l.ittrt' IX,
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Die physiologischen Lehren der Hippokratiker bilden die

Grundlage ihrer pathologischen Anschauungen. Die Krankheit

ist die Störung der Harmonie der Grundstoffe, die Heilung die

Wiederherstellung dieses Gleichmasses. Das Wesen der Krank-

heit besteht in dem anomalen Verhalten eines oder mehrerer

Cardinalsäfte ; die Grundzüge dieser Humoralpathologie haben

sich bekanntlich bis ins späte Mittelalter erhalten.

Als Ursachen der Krankheiten gelten die klimatischen,

endemischen und epidemischen Einflüsse , Erblichkeit , Diät-

fehler und die grosse Masse der Schädlichkeiten, welche die

speciellen Leiden veranlassen. Der Bodenbeschaffenheit, den

Winden, der Temperatur, den Jahreszeiten, dem Trinkwasser

wird eine grosse Bedeutung beigelegt; die Erblichkeit der

Krankheiten leitet man von einer Erkrankung des männlichen

Samens ab.

Von der Hypothese ausgehend, dass der Krankheitsstoff

von der „eingepflanzten Wärme" gekocht und verarbeitet

werden müsse, ehe er ausgeschieden werden könne, unter-

schieden die Hippokratiker im Verlaufe der acuten Krank-

heiten drei Stadien : die ßohheit (aTC£(];{a), die Kochung {j^i'i^iq)

und die Krisis, und bestimmten genau die Krankheitserschei-

nungen, welche den einzelnen Stadien entsprechen.

Bei der Diagnose berücksichtigte man zwar die subjec-

tiven Klagen der Kranken und legte namentlich den Träumen

derselben, welche als directe göttliche Aeusserungen betrachtet

wurden, einen hohen Werth bei; doch stützte man sich haupt-

sächlich auf die objective Untersuchung des leidenden Körpers.

Der Kranke wurde im entblössten Zustande sorgfältig unter-

sucht, seine Gestalt, die Form des Brustkastens, der Zustand

des Unterleibes, die Farbe und Beschaffenheit der äusseren

Hautbedeckungen und der Schleimhäute betrachtet, die Tem-

peratur mit der aufgelegten Hand geprüft und die Secretionen

und Excretionen nach Geruch, Aussehen und Geschmack

einer Untersuchung unterworfen. Der Puls, womit man jede

den Kranken fühlbare Bewegung der Gefässe bezeichnete, war

den Hippokratücern zwar bekannt, wurde aber selten in Betracht
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gezogen. I )if SiiciMissinii \\ui-.|.' Ii;ni|.l>;i< lili( li li- ini l'jni.yrni

an:;r\\ inilii
,

\\,< ukui ilir tnhiii iliriT ili;i;,'nnstisrlirn l'unrtinn

ium Ii il. ii iln r;i|)i iitis( lirii VAW'vt /usflirii-l). den I )uiTlil>nii li

ili- I j'ti IS in die P)iimclii('ii zu Vfraiihisscn. Ilju-scr ((iescli. d.

^''lir. 1. l,").".. ;;. Aull.) iiimnit an, dass dir 1 1 ipiinkratiktT l)c-

die I 'i |-ciissii>ii und Anx nhaiinn ausu'' iilit lialirii; sirlicr

ist, da>s >lf d;is pli iu'iti.sclif ludhiingsgiTäustdi und die kli in-

l)la>iui ii i;,isM l^cr;ius(di(\ die sie dein KnarrtMi dos I.idrrs und

dl III KiH Ii. 11 di s l'lssigs vcrglcichfu, gtdianiit liahi'u. Auidi dii'

l'x sc liall'i nlicit dl T crlu-nidicncn Massen, dri- Stuldgängc. diT

Scliw ri>sr, drs Auswurfs und de > Harns wurdr lici der Diasrnosc

nirlil \ rrnai lil.ässigt.

Minen Imlim ( i rad di r l'aitw ieUelung liattr die ProLCimstik.

Als der tüelitiir-le Ar/t -alt derJeiuLre, drr auf ( ! i-undlap' drr

verliandenen Kraid<.heitssynii)tnnie eiin' rielitigo Prognose zu

stellen vi i iniH lite. l'',s wurde daliei liaui»tsäelilicli auf den

Zustand dl r Kr.-ifir, die I-'arl>e, das Atisselieii. die 1 u-weglichkeit

und l'i ni]M ralur di > Körpi i-s. das Fiidier. die lli spiration, die

•"'M in di r 1 1 v|Hu liondrieii. die SecTotioueii und den Scdilaf

luiek>ielu genominen. Von der ungünstigsten Bedeutung er-

si hienen den 1 1 ippnkratikern : Lähinungserseheinungeii. Zäline-

knir>elien, l-'liu'keidi si'u, der Ti tanus naeli Verletzungen, die

Durilitalle hei der Seliwindsuelit. die ungleiche "Weite der

Pupillen lud Krkraidcungon des (iiliirns. livide FärUung der

Lippen und Xase. plötzlicher Verfall und endlieli die berühmte

Facies Ilippocratiea.

Einen grossen KinHuss auf die Prognose ü1>te die Lehre

von den kritischen Tagen aus. Auf Erfahrungen gestützt,

vielleicht auch durch philosophische Spcculationeii bestärkt.

Hess sicli ein Tin il ih r 1 lippokratiker zu der Annahme ver-

leiten, dass es gewisse, zu der Erkraidvuug in einem bestimmten

Zahlcnverhältniss stehei\de Page gebe, an denen sich die Krank-

heit bricht und der Krankheitsstotf zur Ausscheidunir eelanjrt.

Oen grössten Ruhm haben sich die Ilippokratiker durch

ihre therapeutischen Grundsätze erworben, welche alle Zeiten

überdauert haben. Von der Ansicht ausgehend, dass die

ruschmau». .V.ioxander von Trallcs. I. P.i. 2
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Erhaltung und Besserung der Kräfte die Grundbedingung jedes

günstigen Heilerfolges sei, legten sie den Nahrungsmitteln einen

grossen therapeutischen Werth bei. Eine naturgemässe Lebens-

weise galt als das beste Mittel, die Krankheiten zu vei-hüten

;

tägliche Leibesübungen, erfrischende Bäder, kräftigende Nah-

rung spielten in der Therapie wie in der Diätetik eine hei*voi'-

ragende Rolle.

Die Nahrungsmittel erscheinen als die Brennstoffe des

Körpers ; aus diesem Grunde bedarf der Mensch im Winter

mehr, im Sommer weniger Nahrung, und ebenso fordert die

Jugend eine reichlichere Ernährung als das Alter, weil sie

mehr eingepflanzte Wärme besitzt. Der Werth der Nahrungs-

mittel liegt in der Menge ihrer assimilirbaren Bestandtheile

;

aber die physiologischen Eigenschaften, die ihnen zugeschrieben

wurden, gründeten sich weniger auf Erfahrungen oder Unter-

suchungen, als auf unberechtigte Voi'aussetzungen.

Die Therapie der Hippokratiker sucht im Wesentlichen

den Zweck durch die einfachsten Mittel zu erreichen, huldigt

dem durch die Erfahrung Erprobten, vertraut der Heilkraft

der Natur und greift nur in dringenden Fällen direct in den

Verlauf der Krankheit ein. Dabei mochten sie sich wohl von

dem Grundsatze „contraria contrariis" leiten lassen. Die Heil-

mittel waren, wie erwähnt, vorzugsweise diätetische ; unter den

medicamentösen finden wir bereits die wichtigeren pflanzlichen

und mineralischen Arzneistoffe erwähnt, die in der heutigen

Pharmakologie eine Rolle spielen. Den Aderlass scheint man

zwar selten, dann aber in sehr ergiebigem Maasse angewendet

zu haben, auch die Schröpfköpfe waren den Hippokratikern

bekannt. Uebergiessungen, Ueberschläge, Einspritzungen, Kly-

stiere, Diuretica, Diaphoretica, Broch- und Abführmittel und

Narcotica finden in der Hippokratischen Therapie ebenfalls

ihren Platz.

Die Behandlung hing vorzugsweise davon ab, ob die

Krankheit einen acuten oder einen chronischen Charakter zeigte.

Von den acuten Infectionskrankheiten werden verschiedene

Malariaformen, wie sie nach Littre's Angabe (Hipp. H, 380.
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f)3S— ndS) iim li In iiti in ji iicii ( M'ficiulcii viirki>iiiim-ii. i|i r

Aliilcinin.ili \ pliiis, (las hiliüsc 'rv|i|i(iii|. i-inc An I nlliic ii/a. ilii-

I |iii|i ini>( lii' l'arntitis mit diu .lii si lli.' liaiili;.^ li<'i.'li'itfii(lcM

intia>ial I-m Im n 1 Indi nt^cscliu iil.--icii uml «lir K'iilii- erwähnt; tlit-

lirsaclic iÜksci- K l ankliriti'M siiclitc man in drr scIiädlic-lK-n

r>fS(diatliMdii-it der l.ul'i.

In dr[i Kianklw l ii liU'ii dvv 1 1 iiipi ikratikcr, diTcii

1 1;in|ii w ( I I Ii in d' i- \m i r. |1 litdn ii natiirijctrciirii SidiildcrmiLf der

Syin|it(inic lii -l. tindi t >i( Ii l)i rcits i. A. dir rcrminxloirii' rlcr

ln iitiui n l'a I In il, i^ii . |)i,' l'|i iiriti> und l'uriniiiinir li itrtr man

\ iMi l'>liitt'rj;iisscn ndi r Si ldi iiiiina>si'!i ali, we lche in die Siil)staiiz

di r LuiiLTi' ili inu' 11. 1 )ii si Hu n l rsaidicii crzougL'i) hiiufii; (his

Krn|iy( Iii. ui li hrs -ich am Ii sct-imdär ans der IMcnritis nnd

l'ni'iiiiiiiiUf i'iuw ickrhi kann, ]'> haiidliniL;' dr> l-aM|.vrins

siu lit dii' i'.iiili t rnng dos Eiters dun Ii Kxpectorantii'u oder aut"

(dur^I^i>^ liein Woge zu crreicdieii. Pn i ih'r l'htliisis crseheiiieM

die l.iiii:;-en mit l>hit- und S(dileimina>>eii an^riduMt. Welche

.-ieh in Miterheerde umwandrhi und zur UililiiiiLT vouCavernen

tiUiren. i)a> I\rankheitsl)ild, welches die 1 lippokratiker von

diesem Leiden, das man t'ür ansteidvciid hielt, entworfen haben,

ist ein ijlänzendes Zeugniss von der genauen lieoliachtunu' der

Krankheitserscheinungen, welche diese Aerzte auszeichnet.

Nicht .-elten seheintMi katarrhaliselic uml entzündliehe

Trocesse der 1 )arnisehleiinhaut. Eiterungen in der liauehhrdile,

AthH'tionen der Leber und Anschwellungen der letzteren so-

wie der Milz vorgidcommen zu sein: auch die Entziimlung des

Biuiehfells winl mehrfach erwäl\nt. Als rrsaclie der liauch-

wassersueht. viui der man ihis OetU'ni. die Ansammlung weissen

Schleimes, und das .Vnasarka genau unterschied, nalim man
ilie rmwandelung des Fettes in ^^'asser. sowie Krankheiten

der Leber und Milz, der Seiten (^Nieren?') und Lenden, die

riithisis und anämische Zustände an. Von den Eingeweide-

würnu rn werden drei Arten angetiihrt : die Askariden, die

Spul- und die Bandwürmer.

I'a> häutige Vorkommen der IMasen- und Nierensteine

schrieben die lIi[>[iokratiker dem \'orhandenscin erdiger und
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Steiniger Bestandtheile im Trinkwasser zu; dass das weibliche

Geschlecht vor ihnen geschützter ist, erklärten sie durch die

Kürze der weibhchen Harnröhre. Die Nierenabscesse, Nieren-

kolik, der Katarrh und die Entzündung der Blase sind ihnen

wohlbekannt; ebenso werden auch urämische Krankheitszu-

stände von ihnen beschrieben.

Dass unter den Erkrankungen der männlichen Geschlechts-

theile ausser der Hodengeschwulst, der Hydrocele u. s. w. auch

von dem eiterigen Ausfluss aus der Harnröhre und von Ge-

schwüren auf der Innenseitc der Vorhaut die Rede ist, dürfte

von Interesse sein. Vielleicht möchte auch die Schilderung des

„morbus femineus" der Scythen hierher gehören.

Die Pathologie des Nervensystems stand selbstverständ-

lich auf einer sehr niedrigen Stufe. Der aus dem Gehirn

abfliessende Schleim spielt als Krankheitsursache eine hervor-

ragende Rolle; er erzeugt, wenn er Verstopfung der Gefässe

herbeiführt, Apoplexieen, Lähmungserscheinungen, Bewusstlosig-

keit, Verlust der Stimme u. s. w. Die Ischias, die Tabes

und die gichtischen und rheumatischen Leiden werden durch

Fluxiouen erkläi't, die zum Rückenmark und zu den unteren

Extremitäten stattfinden. Fei-ner wird der Paralyse des Fa-

cialis und der Muskelatrophie, welche der Lähmung folgt,

gedacht. Die Epilepsie gilt vorzugsweise als eine Krankheit

des Gehirns und beruht auf dem Uebermass an Schleim,

der sich dort festsetzt und organische Störungen veranlasst.

Unter der Phrenitis fasste man alle heftig auftretenden acuten

GehirnafFectionen zusammen, mochten dieselben primärer oder

secundärer Natur sein.

Die Geisteskrankheiten betrachtete man als eine Folge von

Anomalieen der Cardinalsäfte und wahrte ihnen demnach den

Charakter körperlicher Leiden. Ausser verschiedenen Formen

der Melancholie findet der puerperale Irrsinn und der Schwach-

sinn Erwähnung. Die Behandlung richtet sich nach dem Cha-

rakter des Zustandcs und ist eine vorzugsweise diätetische

;

unter den Medicamenten spielt der Helleborus die erste Rolle.

Interessant erscheint die Notiz, dass gewisse asiatische Völker
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ilif M:iki(u i |ili,ilir kinistlii'li rrzcujxti'ii. ili<- si<-li ilurcli \'i-r< rlnin;;

aiil ill'' X,irliki>iiinii ii t"'irt|itlan/,ti'.

I >i(' Jii'St'hrcildiM:;- der 1 l;uitki"ankln'iti'n uiiil ilt-r scrnpliu-

liisrii /ustiimlc ist iii:uii^t'lli:it"t und unklar ; uiittT (h n krank-

liattcn Ni'ubiMuuirt'u lainli n nanu ntlirli di r l\rii|d' und die

vi'rscliii'dcni'u l'nrnicn drs Kndisi'S 1 'xaclilunu'.

W'i nii in i\i y I 'atlinlnjj^ic der inurri n K rankliciti-n (li<>

t'al>rlii II vsin|i)i;isrlii n 'I licoriccn dem Fnrtscliritt dry \\ issf-n-

srliat'i liindorlitdi waren, so tru^rn in der (
'Ii irurLric die luauf^ol-

liat'tcn anatnniisclii ii Kenntnisse «lie Sclmld, das< (kns ^^ escii

di>s Leidens oft verkannt und zur HekänipiuuLT desscllien un-

rii'litiü;i' Mittel anui'wendet wurden. Aus diesem (iruude Idiob

ihnen die TIuterl)indun;j: unl)ek;\nut; ir"',U"eu die Uliilunu^eu wusstc

man nur die Kälte, dli' ( 'oniin-essitm und sty|iii-^elie ]\Iittel zu

verordnen. Hei dei- lieliaudlunu; der \\ unden wurden diejeniiren,

welc'lii' j>er |irim,im inlentionem heilen, von jenen, wehdic

Eitoruuir verurf-aehen. wi'hl unter.-eliiedcn.

Zu diaj^nostisidien und thei'a]ieutisehi n Zwecken hediente

man sieh der Hand, di r Sunde, des ]\lastdarnispiei;els u. s. w,,

zu ojier.-itiven der ^'erl)and-. Kxti usions- und I .a^rerungsainiarate.

der l'iueette. (h's Messers, der ( "auterien, des Trepans. des

Katheters, der Klvsl ierspritze ii. s. \\ . l'reilii h war d.-is .M.iterial.

aus dem iliese Instrunu'Ute ir<':irlieitet wari'ii. häutiu^ unijeeignot

und die l"oi-m wahrstdieinlieh roli.

Line reielie praktisehe Krfahrunu- -prieht au^ der ]>esehrei-

huuü; der Knoehenliriudie. welehe in eintaidie und eomplieirto

ein^etheilt wurden, sowie aus der liehandlunir der Verrenkun;;en.

Das jrebroehene ( ilied wurde diireh l'inilen und Schienen iixirt

und dit^ lieilun:;- der Kuhe und d« r Zeit ülierlassen ; als Bil-

ilunirsniaterial des ('allns In traelitete man das Knoehenuiark.

l^ie Luxationen wurden der .\rt ihrer Entstehunir ent-

sprechend mit oder ohne niechanisehe lliltsmittel eingerichtet;

der complieirten Verrenkungen, der Entzündungen, der Ankylose

und ( aries der (lelenke gescliieht ehentalls Erwälinung.

1)01 den Verletzungen des Schädels stand die Trepanation

im hiichsten .\nsehen. Sie wurde nielif hlos zur Entfernung
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von Eiter, Blut und fremden Körpern, sondern auch prophy-

laktisch, um das Auftreten einer Meningitis zu verhüten, ange-

wendet; man bediente sich dazu sowohl des Perforativ- als des

Kronentrepans. Als unangenehme Folgen der Kopfverletzungen

werden Erysipele und Lähmungen angeführt. Ist das Gehirn

verwundet, so entsteht galliges Erbrechen.

Als sehr gefährlich gelten die penetrirenden Brustwunden,

weil sie Luft in die Brusthöhle eintreten lassen. Die Operation

des Empyem und die Paracentese des Unterleibes wurden nicht

selten ausgeführt. Die nachtheiligen Folgen, welche zuweilen

durch Rippenbi-üchc für die inneren Organe entstehen, fanden

eine richtige Würdigung. Die Verletzungen des Rückenmarks

liaben Ijähmung der Blase, des Mastdarmschliessers und der

unteren Extremitäten, deren Temperatur herabgesetzt erscheint,

im Gefolge.

Muskelzerreissungen betrachtete man nur dann als ge-

fährlich, wenn eine Verletzung grosser Gefässe und dadurch

starker Blutverlust eingetreten war. Trat Brand in einer Extre-

mität auf, so wartete man die Bildung einer Demarcationslinie

ab und löste dann die abgestorbenen Theile los oder liess sie

von selbst abfallen ; die Amputation kannte man nicht. Selt-

samer Weise sollen diese Fälle meistens einen glücklichen Aus-

ffang' o:enommen haben.

Von den Hernien werden die Nabel- und Leistenbrüche

genannt ; ihre Entstehung leitete man von mechanischer Gewalt

ab. Die Hämorrhoiden, die man als eine Folge von Fluxion

des Schleimes und der Galle nach dem Mastdarm ansah, wurden

durch Wegschneiden, Durchnähen, Aetzen oder Brennen ent-

fernt. Der Vorfall des Afters wurde in ganz rationeller Weise

behandelt. Auch die Vorschriften über die Behandlung der

Entzündung, der Abscesse und Fisteln des Mastdarms dürften

noch heute Geltung besitzen.

Auf einem verhältnissmässig niedrigen Standpunkt befand

sich die Augenheilkunde jener Zeiten. Allerdings beschreiben

die Hippokratiker die Erkrankungen der äusseren Theile, die

verschiedenen Entzündungsformen der Conjunctivae das Ectro-
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liiuiii, i;iilii.|Mmii. sowie das St:i]>li_vlni)i u.a. m. zirmlirli nclitij,'.

(la<,'t'f?iMi iiiaii^t lt iliiH ii s.-l!)stv. rstäti.llicli j'dc K- imtiiiss ilcr

Stürimp'ii .Irr iim.Mvn li.-litl.irclini.l.-n Tlicil.-. Kür <li»- < rst.-n-n

inaclilr man .Ifu ( Jcl.irnM-lilrini. für -lic l.-t/.t.-n-ii lUutim.Lr''ii

in ,11- l'liissiirk.'it (Irs Aii-.'s oilcr Was.scraiisaniiiilimL^cn im

( M-liini viTaiitw iH'tlicli.

(lau/. vortri'lVlii li.' Krmitnissc hcsasscii «Uf I lii)iinkratikcr

in der (Iviiäkolui^ic. M. istcr in der Kunst d.-s Tomdiin-ns.

wusstcn sie dir vrrsclii.-dmi-n Fnrmcii der Lap'V« ränd-Timir

di s l t. 'i ns wtdd zu iintiTsrliridi'n : tVcilicli liuldii^trn sie auch

,1,111 ( ;1:iiiIh ii, i1.i^> ,l( rs,H)r im Kiiriicr nmlicrwaiidi-n- und

l„ na> lilrt( ii ilirsc W andrrunn-fn als Trsaclic i\vv liyste-

liM lirn /uständc. Pie \'cnMiiriTnn>; und <l« r N'ciscldnss tli-s

Miillrnuiiiides -ah als rinr häuli.^c l'rsaehe der .\mennn-hne

mid ,l, r
1 'ntVm htliarkeit : die an dems(dhen auftretenden ( !e-

sehwiiri' und Neul)ilduni;-en. die Knt/ünduni,'. die Wassersucdit

und dri- Krehs der ( iehärmutter wenh'n tdxMisd wie der weisse

Fluss. die N'erwai hsunp-n und Ci'sehwiire der S.diamlii'i'en

^enau heselirii heu. Sehr sehlinime |•^.ll;en niass man der l'nter-

drüekun-- oder Zurüekhaltunij der Menstruation bei. Bi'i «h-r

Indiandlun^ Zl'^• man ntd)en inneren Mitteln haui>tsäelilieh

Räueherunireu. F.inspritzunjjen und das Kinfiihren des Pcssa-

rium in l'.etraehr. .Ms der gnnstiirste ;Moment tur die Con-

eeption -alt ilie Zeit während und kurz nach der Menstruation.

Die Vorsehriften. welehe die Ilippokratiker zur Erzeu.irunj? von

Knaben oder ^Mädehen jjaben, fussten auf einer älteren physio-

logischen Hypothese.

T'ntersuehnngon an bobrüteton Hühnereiern und mensch-

liehen Embryonen gaben ilinon ( Jelegeidieit . über die frü-

heren Entwiekelungsstadien des K-lrpers zu speeuliren. Sie

kannten die Eihäute und luildigten der Ansieht, dass das

Kind dureli die Nabelgelasse aus dem Blute der Mutter ge-

speist werde. Die künstliehe Frühgeburt wurde sehr liäutiir

eingeleitet.

Die eigentliehe ( ieburtsliilfe wurde von Hebammen aus-

glüht und nur in dringenden Fällen zog man Aerzte zu IJatli.
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Die gebräuchlicliste Stellung der Gebärenden war ohne Zweifel

die knieende; der Geburtsaet erfolgte auf dem Bette oder auf be-

sonders dazu liergericliteten Geburtsstülilen. Die Wehen schrieb

man der Ausdehnung der Beckenknochen zu; die wirkende

Kraft beim Geburtsaet verlegte man in den kindlichen Körper.

Als einzige normale Kindeslage betrachtete man die Kopflage,

in welche alle übrigen mittelst der Wendung umgewandelt

wurden. Vorgefallene Extremitäten wurden reponirt oder, wenn

dies unmöglich war, vom Körper getrennt. Die Nachgeburt

entfernte man durch mechanischen Zug, der vom Kinde aus-

geübt wurde. Unter den Krankheiten des Wochenbettes wird

namentlich die Metritis hervorgehoben.

Endlich finden auch die Erkrankungen der ersten Kinder-

jahre, die mannigfaltigen Missbildungen, die Hautaiisschläge,

die Krämpfe, die Zahnkrankheit, die Aphthen, der Hydro-

cephalus acutus u. a. m. in den Hippokratischen Schriften

Erwähnung.

Wenn wir die Summe der medicinischen Kenntnisse der

damaligen Zeit überblicken, so drängt sich uns die Ueber-

zeugung auf, dass sie das Resultat eines langen Entwickelungs-

processes sind, welchen die Wissenschaft in den vorangegan-

genen Jahrhunderten durchgemacht hat. Doch dürfte es ein

vergebliches Bemühen sein, das, was den Plippokratikern als

gereifte Frucht in den Schooss fiel, sondern zu wollen von

dem, was sie selbst erst der menschlichen Kenntniss erschlossen

haben. Noch weniger fühlen wir uns berufen, Speculationen

anzustellen über die Verfasser der einzelnen Schriften und

über die persönlichen Verhältnisse der hervorragenden Mit-

glieder der Hippokratischen Familie. Und warum auch? —
Hat nicht ihr Name nur darin seinen Werth, dass er die

Signatur einer Culturepoche geworden ist? —
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Die Niicii-Il ippoUral Zeil.

i)ic Arivtf ili i- 1 1 i|i|pi(ki-;iliscli('ii l'i iiiiclf crscliriiifii. im

lit sit/c cim i' L;rili(i;'ciu ii iiMiiasscmlni All,i;<'iiii iiil)iltliiii;^, vnll-

stiimlii;" auf der Hciln- iliriT Zeit und ijciiifsscii in I'nlj;«' ilfssi-ii

im siuiali ii I.ilii'ii dir Achliiiiir. nm'IcIk' unter ijcsittctcn \'('r-

liält iiissrii all'/cit ;,'cistii:'cM rcl>crlrL;ridi'it fnt:ji';;(in>jje-

tragcn wird.

Z\visidi< ii di r .Mi diciii und di r 1 'liilnsnjdiii' Ix'staml idn

trui litliriii^cndcs Wrchsi ivrrliältniss ; da.-* är/tliclic Studiuni

rulitr aut' rinrr |diil>is(i|dusi'iirn N'nrliildnni; und di'i- I'liiliisi>iili

lirriu k^ii iilii^tf lici dci' Lii.>nni;" .meiner l'rnlili'mi' dir riiatsaclicn,

Wfii lir dir r.fiibai'htuni;' der \atur i^tdi lirt liatli'.

r>ri riatn (427— ."»47 ). (li'ssfu I>li'itlic/.t'it nur dui'cli urniijc

.lalirr \rii (Irr .\litas>nnL,'' der 1 1 i|i|ii'kratis(dirM Werke ge-

selueden ist. linden sieii diesejhen |diy.si(iliij;i.selien An.seliauuniien.

wtdi'lie jene verkünden. I>ie la-hre IMatn's er.>*elieint al.-< der

orsto ulüeklielu' \ ei sueli. die drei ufros.sen I lau|itrielitunLj<'n.

in denen sieh Iiis dalun die i'liilMsn|diie lieweijt liatte. die

Dialektik oder l.ojjik, die Ktliik uml die IMiysik. miteinander

zu vtMeinii^en und zu einem einlieitlieln-n System zu verarbeiten.

Indem dersellie ilie (lesetze uiul (Jreuzen <les menselilichcn

KrkenntMis zu liestimmen suelit. kemmt er zu di-m Selilusse,

dass da.s In'ieliste W issen die walire ( i liudcseli^'kejt und die

OrundlaiTO der eeliten 'fuji-end sei.

Per mit den Sinnen \\ altrnelunliaien. im t"rt\välirenfleii

Weehstd des W rrdens Itegrirteneu. äussereji Krseheinungswelt

stellte er eine transeeudi iite Welt der Ideen gegenüber, die

als ewig unwandelbare VorbiMer iler einzeliu-n l'hänomene da.s

w irkliehe Sein repräsentiren. Indem der nienseliliehe Verstand

bei der Retraelitung der Dinge die unwesentlielien zufälligen

^lerkmale ausseheidet. gelangt er zur Krkenntniss ilires AVesens,

zu dem abstraeten Begrifl' der .\rt. der (Jattung. welelier in
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der präexistirenden „Idee" seinen Ausdruck hat. Die beseelten

Wesen, zu denen Plato ausser den Menschen und Thiereu

auch die Gestirne und Pflanzen rechnet, besitzen eine Art

schwacher Erinnerung an die „Idee", die ihrer Schöpfung zu

Grrunde lag.

Die menschliche Seele, aus der Materie und aus der Idee

gebildet, zerfällt in zwei Theile, einen vernünftigen unsterb-

lichen und einen vernunftlosen sterblichen. Der erstere, das

Bewusstsein, das Vorstellungsvermögen, hat schon existirt, be-

vor er sich an den Körper anschloss, und nimmt seinen Sitz

im Gehirn, der letztere, der Wille, befindet sich mit seinen

edleren Affecten (Zorn, Ehrgeiz, Muth) in der Brust, mit den

niederen Begierden und Bedürfnissen in der Bauchhöhle. Die

Seele verhält sich zum Leben wie das Feuer zur Wärme ; sie

ist die Quelle des Lebens. Wenn sie den Körper verlässt, so

tritt der Tod ein.

Die Sinnesorgane sind die Werkzeuge der Seele ; das

Sehen entsteht durch den Zusammenfluss des aus den Augen

strömenden inneren Feuers mit dem äusseren, dem Tageslichte.

Auf die quantitative Differenz oder Gleichheit des inneren und

des den Sehobjecten eigenthümlichen Feuers gründete Plato

auch seine Farbentheorie. Ebenso sucht er das Zustandekommen

der Träume durch die wirkende Kraft der eingepflanzten Wärme
zu erklären.

Die Gehörsempfindung beruht auf der durch den Schall

erzeugten Bewegung der im Inneren des Ohres befindlichen

Luft, die sich der Seele mittheilt, der Geschmack auf der

Zusammenziehung oder Erweiterung der Gefässe, der Geruch

auf dem Verhalten der Dämpfe den empfindenden Organen

gegenüber.

Als Träger der Empfindung, als Vermittler der Bewegung

und zugleich als Haupternähi'ungsmaterial und Quelle des

Wachsthums betrachtete Plato das Blut, das im Herzen seinen

Ausgangspunkt hat. Den Verdauungsprocess leitete er wie

die Hippokratiker von der inneren Wärme ab. In die Leber

verlegte er unter Anderem das Weissaguiigsvermögen, die Milz
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liii-li Ii' iVir il.i^ liiMTNnir (Irl-
1

' nriiiii;_'kiiirii ili-r l,il)rr\ inil

(liT sii' in iiini->ti r N'i rliiiitluiif; stcliu.

AU erstes Material tiir ilie r.ililuiij; des Ki'lrpers iialini er

wiilil kli ine I)reiceki' an, ilie 'l.i- .Mark l)il(len, aus weli-liem

iLns I'"|eiseli iliiil ilie Islhielien i n | st e In • II.

Seine |iatlie|iiLriseln ii TlK iirieen .-tiMiiiieii iiieisteiithcils mit

ilen 1 1 i|)|inkratiselien iihereiii ; die Kntstelmiii,' <ler Krankheiten

leitete er von .\ m >nialii'<'n der ( ! rundstutle, iler ( 'ardinalsät'ti- und

der (irj^aniseiien i'rndneti' al>. hie l-'.nl/.iinilmiireii und die aeuten

Krankheiten rühren t'a>l >;iinnit lieh vnn der (iaile her: die

Kpilepsie bi'rnht anl' dei \ eriuischuii^j: des Siddeinies mit der

sehwarzcu (lalle, und den I >' lieuiuat isineii, 1 )iarr]nM'eii u. >. \v.

lie:;! i^'ew rdmlieh iler Schleim /.u ( runde. l)ie aidialteiiden

l-'ielier sehriel) I'lalo dem rel)er.--(dins> an innerei' \\ äi ine. ilie

eiiiläu"iueii der l.iill. die d reitii^fiijreu dem W .isser und dii' vier-

tän'iijeii dei' iMde zu.

Die Goistoskrankheiien, zu denen er aueh die l,ei(h'n-

sc'liut'teii und Laster reehuetc, sehied er in zwei ('lassen, (his

Irresein vind <Ue l'nw is.seiiheit : das crstcrc botratditet er als

Folije or^aniselier Stiirunircn. die letztere als einen Fehler der

ErziehuuLT.

W enn die naturwissensidiattlieln ii Ihnlilenie in der Pliilo-

sophie IMato's dur(h die etliistduui Autijahen zurückgedriinirt

wi-rden. sn erklärt sieh dies dureh den Charakter seiner Per-

siiidiehkeit . Kine kiinstleriseli aiiijelefirte. jioetiseh hoelihe:,'ahte

Natur hat ders(dl)e die svllni^istisi he Ni'iehteridieit, die kritische

Sehärte des Urtheils. wek he er an seinem Lehrer Sokrates zu

hewuiuiern ( Jelegenheit hatte, sieli niemals in dem firade an-

zueiijuen vermeeht, dass sie ihn vor Linken und Widersprüehen

in seinem Systi'ui sehützte. .\her seiiu:> IMiantasi«' wart" darüher

den Selileier ueheimnissvolh r Mythe nnd erhöhte dadureli den

Zauber, dureh welchen die Schönheit der Form, die Erhabenheit

und der (ilanz der Darstelluuir die Sinne fesseln.

Eine ihm ganz entgesrengesetzte Xatur war sein Schüler

.Vristoteles ^_384 — 322\ der Schöpfer des Realismus. Wälirend

.leiuM- sieh eine "Welt construirte, wie sie .sein snllte, durch-
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fol'schte Dieser die Welt, wie sie wirklich ist. Während der

Erstere als Zweck des Wissens die Läuterung der Seele, die

Tugend betrachtete, suchte ihn der Letztere in der Klärung

des Geistes, in der Wahrheit. Niemand hat den tiefinneren

Gregensatz zwischen Plato und Aristoteles besser und wirkungs-

voller ausgedrückt, als der Grenius der Malerei, wenn er auf

Raphael's berühmtem Wandgemälde „Die Schule von Athen"

Jenen mit der Hand gen Himmel weisen, aus dem er sich

seine Ideale holte. Diesen zur Erde blicken lässt, wo er der

wissenschaftlichen Forschung eine Heimath schuf.

Indem Aristoteles den Grundsatz aufstellte, dass man erst

das Wesen der Dinge erkennen, die Gesetze des Bestehenden

begreifen müsse, ehe man über die Ursachen und Anfänge und

über die letzten Zwecke des Seins speculiren dürfe, wurde er

der Begründer der allgemeinen Wissenschaftslehre sowohl, als

der Vater der empirischen Naturwissenschaften.

Auf inductivem Wege suchte er durch das sorgfältige

Studium der Einzelerscheinungen zur Erkenntniss des ihnen

zu Grunde liegenden allgemeinen Principes zu gelangen und

durch die genaue Beobachtung der Natur Wesen und Zweck

des Universums zu ergründen. Er untersucht die Dinge in

Hinsicht auf den Stoff, aus dem sie bestehen, die Form, in der

sie erscheinen, die Ursache (wvrj(;i(;), die sie in's Leben rief,

und den Zweck, dem sie dienen.

Als Princip des Lebens betrachtete Aristoteles die Be-

wegung und als letzten Urquell derselben die Gottheit, die

höchste, die absolute Vernunft. Die Gottheit verhält sich zum

Weltall wie die Form zur Materie, wie die Seele zum Körj^er.

Ausser den vier Grundstoffen nahm er noch einen fünften,

ein himmlisches Element, den Aether, an, welcher die Seele

bildet.

Durch das Studium der Natur erkannte er, dass im

seelischen wie im körperlichen Leben eine aufsteigende Stufen-

leiter von den niedrigeren organischen Wesen zu den höheren,

von den Pflanzen zu den Thieren und dem Menschen führt,

der auf der höchsten Sprosse stehend die Krönung des Ge-



l)io Nui:li-Ili|>pi>krutiiicliii /i-il L^'

l);iiul( s liililri. I iiru:iiiis( lii ii W'i'si'ii siml iiarli ili iii L'l' i' li' "

l'laii t iinil j. ili' Inlixi iidi'
( "lasse sclilicsst ili<' Knlwirkc-

luiif^srcilicii der V(iraiijr(';,'aiiixi'm'ii in sii-li.

Daltri ciitLriiiu- ilmi iiklit. ilass der ri lx TLraiiL'' vmii Lt-l)-

Insi ii /.um I ,( l)(Miili n. Villi ili'ii rtlaiizi ii zu «li'ii I lii< ri'ii so

alliii.'ilii;' LTcscliii lit. ilass tlii' ( i n'ii/.c zw isclicii In iilin vi-rw isclit

iiinl illr Stcllium- ili r M itlflulifilcr unsiclirr c rscln iiit.

Dil- Scflf ilir l'llaiizc ln'sifzt die Fiiliiurki it zu ( Tnälin ii

luitl zu '/(Mijicii ; zu ilii- LitM'llt sich ln im Tliiric die |-!iii|itiM-

duiij;' und <\\<- Mai Iii. ilru < hl zu vcräudrrn. .\\>rv allriu ilfi'

MoMscli i>l au>M rdrin uiil N'c i nuul'l ln -alit, mit diT l'^äluLckcit.

zu dcukt u und zu al>>traliir( ii : uud uur ilii s< i- 'riicil ilcs lucnscli-

liidu'M Si'clculclicus ist |ii;ii'\isl( Ul uud uustt rMicli.

Iiidrni di r l'lnlii>>i|di \i>\\ Sta^•i^a das (ir.-rfz der t'nrt-

stdiicitrudi'U Kntwitdviduii^' aucli au der ki>r|ii rliclifu ( »r^^aui-

sation nai'lizuwcistMi vcrsurhti', uiarliic « r Waliulirri lu ndf aua-

toiuisi-ln' KMtdr(d;uu-rn uud |i -tr d»ii(innul zur u issru>i-liat't-

liidu ii rH lianillun-' di r ZnnloL^ic uud IJntauik.

l'",r nia( litf aurnu-rksaiu auf dir At linlirld<riti ii. ilir zw i-

si'luM) dru i>ru,;uiist'hru (Jrhildru vr rsrliirdrurr Tliirridassru.

zwisrlu ii dru llaaii'u di r \'irrtVisslri-, drn Scliuinii u drr Fisidir.

dru l\ drru drr \'i>U,rl Uud drUl l'aUZrr di r rirrlri^rudrU I.aiul-

tliirrr. zwisclu ii drui Skrlrtt der ^\'irllrltlli^^r. dru (iräti-u und

Knorjudii der Fi>rlir uud den SrliaK'u niauclu r nirdrii^rr 'riiirr-

clasMMi, zw isidiru den l.uuut u uud dru Kiriurn u. s. w . rxi-

stirt'u. Allrnliuü,s iXflan^'tc tr zu dnu (irsrtz drr Aualnpfic

auf trlonloj^ischnn \\ r^'r. alur «las llrw risinatrrial lilr sfiiic

Urhauptunüvii lirl'rrttu iliiu riuijrlntidr anatninisidir l'ntcr-

sui'liunircu uud siM irtalt iuo \'ivisiH-tinurn. drrru ( ÜMiauiLrkrit und

Friidu'it dir F utrrM'luiduuLr drr vr rsrliirdrncn riuti'utisi-li-

artcn, sowii- dir Hesohrtihuug diM' Sthnockonzähnr und drr

Orjranr anderer (Jasteropudm am deutlichsten daitliun. TrctV-

lieh schilderte er den Verlaut" der Auuennerven i welche er viel-

leicht mit den (ielasMii verwechselte beim ^laulwurt". das

(iehörorgan des Walllisehes. dir (iestnlt des l>armeanals des

Flephanteu und dir vier ^Iäp;en der Wiederkäuer.
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Er öffnete ein lebendes Chamäleon, um die Bewegung

der Rippenmuskeln zu studiren, und suchte die anatomischen

Verschiedenheiten festzustellen , welche den Menschen vom

Affen trennen.

Der Zeugungs- und Entwickelungsgeschichte wendete er

grosse Aufmerksamkeit zu und studirte sie an den Eiern und

Embryonen verschiedener Thierclassen. Was den Menschen

anlangt, so dachte er sich, dass beim Zeugungsprocess die

ätherische Natur des männlichen Samens den weiblichen, das

Menstruationsblut, gerinnen macht, und dass dies die Grundlage

des Embryo ist, der seine weitere Nahrung aus dem Blute der

Mutter durch die Nabelgefässe , wie die Pflanze durch die

Wurzeln, erhält. Interessant sind seine Bemerkungen über die

Bildung mancher Insectenarten ; dabei tritt er für die Grcne-

ratio aequivoca in ihrer weitesten Ausdehnung ein.

Seine anatomischen Arbeiten, denen er Zeichnungen bei-

fügte, die leider verloren gegangen sind, gründeten sich vor-

zugsweise auf zootomische Untersuchungen; menschliche Leich-

name scheint er selten oder nie secirt zu haben.

Seine augiologischen Kenntnisse erscheinen zwar unvoll-

ständig und fehlerhaft, doch gilt es ihm als unumstössliche That-

sache, dass das Herz der Ausgangspunkt des Blutes, der Ur-

sprung der Adern ist. Er unterschied in demselben drei

Höhlen, da er die Scheidewand, welche die Vorhöfe ti-ennt,

nicht kannte, und betrachtete dasselbe als den Sitz der einge-

pflanzten Wärme, der aus Aether gebildeten Seele.

Deshalb suchte er auch die Ursache des Schlafes, bei

dem er die Empfindungsfähigkeit herabgesetzt fand, in einer

Veränderung des Herzens, des Centralorganes derselben.

Vom Herzen gehen zwei grosse Grefässe aus, die Aorta,

die er sich blutleer dachte, und die Vena cava, welche ihre

Aeste und Zweige in die einzelnen Gregenden des Körpers

schicken.

Die Nerven, die er als Hohlräume beschreibt, scheint er

häufig mit den Grefässen verwechselt zu haben; sie tragen

nach seiner Meinung die Empfindung dem Herzen zu.
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I );is (ic liirii il' - .Ml ii^clu'ii i.-<t li'uclili T und fjrös.si'r als

ilii riiiiii. I )a> klciiii.' ( u'liirn zfi>^t fiin' an(UTt? ( 'oiistrue-

tinii, al,> ila- :;rn>^f. I'i riirr Ix'.sclirciht ci" «lif Häute cl(.'S (tc;-

liirnc.-^ und l iiu- llulili im Iihm tii; -aIs l-'uuctinu (li-sscllicu l)c-

tiaclilric . i- ilii' .\liUiililuiiL;' > ^>lul(.-^ durcli dcu S(ddi ini.

1 )cin L;li ii-Iii ii Zwi'ck diriii'ii aiidi di'' I .UMj^uii. div wie

I >la>ilial^i' iiilicii diiii Iii IVM liiL;"i-ii und iliiu Luft /.ufVilin-ii.

Da.-^ .Viliiiii ii i'i uidiri dii- W .ii iin- dl - IIi i'/i'Tis; r.s kdinint du-

duri li zu Staude, da.<s die dun Ii du- i ii \\ aruu' i-iv.cuijte

lirw ('uuui;" ili's I lii/.cu.-, dir riil>aihMi, dir aut dl ui Aut'liraiiscn

drs lUutcs IxTulit, .-^irli den LuuL;ru niilllirili. dii si Ihcu zui"

Aiisd(diniiUL;' vi'raida.-^st uu<l auf divsa W ri-r di r Luft den Lin-

inii n lui'i^lirlit.

1 )a>> dir luurir ^\',•il•ulr aiudi drin \'t'r(lauuiii^.-<j)r<)ccss zu

(il'uiulc lir^l. war nii 1 1 i
1 1|

h ik lai ix lir r Lr Ii rsatz. Sie koelit die

gouosst'iu n Nalirun:;>niillrl und lirlmdc ri dir Scliriflun:^^ tler

assiiuilirl)airu r>r,-~taudtiirilr di u unliiau( liliarrn. 1 )ir letz-

teren grill II al> l',\erriueutr ali. die erstereu wcrdru in hduT

vrrwandi It und dii'ueu zur I Jrrrituiij; des r>liit<',-^.

l'i iiiri liiilt die innere Wärme das Blut im Ilüssigeu Zu-

>taiide miil verhütet dessen CJerinnung; ebenso ist sie idnc

wielitiui !')! diugung iVir dir liarualisciudi'iiiug in den Nieren,

die in rill dirkr-^ Fettpcdster eingeselilossen sind. Der Harn

i^rlit dureil dir Harnleiter, ilie Aristoteles genau besehreibt,

in dir Blase.

l'.lu'usii Iveiiut er den \'erlauf der Saniensrefassc ; di-r

niännliehe Same, der in den Samenijängen al)gesondert wird,

bestellt aus Pnevnna und Wasser und enthält die Anlage zu

deu\ kiinftiiien Geschöiif. Aristoteles l>erichtii;t den Irrthuni.

da^s dir ivnalu u in (U-r reehten. die Mädehen in tler linken

Abtheiluug der (rebärmutter entstehen, und erzählt, dass sieh

zwisehen dem Chorion und dem Amnion eine gewisse Menge

Wasser ansammelt.

Ob tur Aristoteles nieht bloss der theorctiseh w issensehaft-

lielie Theil der Mediein. sondern aueh der praktisehe ein Inter-

esse hatte, ob der Sohn des Arztes von Stagira die Arznei-
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kiinst aücli ausgeübt hat, erscheint sehr zweifelhaft. Er soll

ein Werk über die Medicin geschrieben haben, das aber ver-

loren gegangen ist. In seiner Zoologie gedenkt er der Krank-

heiten, die bei den Thieren vorkommen, und erwähnt den

Rotz der Esel, die Finnen der Schweine, die Hundswuth und

die Rähe der Pferde.

Der Riesengeist des Aristoteles umfasste nahezu alle

Wissenschaften seiner Zeit, schuf dabei ein vollständig ausge-

arbeitetes, einheitlich verbundenes philosophisches System und

entdeckte eine solche Menge neuer wichtiger Thatsachen, dass

es erstaunlich ist, Avie ein einziges Menschenleben dazu hin-

reichen konnte.

Durch die Freigebigkeit seines ehemaligen Schülers, des

welteroberndcn Alexander von Macedonien, mit Mitteln reichlich

ausgestattet, durch die Freundschaft seines Königs, des da-

maligen „Herrn der Welt" ausgezeichnet und von der Achtung

und Bewunderung seiner Mitmenschen getragen, scheint Ari-

stoteles vom Schicksal berufen gewesen zu sein, alles Wissen

seiner Zeit in sich zu vereinigen, um das Rad der Entwickelung

des menschlichen Gleistes nach vorwärts zu treiben.

So wurde er der grosse Baumeister, der der Wissenschaft

Tempel baute und ihre Hallen künstlerisch schmückte, der

gewaltige „maestro di color che sanno", wie ihn Dante nennt,

der unsterbliche Genius, dessen Name der Stolz und der Glanz

zweier Jahrtausende war.

Des grossen Macedoniers Feldzug nach Indien trug nicht

blos einen militärischen, sondern ebenso sehr einen wissen-

schaftlichen Charakter. Naturforscher, Aerzte, Philosophen,

Histoi-iker und Künstler begleiteten den jungen Feldherrn

dahin und erstatteten ihm Bericht über alles Merkwürdige

und Wissenswerthe, was sie im fremden Lande sahen und

kennen lernten. Der Anschauungskreis der Hellenen wurde

dadurch bedeutend erweitert; namentlich erfuhren die empi-

rischen Naturwissenschaften, die Zoologie und Botanik einen

mächtigen Aufschwung. Der Schatz der Arzneimittel wurde

durch die neuen Entdeckungen ausserordentlich bereichert und
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dir rn kaiiiitM'hatt . wclclir ilir li' lli iil,-clii- '.M^ iliciii mit ili r

iiidisi lii ii iiiai liii', w Hille die Iriii litliriiiui inli- \Mii ||c nrnci"

Idrrn und l'"iir>rliuiiL;i ii.

l Ull i- den Scliidi i n di s A i'i>lutrlfs \'t rdiriim iiaiin'iitliidi

di r ilundi srin t rai^istdirs Stdiirk.^al Ixd^aimlf Kallistln'iK'S,

wchdu'i' iiniaiusidii- und analniniMdu' \\ rrkc ;^csrliriid)cii lialirn

sdll, und riicoplirastus aus i'lrcsiis unsi rr Aul'iiirrksaiiikcit.

Der Lctztuiv, (Irr Krl)c drs litcrarisflirii Xaclilasscs des

Aristoteles und sein Narlitnl^er im Lehramt, baute dessen

|>liiliisiil>hiM In s Sv-ti III Weiter aus. ergänzte es vieltaeli und

l)ereielieite die Keuutuiss der eni[)iriseheii Natur\vissenseluitt^-n

dureh eine Menge neuer Kutdeekungeu. Ihm venhinken wir

die erste wissenseliat'tliehe Hearheitung der lidtanik: theils aus

eigener Ausehauun^', iheils naeh Iieritditen Anderei' l>estdireil»t

er ungetiihr ."ii «
i Arten, die etwa die Suiuiin' der damals lie-

kamiten I'llan/en hilden mneiiteii.

I)er Haupt Werth seines ^\'erk^s liegt in der Aiiatumie

ui\il I'hysiolngie der rtlan/.en. die ein glänzendes Zcugniss des

wissensehaltliehen tieistes jener Zeit sind.

Ferner gedenkt er ihrer pliysischen Eigeiisehat'ten und

luedieiiusehen krät'te und besehreibt die wiehtigeren Krank-

heiten dersellien.

Ausserdem hat er sieh mit der Frage der Entstehung der

Winde und (h s lu gens besehät'tigt. ein Werk über Mineralogie

liinterlassen. eine Theorie des Liehtes. der Farben, der Töne

autgestellt und die (Jeruehs- uihI (iesehmaeksemjitindungen,

den Sehweiss und dii' Müdigkeit zu erklären versueht. Der

^^ ohlgerueh beruht naeli seii\er Ansieht auf der innigen !Misehung

und völli^-en Keit'e der den (ierueh verbreitenden, den (iejren-

stand luldeuden llestandtheile . der (iestank auf der Fäuluiss

und \"erderbniss derselben.

Aueh niaeht er auf die Thatsaehe aufmerksam, dass sieh

der Geruch maneher S2)eisen, wie z. B. der Wachholderbecren,

im I rin wiedertindet.

Die Ptlege der Xaturwissensehafteu. welche die «rrossen

Entdeckungen jener Zeit hervorgerufen und die durch die

Fqsc b in.-» u u. Alcsandcr von Tr.»Ucs. ;•(
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Bekanntschaft mit dem Osten gewonnene Bereicherung des

Wissens begünstigt hatten, musste einen anregenden Einfluss

auf die Heilkunde ausüben.

Wenn trotzdem nur wenige Documente Zeugniss ablegen

von den Fortschritten, welche die Entwickelung der Medicin

in dieser Periode machte, so haben wir mit Galen die grossen

Verluste zu beklagen, die ein neidisches Geschick ihren litera-

rischen Producten zufügte.

Aber wenn jene Zeit auch schweigt über neue epoche-

machende Errungenschaften, so herrschte doch ein reges wissen-

schaftliches Streben, das sich in der Abfassung von Werken
über anatomische und physiologische Gegenstände, Diätetik,

Prognostik, Semiotik, Diagnostik, Therapie etc. äusserte.

Einer der fruchtbarsten Schriftsteller scheint Diokles von

Karystus gewesen zu sein, welcher unter Anderm über Gynäko-

logie, Arzneimittellehre und Entwickelungsgeschichte geschrie-

ben und zuerst den Unterschied zwischen dem Ileus und der

Kolik festgestellt haben soll.

Erwähnung verdient ferner Chrisippus von Knidus, welcher

hauptsächlich vegetabilische Mittel verordnete, den Aderlass

und die drastischen Arzneien verwarf und statt dessen Brech-

mittel, Klystiere und die Compression der Gefässe anwendete.

Das Fieber betrachtete er als Symptom; gegen die Wasser-

sucht empfahl er Schwitzbäder und gegen die Geisteskrank-

heiten eine rationelle ärztliche Behandlung.

Auch Praxagoras von Kos gehört in diese Periode. Er

lehrte, dass die Lebenswärme nicht angeboren sei, sondern

ei'worben werde, dass der Puls auf dem die Arterien anfüllen-

den Pneuma beruhe, und dass die acuten Krankheiten von

der Galle, die chronischen vom Schleim ausgehen.

Das Gehirn erklärte er, ebenso wie sein Schüler Philotimus,

für einen Anhang des Rückenmai'ks.

In der Chirurgie soll er sehr verwegen vorgegangen sein

und beim Volvulus den Leib geöffnet haben.

Endlich muss noch Mnesitheus genannt werden, der, wie

Galen berichtet, eine Encyclopädie der medicinischen Wissen-



Die Alcxnnilrioiiiclio Uoilicin.

sc-li:illrii ;,'rs(liiirli( n iniil ciiif Militlirilimi; «Ii i

\'CI'SUl'll I lllll.

IV.

Die .Vlcxiimli'iiiiNclic Mcdicin.

nie L;fv\ all
I

! ! II I ~c|i' II l iii^"isi;iltiinL:'cii ilc'i" iiiacrdn-

iiisi'lii u Zi ii hall' 11 ilcii Scliw ci iiuiilvt des lu-llciiisi'lu'ii l^chfiis

viiM Ailicu iiarli A Icxaiulria verleibt. Des tirnssi'ii Alcxainlcr's

riaii. Acfjyptcn zum istdii'U ('cntfuin. die luudi iliin i^c-

nanntr Siailt /ur I laiipi ^ladl der ( rstrchtcn \\'( lliiuiuai'idiic zu

iiuu licii, wurde dureli seiueii |>lr)t/.lieli('M 'r<i<l vereindt; zu iler

Knill' eines ireistiii'en Fülirers unter den Völkern, die Aei^yptcii

an Sit lle ( i rieelieidauds iiliernalini. w ar es durch seine Laije sn-

wnlil. wi K-liees zum natiirlielieu \ ermittler der dn i ^\ elttlieile

mailiie. als dureli die Krrunixenseliatten eiiu'r .lalirtausende

alten ( iiliiir uaiiz Im sonders herut'en. Kino hneliherzii^o Fiirstcii-

tamilie >eluitzte und bejjünstijxte die \s issenseliat'tiieluMi I^ostre-

l)unp,'en, zoj;' ( itdehrte und Kiin>tler aus allen Ländern an ihren

mit den Schenswürdii^keiteu der i^anzen Welt i^i'Sfhniückten

Hut. Imt ihnen mit küuiirlioher ^Funitieenz die Nüttel und Ge-

legenheit zu weiteren Studien, und machte Alexandria zur

geistigen Metropnle der \\'elt.

Die rtolemäer liesseu botanische uiul zoologische Gärten

anlegen, griindoten grosse Bibliotheken und sehnten das Museiiiu

und das Serapeum. zwei Institute, die. gleich unseren Akade-

luieen eine Vereinigung der „Kitter vmn Geiste", ihren 3Iitgliedcrn

reichliche materielle Unterstützung gew ährten : ohne Zweifel

waren damit Schulen verbunden . in denen wissensdurstige

Jünglinge ihre Ausbildung erhielten. Es ist möglich . dass

persönliche Eitelkeit und Kuhmsucht der Herrscher mehr zu

diesen Schöpfungen beitrug, als ihr Interesse für die AVissen-

schaft: aber die Culturgeschichte fragt nicht darnach: sie rer-
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zeichnet die grossen Thaten nnd segnet die Namen derer,

die sie vollbracht haben.

Wie in Alexandiia, so fand auch am Hofe von Pergamum

Knnst nnd Wissenschaft wohlwollende Aufnahme und freund-

liche Förderung. Der edle Wetteifer der beiden Dynastieen führte

zum Verbot der Ausfuhr der Papyrusblätter aus Aegypten,

welches die indirecte Veranlassung zur Erfindung oder Verbesse-

rung eines besseren Schreibmaterials, des Pergaments, wurde.

Indem die Grclehrten des alexandrinischen Museums sich

der Aufgabe unterzogen, die verschiedenen Lesarten der älteren

Schriftsteller zu vergleichen und deren Text endgültig festzu-

stellen, gaben sie den ersten Anstoss zur wissenschaftlichen

Behandlung der Philologie. Aber auch die Geschichte, die

Philosophie, die Poesie, die Naturwissenschaften fanden dort

eine Heimath. Noch eifriger wurden die exacten Wissen-

schaften, die Mathematik, die Astronomie, die Greographie, die

Physik gepflegt; für sie datirt von jener Zeit an eine neue

Periode.

Die medicinische Schule zu Alexandria erlangte einen

solchen Ruf, dass es noch in späteren Jahrhunderten die beste

Empfehlung eines Arztes war, dort studirt zu haben. Namentlich

in der Anatomie und Physiologie, in der Chirurgie und der

Geburtshilfe hat sie hervorragende Leistungen aufzuweisen.

Die drei Secten, welche von der medicinischen Schule zu

Alexandria ausgingen, waren, wenn sie auch in Bezug auf die

Forschungsmethode, die physiologischen und pathologischen

Theorieen von einander abweichen, doch darin einig, dass nur

die Beobachtung die Quelle des Wissens, die Erfahrung der

Prüfstein der Wahrheit ist. Wie die anderen Wissenschaften,

so verdankte auch die Anatomie ihren Aufschwung zum grossen

Theile dem Interesse, welches ihr die Fürsten Aegyptens wid-

meten; dieselben erlaubten den Aerzten, Leichname zu zer-

gliedern und übergaben ihnen Verbrecher zu physiologischen

Experimenten und Vivisectionen.

Herophilus, der Stifter der nach ihm benannten medi-

cinischen Schule, soll sechshundert Sectionen vorgenommen
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li.ilii n. I )ci-si ltic |rlii-ti', il.-iss die 'l'liätiu'ki'ii ilcr ini'ii-i'lilii-ln-ii

Scclr, auf ill'- I T sriiirm
1

1 Ii i Insi >| ih iscli r -n Siaiiil|iiiiikt Ljcniäss

alli' 1 ,1 l)ciisvoii;iiiif;r zurückt'iilirti'. sirli in vier lüclituiii:«-!!

•iusscir, nämlicli in diM- Fiihiijkt'it zu iiiilin-n. «Iii- it in «Iii-

LctxM-, in il' i- Macht /u wärmiMi, die <'r in das lirrz. in diT

1 )i iikkial'i. die er in das (Jiliiiii. und in dfui l-',ni|itiudun,i?s-

vi'rnu>i;Tu, das er in die Xcrvi n vi rlrL;tc. Da er das (iidiirn

für den cdilslcn 'riu'il des nit'usiddiidu'n iv"ir|.ns liiilt. sn

wiilnu'lc I I' ilini dii' grössto S(irj?ialt und Autnu ik.-and^i it. In

niustiTiriltiiTor Weise l)i'sidirirl> n- die I iii nli.'iutr, dir i'li \us

idiiM inidi i, dir venösen Sinus, besonders das umdi In iile seinen

Namen liUireuile Tiu-eukir. und die ( ieliirnliiihlen, nainentlieli

die \ irrte, wi lehi' er als das ('iMUruni des Vcu-stelluiigsver-

niög-ens lietraelitete. Kr iral) der Scln-eil)l"cdi'r ilii-en Xanim. ver-

t'lll^•te den TrspruniT der ( iehirnui'rven , untersuelite den l'au

lies Au_i;-es uiul seliiiderie den ( i laskiirper , die ( "lim-inidea und

die net/artip> Haut, unter weleker naeli Marx sowidd dif

Ki tina als dir 1' inliiilluni^sliaut des ( i laski'lrpers verstanden

werden kann. l'"erner inaelite « r darauf aufnu'rksani. dass die

Häute der Arterien dieker und (leri>er sind, als die der \ enen.

und nannte desliall) die A. luilnionalis rine u-vl i:rr,:v.>5r,:.

Aueh 1 lrri>idiilns suidite den l'nterseliied zwischen arteriellen

und venösen Uefassen darin, dass die ersteien das Pneuina

enthaltiMi, das ilinen soweld dur(di die Luniren. als dureli die

Haut zutrefülirt wird.

Pen Tids sali er als eine den .\rterien cii;cntliünilielie

Vunctimi au: ausser der Systole und der 1 )iastiile znj: er auch

die zwischen beiden eintretende Pause in P.etracht und ver-

lieh den Vorgang mit dem musikalisclien Phythmus. Den

Athuiungsprocess erklärte er als Folge der Zusammeuzieliung

oder Ausdehnung der Lungen. Ferner schilderte Ilerophilus

die eigenthümliche Form des Zwidftiugerdanns. und gab eine

natursretreue liesehreibuug der T.eber: auch die Entdeckung

der (.'hvlusgetasse wird ihm zugeschriebiMi. Kr kannte die

Nebenhoden und betraclitete die Hoden als ein Convolut von

Rlutgetasseu, die tlas ::ur P>ereitung des Samens nothwendiü'O
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Bildungsmaterial herbeiführen; aus den Hoden gelangt der

Same diirch die Samenleiter in die Samenblasen. Herophilus

bemerkte auch, dass die linke Samenvene zuweilen aus der

Nierenvene entspringt, und hinterliess eine recht gute Schil-

derung der weiblichen Geschlechtstheile.

Die sorgfältige Untersuchung des kranken Körpers und

eine eingehende Anamnese galten ihm als die wichtigsten

diagnostischen Hilfsmittel. Die Grundlage seiner pathologischen

Anschauungen bildete die Hippokratische Säftetheorie.

Von seinen Leistungen in der eigentlichen ärztlichen

Praxis wissen wir wenig; er scheint sich hauptsächlich mit

Chirurgie und Greburtshilfe beschäftigt zu haben. Er kannte

unter Anderm die Unheilbarkeit der Oberschenkel-Luxationen

nach Zerreissung des Lig. teres und den Verschluss des Mutter-

mundes bei vorhandener Schwangerschaft und stellte die Mo-

mente fest, welche die Geburt erschweren (vgl. Pinoflf im

Janus n, 1847). In der Innern Therapie huldigte er der

Mode der Zeit und erwartete mehr von complicirten medica-

mentösen Verordnungen, als von einer einfachen vernunft-

gemässen Diätetik.

Die grosse Bedeutung des Herophilus liegt in seinen

anatomischen Arbeiten, welche sein Schüler Eudemus in wür-

diger Weise fortsetzte. Derselbe vervollständigte die Knochen-

lehre, beschrieb die Warzenfortsätze der Schläfenbeine und ent-

deckte die Drüsen, welche die Eingeweide mit Schleim versorgen.

Die späteren Anhänger der Schule des Herophilus ver-

nachlässigten die Anatomie und wandten sich lieber theoretischen

Speculationen zu. Seine Pulslehre und seine therapeutischen

Principien boten ihnen dazu hinreichende Gelegenheit und ihre

Literatur weist fast nur Leistungen auf dem Gebiete der Arz-

neimittellehre auf. Hier verdienen namentlich Mantias und

Demetrius von Apamea Erwähnung.

Dem Letzteren wird eine Semiotik zugeschrieben, in

welcher er die verschiedenen Entstehungsarten der Blutungen

erläutert haben soll, deren er vier annahm, nämlich die Trans-
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fii>lun (Irs l'>liit.> ,liir.-li uiivrilri/i, n (m-I'm.-s.-. A n:is|..m..s('ii.

W'vnvv Zrinis>mi-'n uii.l Fiiulniss ^\vi ( ictassliiiiilr. Audi

als ( Irliuri.h.'lt'i'i- •;fiioss 1 h-nuMrius fincii j;rnsscii Kuh im-

iImÜi.' .Ii- 1 )vsti.ki«Tii in drei ( "lassi-n . }< iiacli>l<'ni ili.'scllx'ii

(liuM.l im annniali ii \'ri-lia!lrii .Irr Miitn-r. A>< Kiii.lcs.

,iilc i- der ( ii liurlswcixr lialx'u.

Kill an.li ri T H. i'.'iiliil-MT. liarrliius von Tanatril, stollte

die I'.rliaiiiituui; auf. «la.-s drv l'uU in alk'u Adern des Körper»

ijlriclr/.i itiL:.- statttindo.

Kiiir hcrvorra^-iMidr I'.rili'uniuix orlanijti' Andrras vnn Ka-

rystus. urlrlirr rin W. rk iil» r A r/iiciiiiittrl v-TlassIc und Ix-

roits auf dir V, rtaUrlmu-ru d. > < >iiiuiii-~ aufnirrksaMi iiiarlitr;

>;ru-rii dir Ncuralgia frontalis soll i r dir ( rni|u rs>inn drs Nerven

rmiit'rlllrll halirll.

lli. ilii T urli/iri aueli der Ueriiliinte Kliizotoni Kratouas.

der sein mit AlddldiiiiLren aus^M^stattetes Buch : jKr,; Ix-z-y.r,:

dem Köniire Miiliridates widmete. fern(M- Apollonivis Mys, der

Auirenar/.t 1 )r ni. »i liriir> riiilaln Ip-. 1 )i,iskm-ides l'liakas. (iajus,

der die Trsaelir drr Was^icrscdieu in die Hirnhäute verlegte,

und Andere.

( irossos Verdienst erwarli sieh die Scdnüe des Ileroidiilus

dadurch, da-s >ir dir drr 1 1 ii)]>(d<ratiseh.ui Terinde angehörenden

Werke ordnete und siehtete: von ihr gingen die ältesten Er-

klärungssehriften derselben aus. Es ist wohl moglieh, dass man

dabei imter dem Einfluss der in Alexandria vorhcrrsehendcn

l'liilologi,^ >icli mehr mit der Form als mit der Sache, mehr

mit der Spraehe als mit dem Inhalt befasste. Je seltener die

Kenntnisse wurden, welche das Verständniss der alten Autoren

voraussetzte, desto mehr lichteten sich die Reihen der Anhänger

dieser Schule. N.hIi mehr trug dazu ohne Zweifel der Aiil-

selnvung der empirischen Forschung bei. die den Nutzen der

historischen Studien läugnete und durch die Entdeckung neuer

Thatsachen die Autorität der Alten untergrub.

Fast gleichzeitig mit Herophilus lebte in Alexandria ein

anderer grosser Anatom. P^rasistratus. der der zweiten dogma-

tischen Secte den Namen gab.
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Derselbe schied die vitalen Vorgänge von den seelischen

;

das Centrum der ersteren verlegte er in's Herz, das der letz-

teren in das Gehirn. Seine physiologischen Theorieen basiren

auf der Lehre vom Pneuma, welches die Arterien anfüllt. Die

Thatsache, dass dieselben, wenn sie geöffnet werden, Blut ent-

halten, suchte er dadurch zu erklären, dass er annahm, dass

in Folge der Entweichung des Pneuma ein leerer Raum in

denselben entstehe, welcher sich mit Blut ausfüllt, das er auf

dem Wege der hypothetischen „Synanastomosen" aus denVenen

erhält. Unter den letzteren verstand er Verbindungscanäle

zwischen den Arterien und Venen, die im gesunden Zustande

geschlossen, nur bei anomalem Verhalten des Körpers geöffnet

sind. Grrossen Werth legte er auf die Untersuchung des Gre-

hirns, dessen Bau er hauptsächlich an Thieren studii'te. Er

beschrieb die einzelnen Windungen und leitete von der Man-

nigfaltigkeit derselben beim Menschen dessen geistige Präpon-

deranz über die Thiere ab ; das kleine Gehirn sah er als den

Sitz der Seele an.

Er berichtigte den alten Irrthum, dass Getränke in die

Lunge gelangen, indem die Epiglottis dies verhindere. Er

kannte die Bronchialarterien, gab eine vortreffliche Schilderung

der Herzklappen und beschrieb, wie Herophilus, die Chylus-

gefässe. Das Gefühl des Hungers leitete er von der Leerheit des

Magens ab ; durch Compression desselben lässt es sich nach seiner

Ansicht unterdrücken. Die Verdauung schrieb er der Ein-

wirkung des Pneuma auf die im Magen macerirten Bestand-

theile der Speisen zu. Die Milz hielt er für überflüssig, ebenso

die Galle.

Erasistratus vernachlässigte die Aetiologie ; er beschränkte

sich darauf, die Ursachen der einzelnen Krankheitserscheinungen

zu erforschen. Als eine der häufigsten Krankheitsursachen

beti'achtete er die UeberfüUung des Magens mit Speisen, Avelche

nicht verdaut werden und in Fäulniss übergehen. Eine wich-

tige Rolle in seiner Pathologie spielt die Lehre von der Ueber-

füUung der Gefässe, die Plethora. Dieselbe bewirkt, dass

Venenblut durch die obengenannten „Synanastomosen" in die
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Artrrii'n l iunni; ilicx u /jtst.iiM I i ikl;irir im- für ilas \\'cS(mi

des l'iiln is niid l'liit/.iiinlmii;'. 1 'as l'"iil)iT •iiis|i-|it, wenn

(las Ulm III ilir j;nisseii ^\rli ricn. dit; Miitzün<luiii;, wnm rs in

(Ul' kli'iiH'ii i;TlaM';t. (Jc-^cii l'lrtlmra cinjif'alil «t iiii-lit den

Adorln««, diMi vv wnld mir in srhr scltrnrii l*';ilIon anfff-WCMidot

lialii ii luai^', snndcni ila^ I'\-i.-itt'n und die < 'iim]irrs>iiiii diT

( { liiiiSSC.

Si'inc riit'rapic war nuiulii list cint'ai Ii : fr war i'iii ({ri^ner

dor zii9aninion;X<'s<^tzton Arznoioii und erklärte, dass eine zweck-

niässii^T l>iai. l'.adci-, I'iict innc'n, i>lii:c l'',iiircil)iiiiL,'rn u. iIltI. di('

w irksanistrii 1 1
> il mittel seit'ii.

(irii>s( s X'crdienst envarli sitdi Era^istratus dadureli, dass

er auf d le jiai liMl(ijirir;eli-anatoniiseIien Veräiidenina:on autnierksani

niai liir und zu deren Kestsiellmii; Seetinnen vnrnalini. So fand er

luu li dl
I \ erLjittiinu: dun Ii Selilanj^enbi.ss Verdcrbniss der l.elx r

und ile,-~ i tiekdariiies, lud Wassorsuelit liäuH;; Verhärtunij diT

Leher. iiimI liei pleuritisclion Exsuilaton zuweilen Erguss in

den I lerzliellle] Viir.

nie Nai litnl^cr des Erasistratus leisteten nur wenig in

der Anattuiiie. Erw .älinung verdienen Strato, der den Sitz der

Seele, die er als die Summe der geistigen Kräfte ansali, zwischen

die Augenbrauen verlegte, A|)i>IIonius von .Menipliis, der ein

botaniselies Werk verfassto und den Diabetes für eine Fnrm

dor Wassersucht erklärte. Ilikesius, der der Sectc des Era-

sistratus ucmumi (Mauz verlioli, der (.'hirurg Pliiloxenus und der

AnatiMu Mariialis, der Zeitgenosse Galen's.

nie Scliule des Erasistratus vertiaclite imjU(M- mehr und

zehrte zuletzt nur noch an den Erinnerungen der Vergangen-

heit, an dem grossen Namen ihres ^[eisters. Ihre letzten Aus-

läufer gingen in der empirisclien Schule auf. weh he um so mehr

die Herrschaft erlangte, als der Skepticismus den (irundton

der herrschenden Weltanscliauung bildete.

Der Skepticismus, wie er von Pvrrho angeregt und von

Karueades, dem Stifter der sogenannten dritten Platonischen

Akademie, ausgebildet wiMtlen war, gipfelte in dem Satze, dass

es in der W elt der Ersclieimingen ein Wissen, eine Gewissheit
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nicht gebe, sondern dass die Wahrscheinlichkeit das höchste

Ziel sei, welches der menschliche Verstand zu erreichen ver-

möge. Unbefriedigt von den vorangegangenen philosophischen

Systemen und unfähig zu einer neuen Lösung des grossen

Problems des Daseins, suchte man Trost in dem Gedanken,

dass dieselbe überhaupt unmöglich sei. Damit gab man die

Ziele auf, welche das wissenschaftliche Streben bisher belebt

hatten, und erklärte dasselbe für fruchtlos. Dass darunter zu-

nächst die Naturwissenschaften und besonders die Medicin

zu leiden hatten, ist natüi"lich.

Der Stoicismus, der die physischen Fragen nur stellte,

um dadurch zur Lösung der ethischen Probleme zu gelangen,

war nicht geeignet, den lähmenden Einfluss aufzuheben, den

der Skepticismus ausübte. Dazu kam, dass in den Schulen

der Herophileer und Erasistrateer die physiko-pathologischen

Theorieen allmälig zum todten Formalismus erstarrten, der

sich als unhaltbar erwies und den denkenden Geist nicht aus-

füllen konnte.

Diese Factoren erklären es, dass die Aerzte sich mit

Vorliebe einer Richtung zuwandten, welche die theoretischen

Speculationen unterliess und nur die praktischen Bedürfnisse

in's Auge fasste. Die empirische Schule betrachtete die Ana-

tomie und Physiologie als überflüssig und unnütz; sie küm-

merte sich nicht um das Wesen der Krankheiten, sondern

beschränkte sich darauf, ihre Erscheinungen zu beobachten,

ihre nächsten Ursachen zu erforschen und die Kräfte der

Heilmittel zu prüfen. Die Empiriker hatten nur den einen

Zweck im Auge, zu heilen; ein Fortschritt, eine Entwickelung

der Wissenschaft war also nur nach dieser Richtung von ihnen

zu erAvarten. Die Grundsätze, nach denen sie handelten, dictirte

die Erfahrung, und zwar nicht blos die eigene, sondern auch

diejenige, welche von Anderen gewonnen ist und sich im Laufe

der Zeit zur Geschichte umgestaltet. Bei neuen unbekannten

Erscheinungen, bei denen die Erfahrung keinen Rath zu geben

vermochte, schlug man ein Verfahren ein, das in ähnlichen

Fällen erfolgreich gewesen war. Indem man somit den „Schluss
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;inalni;-i,inr'. aus wclclicui w iciln iiin ili'' I j talu-iiiii,' luTVor-

w lU'lis, als (Iriitc Krkcniit nissi|iii ||r li. r lli uliaclituiiL: uihI ili-r Gc-

si hii liir ai\rcilit(', vrrvi)llstämliu'l'' niaii den .sojrcimmitrii „cin]!!-

l i^i ln n 1 )icituss", /n ilciii später nnvh der Ki)ilui;isiims kam.

hir Aiitaiii,'!' ili i' ciiiiiiiisrlirn Si-liuli' rciclicn l)is zu fincin

Schiilri- ilrs I liTnjilillus /.iiriifU : um die l"i-ststrlluiiL: ilin-r

( i i iiiii|>ät/i' srlit'iiH'ii sich hcsoiidcrs Serapion vdm Alexuudria,

welelier sieh Ixreils ihs SehwetV'ls gt'gcn i'hronisidu' Haut-

kranklieiteii l)edirnte. und (üaukias vnn Tarcnt verdient {»e-

iiiaehi zu liaheii, N'nii ihren Naehtnl:j:erii inuss iianienthcdi

Ilerakhdes von Tareiit genannt werden, der die \\ irkiingen

ilei- Ai /neiniilie! auf experiinentellem Wege zu erfahren suelite

und dahei dem Opium seine In sondere Aufmerksamkeit

selienkte. Derselhe untersehied ferner drei l-"eriiien dei- l'hre-

nitis, eine entziindlielie. eine gastrische und eine dritte, welclie

auf organischen W randerungcn des (reliirns berulit. Ausserdem

verdient noch Zopyrus, der eine Eintheihmg der Arzneimittel

naeh ihren physiologischen Wirkungen unternahm, erwähnt

zu werden.

nie Empiriker hefassten sicli vorzugsweise mit der Phar-

makel^^ie: nanu ntliidi fand die Lelire von dentüfteii Heissige

1 >earheitnng. \ iel trug dazu ohne Zweite! chis Interesse lud, das

ilir die „köidgUehen ( i iftnuseher". der lialhwalinsinnige Attalus III.

von l'tM'gamum ui\d lU'r grausame Mitliridates von l'ontus w id-

meti'u. welche mit den (üften Versuche anstellten an Verbrechen\

ui\d an Leuten, deren sie sieh eiitledigen wollten. Neben der

Arzneimittellehre fand die Sciniotik und die Chirurgie Beach-

tung; die Technik des Steinschidttes. wie sie von Celsus be-

schrieben wird, ist wahrscheinlich ein Verdienst dieser Zeit.

Die empirische Schule überlebte die beiden dogmatischen

um .lalirhunderte und zäldte noch in den letzteii Zeiten des

Alterthums begeisterte Schüler und treue Anhänger.

Die Blüthe der alexandrinisehen Culturperiode war vor-

über; das römische Weltreich centralisirte das gesammte poli-

tistdie und geistige Treben in der Hauptstadt an der Tiber.

Der römische Adler vollendete seinen SicffesHuir um das mittel-
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ländische Meer und als seine kostbarste Beute trug er die

hellenische Cultu^r heim.

„Graecia capta ferum victorem cepit et artes

„Intulit agresti Latio" (Horat. Epist. I, 1, 156).

Das griechische Volk wurde nur auf dem politischen

Felde besiegt; im Kampfe der Geister blieb es der Sieger.

Der Hellenismus feierte seine Verbindung mit dem Komanismus

und aus dieser Verbindung ging unsere moderne Cultur hervor.

Jener brachte die Weisheit und Schönheit, dieser die Kraft

und Stärke mit; jener bildete die Seele, dieser den Körper

des grossen staatlichen Organismus, der fast die ganze damals

bekannte Welt umfasste. So erweiterte sich der Hellenismus,

der schon in Folge der macedonischen Umgestaltungen aus den

engen Grenzen seines politischen Vaterlandes herausgetreten

war und die Herrschaft im Osten angetreten hatte, nachdem

ihm der weltenbeherrschende Römer als seinem geistigen Herrn

gehuldigt hatte, zum Kosmopolitismus ; er wurde das unsicht-

bare geistige Band zwischen den Völkern, das alle politischen

Umwälzungen überdauerte.

Y.

Die Verpflanzung der griechischen Medicin nach Rom.

Die früheste Entwickelungsperiode der Medicin in Rom
zeigt, wie überall, den theurgisch-empirischen Charakter; Ora-

kelsprüche und Gebetsformeln waren die gebräuchlichsten und

beliebtesten Heilmittel. Empiriker, die vielleicht eine geschlos-

sene Geschäftsgenossenschaft, einen ärztlichen Stand bildeten,

übten die Chirurgie aus, die eine lange Erfahrung und ange-

borene Befähigung erheischt. Dass ihnen darin eine nicht un-

bedeutende technische Geschicklichkeit zu Gebot stand, beweist

die Thatsache, dass sie bereits die Trepanation mit glücklichem

Erfolg auszuführen verstanden.

J
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I »Ii \\ aihsfiidi' M.ulii ilis iiiiiiix'liiii luiihrs /.i>j; riiii-

Meli:;-!' In Hille 1 l'.lcinonto an sidi. W i-r (lurcli Kc-ii-litliuiii, Iii-

trlli'i'ciiz iiiliT hiilif ( lfl)urt si'im- M itliiir;;fr iilxTra^rt«-. vcrlicss

die l'roviiiz und sidilui^ seinen Widmsit/. in iler llanjitstadt

;uit . die iliiii die beste ( {i-lei^enln il darlmt , seine Vi)r/.ii<;e

zur (ieltiinir zu briniren. Der /.uneluni ndc' Keielitliuni hatte

jresteiirertt'ii Siniienirenuss und venntdirten Luxus im (ielnli^e.

Neue Laster, neue Krankheiten traten auf", gegen wekdie man

hei fremden Ai'iv.lrii llilt'r suehle.

Das irrössto ( 'imtinirent /.u dri- i'.inw anderunir in iJnm

stelhen die (irieehen. und (h'r iieiienisidie Kinlluss, der die

iihere riimi^elie Literatur tarlit, maehte sieh aueii in der Me-

dieiii jener Zeit gehend. Die grieehisehou Acrztc zeichneten

sieh vni- ihren i-rmii-ehen ('uneben durch elegantere gesellschat't-

helu» .^Llnieren und dureli eine bessere Faehl)ihlung aus: t'reiHeh

seheinen nielit imnu r die ehrenhaftesten \ ertrrter diesi-s

Standes nach lü'iu i;ik(immeii zu sein, und die i\higen des

ahcn < 'ato iihei- dir i",rli:irmHidd<eit unil \'er\V(irfenheit dei-

uriei hisi In n lirilkimstku' waren, wenn auidi übertrieben, ihieh

gewiss niidit iduu' alK' liereelitigung.

Linen ausserordeutiieheii EinHuss auf dit> (»eseliiehtc der

romiseht n Iii iH^undi' g(>\vann (h-r l)ithynisehe Arzt .\sklepiades.

Seiiu^ vorzügÜehe Allgemeinl)ihlung, seine umfassenden Kennt-

nisse der vorangegangenen Literatur und der philo-sophisehen

Systeme Grieeheidands, seine eminente Kednergabe, sein feines

wehmäiuiisehes Auttreti'U in Verliimluiig mit einer vielleicht

ostentativ zur Seiuiu getragenen (n nialität. die jede Autorität

verneint und nur an sich selbst glaubt, lenkten die öfl'entliclie

Aufmerksamkeit auf ihi\ und erwarlten ihm die auszeichnende

Freundseliaft der bedeutendsten ^länner des Staates.

Den herrschenden Meinungen wusste er geschickt Rech-

nung zu tragen und die gangbaren philosophischen Theorieen

zur Grundlage eines medicinischen Systems zu machen, das

um so mehr auf Erfolg rechnen durfte, je weniger die beste-

henden medicinischen Schulen in ihrer Zeit wurzelten. Askle-

piades verbaiui die nu\terialistische Atomisrik der E|Mkuräer,
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die sie von Demokritus und in wesentlich modificirter Form

von Heraklides, dem Pontiker^ übernommen hatten, mit der

praktischen Moralj)hilosophie der Stoa.

Als die Grundbestandtheile des menschlichen Körpers

betrachtete er die Atome, welche in unzähliger Menge vor-

handen, quantitativ und qualitativ verschieden, sich gegenseitig

beeinflussen. Aus der Beschaffenheit und Lagerung dieser

Atome und ihrem Verhältniss zu den zwischen ihnen verlau-

fenden Hohlgängen leitete er alle physiologischen Vorgänge

her. Die Seele, der er jede Sonderexistenz absprach, fasste er

als eine ätherische, der Materie innewohnende geistige Kraft

auf, die in jedem Atom wirksam ist. Er lehrte, dass die Seele

kein besonderes Organ besitze, sondern dass sie überall, wo

Empfindung sich zeige, also in allen Theilen des Körpers,

gegenwärtig sei. Das Wesen der Krankheit suchte Askle-

piades nicht, wie die Hippokratiker, in dem anomalen Verhalten

der Säfte , sondern in ungehörigen Bewegungen der Atome,

sowie in der Erweiterung, Verengerung oder Verstopfung der

Poren, in denen sich dieselben bewegen.

In seiner Therapie legte er mehr Werth auf die Regelung

der Diät und auf mechanische Hilfsmittel, als auf medicamen-

töse Stoffe
;
Abreibungen, active und passive Bewegungen des

Körpers, Bäder u. dgl. spielten bei ihm eine grosse Rolle. Er

stellte den Glrundsatz auf, dass der Arzt dem Kranken „cito,

tute et jucunde" helfen müsse, und empfahl daher im Beginn

der Krankheit ein energisches Heilverfahren. Die Hippokra-

tische Maxime ^vouuöv ^üo'isq Erj-poi" verwarf er, ebenso wie die

Lehre von den kritischen Tagen. Ein Verdienst erwarb

sich Asklepiades dadurch, dass er den Missbrauch, den die

Aerzte seiner Zeit mit drastischen Purgantien und Brechmitteln

trieben, bekämpfte. In rationeller Weise verordnete er den

Aderlass, Schröpfköpfe und Klystiere.

Als Ursache der spontanen Blutungen erkannte er nur

die Ruptur und die Fäulniss der Gefässhäute an. Das Fieber

leitete er von der Verstopfung der Hohlgänge, den Typus der

einzelnen Formen des Wechselfiebers von der Grösse der die
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\'t'|-st(i|iriiiii;- vcriirsMclnMiilrii Aloiin- Ih t. Kitiht uiitiTscliiiMl

er ilir |iiiii>cl\i ii Kr.ini]itc V'>ii dni kliinisclirii mul afiilcii

lli lM i li.it'ii M Ai trii ([er Wassfism-lit voll den (•lirimis<-lirM lirhcr-

In.M ii und Ii. Milte die Liiiiirrn- uinl 1 inist ri'llfiit/.iiii<lmi{?»'ii

zuwrilrii aulti rli inlc ( i. hii natVfctic'U vun dn- riii' iiitis. GcgcMl

dir l',|illi iisii> vi inrdiictf t i il' n Üi i-clilat': lu i drr Wasser-

siu lii lit ss er Miiist liiiittr in dir Haut diT uiitcn'ii Kxtn-mitäti'n

iiKu lii n. l",r siili aiuli drr Krstc i^cwusen soin, der \iv\ der

I)räunr die 'l'i aclii iiininir \ i»i-nalim.

\'mii dl II /aliln l. li. II ScliiU'-ni und A nli;i nL;-iTii <li's

Askli'piadcj; nlanutr nur riiriiiismi idiir lH rvnrraL;i Mdc llcdcn-

tung lur dir ( irscliii liic d« r Mrdiciii. Derselbe jL;ilt als der Stüter

der soü-eiiamitcn nietlindiselien Srliule. deren Leliroii sieh im

Weseiitlielien ant'dir l'liiMM ieon des gefeierten liitlivnisclK n Arztes

stützten. Sie t'ülute alle Krankheiten auf das Verhalten der

l'oren zuriiek, welche, je naehdeni sie erweitert oder verengi-rt

sind luUr einen aus beiden .Knnmalieen gemischten Zustand

zeigen, der K raid^ilu it eine eigentliiunliehe Färbung verleihen.

]\Ian unterschied denigeniäss drei „l 'nnininnitäteii" wie man

ilie allgiMueinen Charaktere der Krankheit nannte: s|iäter

kamen dazu noeh mehrer(> andere (Kommunitäten, deren Auf-

stelluni;- jene Kranklieitstalle niithig maehten, ilii- sieh nieht

naeli doi- allgemeini'n Sehabltiiie erklären Hessen. < )b die

Zusammenziehung, <lie KrsehlatVung oder «U-r „gemischte Zu-

stand" den (irundcharakter des Leidens bildet, scidoss man

aus dl r 1 u >ehatienheit der Seerete.

Ausserdem kam noch in Betracht, ob das Leiden acut

oder chronisch verläuft, ob die Krankheitsersclieinungen sich

steigern, nachlassen oder stille stehen. Nach den Ursachen und

dem Sitz dvv Kränkln it zu forschen, hielt man tur überflüssig.

Die Anatomie wurde von den Methodikern gänzlich vernachlässigt

;

es genügte ihnen, die Namen der hauptsächlichsten Körpertheile

und wichtigsten Organe zu wissen. Ihre Therapie setzte sich

den Zweck, die vorherrschende Communität zu bekämpfen.

Von Tlieraison's Schülern verdienen der Chirurg Meges.

welcher die Verrenkung des Kniegelenkes nach vorn wieder
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eingerichtet und ein Instrument zum Steinschnitt erfunden

haben soll, und Thessalus aus Tralles Erwähnung.

Ein Mann von hohen Talenten, aber niedriger Denkart,

hat der Letztere der Wissenschaft wohl mehr Schaden als

Nutzen gebracht. Sein einziges Verdienst besteht in der Be-

gründung der Lehre der sogenannten Metasynkrise. Indem er

an den Gedanken des Asklepiades anknüpfte, dass in dem

anomalen Verhältniss der Atome zu den Poren die Ursache

und das Wesen vieler Krankheiten zu suchen sei, stellte er

die Indication auf, in Fällen, in welchen sich die Communitäten

nicht nachweisen lassen, ein Heilverfahren einzuschlagen, das

den Körper vollständig „umzustimmen" und die Lagerung der

Atome und ihr Verhältniss zu den Hohlgängen zu verändern

vermöge. Zu diesem Zweck empfahl er die sogenannten „cyMi-

schen Curen", deren erstes Stadium darin bestand, den Kranken

auf die nothdürftigste Nahrungsquantität zu beschränken und

körperlich so viel Avie möglich zu schwächen, während die

zweite Periode die Aufgabe hatte, ihn zu kräftigen und zu

stärken. In manchen Fällen war die Reihenfolge eine umge-

kehrte und die Kräftigungscur ging der Entziehungscur voran.

Ein anderer Methodiker, Philumenus, dürfte uns hier

besonders interessiren, weil Alexander von Tralles denselben

oft erwähnt und bei der Pathologie der Ruhr fleissig benützt

hat; von ihm rührt die Ansicht her, dass die Amaurosis auf

einer Schwäche des Nervengeistes beruhe. — Hervorragende

Vertreter dieser Schule aus späteren Zeiten sind Soranus und

Caelius Aurelianus, der die Schriften des Ersteren bearbei-

tete und in lateinischer Sprache herausgab. Soranus war ein

berühmter Geburtshelfer; in seinem gynäkologischen Werk gibt

er zunächst eine Beschreibung der weiblichen Geschlechtstheile,

erwähnt dabei der „häutigen" Verbindungen des Uterus mit

den benachbarten Theilen, auf deren Zusammenziehung er die

Lageveränderungen desselben zurückführt, und erläutert dann

die Bedingungen der Conception. Er räth, den Abortus nur

bei kräftigen Frauen und auch dann nur während der ersten

drei Monate einzuleiten. Ferner schildert er den Verlauf der
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IKillualill (cilnill Uinl uilit illi- \ nr.x-lllitt. \\ .-illli'IKl ilrs (ifl)UrtS-

jutrs (Ifii haijiiii ili |- ( Icliäi'ciiilcii /II iiihI dii- I 'l;icfril;i.

nacliili III ili |- Nalii lstraiiu' ilii|)|iclt iiiiti-i-liiiiiilrii wiicdcn, diircli

iMiitiiliiiii ili r Ilaml in den Itfrus zu liiscn. | )fii ( ü'härt'iulrn

('in|itii'lili rv ilh 1\ iiic('Ilcnl)i)ff('iiIaL^i'. Zu ilcii sclinn von I)c-

iiictiius aiii::i'tiilirti ii
1

' inr-täinlru, wi lclic die (icliuil i rscliwcccn,

rccliiu i ( T inu li das vnri^crin kti- Alter Krstjjidiiin iidci'. dii- N'cr-

\\ai li>uii- der Syiiipliysc . d. ii zu tVülH-ii Spruiii; ilcr Kiliäutc

u. a. III. \ uIli^'^•('lldl• l'^xl i i iiiitätcii snllcu rejiniiiri und ln-i

Quer-, Stoiss- odi-r Srliultcrluj^iMi die- Wiiiiduiiir aiit' ilm Knpf

lulcr aiil du I'iissc viM'm-niuiiiiu ii w c idi n. da ilir < irliiiri nur

dann - liu klii li v.ui Statten mdir. wniii die I.äiigsaxc des Kiiidr>

in di r L;iiii;^axc di> IhtIvcus di r Multrr verläuft. Die Zer-

stüekeliiug der Friu In la>st er nur t'iir <lie änsscrsten Xdtlit'ällc

zu. 'rrell'liehr \'c ir^eli rit'ti'ii LTÜit .'^nraiius üher das ^'lrllalte^

wälueiid dr> W nehenbettes, Uber die Eigouscluilten der Amme,

uiul ülu r die l'tlcge des Neugeborenen. Eingehend besprielit

er die Krankheiten des weibliehen Gesehleehts. die Pilutuiigeii,

die Cioseliw iilste . die ."^ehw iiehe . die Kutziiiulung und das

(Wedeln der Ciebärnuitter . den weissen Fluss und die liv.ste-

riselu ii Zutalle.

\\ iihtiuer t'iir die (Jesehiehte der methndiseheii Sehlde

ist das von Caeiius Aurelianus bearbeitete ^^'erk des Soranus

über die aeuten und ehronisehen Krankheiten. T'nter den

elironisehen Leiden verdient die Sehilderuiig der Geisteskrank-

heiten erwähnt zu werden, die er naeh tU'n beiden Ilauiiteom-

muuitiiten der Methodiker, naeh der KrsehlatVung und der

Reizung, in melaneholische und maniakalisehe Formen sehied.

Eine hervorragende Rolle spielen die Lähmungen, zu denen er

tinter Anderem die Mydriasis, die Ersehlatl'ung der Pupille,

weleher er die ^lyosis als „Phthisis pupillae- gegenüberstellt

den Thränentluss und das Stottern reehiiet.

Bei dor Besehreibnng dor Phthisis maeht er auf die Fa-

sern dos Auswurfs, bei den Leber- und iiilzleiden auf die

Ueberfüllimg der Venen und die varicösen CTOseh«-üre der

unteren Extremitäten aufmerksam. Sehr gut unterseheidet er
PuschmiDQ. Alexanilcr von Tr»Ues. 4
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das Anasarka, welches den Eindruck, den der Finger hervor-

bringt, festhäh, von anderen Anschwellungen. Interessant sind

auch seine Bemerkungen über die Kachexie, Atrophie und

Fettsucht.

Die Grundsätze der methodischen Schule wurden zum

Theil von den Eklektikern angenommen, und erhielten sich

bis in's späte Mittelalter.

Der Verschmelzungsprocess der hellenischen Medicin mit

der römischen erforderte Jahrhunderte. Die Römer erkannten

den praktischen Werth der Heilkunde und studirten die Literatur

der Vergangenheit, um ihre griechischen Lehrer an Kennt-

nissen und an Geschicklichkeit zu erreichen. Das Interesse

für die Medicin erfüllte alle Gebildeten der Nation, und die

encyklopädischen Werke der damaligen Zeit räumten derselben

einen hervorragenden Platz ein.

Die Encyklopädisten trugen wesentlich dazu bei, der

hellenischen Cultur in der römischen Literatur die Wege zu

bahnen und dem Wissen eine breitere Basis zu schaffen; ihr

Auftreten zeigt an, dass eine Culturepoche zu Ende geht und

eine neue beginnt. Es ist, als ob in solchen Momenten der

Menschheit noch einmal alle Errungenschaften der Vergangen-

heit vor Auge geführt werden müssten, bevor sich der Genius

der Cultur zu neuen Thaten rüstet.

Als der älteste dieser encyklopädischen Schriftsteller

erscheint der eiserne Censor M. Porcius Cato, dessen Werke

„die Formuliruiig des altrömischen Hausvaterthums" unter An-

derem auch eine Sammlung von beliebten Recepten wider die

Krankheiten des Menschen und der Hausthiere enthalten.

Die medicinischen Bemerkungen, welche sich in den

Schriften des gelehrten M. Terentius Varro und des Architek-

ten Vitruvius finden, zeigen, dass man schon damals die

Wichtigkeit der öffentlichen Hygieine zu schätzen wusste. Der

Letztere macht auf die Nachtheile aufmerksam, welche die

bleiernen Wasserleitungen auf die Gesundheit ausüben, und

gedenkt der Krankheiten der Bleiarbeiter.
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l'.iiH II iiiassirfKcMilrii l'latz iiiifi T ilcii |-;iifvklu|i;iilisti-ii

1h li.Hipi. t A. ('(Uli. lins Cflsus, der üIm t .Ii.' l.'li. I-.rik. i'liil..

s.i|ilii.
, Ki i. i^skuiist iiiiil Laiulwirtlisi-Iiari sciiiii h uml . in

LCnissts W.ik i'iliti- .üc ijcsiiiiiiiiti- iMcdicin liiiitiTÜ.ss , «las

uns «jliickli. li. lu. iM- v.illstäiitli^^ « rlialtni ist. Di.- Patlinloiri,;

iiii.l 'rhriaiiic ,lrr .iiizflii. ii I\ raiikli. itfii . .Ii.- «lassi-iWe ont-

''•ilt. li' t. it rill iihfi-siclitliflics lül.l .l. r iii.-.liciiii>cli. ii 'I'Ih.'O-

riiTii uml K. iiiituissf .[er .lainaliu'i ii Zfit. In dein rliiniririsflicn

Alisclmitt, in wi K'iiciu .1. r \'( rt'ass. r w.ilil liauiitsäclilicli ah-xaii-

.Iriiiiscli. n Autcrcu t'.ilj,'t.-. li. lit er licsoiidcrs die {liastisc-licn

I )|,, i;ili.)ii. ii. Wi ll Ii.- .I.'m Sulistaiizvi riiist ilurcli II. raiiziciiiiiiu'

l.fuacliliai li i- I laut|iartiri'n /u i-rsutzi-n suciii-ii. uiul die Bi-

liaiidliiui; der ll. rui.'ii Iktv.m-. die entweder duridi IJruelihäinh^r

zurückgehalten <..l, i- .ip. i ii t w urd.Mi. Ferner hesclireibt er die

rastrati.ui. ileu Steinsrhiiitt. dif Aiii[>utati.Mi. welelie. v.ui d. ii

(lelenkeii entt'enit. an der (iien/.e der gesunden und kranken

Theile. d.ieli mehr in den orsteren, ausgeführt wurde, und din

(>1>< rati.Mi (h sStaares durch Scleroticonyxis und Zerstückelung.

Diudi il. r \'i.iiaiig unter allen eiieykl.ipädischen Sehritt-

stcllern gehiihrt dem älteren Plinius, der in seiner aus siehen-

unddreissig Büchern bestehenden Naturgeschichte alles Wissens-

werthe zusaranientrug. was die vorangegangenen Zeiten aufgehäuft

hatten. Seine mcdieinischen Notizen sind ausscrimlentlich werth-

voll tur die (Jeschichtc der Pharnuikologie : auf idivsiologische

oder pathologische Theorieen geht er nur selten ein. Er gonütrte

damit den Bedürfnissen seiner Z. it. welche das (»eheimniss

der Heilkunst in den Kräften der Arzneiniitt.d suchte.

Diese Richtung forderte eine ^lenge von Uecept-Büchern

EU Tage, aber sie brachte auch einen Dioskorides hervor,

dessen Arzneimittellehre länger als ein Jahrtausend die Quelle

bildete, aus der sich alle Späteren wissenschaftliche Anregung
und praktischen Kath holten. Der Anazarbeer liefert eine

svstenuttisch geordnete l'ebersicht aller damals bekannten

Arzneistolie und besehreibt ihre Heimath, die Art ihrer Be-

i-eitung oder (lewinnung, ihre Kräfte und ilire Anwendung.
Seine grossen Verdienste um die Botanik hat E. M. yer treft'end

4»
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charakterisii't , wenn er ihm den Platz neben Theophrastus

einräumt ; denn was Jener für die generelle Botanik, das ist

Dioskorides für die specielle Pflanzenkunde.

Der unreife Materialismus der Methodiker, welcher in

der Synkrise der Atome die Lösung des grossen Räthsels des

Lebens gefunden zu haben wähnte, vermochte ebensowenig,

wie ihre alles nach einer vorgeschriebenen Schablone generali-

sirende Communitäten-Lehre, welche die meisten Fragen unbe-

antwortet Hess, die denkenden Aerzte zu befriedigen. Man
kehrte daher wieder zurück zu der uralten Lehre vom Pneuma,

die schon von den Hippokratikern angedeutet, von den Peri-

patetikern modificirt, noch von Erasistratus zur Grundlage

eines medicinischen Systems gemacht, durch die Stoa damals

gerade wieder in Erinnerung gebracht wurde.

Die Pneumatiker waren Dynamiker und betrachteten das

Pneuma als das die Materie belebende und beseelende Princip,

als die leitende Weltseele, die in jedem organischen Greschöpf

wirkt und handelt, als die Ursache alles physiologischen und

pathologischen Geschehens. Ferner knüpften sie wieder an

die Elemententheorie an und gestanden den vier Hauptquali-

täten : der Wärme, Kälte, Feuchtigkeit und Trockenheit, einen

wichtigen Einfluss auf die Vorgänge des organischen Lebens zu.

Als der Stifter der pneumatischen Schule gilt Athenäus

aus Attalia, von dessen zahlreichen Schriften sich leider nur

Bruchstücke erhalten haben. Schon bei ihm, noch mehr aber

bei seinen Nachfolgern machte sich das Bestreben geltend, die

Gegensätze der herrschenden Schulen zu versöhnen.

Diese synkretistische Richtung, die sich kurz vorher

auch in der Philosophie gezeigt und den verunglückten Ver-

such des Q. Sextius zur Folge gehabt hatte, beherrschte die

pneumatische Schule und verlieh ihr eine eklektische Färbung.

Als den Gründer dieser sogenannten eklektischen Schule be-

zeichnet man den Spartaner Agathinus, einen Schüler des Athe-

näus; derselbe beschäftigte sich vorzugsweise mit der Pulslehre

und empfahl den Gebrauch der kalten Bäder als das sicherste

Mittel zur Erhaltung der Gesundheit.
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|)fr M|)licsi. |- llut'us. als Aiialniu iiuil Ar/.t ^Icicli l>i riilnni,

l'iilii ti' all'- \'cir:;;iMi;f «Ii s int iisclilic-licn Ivör|>«'rs auf ilif Tliätif;-

Ucit di r Ni i vcn ziiiiirk. Kr t-ntili cktc das Cliiasma der Seh-

ne ivcn und beseliritd) die Kaps» I der Linse des Auj;es. Ober

aiii Ii ili r X'crfasscr l iin r an dir l.<dir<'n der ali xamlriniselieii

1 )i'uninlikrr anseldiesseiidcn Aldiamlhinir iiln-r dm l'iils ist.

ersi iirinl zweil'elliat't. In di rsi-llit ii wi rdcn die Verscliiedi-nlieiteii

enirtert, die di-r Puls in ilen einzelm-n Lelx nsaltern und Krank-

heiten zeiiTt , und tV)lj:;eu<U' Arten ihssilhfu lestürestelh : dir

häutij^e und der seltene, der kurze und di r lanu'i'. di r starke

und der sehwaehe, iler harte und der wcielu-. der spitz ablauti iidi-

'^:jyjyZM'A. der gidtroehene (^-. -xziJ~.i--M-i). der liü|drndc

lzpv^l\M-t) . der unzäldbarc \kjp[j.r,/.iZ(iyA und <b>r seldi ii luMulr

l^j. TAMKriV-iZw) Puls.

Uas l'"'ieber erklärte IJutus für eine jdiysiidngiselie Kr-

si'lieinun:;-. in der sieh die Heilkraft der Natur äussert, und

bedauerte, dass ntau es nieht kiinstlieh hervorrufen kiinne.

Wie den Put'us, so lui'uditi- ieli auch rlen ( "ajijiadoeier Aretaeus

den L'neuniatikern zuzählen. Allerdings ist er aut h Eklektiker,

aber nur in jenem allj;enieinen Sinn, dass er die wissensehaft-

liehen Hrrunixensehafteu seiner Vorgänger uieht übersieht.

Grossen F.intluss se1\einen die 1, ehren der TTippokratiker und

vielleieht aueh die der Krasistraeer auf ihn ausgeübt zu liabeu.

.Vretaeus besass neben einer trediepfenen wisscnscliaftlielien

l>ildung eine seltene Beobachtungsgabe und eine reiehe Er-

fahrung.

Kr betraehtete das TTerz als das ( 'entralorgan der die

Kunetionen des Körpers regierenden Kräfte, deren er drei

annahn\: die Seele, die Lebenskraft und die innere Wärme.

Per mensehliehe Körper bestellt aus festen, flüssigen und luft-

tormigen Bestandfheilen. welehe die gleielie Bedeutung für die

Pathologie der Krankheiten besitzen. Das Athmen hat den

Zweek. die Wärme des Herzens abzukülilen : die Lungen er-

halten deshalb vom Herzen die Anregung, die kühle Luft in

sieh aufzunehmen. Den Verdautingsprocess. der nieht bloss im

Magen sondern aueh im Diekdarm vor sieh geht, leitet Aretaeus
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von der Wärme ab. Besondere Aufmerksamkeit schenkte er

der Anatomie; er kannte vielleiclit schon die Bellini'schen

Röhren. Er wusste auch, dass sich die Nerven bald nach

ihrem Ursprung kreuzen und erklärte dadurch die halbseitigen

Lähmungen. Bei der Beschreibung der Krankheiten, die er

in acute und chronische eintheilte, berücksichtigte er nament-

lich die Disposition der einzelnen Lebensalter und Geschlechter

zu denselben. Er widmete grosse Sorgfalt der Nervenpatho-

logie and stellte die Unterschiede fest zwischen der Apoplexie,

bei der das Bewusstsein, die Empfindungs- und die Bewegungs-

fähigkeit aufgehoben sind, der Paraplegie, bei welcher nur

einzelne Körpertheile an Empfindungs- und Bewegungslosigkeit

leiden, der Paralyse, welche in der Lähmung der motorischen,

und der Anaesthesie, welche in der Lähmung der sensiblen

Nei'ven besteht.

Grossen Ruhm erwarb sich Aretaeus durch die- vorzüg-

liche Beschreibung der syrischen Schlundbräune, welche wohl

mit unserer Diphtherie identisch sein dürfte. Er gedenkt ferner

der Erweiterung und der Entzündung der Hohlvene ; ob er die

Auscultation des Herzens bereits geübt, wie eine Andeutung

vermuthen lässt, erscheint zweifelhaft. Seine Therapie beruhte

auf Hippokratischen Principien ; ziemlich häufig wandte er

Blutentziehungen an, zu denen er sich der Blutegel, der Schröpf-

köpfe und des Aderlasses bediente ; beim chronischen Kopf-

schmerz nahm er die Arteriotomie vor.

Zu den bedeutendsten Vertretern der eigentlichen eklek-

tischen Schule, die sich aus der pneumatischen entwickelte,

gehört Archigenes aus Apamea ; doch neigte sich derselbe, wie

Galen berichtet, sehr den Methodikern zu. Er versuchte eine

Eintheilung der Mineralwässer nach ihren chemischen Bestand-

theilen, entwickelte die Pulslehre weiter und stellte eine Menge

neuer Unterschiede auf, die ebensosehr seine dialektische Ge-

wandtheit als seine feine Beobachtungsgabe bezeugen. In der-

selben subtilen Weise suchte er die verschiedenen Arten der

Schmerzempfindung zu bestimmen. Mehr Anerkennung verdient

er dafür, dass er die primären Krankheitszustände von den
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• II scliinl. AlxT ilas -jWisstc Ver-

dienst ciw.irli IT sirh .liinli ilii- vnrtntVIiflit' l'.fsrlin-ilinii;;

il. i- KraiiUlu itsi rsi-lit'iniuii;-. ii, wciclir dir Ki«|>lV<Tl<-tzun^'rii in»

( ictol^f lialx ii, und <liin li sciiir Ainimtatiniisnictliiid«' .
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wfliluT IT dif iiro]diylakiis(di<- rnttTliiiiduii.i; der i^rossi'H (»•-

liissf vnnialiiii und t iucu I Iautla|>iieu zur r.rdiM-kuii.:; ik-r

\\'uiid(' l)ild. tc.

l>ii' Ii« i Kranklicitcu zuwi ilcu auftrrtfudr si'ruuilärr .Mit-

k'idfusidiaft aiid. i ri- ( »r-au.' l. iti'tc
( "assius, dm man flirntalls

zu den Kkk'ktiki'ru rfclimt. vnu «k-r Kinlnii ik-s Nt-rvi-n-

svstonis her. wtdrhcs das v. rniitti Inde Vk\\u\ zw iselii'ii <U'n

ciiizrlnrn Körin-rthcik'n liiklc.

Der i-lkk kiirisnuis untcrschird sich in vurtki-ilhaftfr

^^'t•is^ viui ik in llnipirisnuis duiidi das wissunöckattlicliL' Stre-

kiMi. (his ihn uaidi ilfin Wesen und ilen rrsaelun di-r Dinge

trauen Hess, und von dem Methodismus dureli ilie Viekseitigkcit

seiner jiathnki^isehen Theorii cu und ilureh dir wohltliätigc

Anregung:, die sein von ik in Zwange einer seliuhneisterhatteii

Pedanterie hetVeiter (leist der Forseherthätigkeit des Kinzehien

verlieh. Von den grossen Ideen der vorangegangenen Zeiten

beiVuehtet. entw iekelte er sieh zum k V>ensf'risehen Organismus,

tler dir \'orziii;-e der übrigen medieinisehrn Systenn- in sieh

vereinigte, olinr deren Feliler und Mängel zu besitzen. Dio

selbstdenkenden Aerzte schlössen sieh ihm mit Ik'gristerung

an. und der Eklektieismus brherrsehtr dir mnlieiuisehr \\'isst'n-

sehat't. Demi aueh ilie (ialen sehr Lehre, welehe den (Jeistern

ein neues Evangelium verkümlete. ist diesem Jaulen entsprossen

und eigentlich nur ein geläuterter Eklektii ismus. En ilich

errang sieh derselbe bald ilie Selbstständigkeit und wuchs zum

mächtigen Baume empor, dessen kräftiger Stamm den Stürmen

der kommenden Zeiten trotzte, dessen weitreichende Aeste

sieh bis in die entferntesten TheiJe der Erde erstreckten.
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VI.

Gr a 1 e u.

Galen wurde im Jalire 131 ii. Chr. in Pergamum,

dem einstigen Herrscliersitz der Attaler, geboren. Mit den

Gütern des Lebens reichlich gesegnet, konnte er seinem

Wissensdurst jedes Opfer bringen. An den berühmtesten

Schulen der damaligen Zeit zu Pergamum, zu Smyrna, zu

Korinth und zu Alexandria, im persönlich anregenden Ver-

kehr mit den geistvollen Männern, die seine Lehrer waren,

im jahrelangen fleissigen Studium der grossen Werke der

Vergangenheit' und durch die auf ausgedehnten Reisen ge-

wonnene Bekanntschaft fremder Sitten und fremder Cultur

erwarb er sich neben einer gediegenen philosophischen Vor-

bildung jene Masse von medicinischen Fachkenntnissen, jene

Reife und Schärfe des Urtheils, die ihn vor allen seinen Zeit-

genossen auszeichnen. In seiner Stellung als Arzt einer öffent-

lichen Anstalt seiner Vaterstadt und noch mehr in seiner um-

fangreichen ärztlichen Praxis zu Rom hatte er reichliche Ge-

legenheit, sein Wissen zu erproben und sich diejenige prak-

tische Befähigung und Geschicklichkeit zu erwerben, die man

nur in der Schule der Erfahrung lernt.

Er hatte alle philosophischen und medicinischen Systeme

studirt, aber keines vermochte alle Fragen zu beantworten, die

sein forschender Geist stellte. Ueberall fand er die Lücke

zwischen Theorie und Praxis ; die Kluft, welche beide trennte,

durch eine Brücke zu verbinden, erachtete er für die noth-

wendigste Aufgabe, um die Medicin aus einer Heilkunst zu

einer Wissenschaft umzugestalten.

Im richtigen Verständniss der Grundlagen der Wissen-

schaft erklärte er das Studium des Baues und der Functionen

des Körpers für den einzigen Weg, der zu einer rationellen

Pathologie führt. Aus diesem Grunde widmete er der Ana-

tomie und Physiologie vor allen andern Disciplinen der Heil-

kunde seine Aufmerksamkeit; seine Leistungen auf diesen
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( it i)icii ii -iiul ilic sclitiiisti'ii lUiiilirii in ili'ui Kniiizr do Uiilinifs,

ili M ilini 'lic Unstiirblifliki'ii i^ctlin-litfii li;it.

Srinc aiialiiiiiisrlirii r>fsclirril)iiii_i^cii stiit/.fii sich i^Wisstcii-

tlicils iiut' Si-Ltioiu'ii Villi Tliicrcii. iiamfiitlii li snlchcr ( lattuiij^cii,

(liTcii äussi rcr oder iiiiifrcr Hau sicli tlfiii iiifiisi-liliclifii nälu-rt.

w ie /Ulli Hi ispicl der aiitlirniiniclrn Atlrn: «Ii«- ( Ji'lrtrrnlicit.

iiiriix lillt lii' I .ricliiianir zu zcrLrliccIcni. scliciiit iliiu mir si ltcii

y.n 'Hii il ^(•wonlni zu sriii. In ilicsciu l'iustainl lialini vidf

anatouiisi'lu' Irrtliüincr ilircu ( i riiiid. ilii- uns in sciiu n \\'i'rki'n

uut'stosseii. Soini' ostooloixisc-licn Kcnntnissi" biMlürtcii \vi niir<T

Krj^änzun^cn : rr Ix'sclircilit vortrcH'Iicli ilic i'iiiV.cIncn Kimcln n

nai li iliii r LaiT'' und Funu. und sidiildi ri dann das IV-riost.

wcK lu s dirscllicn ühcrklridi t . die Markliaut, die Vi'rl)induiiir

der V( rsidiicdciu'n KiKu lu ii clurrli Nälitc oder durch ciiilachc

Anli^uniT. sowie ilir ( i rlcnkknor|ii'l , dir l')änilrr und Sehnen.

Naiuontlieh muss die 1 h si lireilmiii:- der ( ieloiikverljindun,:;

zwischen dem Athis und «lem 1 1 interhauiitshciii, sowie die

der Fini;or<roloukc luM'vor^t>hid)eu werden.

Musk(dsulistanz lietraelitete (JakMi als zusammengesetzt

aus Fleisch und Sehnenfasern. Volle Anerkennung verdient clie

Darstellung des Vi-rlaufes der Muskeln der Scldäfen. des Halses,

der Wirhelsäule. des Oberarmes, der Hand und des Fnsses.

Er hereiidierte die ^fyologie durcli neue Entdeckungen und

soll das l'latysma myoides, die ^Im. sterno- und tliyreohyoidei,

den M. |io]tliteus und den Ursprung der Achillessehne aus

den Wadenmuskeln entdeckt lialten.

Has Herz hielt (lulen tVir ein muskelartiges. sehnenloses

Gebilde, welches in der Mitte der Brustlnihle liegt: er besclireibt

die Kammern desselben, das eitorniige Loch. <len Ouctus

Botalli und die halbmondtormigen Klappen. Ziemlich richtig

schilderte er den Verlaut' der auf- und absteigenden A<irt<i.

der beiden Carotiden. der Aa. ophthalmicae und der gnisseren

(.Jetassstämme der Extremitäten. Er kannte auch die Anasto-

mosen . welche die Arterien mit den Venen verbinden : den

Arterien sehrieb er drei Häute, den Venen nur eine zu.
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Sehr mangelhaft ist die Beschreibung der Eingeweide.

Die Lungen sind ein gefässreiches, schwammiges^ mit blutigem

Schaum gefülltes Organ, dessen Grundstock die Verzweigungen

der Luftröhre und der Gefässe bilden. Die linke besteht aus

zwei, die rechte aus drei Lappen. Am Darmcanal unterscheidet

er die einzelnen Theile, das Duodenum, das Jejunum, das

Caecum, das Colon und das Rectum; seine Wand wird durch

querfaserige Häute gebildet. Der Leber schrieb er vier Lappen

zu, welche den Magen umfassen; besondere Aufmerksamkeit

schenkt er der Pforte und den in sie einmündenden Gefassen.

Ferner gedenkt er des schwammigen, mit Gefässen reich durch-

setzten Gewebes der Milz ; die Consistenz derselben übertrifft an

Dichtigkeit diejenige der Lunge, steht aber der der Leber nach.

Die rechte Niere liegt, wie er meint, höher als die linke, und

ist durch das Colon und das Bauchfell mit derselben verbunden.

Er erkannte, dass die Geschlechtstheile bei beiden Geschlechtern

analog gebildet sind, und erklärte, dass der Unterschied nur

darin bestehe, dass sie beim Weibe innerhalb, beim Manne

ausserhalb des Körpers liegen. Den Uterus mit den Eierstöcken

betrachtete er demnach als das mit den Hoden nach Innen

umgestülpte Scrotum.

Die meiste Sorgfalt scheint Galen der Anatomie des

Nervensystems gewidmet zu haben. Recht gut beschrieb er

das Gehirn mit seinen vier Höhlen, das Corpus callosum, das

Gewölbe, die Vierhügel, die Zirbeldrüse, die Hypophysis, das

Infundibulum (s. Falk: Galen's Lehre vom gesunden und

kranken Nervensysteme pag. 17), die Plexus chorioidei, die

Sinus venarum, das kleine Gehirn und dessen Verbindung

mit dem grossen und dem Wurm desselben. Er unterschied

zwei verschiedene Gehirnschichten : eine der Dura mater näher

e-eleo-ene härtere und eine innere weichere. Ob sich darin eine

Ahnung der grauen vmd weissen Hirnsubstanz ausspricht, ist

ungewiss. Das Rückenmark entwickelt sich nach seiner Mei-

nung aus dem Gehirn und reicht bis an's Ende des Wirbelcanals.

Als Gehirnnerven betrachtete Galen folgende sieben

Paare: 1. Opticus, 2. Oculomotorius nebst Trochlearis, 3. Ramus
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(iphi li.iliiiiciis N. iri^cinirii. I. li'.iiiiiis m;i\ illaris siip. <•( inl.

N. ii lu., :'). At iisik'us uiiil l-':irialis, ti. Vauus, 7. ( il().ssii|ili:i-

rviij;( iis. Dell Oltacftiiiiis sali «T Hir rin«: Fiii-tsrtziiii^ il<T vor-

(Um-i'ii ( l( liinila|i|)fM an. ilrii AIxIium iis kamitf «-r iiiclii. l>i ii

Aciistirus vcrlolijtf iT l)is zu sciiiciii Mint ritt in «las l-'<lsi'n-

liciii. Mri>t. iliat't ist seine Si'liihU'ruiiij iler \'er/.\vei;;uii.LC<'ii des

I';\eialis, iler dureli ein I.neli (Caiialis Falii|t|iiae) heraustritt,

luitl (Irr \'erl)iii(ltiiiLren (lessell)en mit dem 'l'riijemimis ; elieiisii

(MiiijeliPiid beseliieilit er die X. larviiLTei und |iliarvnir<'i. die

iv'aini reiMirrentes \'a^M und die Zunu'eiuierven. I-'erner lierieli-

tigte er den Irrtlmm, dass der Optieiis liolil sei. und verlnliite

den Verlauf dessellien Itis zum Sehliüijel ; naeli einer anderen

Anfalle snil ri- im l'nterliDru entsprinj^en. l'.i' maeliii- auf-

merksam auf die \'erl)indunu:en , w elclie eiiiij^e ( ieliirnnerven-

zwei^e mit dem Symi)atliieus eiuLjelien. und leitete davon eine,

erliölite i ;mi)lindliehkeit der ( )riraue des rnterleibes ab. Die

Spinalnerven, deien er fiiid/.iu- antulirt, besehreibt er ziem-

lieh genau, ohne jedneli der ( ;an;.:lien zu erwähnen: eingehi-nd

jiedeidct er der Nn. radiales, ulnares, mediani. erurales. isehiadiei

und der Beekennerven.

Den Bau dos Auges untersuchte er an Schafen un<l Käl-

bern. Kr untersehied vier Häute: 1. ilie Netzhaut, die aus

den Sehnerven hervorgeht. '2. die ( 'horioidea. 3. die Hornhaut.

-4. die Conjunetiva, und drei Flüssigkeiten: den Humor vitreus.

erystallinus und aqueus.

Den (ilanzpunkt der (ialen'sehen Schriften bilden die

pln-siologisehcn Abschnitte. Er geht von der lIippokrati.schen

Lehre der vier (Jrundstotte aus. welche ilcn Körper bilden;

von den vier ( 'ardinalsäften besitzt nur das Blut eine gleich-

massige Mischung der vier Kiemente, während im Schleim das

Wasser, in der gelben (Jalle das Feuer und in der schwarzen

die Erde vorwiegt. Als das V)elebende und wirkende Princip

des animalen Organismus berrachtete (ralen das Pneuma. die

Seele. Die Thätigkeit der menschlichen Seele äussert sich in

dreifacher Hinsieht: als 7r;ij;a.a 'iy/^y-iv. als -z-ity^ix lM-'y^/ und als

-'/='j\xx cjs'.y.iv. Den Sitz der höheren Geisteslahigkeiten bildet
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das Gehirn und die Nerven; die Oi'gane der Lebenskraft sind

das Herz und die Arterien, und die Naturkraft geht von der

Leber und den Venen aus.

Auf diese drei Seelenvermögen lassen sich alle Vorgänge

des menschlichen Körpers zurückführen; allerdings wirken

dabei noch einige untergeordnete physikalische Kräfte mit,

wie zum Beispiel die anziehende (omaiJ.iq kXv.'iiv.-q), die abson-

dernde (o'jvajjLi.; ar^oxpiTVA-q), die zurückhaltende (o6va[j,i? •/vaOey.T'.y.-«]),

die umstimmende (ouvot[/iq äWoiisiTixq) Kraft, üngewiss erscheint

das Verhältniss derselben zu den drei Grundfähigkeiten der

Seele. Ausserdem nahm Galen noch Kräfte an, welche an dem

Stoff haftend nur gewissen Organen oder Organismen eigen-

thümlich sind.

Die Functionen der einzelnen Theile des Körpers suchte

Galen auf dem Wege der Beobachtung und des Experimentes

festzustellen ; wenn er dabei nicht immer zu richtigen Kesul-

taten gelangte, so liegt die Schuld an seinem beklagens-

werthen Teleologismus, der ihn dazu verleitete, irrige Voraus-

setzungen als a priori festgestellte Thatsachen zu betrachten.

Durch schichtenweise Abtragung des Gehirns, die er an

Schweinen vornahm, hoffte er die Physiologie dieses Organes

und die Functionen seiner einzelnen Theile kennen zu lernen.

Die Thätigkeit des Gehirns äussert sich in dreifacher Hinsicht,

als Empfindung, Bewegung und Vorstellung. Ausserdem besitzt

dasselbe noch specifische Kräfte , nämlich die Phantasie , die

Erinnerung und das Urtheilsvermögen. Für das Centrum alles

geistigen Lebens hielt er die Seitenkammern des Gehirns, in

deren Adergeflechten sich das zv£U|;,a 'iu/r/.öv aus dem feinsten

Inhalt der Carotiden bildet. Die Art der Bereitung dachte er

sich in der Weise, dass die unreinen Bestandtheile des Arterien-

inhaltes theils durch die Siebbeinplatte, theils durch die Nähte

nach aussen entleert werden, während die brauchbaren sich

unter Zutritt von Luft und unter Mitwirkung einer specifischen

Energie des Gehirns in 7:vcU|j.7. 'lrjyj.v.6v umsetzen. In dieser Ansicht

bestärkte ihn die Beobachtung der venösen Hirnbewegung, deren

Aehnlichkeit mit der Athmungsthätigkeit ihn zu dem Glauben
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vri li'itctr . il.is> ilalii-i Luit rill- iiiid .•uisstniiiii'. I )as ;;fisti^t'

l liiiilimi _<;rliuij;l ilurcli l iiicii ( iaii-x ( !H|ii;R'(luftiis Sylvli?) in ili ii

\ icitni Vfiitrikt l, von wo i s dmcli die NiTVcii In itllf Tlicilc

(li's Kiirii' Ts i;( l"iilirt winl. I )ir Zii licMi iisi- wii kt Ijt-i di r Furt-

Icitiiiii;' i\<— l'in luii.i mit. und di r W'iiriii des klfincn (Schirns,

der w if 1 in Iii' ^rl di'- vie rte Ilrddi- ali.-cldirsst, vcrl)iiidrrt dni

Austritt dcssi llx ii. Aiit ditsrliir W'fisr war rr liciniilit, diirtdi

l''iX|)('rinii'nt(' die ]diysiolo^ischr r>rdi'iituii;; des Kiickcnniarks

und drr Nerven /ii Ix stiiuim ii, und wies (hulurrli «Icii rrspnin^

drr.--i llirn ans dnu ( 'cntrulorj^au luu li.

hii Ncrvi-n tlirilt«' (ialcn ein iu harti-. in wiieiic und in

soli'lic, wi lidtf riuc mittlere ('imsisienz /.eiijcn ; ilen liarten

schrieb er die r»e\vejxun:;. den weieheii die I']ni|)tiiuhinir zu:

Jene leitete er aus dnu iviiekriiinark. diese aus di in (irliirn

und die ixeniiseliten Nerven aus dem verlänj^erten Mark her.

hie motiirisehe Natur maneher ( ieliirnnerven und die sensible

Funetion inamher Küekenmarksnerveii erklärte er durch die

.\nnaliine, dass einzelne Nerven ihre urs]iriinü;liehe (."onsisteuz

im w eiteren \ erlaut ändern und sieh aus liarten in weiche,

oder aus weichen in harte umwandeln.

Hie ({an<rlicn. welche er nur bei der 1 lesehreilmnir des

Vagus erwähnt, betrachtete er .als kugelig- umgestaltete Nerveii-

a|)|iarate. welclie die Substanz derselben vi-rmehren.

Oas Sehen kmnmt nach (»alen's Theorie dadurch zu

Stande, dass die sich im .Vuge s[iiegelnden I^ildcr der Ausseii-

welr durch das zwisclu'it der Iris und dif Linse betindlidie

Pneuma mittelst der Sehnerven zum ( 'ontralorgan. den Seh-

hügcln. fortgeloitet worden. Die Kreuzung der Selincrvon hat

den Zweck, das Doppeltschon zu verhindern und das gegen-

seitige Sohvorinögon zu stärken. Die ( n lniremptindung beruht

darauf, dass der Sdiall ..einer Welle gleich" durch die Knorpel

uiul Knochen des Dhrcs zum (Tchörnorven getragen wird, der

ihn dem (rohirn übermittelt.

Den Athmungsprocess botrachtofe Galen als einen physi-

kalischen Vorgang, bei welchem die Erweiterung des Thorax,

die durch die Oontraction verschiedener ^luskeln erfolgt, leere
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Räume in den Lungen schafft, welche sich mit Luft anfüllen.

Bei normalem Zustande wirkt dabei hauptsächlich das Zwerch-

fell und nur bei angestrengtem Athmen betheiligen sich die

Intercostalmuskeln. Er beobachtete diese Verhältnisse bei einer

penetrirenden Brustwunde ; ausserdem unterrichtete er sich dar-

über durch Experimente, diirch Durchschneidung des Rücken-

marks und der betheiligten Muskeln. Als Zweck des Athmens

betrachtete er die Zuführung und Erneuerung der „Lebens-

kraft", des 7rv£D[j,a (^ojti/.6v; „mit einer glücklichen Ahnung spricht

Gralen hierbei die Hoffnung aus, dass es dereinst gelingen werde,

den Bestandtheil der Luft zu entdecken, welcher das Pneuma

bildet, auf dessen Gegenwart ebenso der Vorgang des Ver-

brennens, als des thierischen Lebens beruht", schreibt Haeser

(Gesch. d. Med. I., p. 360, 3. Aufl.).

Der Verdauungsprocess beruht auf der Wärme und auf

einer „specifischen Energie", der „verdauenden Kraft" des

Magens. Ln Dünndarm werden die brauchbaren Bestandtheüe

der Speisen in Chylus verwandelt, welcher durch die Gekröse-

adern in die Leber gelangt, wo er durch das 7:vcü[j,a '-puffi-/.6v in

Bli;t umgewandelt wird.

Aus der Leber wird das Blut durch die Lebervenen und

durch die aufsteigende Hohlvene zum rechten Herzen geführt,

wo die unreinen Bestandtheile unter dem Einfluss der Wärme
abgeschieden und durch die Lungen nach aussen entfernt

werden. Ein Theil des Blutes geht hierauf durch die Venen

in die verschiedenen Gegenden des Körpers, während der

andere durch die Poren der Scheidewand des Herzens in den

linken Ventrikel tritt, in welchem das Blut durch das aus den

Lungen hingeleitete Pneuma eine weitere Klärung und Ver-

vollkommnung erfährt, bevor es durch die Arterien abfliesst.

Die Bewegungen der beiden Herzkammern linden gleich-

zeitig statt. Der linke Ventrikel erweitert sich, um dem Pneuma

den Eintritt zu ermöglichen.

Zur Erklärung des Arterienpulses nahm Galen eine „pul-

sirende Kraft" an, die den Arterien vom Herzen mitgetheilt
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uii.l. 1 );is ari.Tiill.- liliil iixlil. n ilmi ilüiiiHT. rcimT niul

lull li.-iltitrc'i- als (las venöse.

Milz stellt mit der Leiter im ZiisjuniiKMilian'; lunl hat

die Anl-aiie. die zur r.ereittiiiLr d«-s IMiites mitauirii.dieii Stolfe

aufziiiielimcn. wel. hr in Calle iim.i:''setzt werdi-n. I »i- Harn-

al)sontl.>run-- ertnluM imli r dem Kiidliiss -ler Wärme und eiiwr

siieeilisehen l'aierLjic der Nii-reii.

in der i;iit\vickeliin';sp:<'scln(dite f,.l;,'te (ialeii seiiii'u Vur-

iXäiiLTiM-ii : er lelirtc, ilass der mämdielie Same das ersti^ Material

zum l'.mlM N" liefere, d. r Mutter da,ue;:;eii ilie weitere l-",ruäli-

ruuiT und l'.ntw ii kc Imii: desselben zulalle.

.\ul' diese [di\ sioio-jist-lu'ii 'riieuriccii. zu di'ueu er {rrössteii-

theils auf exppi iiuontclk'm W(\tr(> ixolautrt war. haute ({alcu seine

l.atholo^isehen l'riueii.ien. Pen I )\ sUrasie. n. di'U Misiduin^s-

verhältnissfu der Säfte und den remperamenteu lej^te er dii>

]V>d(Mitunü; hei. dass sie den P.ndeii für ije wis.se Kranklieiten

vorhoreitei\ und diMisellx-n «Mno hostimmte Färhun«; verleihen.

Ni hen den .\nomalieen der Säfte spielen in seiner Pathologie

das l'neuma und die festen (Jewehe eine wiehtige Kolle: die

letzten n werden untersucht, ob sie den Charakter der ( ontraetii>n

oder der HrsehlalVunix zeigen, und ob sie eine vorwiegend

warme, kalte, troekene oder feuehte Besehafi'enlieit besitzen.

Den V. rlauf der Kranklieiten theilte (Jalen in die vier

Stadien des Anfangs, der Zunahme, der Htihe und der .\b-

itahme. welehe eine allgemeinere Anwendung als die Mippokra-

tisehe Kintheilui\g in Kohlieit. Koehung und Krise znliessen.

Die Bedeutung der Krisen erkannte er an. wenn er sie aueh

mannigfaeh moditieirte. Die aeuten Krankheiten leitete er von

dem r>lut und der gelben (ialle. die ehronisehen vom Sehleim

und der schwarzen (ialle her.

Für die charakteristischen Merkmale der Entzündung

erklärte er die Hitze und die Anschwellung. Sind nur diese

beiden Svmptoiue vorhanden, so ist es eine trockene Ent-

zündung; finden aber Fluxionen zu ilem entzündeten Theilo

statt, so entwickelt sie sieh, wenn der Zutluss aus Blut besteht,

zu einer einfachen, wenn er dagegen "Wasser. Schleim, (ialle
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oder Pneuma hiiizuführt, zu einer „ödematösen, erysipelatösen,

phagedänischen, skirrliösen oder pneumatischen" Entzündung.

Die Ausgänge derselben sind die Zertlieilung, die seröse Aus-

schwitzung oder die Eiterung.

Das Wesen des Fiebers suchte Galen in der vermehrten

Hitze, die vom Herzen ausgeht; als Ursachen desselben be-

trachtete er Stockungen des Pneuma, örtliche Entzündungen

und Verderbniss der Säfte.

Seine therapeutischen Grrundsätze stimmen mit denen des

grossen Koers überein ; wie jener, so legte auch der Pergame-

nische Arzt das Hauptgewicht auf das Heilbestreben der Natur.

Indem er die Aufgabe der Therapie dahin präcisirte, dass sie

das Wesen der Krankheit, die Individualität des Kranken, die

ursächlichen Schädlichkeiten und veranlassenden Momente zu

berücksichtigen habe, gab er der Lehre von den Indicationen

eine rationelle Grrundlage.

Grosse Bedeutung legte Galen der Diätetik und der Gym-

nastik bei. Den Aderlass wendete er zwar häufig, aber mit

Vorsicht an, weil damit eventuell mehr geschadet als genutzt

werden könne. Er empfahl ihn bei Plethora, bei heftigen Ent-

zündungen, zur Ableitung von Congestionen, zu welchem Zweck

er auch das Binden der Glieder verordnete, und zur Besei-

tigung von Blutstockungen. Die Arzneimittel theilte er nach

ihrer vermeintlichen Wirkung in trocknende, feuchtmachende,

kühlende und erhitzende ein; die Wirkung eines Stoffes ist

eine actuelle oder potentielle, je nachdem dieselbe in der äusseren

Erscheinung oder in dem inneren Wesen desselben begründet

ist. Ausserdem kommen die Nebenwirkungen, welche die Ur-

qualitäten im Gefolge haben, die auf dem Mischungsverhältniss

der Elementarstoffe beruhen, sowie die specitischen Eigenschaften

der Arzneistoffe in Betracht.

Der philosophische Standpunkt, von dem aus der Per-

gamener die Heilkunde behandelte, drängte die praktischen

Bedürfnisse zurück und befasste sich mehr mit den wissen-

schaftlichen Aufgaben derselben. Es erschien ihm wichtiger,

das Wesen der Krankheit zu erforschen, als ihre Erscheinungen
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ZU iHscliivil.. !.. I'.' i <\'-v Wal.l .l.> Cmv.Tralirri.:, fnl^to n-

rlicMsoscln .l.'ii .Imrli «lio Ki lalinm- tVst|,M^st. lli. ti 'riKitsacli. n.

als seinen t lieoretiselien X'oraiissi'tziiii};»'!!.

Kr Irlii-ie. .lass die K ra mU lieitoii <li^>i ( Vntralnervensysteins,

wenn -ie auf aniiniisclier (nnn.lla^c Kerulnn, Krani|>re nn>l

I ,.ilininn:,'en im (ietol-f lial>en. wenn >ie <la.LC"',irfii mit IMi^tlmra

verbunden sind, /.nr A|H.|dexie tViliren . als den-n liäufij^ste

I rsaelie er iihriirens niidil .las l'.lui .
sondern den S(dd«-ini

iM iiaeliiei, . hi. l'.pilepsie erklärte er für ein ( iehirnleiden. bei

,1,1,1 uiMtorisidu' S].liäre des Kiirpers kraniplliaft irereizt

MM l'.r er\välii\t ferner viei- vei-sehiedene Arten des Ilydni-

rejdialus. je uaeli dein Orte, wo sieh <lie Anliäufunir dos

Wassers oder des hotigoii I^Intos Ix tindet, Der Sehw indel

entstellt iMitweder primär im (^(diirii oder jrelit secnndär vom

jMa:;en aus. Stdir \V(dil untorsclii'idet (lalen zwisidien deiu

einfachen Zittoni und der Paralysis a^itaiis. l'.r heuli.aehrcte.

da.'^s Verlotzun<ron uml .\ li'eetionen des IJüekenmark- Lähmunfren

der unterlialli ilei- N'erwundunir hetindlicdien Extremitäten und

Orjrane verursaehen. und hat diese Thatsaelie durch zahlreiclie

Üurchschneiduniren des Kückenmarks in der Läii;;s- und in

der Querrichtung festgestellt. Als vortretllic her Diagnostiker

bewährte sich (jalen in einem Falle, wo er den Kram))f der

Finger von einem Kückenmarksleiden ableitete.

Bei der Erörterung der diagnostischen Merkmale der

rmumonie und der Pleuritis machte er auf die Bedeutung

des Hlutauswurfs aut'nieiksam. Die Auscultation seheint er

zwar gekannt, aber nur selten ausgeübt zu haben. Die I'hthisis

entwickelt sich entweder aus einer fLntzündung und verläuft

acut, oder sie beruht auf einer Dyskrasie und wird chronisch.

Als das beste Heilmittel emptiehlt er den .\ufenthalt in klima-

tischen Curorten. Seereisen. Milchdiät u. s. w.

Unter den Krankheiten des Verdauungsapparates widmet

Oalen eine eingehende Besprechung der Ruhr, die er als eine

Geschwürsbildung in den unteren Theilen des Damies detinirte.

Die Gelbsucht erklärte er iiir ein Symptom, welches in Folge

von Entzündung oder Verstopfung der Leber oder durch Ge-

Paschmann. Alexander tod Tnlles. 5



66 Galen.

schwülste derselben herbeigeführt wird. Ferner gedenkt er

der Erkrankungen der Milz, der Affectionen der Harnorgane,

der Hämaturie und Ischurie, der Steinbildung in den Nieren

und der Harnblase, die er sich analog der Entwickelung der

gichtischen Grelenkanschwellungen dachte und auch auf gleiche

Weise behandelte, der Nierenkolik und des Diabetes, dessen

Polyurie er durch eine Auflockerung des Nierengewebes, welche

den Abfluss der genossenen Gretränke beschleunigt, zu er-

klären sucht. Er trennte die rheumatischen Gelenkaffectionen

von den gichtischen und führte die Wassersucht auf Krank-

heiten der Leber, der Milz, der Nieren, der Lungen, der Ge-

därme u. a. m. zurück.

Die Chirurgie scheint Galen, wenigstens in den späteren

Jahren, vernachlässigt zu haben. Er berichtet, dass er die

Trepanation am Scheitelbein und die Resection eines Stückes

des Brustbeins ausgeführt und unter den vielen Fällen von

Hüftgelenkverrenkungen, bei denen er consultirt wurde, auch

zweimal die Luxation des Gliedes nach vorn beobachtet habe.

Seine Schriften über Augenheilkunde sind verloren gegangen;

er soll den Sitz des Staares theils im Humor aqueus, theils

in der KrystalUinse gesucht haben. Auch der Zahnheilkunde

widmet er eine eingehende Besprechung; die Geburtshilfe scheint

er selten oder nie ausgeübt zu haben.

Wenn wir das Galen'sche Lehrgebäude überblicken, so

gewahren wir manchen Baustein, den sein Baumeister fremden

Systemen entlehnt hatte. Der Pergamenische Arzt verstand es,

die grossen Gedanken seiner Voi'gänger zur Stütze seiner Theo-

rieen zu verwerthen und die Aufgabe zu lösen, den Platonischen

Idealismus mit dem Realismus des Stagiriten zu verbinden. Das

vermittelnde Band zwischen Beiden bildete jene teleologische

Anschauungsweise, welche den Zweck als gegeben betrachtet

und darnach die Mittel, die denselben herbeiführen, in's Auge

fasst. Es ist derselbe Teleologismus, den die monotheistischen

Religionssysteme der späteren Zeit athmen, und dieser Ueber-

einstimmung verdankt es Galen vielleicht zum grösseren Theile,

dass seine Schriften von den alle Erinnerungen an das Heiden-
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itiiiiii mit t':ui:itisclit i- 1 5nit;ilität vcriiichtondt^n Thensophen der

clui>tlitti. ii iiii.l .l. r islainitisclirn A- ra niclit nur ;;*'»rlioiit.

soiidt rii ilnss sio zur ( Jriimlla>r<- ilin r naf nri)hilosn]iluHcli<-n

'l'lii'diii cM ijcinarht \vurd«'n.

(Jalt-n tlicilto das Scliicksal vi« l. r prnsHf r Mäiiii« r; seine Zeit

verstand ihn ni. lit uml liess di.- Id. .11, die sein seliöptVriarhcr

I Seist •'•(dnuen. in dem Stanbe der l'iildiotlieken scldumniern.

l'.rst die kninnienden .lalirliunderte erkannten seine (Jriisse,

dii' dann alx r aneli nm >n t itaiu'nliatter (M-seliieii. je klein, r <las

1

'\ nijieii}jcs(dd'Tlii war. das dirn Inlij^te.

VII.

Die Na(ii-(iah'iiisclu' Zv'ii,

Als der grosse Pergamonor starb, waren bereits zwei

.lalnhnnderte vertio.ssen seit dem Erselieinen Jener vom Lieht

des Idealismus nn\t1osseiuMi (Jestait. die wir .lesus Christus

nennen. 1 >i< erhal>enen l.elirei\. wididu' der grosse verehrungs-

würdige Meister verkündet hatte, hatten zahh-eiehe Anhänger

gefunden in allen Theilen des römisehen Weltreichs. Das

('liristei\thnm sairte dem Volke das. was die erleuehteten Geister

der Nation länsst geahnt und ijetuhlt iiatten. Die innige Gottes-

vereluun«;. das unbegrenzte Vertrauen auf die Alhuaeht und

Weisheit des höelisten Wesens, das die Schriften mancher

\Veisei\ und i'hilt^sophen der ersten Jahrhunderte durchzieht,

der süsse hutt ächtchristlicher Poesie, der über ihn ii Werken

liegt, zeigt, dass die Herzen dem Evangelium der neuen Zeit

geöffnet waren. Der Verfall des politischen und sittlichen

Lebens, der die Periode der römischen Cäsaren kennzeichnet,

rief das Pewusstsein der menschliehen Schwachheit und Ohn-

macht wach, und die socialen Ungerechtigkeiten, die Ver-

brechen und der L'ebennuth der Reichen und das Elend und
5*
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die Sklaverei der Massen verlangten einen Versöhner und

Erlöser. Weder der Skepticismiis, der auf die Lösung des

Zwiespaltes verzichtete und nichts als völlige Resignation be-

deutete, noch die Stoa, deren Moralphilosophie viele Anklänge

an die christliche Sittenlehre bot, und am wenigsten der auf

dem Princip der Selbstsucht aufgebaute und zum Hedouismus

entartete Epikureismus vermochten das Sehnen der bedrängten

Menschheit zu stülen. Nur das Christenthum wusste Trost

zu spenden für die Oede des Daseins und die Gebrechen der

Gesellschaft, indem es dem gläubigen Auge die Aussicht er-

öffnete auf ein besseres schöneres Leben nach dem Tode, in

welchem die Ungerechtigkeiten ausgeglichen werden, und die

Tugend ihren Lohn, das Laster seine Strafe finden soll.

In einer Weltanschauung, die, wie die christliche, ihre

Objecte in einer ausserhalb der Erscheinung liegenden über-

sinnlichen Welt der Ideale suchte und als den Zweck des Da-

seins die sittliche Vervollkommnung des Menschen betrachtete,

mussten die wissenschaftlichen Bestrebungen zurücktreten vor

der massgebenden Stellung, die man der Moralphilosophie zu-

gestand.

Die grossai'tigen Erfolge, welche das Christenthum in

verhältnissmässig kurzer Zeit errang, verdankte es gewiss zum

grösseren Theile den humanitären Ideen, die es verkündete.

Indem es allgemeine Menschen- und Nächstenliebe predigte,

die Gleichheit aller Menschen vor Gott verkündete und den

Menschen für den Herrn, für die Krone der Schöpfung erklärte,

wurde es zum erhabensten Erlösungswerk für die missachtete,

mit Füssen getretene Menschenwürde. Die werkthätige Liebe

schuf Wohlthätigkeitsanstalten
,
Armen-, Kranken- und Findel-

häuser, und fromme Ordensgesellschaften übten in selbstloser

Aufopferung edle Thaten der Barmherzigkeit. Die Gründung

von Hospitälern, die Organisation der öffentlichen Kranken-

pflege ermöglichte und beförderte die klinische Beobachtung

und trug wesentlich zur Entwicklung der praktischen Medicin

bei. Unsere Wissenschaft wird dem Evangelium der Liebe,

das solche Früchte zeitigte, für immer zum Dank verpflichtet sein.



DI« N>ch-ital«nii>ehe Zoll.

Wii- <l:is < 'lirisiriilliiiiii, so siiclilr «l«T Ncii l'latn-

iii>iiiiis (lif Lnsiiiii; <l»r CoiiHirtc ilrs mciirtrhlicln^ii Daseins

aiil >li in iiivstisrli-tnuKsi-ciulontCM (irlüctc der Mcali-, w.-lclir-s

..illriii niirli ili T an der fif^cnon Kraft vcr/wt-iCi-lnilm Mi-nsi-li-

li, ii Ti-,»! iitpl Rottum: zu bieten schien. Auf dualistiselier

( ; ,-,i,iill.i-r l ulicinl, iraclitete er <lrii Z\viesj)alt zwiselien Materii-

,1,1(1 Mi-r iiiii .1. III < Jejjensat/e zu verhinden. in dem das (Mite

/II drni liosi ii stellt. Indem er ferner die stren;,'e .Sittenlehre

der Stoa jnit der strat^on Systematik eines monotheistiselien

( ilanlxMisdouiuatisniiis vei-eiiiiirte und das (ianze mit dem

Sehleier iieupytluigoreischor Symholik lunhunte, -^estahete er

sieli weniicer zu einem |>liil(iso|)hisehen als zu einem theusnphi

sehen System.

Hin äehtes Kind dieser vom SUeptieismiis an.LTekränkelten

Zeit, koiiiiir der Neu-1 Matouismus die Wahrheit nieht auf dem

We-;e Aristotelischer Forschung:, sondern nuraufdem der Kxstase,

der mystischen Versenkung in das Uebersinnlielie. (his (Jött-

liclic suchen, ilas i\ach seiiu-r Meinung alh'in im St;uide war.

die letzten Zwecke des Daseins zu enthüllen. Damit öHnete

er jeiilichem Al>erglauben das Tluu- und wurde die nie ver-

sieirende Quelle der abstrusesten Spceulatinnen. Die Magie,

die .\strologie, die .Vlchymic verdanken ihm ihre Kntstehung.

und wenn die (\ilturgesehichte den \eu-Platnnikern dafür Dank

schuldi;: ist, so geschieht es nur. weil dieselben die Keime

wirklicher "Wissenschaften in ihrem Schoosse bargen, der Physik,

der Astronomie und der Chemie.

Der Neu-Platonisraus suchte, wie das Christenthum, eine

ioiner Hauptaufgaben auf ethischem «Tebiete. Wenn er nicht

die glänzenden Erfolge wie jenes aufweisen kann. >«< liegt

dies daran, dass das Christenthum auf dem Princip der all-

«•emeinen Menschenliebe, der Neu-Platonismus auf dem der

Selbstsucht aufgebaut war. dass jenes ein wirklicher Fortschritt

in der Culturentwickelung der Menschheit, dieser ein Rück-

schritt oder mindestens ein Stillstand war. Ohne realen Inhalt

artete der Neu-Platonismus allniälig zum Zerrbild rohen Aber-

fflaubens aus. Im Jahre ."r29 Hess Kaiser .Tustiiiiaii >\\<- Schuh-
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von Athen schliessen, und die letzten Anhänger des Neu-

Platonismus vertreiben. Aber die Mystik und der Aberglaube,

den er gesäet hatte, fanden fortan eine heimathliche Stätte in

der christlichen Kirche, die sie, zwar ungern, in ihren Hallen

duldete und zuletzt den Bedürfnissen des Volkes und dem

eigenen Vortheil anzupassen verstand.

Mit dem Neu-Platonismus war „der letzte schöne Traum

des in der Agonie liegenden Hellenenthums" zerronnen. Die

alte Welt hatte ausgelebt und eine neue Zeit war angebrochen.

Die Theilung der römischen Monarchie in eine östliche

und westliche Hälfte hatte dem alten Gegensatze zwischen dem

Orient und dem Occident, den die kräftige Centralisations-

politik der ersten Kaiser zwar für eine Weile zurückgedrängt,

niemals aber ganz unterdrückt hatte, einen politischen Ausdruck

verliehen. Zugleich war damit das Signal gegeben, welches

die beginnende Auflösung anzeigte, der der grosse römische

Staatsorganismus anheimfiel. Die innere Fäulniss, an welcher

derselbe krankte, beschleunigte den Zersetzungsprocess, und

die rohen, aber kräftigen, vom Gift der Sittenverderbniss

nicht angefressenen Naturvölker wurden die Krystallisations-

punkte neuer staatlicher Schöpfungen. Von der stolzen ge-

waltigen Macht der Römer blieb nichts übrig als ein leerer

Name, und selbst dieser wurde eines Tages sang- und klanglos

zu Grabe getragen.

Germanische Stämme unterwarfen Italien und setzten

ihren Fuss auf den Nacken jener Stadt, welche einst die

Welt beherrschte. Die Ostgothen, deren von der Sage ge-

feierter König Theodorich griechische BUdung mit germanischer

Kraft in sich vereinigte, nahmen die römische Cultur an und

behielten die Einrichtungen des besiegten Volkes bei.

Das oströmische Reich vermochte den Stürmen, welche

seine Existenz bedrohten, Widerstand zu leisten. Seine Regenten

trugen den Forderungen der Zeit Rechnung, erklärten das

Christenthum zur Staatsreligion und verbanden abendländisches

Wissen mit asiatischer Schlauheit und Charakterlosigkeit. Auf

den Ruinen der hellenischen Welt entstand eine neue Cultur,
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u,.l,hc .l. n liritcrrii l''..nn.n ilfs i;ri."cliiscli-«.ri.-i>tnlisclMMi Lo-

l.rns <lrii .Irr r Ii il >t I ii' Ii M Kiitsa^^uii.'; autVlnicktr uii.i

,lur. Ii ilic grossen ForsrluT ilt-r Yonuit,'«';;aiij,'<'non Zt it.-n crruii

uriirii Wissonsi-fsultuto ZU siipranaturalistisfluMi S|M>(ulati<»non

iH imt/.tf, die <h'n li.M-vorrau'.Mulst.-n (icisti-ni als dn- höchste

Lebonszwock <M-srhiom'ii. Di.' l.y/.aiitiiii.s< Ii.-
( 'ultiu

i..
ri.«!.' ist

,|ir .lii rrti I',.i ts(nz>mp der griochisc-h-römischon. alx-r sit- gohini

1„ ivits (Irin Mitt.'lalt.T an mi.l ist von s.-iiioni (toisto .M-füllt.

Die gleirhi'M M..inciiti\ w.'lrli.' <l. n rnti-rping .l.^s romi

s.'li.-n Krifhes hiM-lnntuhrt.Mi. tnigt-ii aiu li .li.^ Schuld an d. ni

Verfall dos wisscuschattlichiMi Oeistes, d.M- auf all. n (icbictcn

des int.dlcctiuUcii S.hatV.'iis zu Tai:.' trat. Di.' schi.pfcrischc

Kraft der ahm W. lt war aufic.'zchrt und die frischen Natur-

völker, welche .Ii.' Weltbühiie betraten, waren damit beschäftigt,

die Erruugeuschuften der absterbenden ( "ulturi.ei-i..de in sich

auf/.uuehnien.

Ks \var natürlich, dass sich der ver.lerliliche KinHuss zu-

nächst in den Naturwissenschaften uml der Medicin. welche nur

durch Beobachtungen und rntersuchungen weiter entwickelt

werden, geltend macht.\ Die medicinisehe Literatur ih r Nach-

(;alenischen Zeit war arm an eigenen (iedanken; sii' heschränkt--

sich fast nur .huauf. für das praktische Hedürfniss berechnete

Auszüge der umfangreichen Sprcialwerke der hervorragenden

älteren Aerzte und kritikl.ise . mit abergläubisch. 'ii F.)rm.'ln

«gefüllte Kec.^ptsammlungen zu lietein.

V.m d.'r lat.'inisehen Literatur ist uns nur wenig erhalten

o:eblieben. aber es genügt, um den raschen Verfall derselben

in wissenschaftlicher wie in sprachlicher Hinsicht darzuthun.

Dieser Periode gehören die Schriften eines Q. Serenus Sarao-

i\icus. eit\es Gargilius Martialis. eines Sextus Placitus Papy-

rensis. eines Vindicianus und Thc^hnus Priscianus. ferner die

bis in das späte Mittelalter als Lehrbücher benutzten Auszüge

und l^earbeitungen der Naturgeschichte des Pünius und der

Werke der llippokratiker. des Aristoteles. (Talen. Caelius Aure-

lianus, l)ioskorides u. A. an.
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Mehr Beachtung verdient die griechische Literatur, welche,

älter und reicher an Schätzen als die lateinische, auch unter

der politischen Herrschaft der Römer ihr geistiges Uebergewicht

zu wahren wusste. Die dem Alexander von Aphrodisias zuge-

schriebenen medicinischen Streitfragen und naturwissenschaft-

lichen Probleme bekunden wenigstens ein wissenschaftliches

Interesse, wenn auch ihr Inhalt unbefriedigt lässt.

Grrössere Bedeutung besitzt das bereits der byzantinischen

Periode angehörende populär-wissenschaftliche Werk über die

menschliche Natur, dessen Verfasser der ebenso gelehrte als

vorurtheilsfreie Bischof Nemesius von Emesa war. Derselbe

machte den Versuch, die wichtigsten Vermögen des mensch-

lichen Seelenlebens zu localisiren, indem er die Phantasie und

die Sensibilität in den vorderen Theil, den Verstand in die

mittlere und das Gedächtniss in die hintere Höhle des Gehirns

verlegte. Interessant ist es auch, dass er dem grossen Gedanken

der stufenweisen Entwickelung der Natur, dem schon Aristo-

teles nachgesonnen hatte, Ausdruck gab und sogar die letzte

Consequenz desselben zog, indem er den Menschen für das ver-

nünftige Thier erklärte, welches das Endglied der langen Kette

bildet, die die Geschöpfe mit einander verbindet.

Von den einzelnen Disciplinen der Medicin hat nur die

Chirurgie in der Kaiserzeit nennenswerthe Fortschritte gemacht.

Heliodorus, der schon unter der Regierung Trajan's lebte,

wandte die Torsion der Gefässe zur Stillung der Blutungen an

und empfahl, die Abscesse erst dann zu öffnen, wenn sie völlig

reif geworden sind. Er operirte die Stricturen der Harnröhre

und die Scrotalhernien, führte Knochenresectionen aus, be-

schrieb eine neue Amputationsmethode und stellte treffliche

Regeln für die Trepanation auf.

In die Nach-Galenische Zeit fällt der Alexandriner Leo-

nides, der die Lehre von den Fisteln und der Amputation

weiter entwickelte, die einzelnen Formen des männlichen und

weiblichen Hermaphroditismus von einander schied und den

Kropf in sehr geschickter Weise auf operativem Wege besei-

tigte. Erwähnung verdient auch, dass er die Hämorrhoidal-
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U nnicii ilmcli A lii|Uii,-,clicii iMitt'iTnl«' und icu-li 'li'i \ m|>iit;it Inn

(Iii- kiilisi-- i'iit.-irictiii \\ cililiflii-n liiiist ili>' W'iiinli' mit iliiii

< 1 1 i I lii'isi'M aiistir.-innlr.

Dt'ii lM k:uuiti'st< ii NiiiiifM unter den < "liiriii-p-ii ji-nrr Z<di

ci-huiirfc Antviliis, wriclifr dir i,rlirr y<<\\ dm \ iifurvsnUMi l)t\L;riiii

ilrlr lind di i i ii l '.\stir|iali"ii riii|itald. I Studirtf di'ii

i '.intiii--- di i' /,uiiu''i'nliaiidrr aut' das /ustaii(lt'ki'inini n ilrr StiiniiH'

und iiintci-lii'ss iiuisttM i^iltiirc \'nr.si-lirit"tt.Mi tVir die HidianiUim;;-

der am Kopfe vurkomiueiideii Aliseesse. Die ( 'oiidylnine s(dmitt

er mit dem ^fosser wej;. ilie l'liimnsis heiiti- i r dureli die Spal

tunu: il>'i' Seldeiudiaut des l*r;i|nitiuius und ilie dun Ii Sulislaii/.-

Verlust er/.eui;teii het'eete dundi 1 leriiljer/ielien lieuai ld>arrer

I lauttlieile. Forner vervollkiuuiunete er (li<' l.elire von den

K noelieiuTsectioiien und lm1> eine ireiiaue l'iesidireiliuuL,' der

8truma < >|ieratiiui ; er soll aueii. wie lllia/.i-s l>erielii<'t , l)eri-it>

die Staai\)|ieratiim dundi Kxtraetinn uid^annt haben.

l'jidlieli verdient noch ein liriidorpaar ireiumnt /u werden,

das linier \'aU>ns Rejxierunjr lelUe . von dem der eine. IMiila

prius, siidi als Steincperateur lieriiinnt j;emaoht, der andere,

Posideniiis. sieh neben seiner ehirur;risehon Thiitigkeit vorzujjs-

weise mit Psychiatrie lioseliättiiit und vortreftliche Ansiehten

über versehiedono fiehirnkrankheiton entwickoh hat.

l>ie Literatur diesi'r PiM-inde ist j^rösstentheils verloren

peixaTiiren ; was wir dariiher wissen, verdankon wir fast nur

dorn jjrossen Saninudworko des < )rihasius. der in demselben das

Wissonsworthestc und Bedeutendste, was vor ihm in der me

dieinischen Wissenscdiat't geleistet worden war, /.nsammentrua.

Sein Freund und Gönner, der geniale .Inlian, diM- „Romantiker

auf dem Tlirone der räsaren". dem das verklärte Hidlenenthum

edler, reiner und sehöner erschien, als das ihm verhasst jre

maehtt- ( 'hristenthum. liatte ihn zu dem Werk ermuntert und

ihm dabei alle möirlichen Unterstützungen <rewährt. F^in Mann

von ausserjjewöhnlichen Talenten, der die Feder ebenso irpschickt,

wie die Lanzette, zu fuhren verstand, hat Oribasius manchen

grossen (bedanken seiner Xorsränger. manchen bedeutenden

medieinisehen Sehrifrsteller. dessen Werke in dem Wechsel
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der Ereignisse untergingen, der Nacht der Vergessenheit ent-

rissen und ihm in seinen Schi'iften ein Denkmal gesetzt, das den

Forscher der Geschichte mit Freude und Dankbarkeit erfüllt.

Ausserdem stellte er die Indicationen, welche den Ader-

lass bedingen, fest und hinterliess eine meisterhafte Anleitung

zur Wahl der Amme. Den Werth der Diätetik, der Gymna-

stik, der physischen Erziehung, die er als nothwendige Grund-

lage einer normalen psychischen Entwickelung betrachtete,

erkannte er in einer Weise an, wie sie m den Werken der

späteren Autoren vergeblich gesucht wird.

In diese Zeit fällt auch die dem Polemo entlehnte Phy-

siognomik des Alexandriner Adamantius-, ferner verdienen die

Aerzte Hesychius von Damaskus und sein berühmterer Sohn

Jacobus, den man den „Phidias der Heilkunde" nannte, Erwäh-

nung. Als ein einsames Wahrzeichen, dass der Sinn für Natur-

forschung nicht gänzlich erstorben war, betrachtet Meyer den

Alexandriner Asklepiodotus, der, Musiker, Arzt und Philosoph,

sich die Harmonie der ethischen Aufgaben der Medicin mit

ihren wissenschaftlichen zum Ziel setzte. Vielleicht gehören

an diese Stelle auch die latrosophisten Palladius, der sich als

Erklärer Hippokratischer Schriften bekannt machte, und Se-

verus, dessen Schrift über die Klystiere von Dietz entdeckt

wurde.

Der Mitte des sechsten Jahrhunderts gehört Aetius von

Amida an, der in ähnlicher Weise wie Oribasius, nur mit we-

niger Geist und Geschick, die wissenschaftlichen Forschungen

der ihm vorangegangenen grossen Aerzte und medicinischen

Schriftsteller zu einem Gesammtbild vereinigte, welchem christ-

liche Mystik und heidnischer Aberglaube, der unpraktische

Dogmatismus der methodischen Schule und die unwissenschaft-

liche Praxis der Empirü^er, der blinde Glaube an die Unfehl-

bai'keit Galen's und die synkretistische Skeptik des Eklekti-

cismus die Farben liehen.

Die byzantinische Culturperiode hat die Entwickelung der

Wissenschaften nur wenig gefördert; aber ihr fiel die Aufgabe

zu, die geistigen Errungenschaften der Vergangenheit zu erhalten
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und di r N.ieliu eil /.ii iiluTinittrln. 1 M' Mnlicin lir;;niiii den

t,i>i t;iiist iidi;iliriLr<'ii Wiiitfrsclilaf fjristifjcr Krst.-irnini;, ans ilim

sio erst dun Ii dit> CTloi-k(Mitön«', wcK-ho mit ilcin \Virdert'rwju'ln-ii

der Wissciisi liat't die Fn<ilicit des Forsi-hens. das Mnr^^cidiclil

der luMicM /i'it vcrki'uidrtcn, zu iicur-r 'I'li:iti<,'kfit crwacditi-.

Alu'i ::lfirli wir inaiuliiii.d im ilic Mdnm ••iitlaul)l<'ii

l'>;ntinr no(di i-iimial tiisrlic lUiitlu ii trcihcn. so p-bar diose

7.1 it l im ii Mann, der orij^iiicU im l)ciikiMi und Maiidfln. nocli

i iuMial di u (ilauz vri'ir;uiir<'iH'r Pracht und Oriissf ontfaltotr.

l>ipspr Arzt, wclclu ii Kiciud uchcu i I ippukratcs und An'tafus

atrilt. ist:

A 1
«' X a u d I' r v n n 1' i' a 1 1 r s.

VIII.

Alexander Trnlliauus», sein Lel)en und M'ine Zeil.

Aloxaiulcr wurde in der einst dureh industrielle Tliätig-

keit und ( JewerbsHeiss weltbekannten Stailt Tralles in Lydien

gebDren. wo sein Vater Stephanus als angesehener viel-

besehäftigter Arzt lebte. Alexander war der jüngste der tVmt

Söhne des Steplianus, die sieh in den versehiedensten Fächern

des Wissens auszeichneten und reichen Kuhm und viele Pahren

errangen. Seine Brüder waren Anthemius, der Erbauer der

Sophienkirche in Constantinopel. Metrodorus. ein berühmter

Grammatiker, der gefeierte Lehrer der vorneluusten Jugend

der Hauptstadt, -^ dann (Mvnijnus, ein hervorragender Reehts-

') Für die Vormutliung Ilecker's, das.« derselbe identisch sei mit jenem

Nestorinnor Stephanus, der als Kesra Xuschir^-an im Jahre 544 Edes«a in

Mesopotamien belagerte, von den Einwohnern der bedrängten Stadt zum

Könige, dessen Erzieher er gewesen war (s. Procop. de hello Persic«« II. 26',

^sandt wurde, lassen sich kaum einige Wahrscheinlichkeitsgrüiule antlihren.

'-"t 0 uiiv v£oj; noXXo-j; Ttöv rinaTcotiv ix-i'.^rjsa;. Agathias de imperio et

rebus gestis .lustiniani ed. Vulcaniu;;. Paris 1660. p. 149.
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gelehrter
,

i) und Dioskorus, der gleich seinem jüngeren Bruder

Alexander die ärztliche Kunst ausübte und in seiner Vater-

stadt einen grossen Ruf erlangte. -) Wohl durfte Agathias die

Mutter glücklich preisen, die fünf solcher Söhne gebar. ^)

x\nthemius und Metrodorus lenkten schon als junge Männer

durch ihre Leistungen die öffentliche Aufmerksamkeit auf sich.

Der Kaiser Justinian berief sie an seinen Hof, an welchem sie

wahrscheinlich ehrenvolle Stellungen erhielten.

Der Kaiser übertrug dem Anthemius die oberste Leitung

des Wiederaufbaues der Sophienkirche, die beim sogenannten

Nika-Aufstande im Jahre 532 niedergebrannt worden war.

Grründliches mathematisches Wissen, ausgezeichnete Kenntniss

der angewandten Physik und Mechanik, praktische Gewandt-

heit 5) und vor allem jene echte Grenialität, die intuitiv die

grossen Gredanken gebärt, welchen die Menschheit die Ent-

wickelung und Förderung ihrer Cultur verdankt, befähigten

') vdp.cov TE otcj/tTjuEi /.ai aycjjvtuv or/.aati/'.äiv e|j.7:£ipi'a TipoCTEayrjxa);. Agathias

a. a. O.

cUdTo'^w? e7:iSei/'.vu[j.svo5 epy«- Agathias a. a. O.

3) y.ai ]j.ay.ap(aaiij.i av iywye auTtov trjv [jLrjTEpa, oStw ;:oiy,()-r]; reaiSefa;

avaj^Xccov yovTjv a;:oy.uv^CTaaav. Agathias a. a. O.

'Av6£|x(ou S'e xai MEipoStApou xö y.lioc, äravtayou ;:Epiaydtj.£vov xai e!?

aÜTov ctcptkrat tov ßaaiX^a' toi yap toi ixsTaj^EjiKToi ev Bui^avTiti) 7:apay£vd|j.£Voi

/M auTou xbv XEOTo'p.Evov StavuaavTE; ß'-ov, [AEyiaia IxocTEpoi; Trj'; tSi'a? dpsrii;

yvtopfafAara rapEaTijaaTO. Agathias a. a. O.

^) Procop. de aedificiis I. 1 : 'Av6e'[j.ioi; S'e TpaXltavb? £j:i aoota

•/.aXou[j.£vr) [j.Tjyavti'.^ loyitoTaio? ou twv xar' auiöv |j.()vov otixvtcov, aXka. xat itov

auTou 7cpoy£y£V7j[j.s'vtov noXkSt Tfj ßaaiXfco; uroüpyEi a;:ou5^, roTc TEXTatvojiSvoi; xa

i'pya pu8[j.K(üV, xwv xe yEvrjaojj-E'vcüV jrpoBiaaxEuäJtjv ivSaXjiaxa. S. a. Agathias

a. a. O. Hnd Paulus SUentiarius v. 550 u. ff. — Ducange (Commentar zu

Paul. SUent. part. I, v. 1.34)

:

£^:£utpv^lJ.£a£ Se liy^^r,^/

xal vdov 'AvOE[J.Koto xExafffiEvov E|A(ypovt ßouXi^

xeTvo; ävrjp xä T:p(x)ia GEjJLStXta ^rj^axo vr)ou,

cuxa|j.o(xa>v ßouXTjaiv uT^oopy^aatov ßaatXv^tov.

S. auch Tzetzes: Chiliad. II, 150. XII. 976.

Von den Schriften des Anthemius ist noch ein Bruchstück erhalten

und voQ Dupuy im Jahre 1777 herausgegeben worden: Fragment d'un ouvrage

grec. — S. auch Hist. de l'Acad. des Inscr. XLII (1786), p. 72. 392-451.
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den jiiiif^i ii Aicliili kt< ii 7.nv Aiistiiliniii;; > « tIuiIm iist. n li.m

SM i ki s ilt T l)V/aiitiiiisi ln ii I 'rrifuli'. I ><t stolze Kii|»p< ll)au <Iit

Aja Sntia in StamiMiI. ilc r. das j;l;iii/<-n(lstr Dcnkiuai alti-lirisl

lit lu r iiaukiinst. die (itdictc dt r ( tläultif^iMi di-s Islam

liürt, criTi^t dir i iiiliii.--ia>ii>( l\r I5r\\ nndiTiiii^ dt s kuiistsiiinigrii

l'ranki II in ;;l( i( lii in .Ma»c, wie die andiitdit i-^c Vfrcliriiiig de»

i i\ ilisationslx'tliirtli^rn W iistrnix-w nlmi r.-.. di r ilnrt ilm «^rossi-n

I 'i'(i|ilii'lcn |irfist.

Anilu inin> wurdi' di r |')CL,'riinili r drs liszantinixdim Styls

in dri- Ai i liiti ktonik. dr.-M'ii w r>cnt lirln s .Mi i kinal dii- Aui

nahnif des k u[)]ii lliain s niii seinen ( 'onsei[Uen/.en, dessen nutli-

wendiiie \ oraiisset/unü; die Krset/unjr (Ilt reehteekiiren l'Oi'in~ OOP
duieii die |ndvijfonale war.

..hie S..[duenkirelie ist." wie I.ülike sagt, „die niaclit-

\oil,-te und i'onseijuenteste Ersi'iieiniing die.se.s Systems; mit

dir uar der IKthepunkt dei' byzantinischen Kunst t ri'ciclit."

l'ii Kunstgeschiehte walirt dorn Bruder de.s Arztes Alexander

ans Tralles ein tlankhares Andenken nnil m nnt ilin mit Stolz

neben den grössten Cienien alier Zeiten, neben einem Mieliej-

angelo Buonarotti, Bernini u. A. — Die aussergewöhnlielie Be

gabung des grossen Baumeisters Anthemius bezeugt auch die

l'hatsaelie. dass tlersidbe In-reits die Kratt des L)ani|)te> kannte,

deren praktische \ erwerthung erst unserer Zeit vorbehalten

blieb. Freilich scheint er seine Kenntnisse nicht immer zum

Nutzen seiner Mitmenschen angewendet zu haben : der Process

mit seinem Nachbar Zeno, des.-^en Haus er durch Wasserdämpfe

so ins Schwanken brachte, dass dieser ein Jtrdbeben ver

uiuthete i^s. Agathias de imperio et rebus gestis Justiniani im

peratoris üb. V. pag. löO ed. Vulcanii Parisiensis i, zeigt, dass

er sich an seinen LTegnern emptindlich zu rächen wusste. Be

kauntlich wurde dieses Experiment als ein Beweis lür die

Aristotelische Hypothese betrachtet, dass die Erdbeben ihre

Entstehung den in der Erde verborgenen Wasserdämpten

verdanken.

Anthemius scheint kein hohes Alter erreicht zu haben.

Als ein Erdbeben im Jahre 558 den Mittelbau der Sophien-
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kirche beschädigte, war er bereits todt, und die Restauration

wurde seinem talentvollen Schüler Isidorus von Milet über-

tragen, der sie im Geiste und nach den Ideen seines Meisters

ausführte und die HauptkujDpel noch erhöhte.

Die Regierung Kaiser Justinian's gehört zu den glän-

zendsten Epochen der byzantinischen Gleschichte. Freilich

gleicht dieser Grlanz dem hektischen Roth, welches die Wangen
der dem Grabe verfallenen Jungfrau färbt. Der Staats-

oi'ganismus war innerlich krank und ein schleichender Tod

nagte an seinem Herzen. Der Modergeruch der sitthchen Ver-

kommenheit erfüllte die Atmosphäre, als der kaiserliche Prinz

und Thronfolger die verrufenste Cocotte der Hauptstadt zu

seiner Gemahlin erhob. Die Demimonde wurde courfähig und

der Roue dictirte die Gesetze der Sitte. Justinian folgte seinem

Oheim Justin, der sich vom einfachen Soldaten zum Kaiser des

oströmischen Reiches emporgeschwungen hatte, im Jahre 527

in der Herrschaft, und die Tochter des Bärenhüters, deren

Lascivitäten den ausschweifenden Beifall der lockeren Jugend

der Hauptstadt erregt hatten, nahm den Platz ein an der Seite

des Nachfolgers des frommen Constantin. Theodora war aber

ebenso klug als schön ; sie erkannte sofort, welche Schultern

ihre Herrschaft stützen würden. Ihr starker männlicher Geist,

ihre Entschiedenheit und ihr Muth rettete dem Kaiser die

Krone, als dieser beim Nika-Aufstande in feiger Flucht die

Residenz verlassen wollte. Nicht Justinian, sondern Theodora

regierte das byzantinische Reich, wie der Perserkönig seinem

Volke mit Recht verkünden durfte, als er es zum Kampfe

gegen die unmännlichen Gegner ermuthigte. Sie leitete die

wichtigsten Staatsgeschäfte _und beherrschte die kleinlichen.

Palastintriguen, die den Sturz eines Höflings bezweckten. Sie

instruirte die Gesandten und besetzte die einflussreichsten

1) Agath. a. a. O. pag. 152: /actoi 'AvOe'fiioi; jxev i/. tzIzIgtiou eteövtjxei,

'I(j(Supo; 8e 6 ViO? xat ol aXXoi (xrjy avoKoioi to jipoTEpov ev sauTot; ävaOEcoprjjaVTE?

£r:i9paaa[A£Voi etc.
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Stiiatsstfllcn mit iliirn ( I im^l .Mit ( '(•n.srijtnii/. iiiul <!«•

scliicU vci l'nli^'tr sii- ili Ii l'laii. ilas Aiisrln n il« r U.u-i i licln ii

W'iirtlc /II 1 rliiilu n uiid itir < \\\r Art u-nttlirlii r N'i ic liinii^' zu

\ r|-sclialli"ll.

I )as lvi':;iiiu ni .1 ii>t in iaii s, ih r iiiiiiii r iii' lir /.um W i rk-

/.»'Ui;' sciiii i- lu rrl.^clirii ( ii inaliliii lirial)>aiiU, 'Iii' nn-i k

w i'ii(lii,'sl('ii ( irmMi>äl/.c. \\ iilimiil iiiivcri;;iiiL;liflir l'iauw 'il^r

riiii'liti't iiiitl mit «Irn Schät/.in uinl HficlitliüimTii des lail

lialls ;;('f"iillt wiinlrn. iiuiiu'' i
!' \ ulk. uiitl 'rau.s<'inlc t:iiiir<-n

IM l'.li ml itml Nolli /.II tiniiiilr. \\ aliiTiiiI dir Iki-i^icruiij; ili r

l ifsctz^^-liuiij; ein rrurs 1 ulni's.so zuwainllr. und ( irsi izl)iiflii i-,

wir ilif randrctrn und diT ('odt'X .1 u,-t in iaiiiis . i;r.-<cliatlci)

wurdru. w.ir dir 1 ,it manu xdmt/, und rctditkis den I'-i-

|irr.-siini;cn der llcamti n. drr Willkiir und Madii dc> Kaisers

|>roisj^Oi;rbi'ii. W älin nd ^länzfiuli- Krifi^slliati ii ilir ( ic.-cliiiditc

.lustiniau s zii-ri'u und Afrika. Italiiui uinl ."^|iaiiit'u dem Seepior

des oströmisflien Kaisers uiitirworteii wurden. Nermnelite

ihe>er nur dureli tci^f \ er.--|MeeliunL;i'u uuil ri nii driLT'nde

( ieldji'eselieiiki' seine 1 lau|)t,-tadt \ or di r 1 'liiuderuiiir tler

Na(dil)arvi>lker zu retten.

im .lalire .'i.').'> uiaelite dei- liyzautiuiscdie I' i ldliei r Ii( lir<ar.

den die l'iieMe mil der Ma rly rerk nwie eines traLcisidien ,'^eliiek

>als jxeselimiii kt liai. di'' ihm die Wirklielikeit versairte. der

1 lorrseliat't der \ audaleu in Afrika ein KiuU'. deriMi letzter

KoniiX (ielinu-r als ^rieelliseller StaatsjuMisioiiär in Kleinasien

sein l.elii n lieseldess. I>uieli die Krohenmi; Sicilicns iVigte iler

sieui eiehe Feldherr seinem Kuhnieskian/. ein neues Blatt, seinem

\ aterlai\de eine neue Provinz hinzu. Die Thronstreitii^keiten.

welelie naeh dem Teile des Königs der Ostp^then. Thend<"»rich.

und naeli der Knnordunj; seiner Toehter Ainalasuntha aus-

braehen. ^al)en ihm eine willkommene Gelegenheit. Italien zu

besetzen und, während Franken und Alemannen, von der

byzantinisehen IMjdiunatie autp:etordert . die Lombardei ver-

wüsteten, die llerrsehatt iUm- ()sti:othen zu verniehten. Beiisar

lehnte die ihm angebotene Königskn^ne ab und begnügte sich

mit tlen Sehätzen, die er als Kriegsbeute davontrug. Hof-
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cabaleii , denen seine sittenlose Gremahlin Antonia , die

Tochter einer Prostituirten und Freundin der Kaiserin, wohl

nicht fern stehen mochte, und vielleicht noch mehr die Eifer-

sucht auf die wachsende Macht des glücklichen Kriegers ver-

anlassten bald darauf seine Abberufung, nach welcher die

Ostgothen mit Hilfe germanischer Völker noch einmal ihre

Selbstständigkeit errangen. Belisar's zweiter italienischer Feld-

zug blieb, da man ihm von Constantinopel die nöthige Unter-

stützung versagte, ohne Resultat, und erst sein Nachfolger, der

Eunuch Narses, dem die Sonne der kaiserlichen Gnade heller

erglänzte, vermochte Italien von Neuem zu unterwerfen und

die griechische Herrschaft fester zu begründen. Nicht so

glücklich verliefen die Kriege mit den Persern und den Völker-

schaften des Nordens, den Bulgaren und Gepiden, denen der

Kaiser den Frieden durch grosse Opfer an Ländergebieten

und Geldsummen abkaufen musste.

Die Verwaltung der einzelnen Provinzen war Statthaltern

unterstellt, die durch ein ausgebildetes Erpressungssystem ihre

Privatkassen zu füllen bestrebt waren. Hatten sie so viel als

möglich aus dem armen Volke herausgepresst, so wurden sie

häutig zurückberufen, und der Kaiser coniiscirte ihr Vermögen

und unterwarf auf diese sinnreiche Weise seine Unterthanen

jedenfalls einer Radicalbesteuerung. Dem gleichen Zweck

dienten die Verschlechterung der kleinen Geldmünzen, deren

Metallwerth um ein Sechstel verringert wurde, sowie die

Monopolisirung des Seidenhandels , die Erhöhung der Ab-

gaben und Zölle und die grossartigen Getreidespeculationen,

durch welche sich der Kaiser auf Kosten seiner Unterthanen

bereicherte. Der Luxus und die Verschwendung des Hofes,

sowie die beständigen Kriege erschöpften den Schatz und

forderten immer neue Einnahmequellen. Justinian zögerte nicht,

die Municipaleinkünfte der Städte, mit denen bisher verschie-

dene nothwendige Bedürfnisse, wie die Kosten der nächtlichen

Beleuchtung, die Ausgaben für die Posten und die Gehälter der

Aerzte und öffentlichen Lehrer bestritten worden waren, für

sich in Anspruch zu nehmen.
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,1. III S. liaiii ii ti'lili Urincswc^'s ilif Lii lit-ritc : dir

IJi-icninu .liistiiii.iMs sidi ihm ilii- p'istitrc Kiil wickfliiiiii

ili r Mt iisclilii it 1,'riissc iiinl iiiivcr;,'rs>lit lii' Vi-nlicnstf iT\viirl»rn.

!)!.• (; rinn Iii ml;- v.mi \\'«>lillli;itii;ki-ils;iiisl;iltiii. dir l-'.".idrniiii,r drr

l;r( lll>|i||t U'r Ullil dir (tCSetZO JJO^fll <lir SklaVrrri, dir r.r;.'ilM

stiuuii^rii, dncii sich dir I'rstrchuiiirrii di r Kunst zu rrfn-ucii

Iiiittrii. und \i>\- Alle in dir Kinnihninu' der Sridrnr;iii|irn/,uclit

sind l'liairii. drrrn Andrnkrn ilrii r|)lirnirrrii Krici;srulini i-iiirs

l'K Üsar iinil Narsi's i'ilu- rdam rl li;it. |)i nn:

,\V:ilV<'ii riiston,

Scoptor /.frlirj-clu-n.

Der Arm ili-s llclilon vor« est.

Nur was in ilcii (Ji-ist poli-pt ist, lilrilit «nvip.-

Oir ( irsrliirlilr dr r Naflifolfjcr .i usi inians ant drni liyzan-

tini-rlirii Kaisrrtlironr rrscliii|il"tr sirli in nnri'ilunliclirn l\;iin|drn

niii drii uiirnliii;-rn ( Jren/.narlil)arn, in niilitiirisclirn IJrvnlirn.

nutzldsrn lu IiLrionsstri'itijjkoitrn und klrinliidirn I IntValjuK-ii

:

ilnr Sritrn >iiiil lirsrlirirln'ii ulil drin ülutr drr \ «'ilkcr und

In llrrki diirrh dir l.astrr und dir Krl>äriulirlikrit ilirrr Fürsten,

llalirn. wrlrlirs Xarsrs als Stattliallrr Jiistinians mit rinrr Art

Souvrr;init;it rrLrirrt hatte, wurdr narli srinrr Al>l»erufunir ziini

•jrössrrn Tliril < inr r>rutr drr 1 .ouLroliardrn. Ki«ni. das drni

l'.xarrlirn von l»avrnna jirlmrrlitr. sank zu rinrr Stadt zwritrn

Kani;r> lu ral>. Hir wildrn Kossr harharisrlirr Horden zer-

staniidlrn drn diirrli ilir l)rnkinäli'r rinrr grossen Vorzeit go-

liriliLitrn l>odrn. und di<' ^^'rrke eines l'liidias und l'raxitrlrs

tirlrn einer grausanten Wrnielitung anheini. Der <teiiius der

Mrnsililu'it weinte an dem Urabe des grossen Volkes, dessen

S|>urrn eine orbariuungslose Gegenwart zerstörte. Nur dem

I nistaudr, dass sir das (^berljaujit drr ehristliehen Kirelie

beherlu Igte, verdankte es die stolze Kömerstadt. dass sii- vor

dem Sehieksale Tliebens. BaVn'Ions und Karthagos bewahrt

blieb und uieht vom Erdboden versehwand. Aber ihre Um-

gebung sank sehnell zu jenem Zustand trauriger Wildniss

herab, wo der Boden kahl, das Wasser unrein und die Luft

verpestet ist. (^Gibbon.')

Pnsclim ;in n. Alcxwnlor von Tralles. I. M. C
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Das Auge des Geschichtsforschers wendet sich mit Weh-

muth ab von dem düsteren Bilde gefallener Grösse und dem
Erwachen eines neuen Culturlebens im Osten zu, dessen erste

Blüthen jene Zeit sah. Die durch irregeleiteten Glaubens-

fanatismus vertriebenen Nestorianischen Gelehrten hatten in

Kleinasien zahlreiche Schulen gegründet und am persischen

Hofe die wohlwollendste Aufnahme gefunden. Unter der Re-

gierung Kesra Nuschirwan's (532—579), dei', ein eifi-iger Freund

und Gönner wissenschaftlicher Bestrebungen, den Gelehrten

eine neue Heimathstätte schuf, erblühte die von einem frü-

heren persischen König gegründete medicinische Schule zu

Gondi Schapur. Hier unterrichteten indische Aerzte neben den

christlichen Gelehrten des Abendlandes, und die griechische

Medicin feierte ihre Vermählung mit der morgenländischen

Weisheit.

Wir wissen nicht, welchen Einfluss die Elemente dieser

Cultur auf die geistige Entwickelung des Arztes Alexander

aus Tralles ausgeübt haben.

Es war eine traurige Zeit, in welche die Jugend Alexan-

ders fiel. Furchtbare Naturereignisse, Erdbeben, Ueberschwem-

mungen, Hungersnoth, Kriege und bösartige Seuchen rafften

die Menschen dahin und entvölkerten die Länder. Ein Erdbeben

zerstörte das blühende Antiochia und begrub 250.000 Menschen

unter seinen Ruinen; ein ähnliches Schicksal hatten die Städte

Anazarbus, Seleucia, Laodicea, Berytus u. a. Das Meer über-

schritt seine Grenzen und die Flüsse drangen in die Städte.

Der Komet Lampadias, der im Todesjahre Cäsars erschienen

war, erfüllte die Gemüther mit Schrecken, und das Licht der

Sonne warf ein ganzes Jahr hindurch einen matteren Schein,

weil eine dicke, unheilschwangere Luft auf dem Erdtheile

lastete.

Endlich trat die Pest ihren Weg an durch die Länder

der alten Welt, und der Tod folgte ihren Schritten. In Con-

stantinopel starben während der Epidemie des Jahres 542

täglich 5000 bis 10.000 Menschen. Da die Todtenäcker keinen

Raum mehr boten, so deckte man die Thürme der sycäischen
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M.uuTM .ili. t'iillii' sie mit l.cicln'ii iiinl sfluil" iladurcli fiiic

lU'Hr (Jiii llr ili I

\'. iili-rhiiiss. Ks iTscln iiil scitsimi. il:iss

AI' N'iiich I rix iisi) wie ilic jiii(l<Tii iiii iliciiiisclH-ii Scliiilt

Stt lli r jt IU I- Zeit — iil)i'r diese entsi t/.lielie Sellelie ScllW ej^^l ;

waren sie ilun li dii Ni iiln it ili'i' im;;ek:nmleii Kraiikln'its-

erselic iiiiiiiiri'ii /.u Iii linlli ii. Hin >iel\ l iii laelim.-iimisclu's I rtlieil

zu liilili ii, oder sind alle daiaiil' 1 ie/,ii^'li(dii'n Si lirilten dersellieii

verloren i^ej^anLjen V

Den ersten niedi. iiii-i lu ii l ' ni. rrielii niair Alexander Wold

in dem Hause seines N'aters t^enossen lial>en. Alu r sein ei^^ent-

lielin 1.' lirer. iler ihn zum Ar/t erzo^ unil seinem Sidii'iler in

allen l.a-en iles Lebens ein hiltVeielier Freund ltli«d). war iler

\ ater d(^s Costnas '\ d«Mu er sein Werk widmete. Mit dem

Sniiiie seines ladirer> Idi« 1' Alexander allezeit dundi di^' l'-andc'

der l'ri undsehat't und 1 )ankl>arkeit verknüidt. un<l weder die

lanuc Aliwesenheit desCosmas im Auslande, noi li die S(diiek-

salssidiliiiro. welelie .\lexander traten, vernioeliten .las tVeund-

sidiat'lliele X'erliältniss der l^eiden zu trüben. Heis<Mi naeli

lialien. AtVika. tiallien und Spanien, die Alexander. viellei(dit

als Militärarzt, maehte. und ein länirerer Autenthalt in diesen

l.ändeiu voUtMideten seine Au-shilduiiLT und matdilen ihn mit

tVemden Sitten und lanriehtun;j:en bekannt. Sein otVener l'.liek,

sein praktisches Verstäudniss betahijxte ihn zur vorurtlieilslosen

Prüfuujjc der patholo-xischen Thoorieeu und Heilmethoden, ilie er

dort kennen lernte; frii von jenem wissensehaftlielien Dünkel,

welelu r das Krluheil kleiner Geister ist, v.'r.sehmähte er ni(d)t

die Helehrunir, die ihm die Krtahrun;Zen ungelehrter Empiriker

ijewähren konnten.

Ein ehrenvoller Kuf zog ihn nai h Kom -i, wo er walir-

seheinlieh eine amtliehe Stelluuir bekleidete. Ks mangelt uns

M Schon F.ibriciii? i^HiMiotli. graoo.i. B.i. XII. p.ifr. ö?5> und n.icti ihm

Moyor (Gosoh. dor Bnt.inik. II. .SS4"! vcniintlioton. d.i,-? c.« dorsellic C'osin.is

:«oi, dor urspriinsrliili K.->nfni.-»nn. sp.iter Mönch. ?ich dnrch seine Roi?e nach

Indien hok:uint sroniacht und ein geographische? Werk .luf chri?tlich-religiö.«er

Grundl.ige geschrieben h.it.

,1. a. O.

6*
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darüber jede bestimmte Nachricht, und wir wissen nicht, ob

er dort als Archiater oder als Lehrer der Medicin wirkte.

Seine Schriften zeigen zum Theil die Form akademischer Vor-

träge; es ist also wohl möglich, dass Alexander in Rom als

Lehrer der Medicin auftrat. Seine Kranken scheinen grössten-

theils den besseren Kreisen der Gesellschaft angehört zu haben;

denn die Heilmittel und die Lebensweise, die er empfiehlt,

zeigen nicht, dass er dort prakticirte, wo das Gebot der Armuth

herrscht. Alexander bewahrte sich die Spannkraft des Geistes

bis in's hohe Alter ; als Greis, und nicht mehr kräftig genug,

die Anstrengungen einer mühevollen Praxis zu ertragen, schrieb

er die Erfahrungen seiner langjährigen ärztlichen Thätigkeit

nieder und setzte sich damit ein Denkmal, das, wie Meyer

sagt, an Dauerbarkeit und Glanz wetteifert mit dem herrlichen

Tempel seines ältesten Bruders.

Man wird wohl nicht irren, wenn man annimmt, dass

Alexander sich zum christlichen Glauben bekannte. Seine

monotheistische Weltanschauung, die Anspielungen auf die vom

Christenthum adoptirten jüdischen Legenden, die Anrufung der

geheiligten Namen : Jao, Sabaoth, Adonai, Eloi, die Erwähnung

der Geschichte der Frau des Lot, die sich in Alexanders

Schriften findet, beweist seine Kenntniss des alten Testamentes.

Die starre Glaubensorthodoxie Justinians berechtigt zu der

Vermuthung, dass er die Erbauung der Sophienkirche und die

Erziehung der vornehmsten Jugend der Hauptstadt nur Män-

nern anvertraut habe, die sich zum herrschenden Glauben

bekannten. Warum sollte Alexander einem anderen Religions-

bekenntniss angehört haben, als seine älteren Brüder? •— Zu-

dem bildete das Christenthum schon seit Constantin die aner-

kannte Staatsreligion im oströmischen Reiche und zählte die

meisten Anhänger.

Die Bescheidenheit und Anspruchslosigkeit, welche in

den Schriften Alexanders zu Tage tritt, müssen ihm die Sym-

pathie der Leser gewinnen. In der Vorrede drückt er die

Hofi'nung aus, dass die Kürze und Bestimmtheit der Darstellung

in Verbindung mit der wissenschaftlichen Begründung der Sätze



Alcaauilcr TralliiiDua, »oin X.eheu uu-l etno ZpiI.

N'icicii |-'i« ni|f iii.u Im ii Wi lli'', l'-i' < rkl.iil, «la.xs i v srliliclit iuhI

.•illt'iicll sclirril.ru Wnllr. Illlll Mr,.l,nim llt lllil \'..rliri,r . ilir |.n|.ll

liiir. alluriiirin vcrstiiiullirlir Ki-tU-wi-isr.

l)rn L'IOSSI'II Arr/.tcll. Wrlrlir vor illlll Irlit.ll, Znlll rr

ciiir iiritllosr A iir rUr iiiiiiiiLr. 1 'ir II i 1
1

1mk lal isr lir n Srhriltrii

v..n illlll liautiir ritirt iiinl ihr \'t rt;is>r r i.-t tiir ilin

der (u'j,'riistaii(l hr^ristrrtrr X'rrrliniii.:;. \'"ii ArrliiL.'riirs sa-;!

er, ilass rr, wir kaum rin Aiulcrrr. .li<' Arziiriwissriisrliaftrn

von (iniMil aus zu iltirrlilorsrlirii hrstrrlit war. uinl <lir w issrii

srlial'ilirlir Mrtliodr il. > rn-aniriirrs tin.lrt sriiir riirklialtl.>sr

lirwuiulrrimi,'. .larolius Tsyrlirrstus gilt iliiii als rin l.rdru-

trntlrr und in drr ärztlirlirn Kunst ixottltrirnadrlrr Mann.

Aloxan.lrr kmnt niilit lilos dir Wrrkr drr (d.rn-rnanntr

n

Autorrii. . r trrdriikt aiirli drr w issrnsrliat'tlirlirn Lristiinu'rn

rinrs Kiasistratus. Kut'us. Asklrpiadrs. l'liiltunrnus. IMiilairiius.

Artius und Andrrrr. und ist mit den Silirit'trii des IMiilosoplirn

von Stai;ira und tlrs Hirlilrrs drr llias vntraut.

Al>rr wonn rr aurli drm \'rrdirnst. w«> rr rs tindot. srinr

Krrhto ijrwälirt. so liisst rr sirli ilorli nirmals zu rinrm Idindon

Autoritiitsirlaubrn Idnroissrn. Kr brwalut sirli rin riirmrs

srll)ststäi\dijrcs Krtliril srll>st rinrm (lal.'ii irr-rrnül.rr. drssm

Wortr als unumstosslirlir no^nnon -altni. Wälirrnd rr drssrn

wissoiKsrhaltliclK' (irösso anrrkonnt und srinrn j.atlioloj,Msrlion

Thr.Mirrn das liöchsto Kol) rrthcilt. tadolt rr soinr tliorapru-

tisrhrn (Jrundsätzo ohne Scheu. Auf dirscin (Jcl.irtr war

.Mi xandrr soinrm grossrn Vm-gängrr ontsdiirdru iU)rrli\^rn:

rr war rin Traktikrr. drssrn Srliulo die Krtalirun.:::. ilessrii

l.rlurrin das Krankrnl.rtt war, (talrn dagogrn rin Throrr-

tikrr. di ss. n umtassrndrr (Jrist srinr AutgaW darin r-mlitr,

das Wrsrn der Krankliritrn zu rrgriin.lru und .Irm mrnsrli-

lirhon Wisson neue (iobirte zu orschliessrn. Alexander ent-

seluddijrt sieh gewissenuassen . dass er es wagt, an der

Autorität eines Galen zu zweitein. und findet die Berechtigung

dazu allein in der gebieterisehen Ptiieht. welche das Streben

nach Wahrheit auterlegt. Kr sehreibt, dass ja auch von Oalen

das Wort gelte, w elehes dieser einst über Arehigenes gesprochen,
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dass er ein Mensch war und als solcher weder allwissend noch

unfehlbar gewesen sei. Der Arzt, fährt er fort, ist verpflichtet,

das, was er durch die Erfahrung als richtig erkannt hat, be-

kannt zu geben zum Heil und Nutzen der Menschheit; das

Schweigen ist hier eine Sünde und ein Verbrechen. Er muss

alle persönlichen Rücksichten fallen und sich nur von der Liebe

zur Wahrheit leiten lassen.

Der Arzt Alexander ist von jenem Hippokratischen Geiste

erfüllt, der in dem Kranken vor allen Dingen den leidenden

Menschen sieht, welcher der Hilfe bedarf; über den Forde-

rungen der Wissenschaft vergisst er nicht die edelen Aufgaben,

welche die Humanität an das Gemüth des Arztes stellt. Er

ermahnt die Aerzte, kein Mittel unversucht zu lassen, welches

dem Kranken Rettung und Heilung bringen kann, und nicht

zu ermatten in diesem Bestreben, selbst wenn die Hoffnung

auf Genesung scheinbar vergeblich ist.

Aus diesem Grunde verlangt er auch, dass der Arzt die

geheimen unerschlossenen Kräfte der Natur studire und den

Wundermitteln und Amuleten seine Aufmerksamkeit widme.

Alexander ist deshalb getadelt worden, dass er den Aber-

glauben in der Medicin begünstigt und gefördert habe. Er hat

sich selbst gegen diesen Vorwurf vertheidigt, indem er sein

Verfahren durch die Aussprüche Galen's und anderer hervor-

ragender Aerzte, welche den Wundermitteln einen Platz in

ihrer Therapie gewährt hatten, sowie durch die Wünsche

seiner Patienten, welche denselben ihr Vertrauen entgegen-

brachten und von ihrer Anwendung günstige Erfolge erwar-

teten, zu rechtfertigen suchte.

Er beruft sich dabei auf eine Stelle in einer verloren

gegangenen Schrift Galen's, in welcher derselbe ei'klärt, dass

er früher die Zaubersprüche und Wundermittel den Märchen

der alten Weiber gleichgeachtet, dass er aber im Laufe der

Zeit Gelegenheit gehabt habe, ihre ausgezeichneten Wirkungen

kennen zu lernen, und dass er zu der Ueberzeugung gelangt

sei, dass in ihnen unbekannte Kräfte schlummern, welche noch

unerklärt sind.



Dl« Schrirton «loi. Alo»i»n.lor Trallianu».

\)[v .ii/.ili.lir Wiss.-iisciultt ist auf ilir Ki lalinm- aii;;ti-

wU-si ii un.l muss dir l.. liii-n. die ji-m- »Ttlurilt. l.. f..l.:,'.-ii. DfS-

hall) soll il. r Ar/t. wie AK-xaii.l.T sc-hn-il>t. .Ii«- Kisrli. iimii-.-ii

der Syin|iatliic uiul Aiitii.atlii'' ln'arlitt ii. wcli-lic in <\< u \\ ir

kuiiui'" «l« '' /aiilii Tiiiittrl . hnisn. wie in .Im Fivuiulsi-lialU-ii

und FeiiidsrliHttiMi d»s Nutiirlid)i-iis zu Ta;,'.- tii tc-n. llfbii^i.-iis

wendet Alexander dcMartiixe Mittel nur an, wenn all<' Ver.suelie,

den Kraidun zu heilen, verirehlieh waren, und wenn dieser

Vcrlauiien darnaeh äussert und an ihre lieilkrat'r -lauht. hahei

^•il.t er den K'ath. aueh wiihrend des (üdjrauehes der Wunder-

mittel die diätetisehen Veisehritten zu beohaehten. welche »Vir

den hetretVendeu Krankheitstall -eltou. .so dass ihre An\ven<lun,ir

hiiuiii; i\ur als eiiu' ( 'oneessimi an ilie Mude der Zeit erscheint.

IX.

Dio Schiiricii des Alexandci- Tialliaims.

Die literarische ricdciitun-- (U's Alexander v..n Tralles

lii\det in der ^•l(lssen Anzahl vnn 1 landsclirit'ten meiner W crk.-.

die auf unsere Zeit ijelan^'t sind, eine lienierkeiiswerthe Mi

-

stätiuun-. Von «len -ricehi.schcn Codices sind n\ir tolirfU'!«'

bt>kannt

:

nie r.ililiothciiue nationale zu Paris fuhrt d.ren aul'

unter den Nuniinern:

1. 22(H>. l'o.U^x chart. aus dem .lahrhumlert. Hr ist

schlecht und naddässii; p;oschriel»en und hat im Auhan;; «lie

•iriochiselic Ucbcrsotzung der Sehritt ib s Khazes: -iz: >.:-.;j.v/.r,;.

und auf der letzten Seite eine Fedeiv.eichnun- die lleilun-

eines Kranken durch Christus darstellend.

'2. '2201. l'odcx ihart. (^früher Fi>nteblandeusis^ aus «b ni

14. Jahrhundort. ist sehr sorjxtaltijr Lri sehrieben un«l bildet ein

kalligraphisches Kunstwerk. Er enthält vorn die Widmung des

Eparchoii Antonius, der der frühere l'.esitzer desselben war

und ihn dem König Franz von Frankreich zum Gesclienk
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machte; ') im Anhang behndet sich ebenfalls die erwähnte

Schrift des Rhazes.

3. 2202. Codex chart. (früher Mazarineus) aus dem
16. Jahrhundert; enthält ausser den zwölf Büchern des Alexander

Trallianus noch die erwähnte Schrift des Rhazes, die Werke
des Aretaeus u. a. m. Er ist leicht lesbar, rührt von

verschiedenen Abschreibern lier und stimmt mit dem Codex

Nr. 2201 bis auf die Schreibfehler überein. Ich halte ihn

für eine Abschrift des letzteren.

Die drei genannten Handschriften enthalten sämmtliche

zwölf Bücher Linseres Autors.

4. 2203. Codex chart. (früher Colbertinus) aus dem

15. Jahrhundert; enthält nur das erste Buch, von welchem

jedoch der Anfang fehlt, und den Anfang des zweiten und

ausserdem ein Bruchstück aus Galen; er ist schwer lesbar.

5. 2204. Codex chart. aus dem 16. Jahrhundert, enthält

nur die Abhandlung über die Fieber; er ist gut und deutlich

geschrieben und scheint eine Abschrift von Nr. 2201 zu sein.

Ausserdem befindet sich in diesem Codex die Abhandlung

über den Uiin von Theophilus Protospatharius und das Werk
des Paulus Aegineta.

6. 2316. Codex chart. vom Ende des 15. Jahrhunderts;

enthält neben einer Anzahl von Fragmenten ans Galen,

Theophilus, Psellus und Andern die Schrift: 'AXs^ävopou Eaxpou

Diese Abhandlung findet sich in keinem anderen Codex

;

sie bildet ein Bruchstück aus einem grösseren Werke und

beginnt mit den Worten: xiva ävwxepco doi Y£Ypa|i,p.£va. Sie ist

schwer lesbar, mit grosser Nachlässigkeit angefertigt und voll

orthographischer und stylistischer Fehler. Schon J. G. Schenk

kannte diese Handschrift und erwähnt sie in seiner Bibliotheca

medica (Francof. 1609 pag. 22).

Die Bibliotheca Laurentiana in Florenz besitzt einen sehr

werthvollen Codex chart. (L) der zwölf Bücher des Alexander

Auf dem ersten Blatte steht: /crrjvo; 'Avrcovfou tou iT:äp-/Q\i, ö Ssocüy.di;

£15 suj^aptijTiov (;r]|X£tov wo STZioccJiüZ. 'Ppayy.iCT/'.co zSy xpaTEttü ßaacXEt KeXtcov.
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'l'i;illi:uin>. ili i- .-ins (Inn I I. .I.iliilniinli'rt "tt mir x liwrr

|(sl);ir miil stilliiiwcisf ;;äii/.lirli vcnl"rlirii ist und vnii

V( rs(. liii'ili in II Al»si lin'il)cni ln ri iilut. An il;is /.\\>.|ti< Ilm li

sriilicssi ii sii li ciin- An/.alil lvci'i'|iti' nml Wun<li riiiitt> l ;in.

die cintMU •jiössnfn W« rk cntlflint /.n sein st lii incn. uml dann

tollet dil' sflion (TW iiliiilr Scliritl ilis IMia/i

I);is l'.ruidistiick cinrr Alisi lirit't diiM-r I landst liritt 1)C-

liiidrt sicli in dt r Pdlilinfrca N'alliridliana di S. I'"iliiniu Nrri

zu IJoni. Ms ist rill ('ii<l< x cliart. des I I. .lalirliundcits uinl

imiiIimIi nur « iiii ii 'i'lu il .Ii s crsti'U l'.uclics. .\ iissi-r.lrni ,>inil

darin licincrkuiii^cn /um 14. l'salni. Frairinrntc der |n rsis( In n

( icsrliirlitr. l'.rirtV drs Sophisten l,il)auius. u.a.m.

Aiirli di'i- X'.iiican licwalirt eine 1 landsiduitt drr /.\\i>\\

liiiidu r ilrs Alexander 'Ti allianiis : >ie i>i auf l'apier ireselirielieii

und aus «Umu lUsitz des llerzoj^s .1. .\. veii Altemps daliin

Lji'laimt. Sii> seheint dem Ifv .lalirliundert an/.u^eliören uml

hat im .\nliani;' die et'i er\\;ilinte Selirit't des Kliazi'S. sowii' zwei

nüelior der ziv.pz/.y.-.v/.x des Arti inidorus.

Ausserdem lietindet si( Ii in der liildiotliek di-s Vatiean

oiiu- Haiidseliritt iler Aldiainlluni;- iiher die EiiiLreweideu iirmer.

Aiieli die llildiDtliOL-a Amhfosiana zu Mailand In sitzt

einen Coilex der letzteren, der auf l'apii'r i,'esi'lirielien ist und

dem Iii. .lalirlmudert anjxehört.

Zwei sehr interessante jjrieeliiselie 1 landseliritteu lialie ieli

in der St. Marens - l>ibliiulu'k zu Veneilitr iresehen. Die eine

(^^II (^("od. IX. Cl. y.) gehiut dem l'i. .lalirliundert an und

liefand sieh früher im Besitz der Dominieaner-liihliothek vim

S. (liovanui e l'aolo. Sie enthält die sämmtliehen zwölf ßüclu r

und ausserdem, zwisclien dem zweiten uml dritten Bueh ein-

sresehoben. zwei Biieher Uber die Auireiikraiikheiton. welche

sieh in keinem anderen Cmlcx rinden. Sie ist sehlecht ije-

sehrieben. oft schwer zu lesen und auszugsweise abgekürzt.

Der andere Codex (MF") (^Xr. 2'.'."i* ist. wie eine Notiz dos

Abselireibers berichtet, im .lahre 14T0 zu Messina auf Befehl

des Oardinal Bessarion von einem [Mönch. Namens ( 'osmas.

ansjefertiirt worden. Er ^ibt ein Frajrinent des Alexander
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Trallianus, da er nur das erste Buch und den Anfang des

zweiten enthält. Die Handschrift weicht in Bezug auf die

Sprache und den Inhalt von allen übrigen ab und stimmt

mit der lateinischen Ueberseteung überein, welche von Jac.

de Partibus herausgegeben wurde.

Die griechische Handschrift (C), welche sich im Besitz

des Cajus-CoUege in Cambridge befindet, stammt aus dem

15. Jahrhundert und enthält, wie die des Vatican, ausser den

zwölf Büchern unseres Autors noch die beiden dort genannten

Schriften des Rhazes und des Artemidorus. Sie ist sorgfältig

und deutlich geschrieben und besitzt am Rande Bemerkungen,

welche zeigen, dass sie einmal mit dem Codex M der St. Marcus-

Bibliothek zu Venedig verglichen worden ist.

Dem Ende des 15. Jahrhunderts gehört auch, wie Da-

remberg (Notices et extraits des Manuscrits medicaux, Paris

1853, pag. 150) berichtet, der Codex chart. an, der mit der

Bibliotheca Meermannia in den Besitz des Baronet Thomas

Philipps zu Middlehill (Worcestershire) gelangte. Ich habe

diese Handschrift nicht gesehen und muss mich daher jedes

Urtheils über dieselbe enthalten.

Griechische Handschriften der Abhandlung über die Ein-

geweidewürmer befinden sich in der Bodleyanischen Bibliothek

zu Oxford, sowie im Escorial ; die des letzteren enthält zugleich

die lateinische Uebersetzung.

Der Escorial besitzt ausserdem, wie Miller (Catal. des

MSS. grecs de l'Escurial, pag. 140) berichtet, einen griechischen

Codex des Hauptwerkes des Alexander Trallianus in sechs

Büchern auf 100 Blättern. Derselbe gehört nach Miller's An-

gabe dem 16. Jahrhundert an, stammt aus der Bibliothek des

Hurtado de Mendoza und hat im Anhang eine Schrift über

die kritischen Tage und eine Abhandlung über die Krank-

heiten der Augen in drei Büchern. — Ich vermuthe, dass

dieser Codex nur ein Bruchstück der zwölf Bücher unseres

Autors enthält, wofür die geringe räumliche Ausdehnung des

Inhalts, sowie die Eintheilung in sechs Bücher spricht. —
Von besonderem Interesse wäre es, zu erfahren, ob die im
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Anlianu' 'l' i I laiiil.-.( lii it't t'ul^^riiilr A lili;in>lliiiiu' iilxT ilif Aii:,'<Mi

kriiiiklu'ilt'M thii •jK-iflicn Trxt Kinii, wir ilii ('udix M

(Irr Si. Maii iis r>it'liiitlifk /ii X'cMciliLT, dcsscii i< li clicn '^a-

(larlil lialn'.

Wenn wir ilir laii^M' Krilir «1« r ;,'rii'cliisclirM I laiulsrliriftcn

lies Alixaniln- rralliaiiiis iil)rrlilirkfii. so t;illl uns ilii' Ai-liii

liclik.it auf. wvMw /wiscluMi .l.u ( "o.liccs H ). »L>,

'2'20l der rarisiT liihliiitluk. <li i- 1 .aumitiana ilni llainl-

si'liritti'ii ilcr r>il)lii>ili. k di S. l-'ili|)|)i> Nrri und «Ii s N'aticaiis

zu liDin uuil di i ji iil_;i n des ( 'aius (
'olli'Lri' zu ( 'audu idiic Itc-

sti'lit. Sic scliidncn säiuiniliidi di-r irlcirlicii <^utdlc cntspriisscn

zu sein; die nioistc llraidituii^ unter iliucu vrrdicncn olint-

/w.'it'.'l dt i- Codi'X I.auii'ut. (
L") und Nr. L'l'i • I dc-r Pariser

rdldinilick. I)if li. ldi ii I Iand>cdirit'trn. wclrlir die Si. MaiTUs-

r>il>li(>lliek ZU Venedii^ besitzt, weielien V(Ui allen iil>ri^'en al).

Sie hallen einen anderen l'rspruniT. unterscheiden sieh alu r

wiederum untereinander in denisidlien (ii'a(h', als die iri'ieidii

sehen ('ediees von ilen lateiuiseheii ahw ri«. hen. l'i' iiaud

sehritt M. mit welcher Codex 'JL'O.'i ühcreinstinimt. maelit dm
Kinilriiek der Interpohition.

nie Schritten des Alexander vcui Trailes wurden si liou

sehr tViih ins I .ateiuisidie. ins Aral)is(die. s|iätei- au.- di ui

Lateinischen in s I lel)r:iische und w ahrseheinlicli auch in s

Syrisi'he ilhert raireu.

l>ie lateinisclien Fchersctzuncron sind vielleicht hald nach

der Abt'assuuiX des iri'iecliischeu (>riu'iuals. Jedeutalls aher vor

lieiu W .lahrhundtut auiret'ertii,'t worden. Lateinische Hand

schritten hetiuden sich zu klonte (/asiuo (^voiu Endo des 'J. oder

Aut'anjr des 10. .lahrhundorts stainincnd. 8. Rililinthcca Casi-

lUMisis, iST.i. Tom. IL Cod. 97\ zu Paris iXr. liSSl und (h-r

Rihliothcque uatioiuilc : beide gehören dem lo. Jahrhundert aii\

iu der Stadtbibliotliek zu Chartrcs. in der Stadtbibliothek zu

Auirers (dieselbe jrehört dorn Ende des 10. oder dem Beginn

des IL .lahrhuuderts au. wie mir der ( M)erbibliothekar der-

selben. ^Ir. A. Leinarehand. mitzutheileu die Güte hatten, in

Brüssel (Xr. 108t>l> der Bibliotheque rovale, dem 14. Jahrhundert
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angehörend), in der Bibliothek des British Museum zu London,

des Pembroko-College zu Oxford, des Cajus-College zu Cam-

bridge (Nr. 400 ; vom 1 3. Jahrhundert, sehr gut und deutUch

geschrieben), der Universität zu Glasgow (Hunter' s Museum,

Q. 5. 76) u. a. O.

So weit ich Gelegenheit zur Durchsicht derselben hatte,

scheinen sie sämmtlich den gleichen Wortlaut zu haben und

der Eintheilung in drei Bücher zu folgen, von denen das erste

die Krankheiten der Kopfhaut, des Gehirns, der Augen, Ohren

und Ohrendrüsen, der Nase, Zähne, des Halses nnd die Pleu-

ritis enthält, das zweite den Husten, die Lungenentzündung

und die Leiden des Magens, des Unterleibes, der Leber, der

Milz, der Nieren, der Harnblase und das Podagra bespricht,

und das dritte die Abhandhing über die Fieber enthält.

Bei den Arabern geschieht des Alexander Trallianus zuerst

Erwähnung in dem Buche Fihrist des i3l-Nedim, welches im

Jahre 987 verfasst wurde (Ed. Flügel, S. 293. Bd. H, S. 139. 140,

und AI. Sprenger : Diss. inaug. de orig. med. arab. Lugd. Batav.

1840, pag. 24). Li demselben werden drei Schriften unseres

Autors erwähnt, nämlich eine Abhandlung über die Augen-

krankheiten, ein Buch über die Krankheit Birsam (vulgo

Birsen), und eine Schrift über die Eingeweidewürmer, wofür

drei arabische Bezeichnungen vorkommen. Von der ersten

heisst es im Fihrist : „Ich sah sie in einer alten Abschrift oder

Uebersetzung". ') Unter der dritten Schrift wird nur bemerkt:

„in alter Uebersetzung," ohne dass die Worte: „Ich sah sie"

hinzugesetzt werden, und von der zweiten erzählt Fihrist, dass

sie „Ibn Batrik für al-Kahtabi übersetzte". (Ueber Ibn el-Batrik,

s. Steinschneider : Toxikolog. Schriften der Araber in Virchow's

Archiv, Bd. 52, S. 364. Al-Kahtabi wird auch sonst im Fihrist

erwähnt.)

Dschemal ud-Din el-Kifti, welchen Wenrich (de auctor.

graecor. versionibus etc. Lips. 1842, pag. 290) benutzt, hat

I) Letzteres ist nach Steinschneider's Meinimg richtiger. Das arabische

Wort kann nämlich Beides bedeuten.



i)ip Hchriflpn Jo» Alp»»nili'r Tralliana».

Sn ll. ii ,iu< il.-m I'.ucli l''ilirisl würilicli ;il>ir<'>' l>n' l>rM. -In-

j( il.M li unter «liT ci-stcM Sclirit'i ili'' W ^rli-: ..Irli sali si.-"

\\('iji;"t'lassi'ii. '
)

11)11 alii Oscil.ia (('.nlrx M imclicii. .ai.. 1. I-I. IT' fiilirl

,.|„.iilalls Au- Strilc aus I'ilirist. jrdnrli Uiirzn- an: • v l.' -iiml

:

,.l'',s war vor (lalcu aurli l'.ii rali nu>. '
i

>\. i. A l.-Naii<lrr". Sn-

u,,M l'iln ist luiil Kit'li, als ( )sfil>ia s. t/m Arn A Irxan.lrr

l'i:illiann> ausdriicklicli vor ( iali'u, was liislicr Nifinan«! Itcaditi-I

l,;it. wrrl'on Ilm aUo tnil iloin Ar/1 Aloxaiidi r. dni dieser nennt,

ziisaiiiiiifii. Merkw iinliu-i-r Weise wird in den ( 'itateii der

Aral'ei- last iiimior nur von Alfxander selileelii w e^'. ohne
J,
de

nähere l'.i /eicluuiuir. u'i'Sl>rochi'ii.

llei IJhazt-s crscheiiil Ah \ainh i- al- \'ert;i->er des r.uidn'S

iiher die l^rankheii Hirsen il. t^h 17. 1
1'.'. l'^' . '

Iner

'1 \Valir?i-lii'iiilii-li kannte <t .Ii.- Sclirit't nii-lit auf Autopsie. Kcriirr

•»tollt in «lor Miinclient-r H.an.lsohrift (fol. 24) Matt <lor riclitigon Losart: .für

.il Kalit;vl>i- (\veK-lu> dor Horlinor Co.l.x f..l. 2S aul'w.'ist^ nur .'infaili ..il

Kahtalii." so ilass man dii'sos Wort (iW oiiu n ItciiiaiiuMi dc" Ilm alHatrik

lialti n könnto. YiolU-iclit liatto W.-nricli .mmc <:h hr ^.•»art v..r si.-li nii.l lirss

,ias ilim uinorstäiullirlif Wort liinwcp?

-) Ein Missvorständniss im Araliisohon : da.« w. lclie,« als Präi»witi.«n

/.u dorn im l'ilirist vorangidiendon OjftJ («'« "•'"d p.-nannt^ (Trli.lrt. ist lii.-r

7.11 doin Xaiiion Trallianus po/.otr.'ii. wie Stoinsoliiii>id>'r licincrkt. Der Name

Trallis im Indi-x zu Hagi Klialta's HiMiopnipliisilicm Loxikon. T..ni. VII.

l>air. 1242. n. 8040 (vgl. Tom. Vll. pap. S:i7) ist iinritlitig. wie m.an aus

l iliriM 11. 252 zu I. 251, Index p.ag. 207 ersehen kann, illottinper. Tromptua-

liuni paff. 2.SS und Wenrieli pacj. 207 iiliergrelien die lietretVemlen Worte,

ohwold sie aueli el-Kifti l>ei Casiri I. 4 liat.^

Rlia/.e.s (,Lil>. I. Cap. 0 dos Conlinens'l liesolireibt die Krankheit

lürseii moliriuali« als ein Leiden des Ooliirns und speoiell als eine Entzündunp

der feinen Gehirnli.-iut (^Pia materV die nur in seltenen Fällen die Suhstan/.

des (iehirns selbst angreift.

Die Symptome des Leidens sind nach Rhazes" Anpalie: anhaltende

Schlaflo-sigkeit. ((uälendor Kopfschmer/., heständigres Ficher. niürrisohe trau-

rige Gennithsstimmung. Vergessliehkeit . Delirien, rnniho. Liehtschon. ver-

minderte rrinseeretion und grosse Hitze im Innern nehen Frost der .äusseren

Haut. Der Puls ist in manohen Fällen kräftig und hart, iji anderen klein unil

verlangsamt oder zittenui. Zuweilen klagen die Kranken über Schiuerzen

im Nacken und Hinterhaupt. Manchmal stellt sich Kasenhluten ein.

Die Krankheit nnterscheidet sich von den Fieberdelirien dadurch, d.af«

diese intermittiren und exacerbiren, jene einen constanten Charakter zeigt.
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Abhandlung über den Magen (V, fol. 102. III. VII, fol. 152.

Vgl. Virchow's Archiv, Bd. 37, S. 396), über die Fieber

(XVIII, fol. 365), über die Paralysis (I, fol. 3) und eines Com-

pendiums der Krankheiten (lib. Congregationis II, fol. 36.

Summa VI, fol. 121. XXHI, fol. 460, §. 651. Die beiden letzteren

Titel sind wohl nur verschiedene Uebersetzungen des arabischen

Dschawamiu). — Im Contin. VI, fol. 98 heisst es „Aly vel

Alexander", woraus eine weitere Unsicherheit der Citate in

dieser lateinischen Uebersetzung hervorgeht. — Vielleicht ist

auch Anaskander (nicht Anasiander, wie Haller: Bibl. med.

pr. I, 359 schreibt), der nach Cont. XI, fol. 223 über Stran-

gui'ia geschrieben hat, mit unserm Alexander identisch? —
Fabricius (Bibl. gr. XIII, 51) citirt aus Rhazes, Cont. I, 9,

einen „Alexander parvus" ; ich habe dieses Citat jedoch nicht

linden können. — Wahrscheinlich ist Alexander von Tralles

von den Arabern auch mit Alexander von Aphrodisias ver-

wechselt worden (s. Steinschneider: Zur pseudcpigr. Literatur,

Berlin 1862, S. 61, Virchow's Archiv, Bd. 37, S. 380. Bd. 42,

von der Mania dadurch, dass die letztere ohne Fieber, Birsen dagegen mit

Fieber verläuft, und von der Pleuritis dadurch, dass die Erscheinungen der

Erkrankung der Respirationsorgane fehlen oder zurücktreten.

Eine Vergleichung der angeführten Stellen mit dem Cap. 13, Lib. I

des Alexander Trallianus, in welchem dieser die Phrenitis abhandelt, ergibt

mehrmals eine wörtliche Uebereinstimmung. Ebenso ist auch die Therapie

des Birsen fast gänzlich dem erwähnton Alischnitt unseres Autors entlehnt. —
Allerdings finde ich in den Schriften desselben die Behauptung des Rhazes,

dass Alexander die Krankheit Birsen von der Cholera abgeleitet habe, nicht

bestätigt. Dagegen verwahrt sich Rhazes, ebenso wie es Alexander in Bezug

auf die Phrenitis thut, gegen die Ansicht einzelner Aerzte, dass Birsen eine

Entzündung des Zwerchfells sei, und gebraucht dabei sogar dieselbe Ausdrucks-

weise, wie jener.

Diese Thatsaehen haben mich bewogen, Birsen an dieser Stelle für die

Phrenitis zu lialten. Steinsehneider vermuthet, dass hier ein Sehreibfehler vor-

liege (|»Lwj.^ für ^Lu/^J, Sirsen für Birsen). Die arabischen Aerzte warnen

schon vor der Verwechselung dieser, namentlich in arabischen Handschriften,

sehr ähnlichen Wörter, deren verschiedene Bedeutung jedoch feststeht, da Bir

im Persischen die Brust, Sir hingegen das Gehirn heisst. (S. Steinschneider:

Hebräische Bibliographie, Jahrg. XV, 1876, S. 103. 104, wo auch ein Beispiel

angegeben ist, welches zeigt, dass die Verwirrung von Alters her datirt.)



Dia Scbrlfton iloa Alvisndor Trmlll>nu<,

8. in;;, Spiviiirrl : ( Irsdi. «I.t M-di. in. Iii. Ami. i;.i. Ii. S. -J'.is

uiiil wi-iti r uiii( II in ilii sfiii ("aiiiffl). I in .\ l''xaMilcr vmi

Aplinxlisias ^'cliöii ii die Citatc an aus cinrm \\ > rU iiln r die

M.daiudioli.. (IMia/cs. Contiii. I. Iii. lol. 7 und !• \ I. \..\. Iis.

12t)\ wcIcIh'S I.rclirr llli^Il>in ilc- |,i iiic'dicitic araln-, Paris

iSTl). Tniii. 1. pa^'. I di iii .\l- \aiidi r voirri-alics /usclin-ibt. ')

Aiicli «iwälmi nacli Lccdcrrs Aiii;al>f Ilm Haithar fin Werk

des .Vicxaiidcr von 'rrallcs üImt dii' l'atlmlnijic der (dironisclicn

Kiaiiklu'itcn. Sti-iiiscliiiridcr ist jrdiirli di r MrimuiL:. dass es

siidi liirr um das lu kaiiiitr \\'< rk des Artduiiciics ( I .('(di rc.

pai,'. -h'.V) handelt, und da-> I.ccirrr den Ixi Ihn llaitliar ver-

stüinnicltcn Xainrn drs Vrrt'asst rs unriiditii: golesc-ii oilvv <^v-

drltlct hat. '-)

VAnr Ih iucrkuuL: .\h xandiM-s iihrr ilir ^\'il•kunu• ilrs

(.'oriandtT wird von Ihn IJaitiiar an<r< fVihrt.

l''iii(s Alexander, der ein liutdi iiher (iitte verl'as.-^t liat.

gedenkt aueh der idu iui ii,- luu h.-t unzuverlässifjo Ihn Wahselii jja

(^Steinsidmeider in \'ir(h<>\v's Ar<-hiv. P.d. ä^. pa^'. '.\:r2. 374).

Ferner tindeii sieh in di'U randeetae des Serapion, di'ii

die Araher .lahja hon Serahi nennen. ') Auszüge aus den

Schriften unseres Autors; aueh in der l'raetiea des jüngeren

Mesue wird dersi ihr nu lirnials eitiri und n.iuii iiilirii in der

r.itholoijie der .\ugeid<r.iukheiten genannt.

') Kin Cit.it ilo.« Kli.izo* l>oi Il>n H.-jifliar iintor <loiii N.-»rnon .Mox.nmlor

li.-it Siintlioinior in soinon willkürlicli lioraiispi'pritIVnon Ricipr.ipliift'ii i Ilm H.iitli.ir,

l!it. II. p.ig. 726) untor AK'x.iiutor v.>ii Aplirnili.^i.i.'" posti'llt.

-) Sontlioiiuor (I. l"7'l .-äi-liroiht Ark.-».*».«; im .inilMfclien Trxt luMS-'t <•?:

-Vrk.ipanis. (Vgl. Stoinsclinoider: Al-I'".tral)i, in Mi'nioiros de racidoniic im-

lu'ri.iU> de St.-rotorsl>mircr. Tom. XIII. tS69, pap. '251. Zur p.ocudepigr. Lite-

ratur. yAg. 63. F.-»l>rieiu!< : IW1>1. grr. XIII, 80.)

Sontlieinier 375) hat Eli.'sk.ander. die arahisclie Form für AK-x.in-

der; die Te\t.<teUe hat Steinschneider contRiIirt.

''I .1. Freind (Ilist. med. Ln£rd. B.atav. 17.S4. p. '218) weist aueh Citatc

ohne Alexanders Namen im Serapion nach und maoht dazu die hefrem-

dende IJemerkuntr. d,<»ss Alexander den Arabern sonst wenig bekannt ge-

wesen zu sein scheine. (,V?'- Zeitschr. d. deutsch. Morgenl. Gesellseh. Bd. 30.

p.-ig. 144.)
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In dem hebräisclien Werk: Nisjonot (Erfahrungen aus

der ärztlichen Praxis), welches fälschlich dem Abraham Ibn

Esra, der im 12. Jahrhundert lebte, zugeschrieben worden, wird,

wie mir Steinschneider mittheilt, eines Arztes Alexander ge-

dacht. („Allerlei im Namen eines Alexander." Cod. Michael,

Absch. VII, cap. 2.)

Excerpte aus den Schriften Alexanders von Tralles gibt

ferner der hebräische Codex Nr. 275 der k. Staatsbibliothek

zu München, welcher mit anderen Abhandlungen, die von

lateinischen Autoren herrühren, wahrscheinlich im Jahre 1199

aus dem Lateinischen übersetzt wurde. Dr. Perles erklärte

mir, auf Grund der vielen im Text vorkommenden arabischen

Worte, dass die Handschrift nach einem arabischen Original

angefertigt sei, aber Steinschneider nimmt an, dass dieselben

schon in der lateinischen Bearbeitung enthalten waren.

Die Schriften des Alexander von Tralles übten einen

grossen Einfluss aus auf die spätere medicinische Literatur

und wurden von den nach ihm lebenden Autoren fleissig be-

nutzt und häufig citirt. Paulus Aegineta hat ihnen viele Stellen

wörtlich entlehnt; den Namen Alexanders nennt er allerdings

nur selten. Ebenso zeigt die Epitome des gesammten ärztlichen

Wissens, welche Theophanes Nonnixs im Auftrage des Kaisers

Constantin Porphyrogenneta (im 10. Jahrhundert) verfasste, so

bedexxtende Anklänge an Alexander Trallianus, dass die Origi-

nalität des Verfassers darunter bedenkliche Einbusse erleidet.

Er führt z. B. die von Jenem mitgetheilten Erfahrungen ohne

Bedenken in erster Person an, als ob er selbst sie gemacht

habe, und gibt in den Capiteln 4, 33, 36 und 129 seines

Werkes fast wörtliche Auszüge aus den betreffenden Abschnitten

Alexanders.

Demetrius Pepagomenus, der im 13. Jahrhundei-t unter

dem Kaiser Michael Palaeologus am Hofe zu Byzanz lebte,

schenkt der wissenschaftlichen Bedeutung des Alexander die

gebührende Anerkennung und räumt dessen Anschauungen in

seiner Abhandlung (s. z. B. Cap. 19 derselben) über das Po-

dagra einen hervorragenden Platz ein. Auch die Schriften des



I>ii> Hrhriflnn ilc« Alntanilor Tnillinnin. '.•7

.luliaimis All uaiiits iiml des Niinlaus Mvi<'|isns, \\<|r|n- mii

(lirst ll)c /eil Ii htt'ii, ln'kumlfii den inassi^cliiMulrn l'jiilliiss.

ilni ilir \\ n kc uiiscics Aulnis aut 'lic iiii iliciiiix lii- Lit< raliir

tlcr l»y/.aiiliMisrli«Mi l'i'rimlc ausi'ililcii.

I )as \'iaticiiiii drs ( "))iislaiitin AlVicamis ri irmi ri an vcr-

si'liit ili iii'ii Sii llcii an die Sclirittcii Ali-xaiidi i s : rlirnsu wifd

diTsrll)!' in di r A 1 iliaiid luni; : de ;^radil)iis. iTw.älint i s. Sti-in-

schiifiilrr in N'iitliow's Anliiv. I>il.:>7, paj;. ."{li^ ). Das fiinlti' I'mli

di's untiT dein Xaincn des l'Iii\ius \"al< rianiis ndci- l'linius

socundtis Ix'kanntrn \N rikcs: dr rr nndica ist fast ;;änzlicli

iinsn in Autnr nillrlint. — Für dir Acr/tr der Salrrnitanisc lirn

Sldiulr l>ild»'tt'M seine WCi'ke eine (^)uelle eifri;xen Stiidiunis.

( iariiipiintus adoplirt .Mexanders I'/intlieiluni; <ler verseliie-

denen Fiehertonn«'!) und tulirl diesellien lu c'e|ite an. die jener

(Mn|iliilden hatte. Aindi in der ( 'liirurüfie des IJn^^^i r und nncli inelir

in der vnn Lajard einem anderen Kitjji-r (^de liarDueV) zuj^e-

selu ieKenen l'raetiea medieinae knssen sicli Anklänije an unsern

Autiu- entdeeken {yix\. ("«'Ik Salern. (>d. de Kenzi. 1. 2.'i'.t u. H". ).

Kl)ensi> wird derselbe von (ierard iHulutus mler de I^rrvV)

in iler Parva Siuuina de nindn niedendi. sowie in einer Sclirift

iilier die Asj)eeten iles l'rins eitirt
i
Steinselmeider in \'irelinw "s

Ari hiv. r.d. 40. i)a,i;. S.') u. tV.\

.\ueli lii i (iill)ertus An^lieus Ijissen sieli 1 )ezieliuni.'en zu

d»Mi Selirirtoii Ak'xanders auflinden, wie selnm Kihv. ^[ilwards

(Trallianus roviviscons etc. Lomlon 1734. pai;. 179) liemerkt.

Oer iriM!^tvolk> Fierre du ('kastei ( Fetnis ( astidlanus ).

zidetzt r>isehi>f von ^lat'oii und ( iross-Alniosenier voii l-'rank

reieh. der am llofo j^rosson KinHuss liosass und ilenselkeii ilazu

kenuizte. die (Jründunjj der köniu:!. llil>!iotliek uml der k'liuirl.

hruekerei ilurelizusetzen. ienkti' zuerst die Aufnierksaniki it

der ( itdi lirtiM» auf die zu Paris beHndlicluMi jrriocliisclu n Hand-

sekrifteu des Alexander Tralliaiuis.

Her liiioekiseke Text iler zwiilf P)üeker orseliien zum
I i-sten Male im Jahre i.">4S bei Kob. Etienne ( Steplianus t. ilem

r>uehdrueker ib^s Kiiniiis Fr.mz von Frankreich. Die Ausirabi-

wurde von Jac. (Joupvl. Professor der Modiein zu Paris (t \rt(yO).

rnschiuitnn. Aloxamler von Trallfs. I. R.1 7
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nach den Pariser Handschriften Nr. 2201 und 2200 besorgt.

Sie zeigt bedenkliche Druckfehler und berücksichtigt die latei-

nischen Handschriften gar nicht. Am Schluss bringt sie, ebenso

wie die Codices, die ihr als Vorlage dienten, die griechische

Uebersetzung der Schrift des Rhazes: de pestilentia.

Einen viel ft-eieren Standpunkt nimmt der zweite Heraus-

geber, Giiinther von Andernach, ein. Derselbe wurde zu An-

dernach am Rhein im Jahre 1487 in ärmlichen Verhältnissen

geboren, schwang sich durch sein reiches Wissen empor und

wurde Professor der griechischen Sprache zu Löwen und

einige Jahre darauf Leibarzt des Königs Franz I. von Frank-

reich. Später bekleidete er eine Professur zu Strassburg, wo

er im Jahre 1574 starb. Er stellte sich die Aufgabe, die

Lücken, welche er in dem Werke unsers Autors fand, auszu-

füllen und dasselbe so viel als möglich zu einer vollständigen

Pathologie der inneren Krankheiten abzurunden. Dazu be-

nutzte er vorzugsweise den vom griechischen Text vielfach

abweichenden Wortlaut der lateinischen Handschriften, sowie

die betreifenden Parallelstellen des Galen und des Paulus

Aegineta. Doch hat er dem Bestreben, das Werk zu vervoll-

ständigen, zuweilen zu grosse Concessionen gemacht, wenn er

auch schreibt: „nihil. temere immutasse, nihil nisi ex meliorum

codicum et aliorum authorum subsidio vel adiecisse vel sustulisse".

Dem griechischen Text hat Guinther eine lateinische Ueber-

setzung beigefügt, welche sich dui'ch Klarheit und Eleganz aus-

zeichnet. Am Schluss gibt er eine Anzahl Bemerkungen, die

sich auf Textvarianten und stylistische Eigenthümlichkeiten

beziehen.

Schon sieben Jahre früher hat derselbe Guinther von

Andernach die von ihm angefertigte lateinische Uebersetzung

herausgegeben (Argent. 1549 ex officina Remigii Guedonis).

Dieselbe bringt im Anhang ebenfalls die oft erwähnte Schrift

des Rhazes.

Diese Ausgabe wurde unverändert abgedruckt im Jahre

1555 in Venedig bei H. Scotus, im Jahre 1560 zu Lyon bei

Ant. Vincentius und im Jahre 1570 in Strassburg.



Di« ^^cbrirl•n iloii Aleiandor Tralliuuii.

l'ci'iiir irscliirii ilic l;itiiiii-,(lii' l flnTsctziiML^ i\<-< < i iiiiil Imt

Voll Ainli itiarli ii<>('Iiim:iI> iiri .laliii- l.'x.) zu Lvnii iiiii Iii'

im rkuMüi'M \nii ,1. Mnlmac-us, ilic zii-inlii li wcrtlilns siml.

Audi wiinlf sir in Au- Sii'|>|ian sclic Sainiiiluii;,' (l.'itJTl

aut'i:;tMii>iiiiiii'ii. I'>l)ciisii ;;c\välii tc ihr A. i lallt r in si-iiii-u

Artis iiit iiii ac |u-iiK-i|H's (17t)'.l— 1774) t'im n l'latz i I M. ti ii. 7 ).

I >ii A liliaiiilluiiLC iili'T liir I-'ii lii T ri-scliicii aussi'nli-iii

in (K r ('ollcrtio de fi hrilius \'i in ta i l.')7<) uikI \\ i< il< rlin|t

Pir alir lati iiiisi-lif l ' flicrsctzuiii;-, wie sie sicli in ili-ii

inii' In kaiiiii" !! 1 1 ainlsclirillrn (iarsii llt. wiinlf zufrsl im .lalir«-

l.iOl zu Lyon licrausy;(;;i'l)cii. |)rr Tiiil lautet: ., Alixamlri

yutros prai'tii'u cum cxpo.-itionc l;1ii>c inti rlim aris .lainlii r|c

Partiluis et (^Simiuiis) .laiUR'iisis in mar:,Miit' |Misitc'*. |)ii- Aus-

f^alic laml lu-iir iiiivcrii lulcrtf .\ut'lau;i'ii im .laliii- l->l'lt zu

l'avia und im Jahre 1.")L'2 zu Vfiu-dii;.

Kinc sehr tVoic I »rarlicitunir <h'r Srhril'tcii des Alexander

Trallianus hat Alltaims Tnrimis im .lahre irv}-') in lateiniselier

Spraelie unter dein Titel: .. l*ara|ilirasi-s in lilnus umnes Alexandri

'rralliani" zu üasel erseheinen lassen. Kine neiii'. i'twas um

fjearheitete Autlap' derselben ersehien im .lahre l.')41. All>aiiu>

benutzte dazu hauptsächlieli lateinisehe llaiidsehrif'fen ; „(Jiaeei

Cttdieis vix taiitiilum tra^inentiim imbis exhibuit K|ii]>Iianius.

eipies auratus, N'eiietus. Alexandri IV-nedieti tilius. (Jraeeae et

i.atinae (h)ctissinuis niedicus. iuitii» truneatuni. nudii> atrncissiiiio

vulnere saueium. Hne stio niutilatiim. tnto alias eurporo vulne

ralum. laeerum, eariosum. a tineis ai' blattis unditjue derosniii

et lituris interlietuiu at<[ue uiie verbo j)lerisf|ue Incis illei,'ibile-,

heisst es in der Vorrede. — All)aims Torinus. der den Text

des Alexander'soluMi Werkes in tVint" l>Ucher eintheilt. ist bei

der Rodaetion sehr willkiirlieh viM-gej^angen : seine Ausgabe

hat stellenweise ^^z. B. in Bezug auf die Widmung an C'osnias)

den Charakter eines Hoiuans.

Kine tVanzösisclie T'ebersetzung des Buches über das

Podagra wurde von Seb. Colin. Arzt zu Fontcnay. veranstaltet

uiul im .lahre \XÜ zu Poitiers herausgegeben.
7*

i
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Alexanders Brief über die Eingeweidewürmer wurde zuerst

von H. Mercurialis nach einer Handschrift des Vatican im

Jahre 1570 in griechischem Text mit nebenstehender latei-

nischer Uebersetzung herausgegeben. Er wurde dann im Jahre

1584 in dessen Werk über die Krankheiten der Kinder aber-

mals abgedruckt. Ferner ist die Abhandlung griechisch-latei-

nisch in Fabricius: Biblioth. graec. Tom. XIII, pag. 602—613

zu finden. Den griechischen Text hat ausserdem Ideler in

seine Physici et Medici Glraeci minores (I, pag. 305—312),

Berlin 1841, aufgenommen, und der lateinische steht in der

Haller'schen Sammlung (Tom. VE, pag. 314-322).

Eine sehr ausführliche Besprechung der Schriften des

Alexander Trallianus, welche nahezu die Form eines Auszugs

hat, verdanken wir Edw. Milwards. Sie trägt den Titel:

„Trallianus reviviscens or an account of Alexander Trallian,

one of the greek writers, that flourished after Galenus, shewing

that these autliors are fare from deserving the Imputation of

mere Compilers. London 1734". Die Schrift soll eine Ergän-

zung zu Freind's History of Physic bilden und ist in die Form

eines Briefes an Sir U. Sloane gekleidet.

l^eider beschäftigt sie sich fast nui' mit den therapeu-

tischen Theorieen xmseres Autors und zieht zu wenig die patho-

logischen Anschauungen seiner Zeit in Betracht, als dass sie

den Anspruch erheben könnte, ihn dem Vei-ständniss der Leser

erschlossen zu haben. Der Herausgeber hatte ursprünglich,

wie er sagt (pag. 12), die Absicht, den griechischen Text

folgen zu lassen. Er schreibt (pag. 189), dass ihm zu diesem

Zweck die vortrefflichen Notizen des Professor Christmann in

Heidelberg (1554— 1613) zu Gebot standen, die vielleicht noch

irgendwo voi'handen sind. Dass er seine Absicht nicht aus-

geführt hat, müssen wir sehr bedauern. Vielleicht ruhen die

Vorarbeiten zu der projectirten Ausgabe in einer der an hand-

schriftlichem Material reichen Bibliotheken Englands?

Mit gleichen Plänen scheinen sich die Gelehrten Perizo-

nius, welcher von 1651 bis 1715 lebte und zuletzt Professor

der Geschichte, Eloquenz und griechischen Sprache an der



Die Holiririen ilo* Alrtamler Tnilhaiiu».

I ' ilivi rsiläl l,( \ ili ti wai', "Ii i" t i" nacli .-fiin in TimIc st-wn-

I lililiiil lii k iiimI riiu'ii :;rn.-~srii 'riifil sciiii's \'<Tiii<'»;i<-ns liinttT

lii ss, iiml .lar. ( I nmovius 1^ lli45— 1T< >l', zulfl/.t l'rnfcs.sui- Iniiiia

iiioium /II l.rvilrn) ;;i'trai;cii zu lialfrii, da ilcii i;rir»-|ii.scln n

TrM \ (1 s( liictlcnrr ('mliccs vi i •rliclicii iiml \'('i l)csscriiiii;iMi

nniirl lialx'ii. I 'ir Ix'i irlVriiilt ii. Ici'li r Ulli- >< \w diirll Auf

/.(ii'liiuiiiü,rM wcnlrii in ilrr 1 iii\i isii;ii.-l)ili|ii>tln U /.u Li yilni

aiiflx'walirt.

In nrtirrcr Zi it halte I )arriiilnTLr ilic Alisiclii. i'iin- Aiis-

^•al)l ili r W I rkf di's Ali'xamirr Tialliamis zu vrraiistalti ii.

l)icsi'll)r sollte einen Tlieil der Saiimiluiii; iKt lu'rvurfaireiideii

iiH-diciiiiselieii Aiitoi en dei- u'ri<'t^'lii^*"li - l:»ti"iiiif'fl)t'ii Literatur

bilden und vnn Mr. (ülette, prutesseiir aiin'jji"' :i la fac-ulti' de

nuMlei'iiu' de Taris, Ix'snr^t werden ( s. 1 )arenilierLr : < >riliasc.

'rmn. I, |)a^-. XX. i'laii de la ( 'nlkH-linii ). Her Irülie Tud des

uiieniiüdlii'lien Forseliers zerstiirte die Pläne, ehe sie zur Keile

gelangten.

St) hat denn, wie sehnii Clever (^(ieseli. d. \'»>\. II, pag. 3'^0)

hi'klagt, einer dei- vnrzügliehsten äiztlielieu Seliriltsteller seit

uu'hr als ilreihuiideit .lahren keinen llerausixi-l»er seiner \\ erki-

gefunden. —
!)ei einer neuen Ausgahe dersellu n inuss zunäelisr die

Frage erörtert werden, welche ."^ehiifien dem .\lexander vuii

l'ralles zuzusehreihen sind und in ueKhein \'erhältiiiss die

selben zu einamler stehiui.

F,r gilt als der Verfasser einer I'athnlogie und Thi iapie

der inneren Krankheiten, einer Abhandlung über die Fieber,

eines Aufsatzes ül)er die Fingeweidewüriner und einiger diagiio-

stiseher Bemerktmgen über den l'uls und den Urin bei Fii ber-

kianken; er erzälilt, dass er ausserdem ein Specialweik übi r

A'w Kranklteiteu der Augen gesehrieben habe, und liezieht

sieh auf eine Abhandlung über die Knoelieubrüelu- und auf

eine Schrift ülier die Wunden des Kopfes. Von einigen Seiten

wurden ihm auch die medicinischen Froldeme und Streitfragen

zugeschrieben, welehe gewöhnlich unter dem Namen Alexanders

von Aphrodisias anget"iihrt werden i
vgl. obeni.



102 Die Schriften des Alexander Trallianus.

Die Pathologie und Therapie der inneren Krankheiten

umfasst die ersten elf Bücher der griechischen Handschriften

und Ausgaben. Einige Abschnitte derselben sind vortrefflich

durchgearbeitet und geben ein vollständiges Bild des behan-

delten Gregenstandes, andere erscheinen dagegen als lücken-

hafte flüchtige Notizen oder Receptsammlungen, wie sie der

beschäftigte Arzt zum praktischen Gebrauch sich anlegen

mochte. Es verdient jedoch bemerkt zu werden, dass gerade

an diesen Stellen die lateinischen Handschriften bedeutende

Abweichungen darbieten und einen ausführlicheren Text be-

sitzen, als die griechischen.

Das zwölfte Buch des Hauptwerkes unseres Autors, die

Abhandlung über die Fieber, unterscheidet sich in Form und

Sprache so sehr von den übrigen, dass man sich versucht

fühlt, es einem anderen Verfasser zuzuschreiben. Es ist mit

grossem Fleiss geschrieben und reich geschmückt mit Citaten,

aber die Sprache entbehrt jener knappen gedrängten und be-

stimmten AusdrucksAveise, welche die übrigen Bücher aus-

zeichnet und uns dort zuweilen wie eine Erinnerung an die

Zeiten der Classicität beschleicht. Die Sj)rache trägt zu sehr

den Charakter der byzantinischen Periode, als dass wir der

Abhandlung jene Anerkennung zollen könnten, auf welche sie

wegen der Vollständigkeit ihres Inhalts und der logischen

Anordnung ihrer Sätze berechtigte Ansprüche hat.

Wenn diese Verhältnisse den Glauben erwecken, dass

die Abhandlung über die Fieber einen anderen Verfasser hat,

als die Pathologie und Thera^jic der inneren Krankheiten, so

muss die vollständige Uebereinstimmung der physiologischen

und pathologischen Anschauungen, die sich in beiden Werken

bekundet, denselben wankend machen. Noch mehr gewinnt

die Ansicht, dass die beiden Schriften von demselben Autor

herrühren, wenn wir sehen, dass sie häixfig die gleichen

Redewendungen haben, dass sie dieselben populären Bei-

spiele und Vergleichungen gebrauchen, und dass sie Ausdrücke

anführen, die sich nur bei ihnen, aber in keinem anderen

Werke linden.
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>

Wdllif Tiiaii ti-.>lz.lc'ni tili- .Iii' Kciilrii Scliril'trii v<Tsr|iic-

ili III Aiiioirii amirlimcii und nur «Iii- l'atliuli>;,'ic dt-r inneren

K I aiiUlieiten dem Ali'xnnder Trallianus zuiresltdien, sd \viird<'

(1. r N'ertasser dei- A Idiandlunir iil)er die I-'ieher iln.di jedenfalls

,1,. IS, Uh u Zeit anLr«dn'.ren wie jener, da in ilerselhen wühl

\etius. aller weder Ali-xandei- neili l'aidus Aej,Mncta uder

, iiiei- der späteren Autoren Lrenannt werden, l'ei den -xeiiauon

r.e/.ieliun<r«'n. weKdic /wisidien den liei.jen Werken hesttdien.

wäre ein derartiiifes Seliwci.^on solir .stdrsani. Nneh wcni<;cr

W alii s( lieinliehkeit liietet die Annaiuiio. dass Al<'xander Tral

lianus nur die Aldiandluiii; ül>er die Fi(d)ei- orcschriehen lial)e.

dass dairogon die Al)tassun<r ilor ühriireii Hüelier oiiu-r triilioron

Zeit angehöre. In densolhen wird der Ai/.l .laenl.us l'syelirestus

erwähnt, iler im fünften .lahrhundert lelue.; sie sind also naeli

. lieser Zeit ^esehriebon worden. Ks wiiro dann <;tM-adezu un-

denkhar. dass der Verfasser eines so bedoutendon Werkes,

wie «He l'atholoirie der inneren Krankheiten ist. weder von

Alexander noch von einem anderen Schriftsteller der späteren

Zeit ixenannt worden si-in sollti>.

Wenn wir es deinnaeh als feststehend betraehten. dass

b(-ide Sehriften aus dersellien Feder •jeHossen sind, und da.ss

.\lexaniler von Tralles ihr Verfasser ist. so findet unsere

Annahme eine u'ewiehti^e Stütze ii\ dein übereinstinnneiub-n

Zeu-jniss aller vorhan«lenen 1 landsehriften und deren l'eber-

sotzuncen. in wcleluMi die beideit Werke als zusammen p h.üeiid

anuestdien und unter seinem Namen an^'etührt werden.

Pein zwi'dt'ten liuih ireht in den I landsehriften eine

Widmun- voraus, w. lehe sit h auf das iranze Werk bezieht

und die VeröffentliehuuL: aller, wiihrend ein. r lanjren ärztlichen

Praxis irewonnenen. Ertahruni;en verspricht. Es wurde deshalb

von Freiiul die Verniuthiinp: ausp:esproehen. dass die Abhand-

lunir über die Fieber ursprünsrlieh das erste Buch der Pathologie

p:obildef habe.

Pa<xogon spricht jedudi die Thatsache. dass das zwölfte

Buch später verfasst worden ist. als die übrigen elf. Alexander

erklärt nämlich *^Lib. VII. cap. meiner Ausgabe), dass er auf
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den Gegenstand, den er dort bespricht, noch genauer in seiner

Abhandhing über die Fieber eingehen werde. Ebenso spricht

für die spätere Abfassung der letzteren, dass in ihr bereits die

Schriften des Aetius benutzt werden, welche in den übrigen

Büchern nicht erwähnt werden. Ausserdem beruft sich der Ver-

fasser der Abhandlung über die Fieber in seiner Kritik der

Glalen'schen Therapie auf seine reichen Erfahrungen in der

Heilkunst, zu denen ihm doch nur ein langes Leben die

Grelegenheit bieten konnte.

Auf Grrund der vorangegangenen Erwägungen glaube ich,

dass die ersten elf Bücher Notizen und Aufzeichnungen dar-

stellen, welche sich Alexander während der Praxis eines ganzen

Lebens gemacht und die er vielleicht für Vorträge benutzt

hat, welche er seinen Schülern hielt, dass derselbe den Plan

zu ihrer Veröffentlichung erst in hohem Alter fasste, als er

sich bereits von der ärztlichen Thätigkeit zurückgezogen hatte,

und dass er zur Lösung seiner Aufgabe zunächst die Wid-

mung und die Abhandhing über die Fieber schrieb, welche

eine nothwendige Ergänzung seiner Pathologie der inneren

Krankheiten bildet.

Ich verlasse deshalb die in den Handschriften bestehende

bisher übliche Eintheilung und stelle das zwölfte Buch als

eine gesonderte Abhandlung dem Hauptwerk, der Pathologie

und Therapie der inneren Krankheiten, voran. Mein Vorgehen

wird ausserdem durch die Thatsache gerechtfertigt, dass die

Abhandlung über die Fieber durchaus nicht in den Rahmen

des Planes passt, nach welchem Alexander die inneren Krank-

heiten in örtlicher Reihenfolge bespricht. Auch bildet das Ende

des elften Buches, welches das Podagra behandelt, nach seiner

eigenen Aussage den geeigneten Abschluss seiner Pathologie.

Es scheint hier der passende Ort zu einigen Bemerkungen

über das Vcrhältniss, in welchem die angeblich den Werken

des Philagrius und Philumemis entlehnten Capitel zu Alexander

Trallianus stehen. Ich habe dieselben in keiner einzigen

griechischen Handschrift, sondern nur in den lateinischen

Uebersetzungen gefunden. Dagegen ist der griechische Text



.•iii^llil, (l;iss f

cliiiin ili

Di« Schrifloii 'Ic» Alpjan.lor Trmlllmoi« l**-»

IM ih r .\ii.>i;:iIm' 'l' s ( i iiii.l InT v-.ii A n-l-Tiia.-li . Miliall.-n. \v|. l.. r

(Ifiisi'lbrii mli Hill« l iii.s 1 iii. rpii lni luu'li

Ml /iiC. liMt stclitMi.l. ii ('..(Irx. .l.-M irli Iri.l. r nir-nnls

lii„l, n k.un.t. . luTir.-st. lll liubi-. Ist .Irrs. ll..- im Lauf .l.-r

1, ,/.trn .laln liun.l. i ir v.tIoivm jrfj,'anf,"'iiV — < >,1.t l.at ( ;ui..lll.•l

,l, m l'.xl, -I.M in .Irr alt. II lat.-inisdu'ii l icl).TSft/,iiiii: laiul,

niii r..iuit/.uni^ «Irr i.'orrfsj>Mn.lirrii(lcn Capitrl .l-'s Ai-tms ins

( Ii i, rliisclir üI).TSft/.tV li-li n.'i-c nii. li zu .l. r l.-t/t.T.-n

AnMalinir. h. iiii Ciiinilirr >|. licht nii-nids mit 1 '..-st immt lini

.

,lass IM- i-in.' -l ircliisrlu' i lan.lschrift zur Vfrlü-unj,' -.'lialit

hahr ni>stro cMlicr. vct.-ri intorprrt.' ailiuvant.-. ivpLsita.

pa-. SOitV. tiTiu>r sclilicsst sicli «It r v.m iliin iro^^rbcm« :;ri(>i'liisrlio

Text so mii an «Im W..nlaut «In- lal.inisclicii I lan<ls(lii-illfn

an. wir .s an -Im ühri-.-n St. ll.Mi il.s Wfrk.-s nur srlir si-ltcn

il.M- V-aW ist: lu.llirli w unlo .las iliiu zuu'fsclirifli.-n.^ V.'rlalin-ii

aui h von aml. i. n ( i. l. lirt.Mi j.'M.-r Z.-it ausir.-iil>t.

W'. nn ich troi/.ih ni «Ii.' hct r.'iVcn.l.-n Al)schnitt.- in mein.'

Viisualx' aul'iii hnu'. s.» u:»'si-hii'ht . s. weil si.' si.'h in sämmt-

li. h.-n lat.'inisrh. n llan.lsi-hrift.'n tin.lcn uml w.-s.-ntlirlii' Lncl«'ii

in ,l.Mn Work.' Al.-xan.l.M-s austullon. — < >1» si.' .Icn S. liril't.'n

,h> riiila-rius un.l Philum.'nus w.lrtlirh .'nth-lint ...l.'r nach

ihn. Ml frei i..-arl). itct siml. lässt sich nicht .•ntschcideii. w.'il .Ii«-

Werke jener Autoren veri.Men i^cLrani;''" sind. Kine V.'r^l. ieliunLC

mit den eutspreelieuden ('apiteln hei Ai'tius erpht th.Mls hc-

d. Utende Al)weichunjxen. theils eine w.irtliehc Ucher. instininiun-.

Pen r.riet'. w. l. lier «lie Ahliandhni!,' üIxm- <li.' Kinjjcweide-

wünuer enthält, sehreiben alle Handselirift.'n unser.MU Aiit..r

zu. Weder sprachliche n.)eh sachlich.' (Jriin.lc wi.b rsprech. n

dieser Annahme: ich neliiiie daher k.Mn.n Anstand, mich (djcn-

talls dieser Ansieht anzuschliessei\. .\I>haiidluiii: dient als

l'a-iränzunir zum Hauptwerk Alexanders, welcher in seiner

Pathol.^gie unterlassen hat. Uber die Enteroznon zu sprechen.

In einer Pariser iriioehischen Handschrift (Nr. 2ol(>^

finden sieh unter d.Mu Xameu des „Arztes Al.xandcr" (eine

nähere Bezeiehmin^ fehlt") diagnostische Beiuerkun.iren über den

Puls und den Urin der Fioboriiden. Weder die Form, noch der



106 Die Schriften des Alexander Trallianus.

Inhalt derselben berechtigen zu der Annahme, dass Alexander

Trallianus ihr Verfasser ist. Die Sprache zeigt grosse Unbe-

holfenheit und Schwerfälligkeit; nirgends findet sich eine Anspie-

lung auf die von unserem Autor ausgesprochene Fiebertheorie.

Der Codex Salernitanus, der im Jahre 1837 von Henschel

entdeckt wurde und sich jetzt in der Stadtbibliothek zu Breslau

befindet, enthält auf Fol. 171—174 einen Abschnitt: Liber

Alexandri de agnoscendis febribus et pulsibus et urinis. Bei

einer Vergleichung des Textes des letzteren mit der Pariser

Handschrift Nr. 2316 konnte ich die wörtliche Uebereinstimmung

beider feststellen. Sie unterscheiden sich nur dadurch von

einander, dass im Codex Salernitanus zwar der Anfang fehlt,

der in der griechischen Handschrift vorhanden ist, dass er

dagegen verschiedene Bemerkungen über den Puls und den

Urin beim weiblichen Greschlecht, sowie bei einzelnen Krank-

heiten enthält, welche in jener fehlen, und dass er überhaupt

vollständiger und umfangreicher ist, als der griechische Text.

Schon Choulant hat sioh, wie Henschel berichtet (s. Janus

Bd. I, 1845, pag. 52), mit Entschiedenheit dagegen ausge-

sprochen, dass der genannte Abschnitt im Codex Salernitanus

dem Alexander von Tralles zuzuschreiben sei. — Ich glaube,

dass die Abhandlung von einem Arzte der Salernitanischen

Schule verfasst worden ist, der den Namen Alexander führte,

dass der Codex Salei-nitanus ein grösseres Bruchstück gibt,

und dass die Handschrift Nr. 2316 eine, wahrscheinlich von

einem Klostergelehrten der späteren Zeit herrührende schlechte

griechische Uebersetzung desselben darstellt. Steinschneider

(Virchow's Archiv, Bd. 40, pag. 80) ist der Meinung, dass die

Schrift zum Theil identisch ist mit den in dem Bodleyanischen

Codex 3541 befindlichen Abhandlungen „Magistri Alexandri

tractatus de coitu" und „de urinis secundum mag. Alexandrum".

(S. Catal. MSS. Angl. I, pag. 170.) — In der hebräischen

Pariser Handschrift Nr. 1197,3,5, 8, wird dreimal ein Schriftchen

von Alexander über „Fieber, Urin und Puls" genannt; das

zweite Mal wird es dem Alexander von Macedonien beigelegt

(Steinschneider).
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Unser Autnr Mlinil)t in scinrr |':uliM|(i;,'ir, ilass «t "Iii?

Kraiikln iirii .Irr AuL'i ii \<.u\/. uml >niimi:iii.-<i-li ablmmlrln wollf.

rr l)< irii> l iii >|.(ci< llcs W'rrk in «li<-i niii-ln-ni ') iiIxT

(lii sni ( ;. i;( iistaiul v. r.'.irt nllirlit lial)r. l)ifsr Scluilt sclu int

viM-lorcii •rcfjan.m'ii zu sein; nhvv iitu-li ll>ii «•I-N«<liiii lM |iaii|>ti t,

(lass er < ini' aralii-clii' l 'i'lii'rsrtziin:; (IcrscUx'ii in drei l'iiifli< rn

grsrlirn lial)f. — Hri <li r 1 )urclisiflit des ( '..ilrx M V, '.M

(Um- Si. MaiTUS-Hil>lii>tlnk zu \'.'iir(lii: faixl idi. \vi<> schon

crw ;ilu\i. /.wischen «Icni /weiten und dritten 1'>U( h d. r raihcdoiri"-

Alexanders. :i\>i> in direeteni Anschluss an >eiu.' I5es|»refhun.u'

der AupMikianklieiten. zwei Bücher «•in,t,'i'st'linheii , wek-h«-

ebenfalls dieses Thema behandoln. Die Vorred«- hesa.L't. dass

das Werk ursi)rün,irlieh aus ilroi BücluTii hestaudon hal)e. v.ui

denen sieh das erste mit ih r Aual«uuie d«s AuLres und «ler

nia^nose iler Krankheiten desselben, das zweite mit ihrer

BehandluiiiT und das dritte mit der Zubereitung der erforder-

lichen Arzneien besehäftiiren sollte. Das letztere befindet sich

nicht in der erwähnten I landsehritt.

Das Werk ist durchdrungen von dem fleiste (JaU-ns:

es spiieht die nändiche Spraehe und gebraucht die •rleicheii

terniinoloirisehen r>e/eichnuniren. vertritt dieselbe teleolojjiseho

Natuianseliauuuir. verficht di<> ixleichen patholopschi-u Theorieen

und athmet die nämliche monotheistische ( iottesverehrunj; und

den tief religiösen Sinn, der uns in den Sehrifti-n des Arztes

von lVf>ramum ent>;(><rentritt.

WiMin man Alexander von Tralles als den Verfasser der

beiden Bücher über <lie Auirenkrankheiteu betrachten will,

so bilden dieselben jedenfalls eine .luirendarbeit. in welcher er

sieh noch nicht jene Selbstständi,c;k.Mt des Trtlieils erworben

hatte, die ihm irestattete. von den Ausiehten .seines grossen

Vorgängers abzuweiehen. leh möehte iiuiessen eher die \ er-

nuithung aussprechen, dass sie von einem christlichen (Telehrten

der byzantinischen Zeit herrühren, weleher den Schriften Ga-

lens ein erfolgreiches Studium gewidmet hatte.

'1 Alle Handschritten h.'»ben tc.j;, nur eine einzige ^Nr. JiOl - liest t-.s;.
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Die Annahme, dass die medicinisehen Streitfragen, als

deren Verfasser gewöhnlich Alexander von Aphrodisias ange-

sehen wird, eigentlich von Alexander von Tralles vevfasst sind,

widerlegt sich bei der Vergleichung derselben mit den Schriften

des letzteren. Jene sind in einem blühenden, häufig sogar

schwülstig-orientalischen Styl geschrieben, und gebrauchen Worte

und terminologische Ausdrücke, welche sich bei unserem Autor

nicht linden.

Ausserdem erscheint es nicht wahrscheinlich, dass Alexan-

der von Tralles, der eine durchaus nüchterne Natur war und

vorzugsweise den praktischen Bestrebungen seines Berufes sein

Interesse und seine Thätigkeit zuwandte, die Zeit und die

Neigung zu derartigen naturphilosophischen Speculationen gehabt

haben sollte.

Die Abhandlungen über die Wunden des Kopfes und die

Knochenbrüche, deren unser Autor gedenkt, sind, wenn ihre

Abfassung nicht blos eine imausgeführte Absicht geblieben ist,

verloren gegangen.

Nachdem wir das Material, auf welches wir uns stützen,

gesichtet haben, gehen wir auf den Inhalt der einzelnen

Schriften ein.

X.

Anatomie und Physiologie.

Der in der Praxis ergraute vielbeschäftigte Arzt Alexander

von Tralles erklärt in der Vorrede seiner Werke, dass er in

denselben die während eines langen mühevollen Lebens errun-

genen Erfahrungen in der Heilkunst niederzulegen beabsichtige.

Er behandelt in seinen Schriften die Pathologie und

Therapie der Innern Krankheiten und vermeidet es mit oft

nur zu ängstlicher Sorgfalt, von seinem Plane abzugehen und

auf Gebiete überzuspringen, welche ausserhalb der Grenzen

seines Themas liegen. Es ist daher natürlich, dass unser Autor
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In, A\<- ( ifscl.i. l.lr iln- Anal. "Uli. • im.l l'livsiolni^i.- mir .•in«-

11,11, 1-, Ml , In. 1. 1'.. ilriiluii-- lial. Nur an u ciii;,'.ii St.-Ilcii nrtu<\-

S. lii irt. n liniU ii sirli linii. rk iin.u''-M. "« l' li" di. si- 1 Hsriiiliiu n

In i iilin n. Sir zfi^^cii alu-r. «lass <1.t Vi rtassiT si<'li ilarin j.'ii.-

Suiniur vnn l\riuitii!ssfn aii.i,'cfi;;m-l liatl. .
wclrlir «In- ilaiiiali;;i-

W issniscliat'l zu Idctni v<Tin.>clilr. luul <lass . r d. ii \\ .Tili

un.l .II.' In.lif r..Ml.'iitiiii^- .l.Ts. |l>i n l'iir «Ii.- prakl is. li.' .\ii>iii>nni;

iln- lli ilkiimlr ci-kaiinli'.

l'j- weiss s.-iii.' anal.>iiiisrluMi AmumI»« " 'J:'-n:\n /ii |.i:'i<'i

siiTii und kciiMl .Ii.' «kalVir üMii ln'ii t.Tiniii.>l.>iriscli> ii Ans.li iu-kr.

r.'l.ri^-.Mis ilint'l.' sein anal.miiscli.'s ^^iss.•n sii-li kaiiin iiln-r

.las Niveau ( ial.'n'schiT l'\irsflmi)^i-M crli..!). !! Iialx ii. Zu .•iu'-'-ii"ii

Ail'. ii. n un.l l 'ntiTsiicliun-fii in .li.'s.'iii (irlii.'l«' liai ilnii wi.lil

/rli un.l ( i. l.'u-.-nli. il --. iMill. l-lrw älinunL;- v. r.li.'nt s. in.- I'h-

m. i kunu, ilass man .Ii.' L:ilmmn,Lr«'ii i»Tii.ln risi ln r N'.-rvcn

nur auf aiiatomisrln in W.'Lrc t'.'ststrilfii k.iiiiic

Klx-nsu t'iissl fr .•uicli in «l.'r rhysinlojjic im W.M iilli.-lM n

auf .1.11 l,. lin n uml Th.Mui.-cn .l.'s l'.'r;4:ani.MH-rs. Kr liuLli-t

,l, r Ansii'lil. -lass dio FoiK-litij;kcit uml .Ii.' Wärme .lie (^ucll.-n

,les oi-aniseli.Mi Lelu-ns siml; sie -. l'. u vi. l.-n l'Hanz.-n und

'riiifivu das Dasein und .liem ii d. ii Kntw iek. liinLrs|)rnc<-ssen

.les Ori^anismus als ( 1 lumllaL'.'- Alexau.l. r isi natürlieli «m

\id>äm;-er iler (ieiierali.. a. <|uiv.>ea und i^laultt. dass die im

Meuseheu lehendeu l'ailern/.oen .leii Zersetzuniri'n ihre Ent-

stellung- verdanken, .leren Seliaiii>latz tler Darm ist.

Wie (ial.'u. s.> nimmt aueli unser Aul.>r dr.'i Kräfte an.

welelu- .len monselilieheii Oriranismus lieherrsc lion. uämlieli

:

.lie psvehiseho Kraft, welche ihivn Sitz im (iehirn hat. «Ii--

l.eUenskraft. wolcho vom Herzen ausiroht. uml diejeniire Kratt.

welelie in der Lt^lier ilir Centrum hat uml «lie niederen aiii-

malisi'hen Vori^änsxo leitet. Ausserdem erkennt er noch gewis.se

l>hvsikalisehe Kräfte an. welelie jenen unterireordnet .sind. l'>

sind dies die anziehende, die zurüekhaltende oder hemmende,

die alisondernde und di.^ umändernde oder verdauende Krait.

weleh.' den einzelnen Organen innew.dinen uml zur M.'chanik

ihrer Kuneti.men lieitratjen.
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Die Anziehungskraft wird hauptsächlich durch die Wärme,

die Hemmungskraft durch die Kälte gefördert.

Den vier Cardinalsäften, welche den Körper erfüllen, dem

Blut, dem Schleim, der Galle und dem schwarzgalligen Saft

entsprechen die vier elementaren Eigenschaften : die Feuchtig-

keit, die Kälte, die Hitze und die Trockenheit, welche dem

Stoffe eigenthümlich sind und deshalb materiell genannt werden.

Sie treten in jenen in comhinirter Weise zu Tage. Die Kälte

wirkt vorzugsweise zusammenziehend, die Hitze erschlaffend.

Die Säfte verändern sich und gehen in einander über.

Die Blutbildung wird durch die Aufnahme reichlicher und

kräftiger Nahrung, durch vieles Weintrinken und häufiges

Baden, die Entwickelung der Galle durch Nahrungsmangel,

durch den Genuss salziger, scharfer, fetter und öliger Speisen,

durch Sorgen und Kummer u. dgl. m. geföi-dert. Der Schleim

kann salzig, säuerlich, durchsichtig, kalt und dick sein; der

salzige Schleim hat eine trockene Wirkung, wie das Meerwasser.

Die im Körper vertheilte Feuchtigkeit hat die Aufgabe,

die festen Theile zu ernähren. Alexander ermahnt die Aerzte,

die Bewegungen der Säfte sorgsam zu studiren.

Eine wichtige Rolle wird dem Pneuma zugetheilt. Es hat

seinen Sitz im Gehirn, von welchem Empfindung und Be-

wegung ihren Ursprung nehmen. Die Lebensluft wird dem

Körper durch den Athmungsprocess zugeführt und ersetzt sich

aus der ihn umgebenden Luft.

Die Nerven sind nach der Ansicht unseres Autors hohl

und mit Luft gefüllt. Er gedenkt pathologischer Zustände, in

denen sie vertrocknen oder erkalten. Von einer Trockenheit

des Gehirns und der von ihm ausgehenden Nerven leitet er

z. B. das Zittern ab.

Der Puls ist eine Aeusserung der Lebenskraft; er wird

beschleunigt durch das vermehrte Bedürfniss, verlangsamt

durch Schwäche und Kraftlosigkeit.

Die genossenen Speisen werden im Magen in Säfte ver-

wandelt, welche durch die Anziehungskraft der Leber in dieses

Organ geführt werden, um dort zur Bereitung des Blutes
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/II n. M. 1'h i .|i T l'',ili;iluUllL;: di'S l\i>r|)iTs ist liiflll Sh .sriii-

ilii M.iiui- il'T iliiiisr|l)i'ri /ii^i-tiiliilrii N .iIi iii iiir. als ilas \'iT-

iih i^i ii iiKiss^i li. nil. ilic-i llir /u vi i ilaiK. ii. iiiii/.iiu aii'li-lii uii'l

/.II assiiiiiliii'ii.

hir r>ililuiii;- ili T saiirn ii ^Ia^<•^^^lSl•, wricli'- iliinli Aiif-

stosst n iiai li Aussrii L;-i'lanu< M. v« ruflciclii Alc xaml" !- il> in SainT-

wi nli ii (Ii s Wriiifs, urlrlh's chiMilalls iiiitiT il< iii Kilitliiss ili-r

llilzr snwolil W ii- lllltrr ili iil ilrr Kältr rrtolirt- Alli'll ilfll

/.i isct/iiMiis|)i-(U'»'Ss. \\t-K-ln r ili r r.ililiiiiLr ili s SaiK rtfip'f* zu

ilriind.' lictxt. Iiiilt er tVir riiir aiialdLC'' l'asrliriiiiuiLj:.

l-\-iuliuss lial iiacli riinT viilvcrliniti'ti-n Mrinuni:.

wcU-ln'i- IT Aiisdnu'k L;il)l. liaiiptsärlilich im l 'iitrrl. iUf ilirni

Sit/., weil dort dir Ki>tliinassiMi rntstrlirn und di>' l-juirruridr

«iinnrr u-.diildct ucnlfii. -Liiilii. dass dir l-'iiuliiiss snwnlil

dmrli t'iurliic Wäi-inr, als diindi rrMckiiilicit lnTl)»'iL''<d"ülirt

wird, und s|irii lit dir Aiisirht aus. dass das Hlut und die (iallf

sidhst iiirlit taulrn. soiulrni nur 'Prä<x«'r eines Fäuluiss criTgcudfii

Kiirpers f^ind. den er siidi als eiiu n l),iiii]it \iM'strllt.

Pas Tilnkeii hat d<ii Zwrrk. die im K(ir|»er auffje-

s|)eiidierlen l ' nrei ni^keiten zu lösen und in den l'nterloil) zu

rühren, die \'ertlieilun^ tler Säfte zu hejrünstipMi. die Hitze de.-;

I'neiima zu mildern und ilie l'nreii zu lockern. Pie Irtztereii

dienen dazu, dii' l"eu(ditii;keit dureli tlie Transiiiration zu

eutternen.

])ie Kreetion kommt iiai li drr Meiiiun:^ unseres Autors

dadureli zu Stande, dass sieh die 1 1 oliliretasse des männliehen

(iliedes mit Luft fiiUon.

l>as Alter nennt er einen plivsiologisehen Marasmus,

weleher auf der Vertroekmiuii der den Körper tulh'nden

l'euelitickeit beruht. Die Säfte haben bei jun:;en Leuten eine

hitzijxere l^esehati'enlieit und vertheilen sieh rasclier im Ki'irpcr

als bei alten Personen, bei denen sie kalt und diek sind und

au einer Stelle liegen bleiben.
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XI.

Allgeineine Pathologie und Therapie.

In den pathologischen Anschauungen, welche der grosse

Arzt von Pergamum verkündet hatte, fand Alexander von

Tralles m den meisten Fällen die Lösung der Fragen, welche

das Wesen der Krankheit und ihre Erscheinung stellte.

Er ist ein Anhänger der Lehre von den Dyskrasieen,

deren Charakter entweder durch eine der vier Elementar-

qualitäten oder durch den vorherrschenden Saft bezeichnet

wird. Ausserdem inisst er den Veränderungen der Consistenz

der Säfte, der Verdickung oder Verdünmmg derselben, ihren

Stockungen, sowie den Trübungen des Pneuma, den Gasen,

welche sich bei Zersetzungen bilden und den Verstopfungen

der Nerven und Hautgänge eine massgebende Rolle bei der

Entstehung der Krankheiten bei.

Häufig fasst er die Krankheit axif als einen Kampf

zwischen dem Krankheitsstoff, dem er eine selbstständige

Existenz zuerkennt, und dem leidenden Organ, indem das

letztere den ersteren entweder direct anzieht, oder sich, wenn

es geschwächt ist und sich einer passiven Rolle zuneigt, von

demselben ergreifen lässt. Die schädliche Wirkung des Krank-

heitsstoflfes beruht auf der Quantität oder auf der Q,ualität

desselben oder auch auf beiden zugleich ; sie macht sich ent-

weder auf den ganzen Körper oder nur auf einen einzelnen

Theil desselben geltend.

Der Charakter der Krankheit hängt davon ab, ob in dem

Krankheitsstoff das Blut, die Galle, der Schleim, der schwarz-

gallige Saft oder das 7uv£u|j,a cpucw§£<;, also aufblähende Gase, das

Uebergewicht haben. Wirken mehrere Krankheitsstoffe zu-

sammen, so entsteht ein complicirtes Krankheitsbild. — Die

Erscheinungen der Krankheit sind theils von dem Wesen der-

selben, theils von der Beschaffenheit des Krankheitsstoffes

abhängig.
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dl 1 pailmlo^^iachcn Vcräiulcrung äussorn. und diu äus.scn'n

( ii lc:;i nli( itsiiiiinu'iiton. Zu den Ict/tcrcn rfcdinct r^• d< ii KinHuss

iil»iTrnässi:;i i- llit/.c. Kälte, rrnekt nln it nder Fmidifiijkcit. den

(icnuss verdiirl)enei- S|)eiM'n nnd ( ieiränke, den Aiitenllialt in

schleeliter Lutl. den unzeitiuen (iehramdi der Uiider. i^eLsti^e

nni\ kr'i|>eilii,'lu' Anstrengungen. 1 .eideiiseliatteii. Snri^en, ,\us-

scdnveitiini^en, nieidianiselie \ erlet/.unjj:en u. di;l. ni.

l'"J)ensi> weiss nnser Antoi- das Wesen der krankln it zu

triMHU'n von den dieselhe lieixleitenden aeeident ielleii Im'-

srlieinnni:;en.

Kinen i^russen Wertli leu^t er aul" die Hiai^nnse. welelie.

wie er saj^t. gloielisani das Steuerruder der In liandlunir Ijildet.

Von ihr liän^t der Krtol^- derselhen :di : sie verlan;;t ilalier

ixrosso Sor:;talt. iieinlitd\i' ( iewissenhattiu'keit und t,'ründlielie

Kenittnitssc vom unttrsuolu-nden Arzt.

Für dii' l)ia};i\ose benützt Alexander die Ins|)eetioii des

Körjiers. die lietastun::. die l 'ntersucliunj; des I'rins. des Stuld

i^an^vs. dos Auswurfes, dii' Mirtlieilunp n des Kranken. <len

l'uls. dio Kespiration. das AtllIllun^slreräusell u. a. ni. Durch

die llerührunp; der Haut suelit er die Teiuiieratur des Ki'lrpers

zu bostiniuu u. Aus der Farbe der Haut, der Haare und des

Auswurfes, aus der In sehatVeidieit der Fxerete. aus «ler Men^o

und dem Aussehen der Frinsedimeiite glaubt er sieh zu Sehlüsseu

über die Natur des Krankheitsstoftes beroclitigt. Wenn Aer

(iesehniaek des Kranken einen l>ifteren t 'h:irakter hat. so ist

er der Meinung, dass dio (ialle. wenn er salzig ist. dass der

Schleim, uud wenn er ossisrartiir ist, dass der schwarzsallige

Puschmann. Alexaoiior von TrUles. t. Bd. 8
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Saft als Kvaiikheitsui-sache zu betrachten ist. — Auch der

Urin bietet die wichtigsten diagnostischen Merkmale.

Das Athmungsgeräusch kommt nur zu Stande, wenn der

Schleim verdaut ist und ausgeworfen werden soll. Den Puls

bezeichnet er als schwach, hart, gross, kurz, schmal, selten,

klein oder undeutlich.

Ferner zieht er das Lebensalter, die Constitution, das

Greschlecht des Kranken, die Jahreszeit, die Gegend und die

voi^ausgegangenen aetiologischen Momente zu Rath. Ebenso

sucht er die Wirkungen gewisser therapeutischer Verord-

nungen und Medicamente diagnostisch zu verwerthen. So

nimmt er z. B. an, dass, wenn Bähungen die Schmerzen

zu lindern vermögen , der Krankheitsstoff vollständig zur

Zertheilung gebracht wird und nicht in überflüssiger Menge

vorhanden ist.

Dieselben Krankheitserscheinungen können die verschie-

densten Entstehungsursachen haben, wie ja überhaupt die

entgegengesetztesten Ursachen häufig die gleiche Wirkung

hervorbringen. Alexander führt als Beispiele für diese Be-

hauptung das saure Aufstossen, den Auswurf, das Frostgefühl

und den Icterus an.

Unser Autor unterscheidet drei Stadien der acuten Krank-

heiten, die a/.|j/(^, Kupav^ij.-q und die r^i'i^ic. Die Kochung der Säfte

zeigt sich hauptsächlich im Urin, der um so dunkler erscheint,

je weiter dieselbe vorgeschritten ist.

Das Wesen der Entzündung liegt in der erhöhten Tem-

peratur des Blutes, welches in einen siedenden Zustand geräth,

in vermehrter Menge nach dem leidenden Organ strömt und

dadurch eine AnscliAvellung desselben hervorruft. Wenn das

Blut dabei zugleich eine schädliche Zusammensetzung hat unA

zu vielen Schleim, Galle oder schwarzgalligen Saft enthält, so

entstehen complicirte Entzündungsformen. Der Krankheitsstofif

gelangt bald durch die Arterien, bald durch die Venen in

das entzündete Organ. Als Ursache des vermehrten Zuflusses

von Krankheitsstoffen betrachtet Alexander die Erhöhung der

Temperatur.
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\\ i iiri ein- iMil/iiiiiluiiL,' In Miti-|-iiiiL,' sn iu-Imik'M

«Iii- l-is(li(iiniM;^('ii «Ifisilliiii 1 1 itt i;,'kiit /ti. l'.ilci-

i'rUi'iiiiI rr an ilcr l'';u'l)f, an ili'iii ( ii'i-iicli. wt-lclifii diTscIlir

lirini \ ' rliifiuM'M \i'cl>rcitri. sowie daran, «lass t-i sich im

Wasser aulliist und nielit zn Unden lallt, wie der Schleim

oder der mhe Satt, i'.r i>l der Ansiclil. dass der l'.iter eln'nso

wie der .\us\vuit' und ;indeie Secieti' ;\ut' l'"lii\innen von

K rankheitsstniVcn ln-ruht. dass er sich also nicht in dem kranken

< >rj^!ni hüllet, somh-i ii rhnhin ^^ellihrl wird.

nie iilulun^eii k'immen aiil dici \erxdiiedene Arten zu

StniiiU' : dui t h l{u|itur. durch Krosionen ndei- dur( h A iiastimin.se

tU'r (ietasse. l'nter ih r ictzteicn vtMsteht er einen Zustand,

bei wtdidiem siidi die ( )cirnunLren der ( ielasse von seihst üUnen

und die r>lul tliissi^I\eit ihirchsiekern lassen.

.lodc Dvskiasic sediwüidit hei länp'icr Dauer die Kräfte

und die Kruähruii};. Maiudic Krankheiten erzeu;,'eii in ihren

s|iäteren Stadien Kntnrtunijen der (iew<d)e.

Die riehandliinu^ hat die \\'ej;;e zu wandeln, welche ihr

ilie Diajxnose anweist. l)ie erste .\ut';:ahe deiselhen ist die

1 >eseitii,'HUiX der Kiit.stehun;jsur.saclie der Krankheit: denn lievor

dies uiidit j;'escli(dien ist. ist es. w ie un.ser Autor saj;t. unm<>:rli(di.

das l'idiel zu heilen und i^ew issermassen vollständii; mit der

Wurzel auszurotten.

Der Arzt soll l)ei seinen N'erorilnuiiicen die ( 'onstitution.

das Lehensalter, das (lesehlei ht und den Krättezustaiid ih s

Kranken, die vorausijegauirenen Schädlichkeiten, welolie die

\ eranlasstiuii' zur Kntstehun:r des Leidens ;:ehoten hahen.

ferner die Stärke und den ('harakter der Krankheit, sowie

die Jahreszeit, die (iegend. das Klima und die äusseren Tein-

peraturverhältnisse berücksichtigen, und darnach die Quantität

und Qualität der Medicamente, die Zeit und die Art ihres

liebrauches. sowie die Keihenfolge dersell)en bemessi'ii.

Die Heilmittel wirken theils durch iiire elementaren

Eigenschaften, theils durch ihre physikalischen Kräfte, theils

durch das \ ennögen. tlie Konsistenz der leidenden Körper zu

verändern, tludls durch den specitiseheii Kintluss. den sie auf

I
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bestimmte Organe besitzen, tlieils durch geheime Kräfte, die in

ihrer Natur schkimmern und auf unerldärte Weise die Grenesung

herbeiführen. Alexander unterscheidet kühlende, erhitzende,

anfeuchtende, trocknende, verdünnende, verdickende, zusammen-

ziehende, erschlaffende, ätzende, anziehende, zurückhaltende,

ablenkende, metasynkritische, specifische und Geheimmittel.

Das leitende Princip seiner Methode ist das „contraria

contrariis" des Hippokrates. Alexander schreibt, dass man die

physiologischen Vorgänge durch eine homogene Behandlungs-

weise, die pathologischen dagegen durch eine entgegengesetzte

leiten müsse. „Die Aufgabe des Arztes ist es, das Warme zu

kühlen, das Kalte zu erwärmen, das Feuchte zu trocknen und

das Trockne zu befeuchten. Er muss den Kranken als eine

belagerte Stadt betrachten, und ihn mit allen Mitteln der Kunst

und Wissenschaft zu retten suchen. Der Arzt soll erfinderisch

sein im Ausdenken neuer Mittel und Wege, welche die Heilung

herbeiführen können."

Unser Autor spricht oft von den Heilbestrebungen der

Natur, welche zuweilen ohne menschliches Zuthun die Genesung

bewerkstelligen. Er glaubt, dass es einen Instinct der Natur

gibt, welcher dem Menschen sagt, was ihm in Krankheiten

noth thut, und ermahnt die Aerzte, denselben zu beachten.

Die kritischen Ausleerungen, Bkitungen u. s. w., durcli

welche die Natur den Körper von den Krankheitsstoffen zu

befreien bemüht ist, dürfen nicht durch ärztliche Verordnungen

gehindert Averden ; die Heilkraft der Natur muss im Gegentheil

gefördert und unterstützt werden. Wenn z. B. dicke unver-

daute Säfte im Magen lagern, so bildet das Erbrechen das

Bestreben der Natur, dieselben au.s dem Körper zu entfernen,

und wird dadurch zu einer Wohlthat für den Ki-anken. Des-

halb soll der Arzt mit der Heilkraft der Natur ebenso vertraut

sein, Avie mit den Grundsätzen der Wissenschaft und den

technischen Fertigkeiten, welche die Ausbildung seiner Kjinst

verlangt.

Die Heilung wird am leichtesten erzielt, so lange sich

.die Krankheit in den ersten Stadien befindet; später ist es
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KraiiUIi'ii snil man Ifirlilc Mitttl anwt'iiil«-ii iiixl «ist «lami.
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Alrxaiiilt'r i>i krii» l'rriiiiil «li r sliirmix ln'ti < "iircti, siiii<lcrii

/iclit es vni-, allinäli-- uml laiii^sam zu wirk«-n ;
it «l' ii

K'atli. lii<T wie ülicrall di'- Kxtirmc zu vrrniri.lrn uml iiii-lil

mit (ItT Krauklu-il aurli dfu Kiaiik.'ii zu v. rMi< litfii. l-',r warnt

vnr «li'U n ii-lilicli. ü uml i.l.'.lzlit lu ii I',lut. iitzi.'liunu'<-u un<l Arn

slarkrii Alirülniniitt lM uml «•mi)liclilt ein milil»-rrs Vi>r;j. lu'n.

nie Art» rintoniic und «Iii- ( autcrisatiun siml luu-li Sfin< r Moi-

uunir in il« n nu istrn Fällfu clu r «-im- Strafe, als t-in Urilinittrl.

Ist dir WirkuiiLT der Arzm iru zu stark, sd suclit <-r sie

/II miMnii: ist sie zu srliwarli. so verstärkt er sie. Krälli;;e

rersonen setzen den Medieaiueuteu eliensit wie den krank

m.U'lieudeu Kiullüssen einen grösseren Willerstand ent.^rep'n. als

.-eliwäiddielie Naturen, und verlangen deslialli stärkere Mitl« l.

Mam lie Mittel wirki'u. während sie naeli der einen Kieli

lunu; heilsam sind, naeh der amleru sehädlieli. Ks irilt al»> zu

UMtersuidien. i>l) der Sehaileu nder iler Nutzen i^rösser ist. und

d;iri\aeh zu handeln. Fordern nu lirere Symptonu' rh-iehzeitij:

die Ililte lies Arztes, so soll er deiujenij;en zuerst ent<r<-.i:en

tr.Meu. welehes die meist»- (Jetalir hiv'j:\. Durch Zusammen

Setzung- mehrerer versehiedeii wirk<-uder Arzneistofl'e siuht

Alexander Medioament»" herzustellen, welolie jrleieh/.oitic vcr-

sohiiMlenen Inilieationeu p:enüjxen. l>eshall> soll di r Arzt ilie

Krät'te der eint'aehen ArzneistolVe ki-nnen. hevor er sie zu

Misehuui;en mit einander verhindet.

Tnser Autor rüth. Heilmittel zu wählen, welche .^owolil

durch die \ en\uiit't ;ds durch die F.rtahrunjr eiiiptohlen sind.

Fr tVdirt mit Vorliebe Hecepte an. von deren crtolgreiclier

Wirkuiur er sich in seiner ärztlichen Praxis Uborzeuirt hat.

Hat die Krankheit »Umi iranzon Körper orjrriftcn. so ist

eine all-remeine l>eliandlun,ir nothwendi-r: ist nur ein Tlieil dos

Körpers leidend, so gcnüirt eine örtliche Behandlunir. Trägt

die Qviantität dos Krankheitsstoffos die Schuld, so muss
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dieselbe vermindert werden ; hat die Qualität desselben die

Krankheit hervorgerufen, so muss die schädliche Wirkung

desselben beseitigt oder geschwächt werden.

Alexander sucht den Krankheitsstoff durch den Stuhl-

gang, dui'ch Erbrechen, durch den Schweiss und durch den

Urin abz\iführen ; ferner bedient er sich zu diesem Zweck der

Blutentziehungen, der Niesemittel, der Bäder, der Bähungen,

Einreibungen, Pflaster, Salben, Räucherungen, der Klystiere,

Stuhlzäpfchen u. a. m. Um den Krankheitsstoff abzulenken

und in gesunde Körpertheile zu leiten, welche dem leitenden

Organ fern liegen, wendet er Frottirungen und Erwärmungen

derselben und Hautreize an.

Innerlich lässt er die Medicamente in Form von Decocten

und Aufgüssen, Lösungen und Mixturen, Pillen, Pastillen, Pul-

vern und Latwei'gen nehmen. Bei der Anwendung der Narco-

tica empfiehlt er die grösste Vorsicht, da dieselben, wenn sie

auch den augenblicklichen Heilzweck erfüllen, doch häutig

unangenehme Folgen haben.

Zu den Blutentziehungen bedient er sich der Schröpf-

köpfe, der Scarificationen, der Blutegel und der Venaesection.

Die letztere nimmt er an den Venen der Ellenbeuge, der

Kniebeuge, der Knöchel, der Schläfengegend, sowie an den

unter der Zunge, am Auge und am Halse verlaufenden Blut-

adern vor. Es ist übrigens gleichgültig, an welcher Stelle der

Aderlass vorgenommen wird, weil sich die Blutentziehung, wie

Alexander bemerkt, auf die ganze Blutmasse vertheilt. Die

Blutentleerung hat vorzugsweise den Zweck, Entzündungen zu

bekämpfen und zw verhüten, indem sie dem Zufluss des Blutes

eine andere Richtung gibt.

Einen wichtigen Platz in der Therapie unseres Autors >

behaupten die Bäder, welche in verschiedenen Formen ange-

wendet werden. Auch der Gebrauch der Mineralquellen, der

Thermen und der Seebäder rindet seine Stelle.

Den diätetischen Vorschriften legt er einen grossen Werth

bei. Er schenkt seine Aufmerksamkeit den Wohnungsverhält-

nissen, sorgt dafür, dass die Luft des Krankenzimmers rein
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(1.11 u iclitii,'st« ii Tlifil iIiT lii-hamllunir Mi r m. isti ii Kiaiiklii il<-ii

ans. Kr Ix klai^t i>. dass die Diät v..i> «l. r ^m-osm-m M. lir/alil

tlt r AiM/.tc vfniai-hlässiijt wiid. im.l l ilnl iX^-^'-n •lii jriiij,'.Mi.

wclclii- tnitwälutMul Ar/.ntifii mul rtlast. r v<rni<lm-n. Liiilrr

o-iht CS, nie rv sairl. viel«' Li'Ut«-, ^v(•l(•llt• dii' ji iiii:rii A<T/.tf.

die ilirr Lust am r.r. niH'U und Srlui. iilcu halirn. liii- t iitditif^iT

halten als jciir. ili<- duivli « iuf v.Tnunt't:r«-inässr I )l;it dir

IK'iluuij viM-surluMi.

Kinc wiiditigi' Auiu;al)i' dis Arztes lii-^rt < iullitdi darin,

dir Krankln itcn /.u vcrliiitcn. Si liädliidikcdti-n. wi li ln- cli. sidln-

lu rvnrruti ii künm-n, zu besi-itipMi tuid alizulialtm. und ilm

Kiaidicu. wenn er m'lu'ilt ist. vor lu-fidivcn zu Ix-walin-u.

Xll.

rdicr dii' Ficitt'f.

.Ki\ x'j-.'z- z -jz:-.:: xt.z -Zj t.jzzz (•i/z\j.xz-x.'. srlin ilit (ial<'ii

iWIll. r>. r>48\ Naili der Auscliauunc-. wrii lic zu rli n Zritfn

d. r Ilippokratikor tlic nudstcn Auluinirt r fand, w.dilicr l'hilo-

-..plu ii wie /t>iu> ui\d Kniju-doklcs liuldijrton. hild< t <li(' almnnuf

SuM^crnuiX iltT oiiigcprianzttMi "Wärme "las "\\ osrn des Fiebers

^^8. Alex. V. Aidirod: -iz: -jz-S-vi II. 1'. l^a dieselbe in dem

Herzen und in den .\rterien ihren >itz hat. so sind diesi-

Orpme der Heerd des Fiel>ers. (ialen hat <lie>e Theorie au

versehiedeuen Stellen <duir<dH'ud erörtert: .Mexander Trallianus

schliosst sieh derselben an und tasst si.- bestininiter und kürzer.

Diejonigeu Tathidiiiren. welehe alle Kranklieiten v<m einer

Ovskrasie ableiteten, glaubten das Zustandekoniiuen des Fiebers

davon abhängig, dass einer ih r vier Cardinalsäfte im Körper

in übermässiger Menge vorhautb u ist : tlie Krasistrateer liuldigten
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der Ansicht, class das Fieber hervorgerufen werde, wenn das

Bkit in die Arterien gelangt, und die Methodiker schrieben es der

Verstopfung der zwischen den Atomen verlaufenden Hohlgänge zu.

Das Fieber wurde bald als selbständige Krankheit, bald

als blosse Krankheitserscheinung, als Symptom, betrachtet, je

nachdem es sich scheinbar spontan entwickelt oder andere

Krankheiten begleitet. Es tritt auf, wenn acute, entzündliche

Leiden den Körper beherrschen, und wenn sich Eiter in dem-

selben bildet. Galen (XV, 159) schreibt, dass einige Aerzte

die Hypothese aufstellten, dass mit dem Fieber stets eine Ent-

zündung verbunden sei. Das Fieber entsteht ferner, wenn

der Körper an Plethora leidet, oder wenn sich Zersetzungen

oder Fäulnissprocesse in ihm abspielen, sowie unter dem Ein-

fluss gewisser Temperatur- und WitterungsVerhältnisse.

Das Fieber äussert sich hauptsächlich durch den ver-

mehrten und beschleunigten heftigen Puls und durch die Hitze

der äusseren Haut und des Athems.

Man unterschied die continuirenden und die remittirenden

und intermittirenden Fieber. Hippokrates (H, 672.) sagt, dass

manche Fieber beständig vorhanden sind, während andere nur

bei Tage auftreten, die Nacht dagegen aussetzen, oder um-

gekehrt nur bei Nacht herrschen und bei Tage aussetzen.

Ferner soiidert er die verschiedenen Fieberformen, je nachdem

sich die Anfälle täglich wiederholen oder nur jeden dritten,

jeden vierten, jeden fünften, jeden siebenten oder neunten Tag

zeigen.

Derselbe berichtet (VI, 66) ferner, dass die meisten Fieber

diircli die Galle hervorgerufen werden, und zwar ist dieselbe

nach seiner Angabe bei den continuirenden Formen in grösserer,

bei den intermittirenden in geringerer Menge vorhanden.

Den Typus der intermittirenden Fieber leitet er ebenfalls

von der Gallenmenge ab, die der Körper enthält, so dass das

Quotidianfieber den höchsten, das Quartanfieber den niedrigsten

Gehalt an Galle repräsentirt.

Alexander theilt die Fieberarten, wie Galen, ein in solche,

bei denen sich die Steigerung der Temperatur in den luft-
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I),ii cMiiiiuiir.'ii.l.ii ('hai-aktiT ilor Kielx-r suehi .-r .la-

ilmeh zu eiklän n, .liiss er amiiniint, tlass dii- K raiiklu itsstunc

Mch innerliaU. .l. r IM iit;;«' lasse lielimlen, w.-.u'eii ihrer zälien «liekeii

r., selialV, nh.'it zum Austritt aus il.Miseili.'M uui^.'.M^xn. t siu.l uml

in 1". (less.Mi nicht in .Ii.' ( »Ucrtläeli.' .h'r Haut .Irin-.'n

kiuiii.'n. um dort Fr.tstanlalle zu err<',-;en. «iihr.'n.l hei «len

intermittirenileu F.irnieii dii- Krankh.'its|u-.>eesse ausserliall» (lt>r

(ietass.> statttin.len. l-'i'ii- .len 'rvjuis .l. r h'tzt.'rcn macht . r .Ii.'

\', i>cliic.h'nh.'il <l. s Kranklii ltsst.itV. s v. iantwurtlieh. in.h-m < r

,las (.^ueliiliaiitieher v.>ni Sehleini. «las 'l'i-rtiauiieher v..n .lei-

(iaile und das (.^uartantitdier v..n einer üli.M-niässijren Erliitzuuj.'

,lcr (lall.' .«der v.un s(di\varz.iralli,Lren Saft aldeit.-t.

Wenn .las l'n. uma . riiitzt erseh.'iut. s.« entwiekelt sieh

.las sogenannte Kinta.irsiieh.'r. welehes s.>inen Namen d.'shalh

ii;iu-t. weil es selten länirer als einen, hüclistens zw.-i Fair.',

.lauert. Ks tritt, wie (ial. u iXl. ll) .-iagt. s.'hr mild a>it' uml

ist l.icht zu l).'seitiü-. n. Pa- l-'intagsrieUer z.-igt k.-iii.'U he-

stimmten Charakter, ist unh.'stiin.lip: uud versehwiud.-t pLitzlicli.

wie es gek.immen ist; o.s trifft tast jeden Meuschiu im Leben

wouigsfons! einuial.

Für die T>iai;niise desselh. u benutzt Alexander die Tempe-

ratur, die er dureh Aut'legeu der Hand auf die Haut misst. die

Uesiehti^-uni;- .les I rius. »U^r s.^tort die Zeichen der Verdauung

trägt, uu.l .len Tuls. w. leher. wie vr sehreibt, eine rasch.^ erregte

Piastole und eine v.>rlangsamte Syst.>l.' zeigt, (ialen i\lT. o'L'

betrachtet es als charakteristisch tur di.>se F«irm des Fiebers,

dass ihr jedesmal eine ätissere ( lelegonheitsursncho v.irangegan-

gcn ist. Der Puls ist nach seiner Angabe dX. lÜ'';. XI. 14. i

beschleunigt, vennehrt, v.^ll und durchaus regelmässig: der

I'rin erscheint zuweilen wolkig, getrübt, sediment.is und stets
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gefärbt. — Das Blut ist zwar erhitzt, aber es fault nicht, wie

beim septischen Fieber (Galen, VII, 374). Das EintagsHeber

vei'Iäuft gleichmässig und ohne Schwankungen; bevor es zu

Ende geht, tritt eine freie Paiise ein, welcher völlige Fieber-

losigkeit folgt. Zuweilen geht es in eine andere Form des

Fiebers über (^flalen X, 599). Unter den veranlassenden Ursachen,

welche das EintagsHeber erzeugen, nennt Alexander: Ueber-

anstrengungen, Erkältungen, Uiimässigkeit, Nahrungsmangel,

Verdauungsstörungen, Erhitzungen, Plethora, Schlaflosigkeit,

Sorgen
,

Verstopfungen der Poren und Unterdrückung der

Transspiration, Eiterungen u. a. m.

Bei der Behandlung berücksichtigt er vor allen Dingen

die Entstehungsursache und den Charakter der vorhandenen

Dyskrasie.

Er verordnet lauwarme Bäder, sowie Einreibungen mit

einer Mischung von Gel und Wasser und milde Frottirungen.

Leidet der Kranke an Plethora, so nimmt er einen Aderlass

vor. Gegen die Verdauungsbeschwerden empfiehlt er Carminativa

und Abführmittel. Ferner wendet er nach Umständen auch

urintreibende und schweisserregende Medicamente an und regelt

die Diät in zweckmässiger Weise.

Wenn das Fieber seinen Sitz in den Säften des Körpers

hat, so kann es entweder eine enorme Hitze derselben oder

deren Fäulniss herbeiführen; es entwickelt sich demnach zum

Brennfieber oder zum septischen Fieber.

Das septische Fieber entsteht entweder primär durch

Aufnahme faulender oder fäulnisserregender Stoffe, oder es

entwickelt sich secundär aus einem Eintagsfieber. Im letzteren

Falle hatte das vo)-ausgegangene Eintagsfieber am Schluss keine

freie Pause, war, als es seinen Culminationspunkt erreicht hatte,

kaum zu ertragen und endigte ohne Schweisssecretion.

Die Fäulniss wird, wie Galen (VII, 285. 290) sagt,

in den Körper direct übertragen durch den Genuss verdorbener

Nahrung oder durch das Einathmen schädlicher Gase, wie

sie sich z. B. in der Hitze des Sommers aus verwesenden

Körpern, aus stehenden Wässern oder Sümpfen entwickeln. Er
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Atmuspliiin' l incii luiluilvnllfii l'.iiifluss /.us<'lirfil)t.

Kiaiikfii liidcii. wii- A li'xaiuli'r Ix-riclilit, wtim «las

l'ii l)! r ( inrii liiti iiniiliii iuli ii mlcr rriiiiltirrinli-ii ("liaiaki' r lial.

an l'iosl. Sclinutli r iiiiil Kühr, wälin inl ilirsi- Sy ni|>l>>iiic lii'i

ili ii (•(iiitiiiiiirriuli'n |-"i)riiicii iin'istcns Iclilrii.

l)rr' Tills ist mnci^rlniässiir iiml Iiat « iiic sriir kurze

Svstnli-; iliT Harn zi'iüt cinr iiMvrnlaiitc lii'scliaftVnlifil. Hif

lliizf isi lirilriili iul 1111(1 (lif Kranki'ii kla.i,'fii üln'r lin lun-r-

ir;ii;liflti - .Inckcii auf t tl>crtiacln' der Haut.

1 iiM i- Autor tViiXi iinc-li ciniixc iutofcssaiitr ]\Iitlliriluii:rcii

ülirr dii' al>\v(>icliriid('ii A iisidiaimii.i^i'n andenr Acr/.tc und

iiirdiriiiisclicr Srliulni liinzu. V.v rrziihll. dass vmi iiiaiudn-ii

ScittMt die Iioliau|ituni;-. dass dir Fiiiiluiss l'iidx-r rrif;;«'. iilicr-

liaiipt verneint wordo, uiul dass Kinip- den Sitz d<'r Fäulniss

iiirlit in dir (totassr. sondern in den l'nterleili verletzen und

iliTi dl 11 l'rs|)runu- des l-'iehers sutdien. Ferner war man dariilier

uueiniu, uekdior Saft hau|>tsäc'hlieh das septisidie Fielior herbci-

fiiliie. \\'älirend die Hippnkratiker vorzugsweise der (Jalle die

Seliiild IxMinassen. suchten Andere im Schleim die Quelle

ilesstdhen, weil dersellie zu Zersetzun;;en sowrdil wie zu Ver-

stopfuui^en selir ijeeicrnet sei. uiul weil selnui die ifiiechisehe

Inv.eiehnung des Schleimes. z'/.v;j.x. welche von ;'/.£yi'.v kommt,

auf den entzündliehen und hitzii;en ( "harakter des Stofles

hinweise. Oeni sehwarziralliulen Saft wurde, weil ilerselln- seiner

Natur naeh kalt und trocken ist. von Vielen dii' Fähii:k< it.

Fieber zu erregen, gänzlich abgesprochen: eine Ansicht, der

auch Alexander vielen Reifall zollt, wenn er sich ihr auch

nicht vollständig anschliesst. — l>erselbe nimmt gewissermassen

eine vcnnitteliule Stellung ein. indem er jedem der vier < 'ardiiial-

säfte eine Kolle bei der Fntstehung des septischen Fiebers

zutheilt.

Pie r>ehandliing sucht, wenn der Kranke au Pdutüber-

tluss leidet, den letzteren durch eine Venaesection zu verringern

uiul die die Fäulniss erregenden Stofl'e durch abfiihrende oder
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verdünnende und kühlende Medicamente zu beseitigen oder

unschädlich zu machen.

Das Brennfieber äussert sich durch die Heftigkeit, mit

welcher es von Anfang an auftritt. Die Hitze erreicht eine

ausserordentliche Höhe, der Athem gleicht, wie Aretaeus

(ed. Kühn pag. 41) sagt, der glühenden Luft, welche vom Feuer

ausströmt. Die Kranken lechzen nach einer Erfrischung und

klagen über einen unerträglichen Durst; die Lippen und die

Zunge erscheinen trocken, rauh, schwärzlich und wie ausge-

brannt. Die Wangen sind geröthet und die Stirn bedeckt ein

feuchter Schweiss.

Der Puls ist beschleunigt und häufig, und die Respiration

tief, gedrängt und vermehrt, weil, wie Galen meint, die Hitze

des Herzens das Verlangen nach frischer Luft steigert. Die

Trockenheit der Kehle macht die Stimme klanglos ; das Blut

erscheint verdickt und dunkel, und die Arterien werden durch

die Hitze des Fiebers ausgetrocknet. Der Urin zeigt gewöhnlich

eine gallige Farbe und die Secretion desselben ist vermindert;

die Kranken leiden an Appetitmangel, an Verdauungsbe-

schwerden, Uebelkeit, Stuhlverstopfung, zuweilen an Kopf-

schmerzen, Schwindelanfällen und galligen Erbrechen oder

Diarrhoeen. Sie haben nur selten Frost und Schweiss; aber

während ihre Extremitäten kalt und starr erscheinen und nicht

erwärmt werden können, steigert sich die Hitze der Einge-

weide nur um so mehr.

Die Schwäche nimmt zu und es treten comatöse Zustände

oder auch Schlaflosigkeit und Delirien auf. Das Sehvermögen

scheint geschwächt und der Kranke klagt über Ohrensausen

und Benommenheit des Kopfes. Sehr häufig kommt es zu Ohn-

mächten, welche Alexander von dem Druck ableitet, welchen

unverdaute oder gallige, scharfe Säfte auf den Magenmund

ausüben. Hippokrates (V, 100. 146) berichtet, dass das Brenn-

fieber zuweilen mit Miliareruptionen der Haut und mit den

Erscheinungen eines hochgradigen Icterus verbunden ist, und

dass sich in manchen Fällen eine Anschwellung der Milz be-

merkbar macht (V, 162). Wenn sich ein Froststadium ent-



t'nbor 'lic Kiobcr.

wickili. Sil ;;l:iiil>l IT, il.-iss iliT l''ifliii-;iiil':ill liaM riii l'liid'-

iiiniiiii l\. .')L'"Ji. 1 '.'IS I •iiMiiliclirr cnili't mit riiicr ri-iclilicln-ii

Scliw 1 i.-->>i (1 iiidii. iiiil I )iai rliiMfii mlir l-ii-lucclii-ii ; iii:iiu'liiii.-il

lii^i rs sich iliiit li lim- vri-iiK'lirti' l riiial)suinlfniiii;. ilurdi

Sclimcr/.rii oder AMai^iTimi^fii in ili ii ( ii-l« iikrii odci' diirrli

l'il III im-;»'!! aus der Nase in\r\- aiidi icM * >|-j;ain'n.

1 1 i]i]iMkrat»'s (^11,."Jm) sa^t. dass das liifimtirhcr i-iitsttdit.

wrmi im Sdiimifi- die niisu:ctnH"kiictfn Venen stdiarfe und

Siit'tc in aut'nelimen : ferner hält er rlen(!enuss ste|u-nder

Wässer und den Auteiulialt an suni|>li;,'en ( >rten für .Mnmeiite,

weit lie da-- l'.renntielier liervnrruten. Alexander 'l'rallianus ist

dei- Meinuii;;-, ilass sieli die Brennlitdjer liäulii,' aus einer

ervsi|udatösen Knt/.ünduni;- ilei- l.un-^e. — wie man J<'ne l-'nrmen

nannte, wi lelie ani^eldieli dundi l-'luxii>m'n iler (ialle erzeuirt

werden, — entwiekelt. Kr seliiint die |>erniriiisen. eoinitirten

l'iehert'orinen der 1 lippokratiker, weleln' Aretaeus 211)

tili" Kntzünduni^en der i^russen (ietasse lialten m<")rlite. niemals

aus eigener Anseliauuni,^ kennen lernt zu lialx n : \veni:;stens

seliiltlert er das Auftreten des llnnntieliers viel milder als

jene Autoren.

Xidien dem soi^enannten äeltlen r>rennli(d)er kennt er noeli

piiH> un;iehte Kurm desselben, \videlie nur einzt lne Svmiitome

aufweisen kann. al)er trotzdem j;etalirlielier ist als dii- äelite:

ilie Kntstelmnp: derselben schreibt er der VerniisehuniT des dii-

Krankheit hervorrufei\den Stoffes, der (ialle. mit dem Sidileini zu.

l>as lirenntielii-r hat den i,d< it hen KrankheitsstotV wie das

Tertiantieber : es rut't feriu r eln iitalls an jedem dritten 'l'ai;''

einen Ind'tiireu Anfall hervor, aber es unterseheidot sicli. wie

(ialen \^1X. tliiL*"! benu'rkt. von jenem dadurch, dass bei ihm

das Frost- und Sehweissstadium t'eldt. dass es nicht, wie «bis

Tertiautiober. völlig fieberfreie Pausen kennt, und dass es über-

haupt einen mehr oontiuuirei\den (^der vielmehr remittirenden

Charakter trägt. (Jalen (Vll. i\S'2) nimmt an. dass beim Brenn-

tieber tlie (ialle sieh innerhall> iUm- (»otasse. beim Tertiantielier

dagegen ausserhall) derselben und in «b'n emptinilenden (Jrganen

befindet.
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Alexander vei-ordnet beim Bremiliebei- Blutentzieliungen,

wenn das Blut, kühlende und abführende Medicamente, wenn

die Galle Schuld ist, und erwärmende Umschläge und Kata-

plasmen, wenn der Schleim dabei betheiligt ist. Ausserdem

empfiehlt er den Gebrauch tieberstillender Pflanzensäfte und

die Anwendung Avarmer Bäder. Gegen die Schlaflosigkeit

reicht er Opiate, welche zugleich das Fieber lindern.

Von den intermittirenden und remittirenden Fiebern be-

spricht unser Autor die quotidiane, die tertiane und die quar-

tane Form ; der Febris semitertiana, die sich nach der Schil-

derung der Alten als eine Tertiana duplicata darstellt, gedenkt

er nur beiläufig.

Das Quotidianfieber äussert sich durch täglich einmal

stattfindende Anfälle, welche, wie Aetius (V c. 85) bemerkt,

geAvöhnlich 8—10 Stunden dauern und nur selten in einen

Zustand völliger Fieberlosigkeit übergehen. Es verdankt nach

der Lehre Galens dem Schleime seine Entstehung.

Alexander schreibt, dass die Fiebererscheinungen nicht

mit jener Heftigkeit auftreten, Avie bei anderen Formen, dass

der Durst mässig ist, und dass man bei der Berührung der

Haut nicht sofort das Gefühl der trockenen, beissenden Hitze

hat, sondern dass das letztere sich nur allmälig einstellt. Der

Puls ist klein, selten und ruht lange aus ; der Kranke schwitzt

fortwährend und leidet zmveilen an schleimigen Erbrechen

und Stuhlgängen.

Die Behandlung fasst die kalte Natur des Leidens in's

Auge und sucht die dicken schleimigen Krankheitsstoffe zu

verdünnen, zu zertheilen und abzuführen. Zu diesem Zweck

empfiehlt Alexander verdünnende Getränke, leichte Purgir-

mittel und spirituöse und ölige Einreibungen des Unterleibes,

des Rückgrates und der Extremitäten.

Das Tertiantieber verdankt seine Entstehung der Galle

;

es ruft jeden dritten Tag einen Anfall hervor, welcher un-

gefähr zwölf Stunden, manchmal auch etwas länger, dauert.

Derselbe beginnt meistens mit einem Frostschauei-, wie über-

haupt die Frostanfälle bei dieser Fieberform am heftigsten



tVlipr (Up Kielwr. ll'T

;iiit'lifli'ii. 1 )i iii>i'll>cii lim- ili'ii i^air/in l\>)r|nr riliilli nili-

llii/f, wi lclic ili'i lli iiiliiiiii:; iIit ll.inl i'iii sclinrti's Wn-ii-

iicncli s ( 1( t'iilil \ i Tiirsui-lit. \h'v Aiilhll cmlt l selilii'sslicli mit

( im r i i ii hliclii ii Scliw i-isssccrftinii. Ai'liiis
i

\'. c. TJM hat tlii'

(lici l'niiiili ii (Ii s l'iclii raiit,ill>, dir wir ji'tzt als l-'rost-, llilz-

nml Schw l isssiaiiiiiiii iic/.cirliiicii, kurz uml tn lVriul Iic.-c1umi1)i ii.

l>rr l'iils ist. wir (lalrn sai;t , l>rs(lilrimi;;t uiul vrr-

mrln i : ilri- \'nt\ /ri^i « iiir ^rlhr I-'arlir uml lial i'inru l^ixlcii-

salz. Maiiriiinal Irrten aui S(lilu>s i\r> Antalis rrirlilichr

l i inalisnii(lrruiii:<'U mlrr irnlli^ji^s Krlucclu ii aiil. < iali'U Lrl-'uilit.

ilass l)ri (licsrr l''t>rni nuMstrns dir I.rhrr attirirl sri.

1 1 i])|»nkratcs (11, tii'Oi lu nirrkt. da>-. ilas Drritai^stirhrr

liiiutii;- siduui uarli sirlini Antäiirn ausl)|i ll)l : rs ;,'c In zu\\rilrii

in das <^hiartaiilirl>rr, zu\\( ilrn in dir l''(d)ris srniitrrtiana ndrr

in rinrn ludvtistdu'u /u>laud iilirr. Alrxaudrr hält ilas Trrtian

tirhrr tiir ^v^>uii;^'| i;rtahrlirh als audrrr l''nrnirn und iflauht.

dass rs hri rii.'htiy;iM' 1 )r liandluuu' rasidi prhrill wiril.

iJrrsrlhr nimmt m lx n drm ärhtrn i )rritaLCstirl)rr n<>(di

riur zweite, eine unäehte l-'nrm drssrjlirn au, wriehr >]vh ent-

wickelt, wenn uieht ld<>s dietJalle. sondern auch ih r Schleim

zur l'.ntstrhuuu' der i\rankheit heitrÜLTt. l)iesell>i' zeichnet sich,

\\ir tiairn lirriehtrt, l)rsnndrrs durch dir S|);inuun::i: der lly|i(i-

eliondricn und die liedeutcnde Anschwellung" ilci' Milz aus.

(u'ijcn die ächte Form emptirhlt Alexander flic Anwen-

dung;' der Kälte und I'\'Uchli^keit. ih n rciiddichen ( Jcnuss des

lauwarnu'u Wassers und den tiehrauch der Piäder und Ahtühr-

ndttel: L;encu ilas unäehte TertianlielttM- verordnet er ein Wer-

muthdecoct und verdünnende uiul crwärniendc Mcdicamcntc.

na.< Quartauriebcr ist, wie Hip]>okratcs sairt. zwar die

leichteste und unp;etahrliehstr, aber die lan<;wicn'rste und hart-

näckiiiste aller Fieberformen. Kr behau pti t. da.ss der Mensch

nur einmal in seinem Ktdicn daran erkrankt, nicht mehrmals,

nie .\ntalle w iederholen sich jeden vierten Tag, so dass zwischen

ihnen imnuM" cint^ tielHMtVeie Pause von zwei Taijen liej^t. Sie

beginnen nicht, wie beim Tertianticbcr, mit einem heftiireii

Frostschaucr. sondern der Frost entwickelt sich allmäliif.
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Ebenso ist aiicli der Puls, nach Galens Angaben, seltener und

langsamer. Die Milz ist bedeutend vergrössert und der Kranke

leidet zuweilen an schleimigen Erbrechen und Verdauungs-

beschwerden.

Dem Quartanlieber liegen dieselben Schädlichkeiten zu

Grunde, Avelche auch andere Fieberformen erzeugen.

Alexander unterscheidet zwei Arten desselben, je nach-

dem es durch übermässige Ausdörrung der gelben Galle oder

durch den schwarzgalligen Saft, also durch eine hefenähnliche

Beschaffenheit des Blutes, hervorgerufen wird.

Er weicht darin von den Anschauungen Galens und

anderer Autoren ab, welche die einzige Entstehungsquelle des

Quartanfiebers in dem schwarzgalligen Saft suchen.

Die erstere Form hat hauptsächlich in den Gefässen, die

letztere in der Milz ihren Sitz. Alexander macht auf den

Milztumor, welcher durch den schwarzgalligen Saft erzeugt

wird, aufmerksam und erzählt, dass er die Beobachtung ge-

macht habe, dass die Milz sofort nach einer starken Entleerung

abschwillt.

Die von der Erhitzung der Galle herrührende Form ver-

langt Kälte und Feuchtigkeit, die durch den schwarzgalligen

Saft erzeugte Ai't fordert feuchte Wärme. Bei jener verordnet

Alexander kalte und lauwarme Bäder, kühlende Umschläge

und Einreibungen, und zur Nahrung kühlende Früchte und

Gemüse. Bei der anderen Form empfiehlt er Kataplasmen,

warme Umschläge und reizende Salben, heisse Bäder, Turn-

übungen, Frottirungen, urintreibende und schweisserregende

Arzneien und den Genuss des Weines und salziger Speisen.

In beiden Fällen wendet er Abführmittel, Brechmittel, Opiate,

zuweilen auch Blutentziehungen an. Mit Vorliebe bedient er

sich des sogenannten armenischen Steines, der, wenn er ge-

waschen ist, Stuhlgang, wenn er ungewaschen gereicht wird,

Erbrechen erregt und, wie unser Autor glaubt, vorzugsweise

den schwarzgalligen Saft entfernt.

Wenn die das Fieber charakterisirende Temperaturerhöhung

hauptsächlich die festen Theile des Körpers betrifft und die in



r.'ti»r .lln Klchrr.

iliiH ii lu tiiMlIiilif l-'i'iii-|itii,'ki ii in ilm /u.-taml iil>iTiii;issi;;cn

I\i>i lii-ns viTsctzi. SU iiciihi'n >\\r Alii ii Hii sfii Zuslaiitl ., lii-klisi-lics

l'"irl>cr"'.

ilir l'ciu liti;,'k< il in l'"nli,'f il« r /.uiiflmn iidiMi Hitze

;iiit;iiint rin/.iiliiickni'n. sn rntwii kclt sicli ilanuis ilir inaraslisclic

l''ni Mi ilcssi'lltrn, iinil \\i-\\n s\f srlilL sslirli vnllsläinliLr aiiru'<'Zi-lirt

winl, ilcr riiitarlir Mai-asiiiiis. liii' l'.-liris marasnimli-s strllt

sirli (li'iuiwu'li als eine |iriitraliiilr l-'inni. ikIit vii lnn lir als rin

apätiTcs Stadium drs lu ktisclun Ficl)cis rk-ir.

1 >as Iickiix lir l-'ii hrr trill /.iiw l ilm |iriiii;ir auf nai-li

irijciid wrlclifii äiissficii < iilci^fcnliciisiiisatlicn : in drn nicistrii

Füllen entwickelt es sieh jedoeli ans anderen Fieliei rm iiien oder

aus eliioniselien seliweren Krankheiten. Fs zeii^'t einen cnnlinui-

rei\den ( 'harakter. kennt keine Sehwankun^-en und Teriiiden und

l)leii)t sieh innner i;leic-h. N'on der ei^-entliehi ii l-'eltris enntinens

unterscheidet es sich, nie Alexainler henierkt. nur dadurch,

(lass l)ci jener <h'r l'ids krättii; unil ln'schleuiiijüjt, hei diesem

schwach und verlangsamt ist.

Die Ficl)ererscheiniin;;en sind mildir als hei anderen

Formen. I)i(> Hitze erscheint schart" und tmcken und zei^t

sich uanuMitiich nach (h iu Fssen : es handelt sich dahid aher.

wie unser .\utni- nu'int. ei<;entlicii nicht um eine Vermehrum;

der Hitze, sondern dieselbe wird nur aus «h-r Tiet'i' nach der

Obcrtläche j^clockt. Der Triii tr;ii;t nicht die Ziicheu der

Vcrdauuny;; der l'uls ist klein und schwach, (iah-n _i,daul>t.

ilass dem h(dvtischen Fiidier häutiir eine Trockenheit des Her-

zens zu (irunde lie^•t. und dass die .Vrfi'rien heisser erscheinen,

als der ül)rii;e Kör|ier. Zuweilen treti-n Schweissi- und ein

trockener Husten aut.

enn das hektische Fieber in ilie marastische Furm
übcri^cht. so nimmt, wie AlexauiU'r sairt. die Schwäche und

AbmapMun,:.; (U\s Körpers zu; das (Jesiclit wird dunkejer und

trockener, die Backenknochen treten hervor, die .Stiridiaut dehnt

sich aus. die .Vuijenlider fallen in Fol-re der Schwäche der >[us-

keln herab, die Auijcubuttcr trocknet ein. und die Auiren liefen

tief in ihren Höhlen. Dabei erscheint der Unterleib jjcspannt
Pxischniuun. Alexaniior %on Tralles. I. 9
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und entzündet, und der Puls wird hart, klein, schmal, undeutlich

und etwas beschleunigt. — Ist der Uebergang des hektischen

Fiebers in das marastische vollzogen, so ist die Hoffnung auf

Genesung vergeblich.

Alexander schreibt eine kühlende feuchte Lebensweise

vor. Er verordnet kühlende Umschläge, Uebergiessungen und

Salben, erfrischende und kräftigende Speisen und Getränke,

laue Bäder und den reichlichen Genuss der Milch und des

jungen Käses. Ferner gibt er den Rath, den Fussboden des

Zimmers mit frischem Laub zu bestreuen. Wein gestattet er

nur, wenn die Kräfte des Kranken sehr lierabgekommen sind.

Sind mit dem hektischen Fieber Affectionen der Lunge,

Leber, Milz, Nieren, des Darmcanals, der Gebärmutter u. a. m.

verbunden, so empfiehlt er eine örtliche kühlende Behandlung

dieser Organe.

Am Schluss der Abhandlung über die Fieber bringt

Alexander einige terminologische Notizen, welche dem Werke

des Aetius (V, c. 89) wörtlich entlehnt sind. Er berichtet,

dass das Fieber, wenn es sich aus einer erysipelatösen Affection

der Lunge entwickelt, als „Frostfieber" bezeichnet, wenn es

einer Entzündung der Leber seine Entstehung verdankt, „typhös"

genannt wird, und Avenn es durch eine IJnterleibskrankheit

hervorgerufen wird, den Namen „Leipyria" führt.

Vgl. Hippoki-ates und Galen (an verschiedenen Orten).

Aretaeus, pag. 41—43.

Oribasius, V, pag. 274—298. 648—660.

Celsus, in, cap. 3— 17.

Aetius, V, cap. 58—93.

Theodoras Priscianus, II*^. cap. 1.

Alexander von Aphrodisias: Tispi Tcupexwv.

Palladius : Tispl TtupcTwv auvTopio; c'y^o'kc.
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X III.

Die Kr;inklirili'ii do NCim ^( eins.

Zu ili u li;iiitiy;"^trii 1\ rank ln itsi T.sc'lii'iiiiiiiLji-ii ilcs N<tv<-ii

svstrms ;;cli()rt «lif Kii|it'sfliini r/. I )c isi ll)<- ist rin Sviii|ii.iiii.

wt'K'lu's Ni isi'lucilriii' l\ rankiM'itni hri^li-iit-t. Seine l''jitste|iun<;

tVilirt Alexamlci- tlieils auf innere, tlieils auf äussere l'rsacln'n

zuri'u'k.

1 >i r l\i'|if>i liiii' i/. winl lial'l ilurcli die l^uanlität. Kalil

(luri li liie (Qualität iler Säfte, halil aucli durch beide Mtunente

/.Ui,'leicli crzfU«,'!. Im ersten Falle rülinn ilie SelimiTzen viui

der Spannung; und Stockuni,' her. welche der Säfteüherfluss

verursacht.

Hildet daijei^en die (Qualität der Säfte die l'rsache iler

Schmerzen, so ki>inmt es darauf an. welche dei" vier l'Llementar-

ei«,'enschaften in l'raije kommt. Hie Fiuchtii^keit ruft nur

Schmerz^Mi hervor, wi-nn sie mit .'*«chärte verhunden ist. und

die TrockcniuMt erzeuijt unbedeutende Schmerzen: ilie häurii^sten

F.ntstehunjrsursachen sind ilie Hitze und die Kälte. I)ieselhen

wirken durch <lie Säfte .sowohl wie durch Oünste uml (!ase.

die im Fnterieihe ihren Ausi^anu^spunkt halx-n. auf das (iehirn.

l\'r l\i>pfschmerz entsteht, wie Alexander sairt. Ix'i Säftc-

nnonjalieen des Kopfes. l)ei Krankheiti ii des Mairens, bei einer

hitzigen Constitution \ind Säftestörunu'<'ii iler Leber uml Milz,

bei h'iel)ern. l>ei welchen er nach Ii ippokr;ites Ii. 172» als

ein sehr ungünstijjos Symptom ualt. ferner nach üliermässifjeni

Weinijeuuss und nach Anwendun«; mechanischer <te\valt auf

den Schädel. Inwiefern sich der < Jrnndcharakter der vor

herrschenden (Qualität bei diesen Formen äussert, hat .Mexander

eft nur angedeutet.

Hippokratcs {\\. ö<Hi^ tuhrt noch körperliche An.otrcn-

jjungen und geschlechtliche Kxccsse und Halen iVllI. 207)

die starken (ieii'iche. diMi (icnuss ungesunrlon Wassers (VI. SO? i

und das Eindringen von Fuft in die Venen iXIX. öltjt unter

den FrsachiMi des Kopfsclimerzes auf. Krwähniing verdient
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die Bemerkung Alexanders, dass der Kopfschmerz, wenn er eine

Entzündung der Gehirnhaut begleitet, häufig der Vorläufer von

Krämpfen und Delirien, ja zuweilen eines plötzlichen Todes ist.

Die Behandlung richtet sich natürlich nach der Ursache

der Schmerzen und muss die zu Grunde liegende Krankheit

oder Säftestörung bekämpfen.

Vgl. Hippokrates, IV, 492. 526; - Galen, VIH, 189.

XII, 504. XIV, 315. 320. XVII, B, 755-, - Aretaeus, pag. 69;

— Oribasius, V, 424. 685 ; — Aetius, VI, 40—47 ; — Marceil.

de medicam. c. 1 ; — Theodoras Priscianus IV\ 1 ; — Scribon.

Larg. c. 1.

Den „chronischen Kopfschmerz", die Cephalaea, schildert

Alexander als ein langwieriges schmerzhaftes Leiden, welches,

mit freien Intervallen verlaufend, bei geringfügigen äusseren

Veranlassungen (Weingenuss, starke Gerüche, Lichtglanz) heftige

Anfälle hervorruft.

In der gleichen Weise wird das Leiden von Aretaeus

(pag. 68) geschildert: 't^v
ä'^Y^ifl ^'/ßO'-^c rai Tipocxaipfü aki'v]

•/.v]v £7:t -äXcüvai;, v.s(D!x\(x\''(vq Y.yXizxa>.. i^v §£ BtsOiXf) Xp2~''w [J-dv.pw xh

oiXyrjiJ.a. /.at -ep'.öoonj'. p.axp-^ai 7.cd TcoAA-^ai xat npoce'Kiyirqzci.i iJ.i'C,i>) x£

7.al zXeuvov oucraXOrj, xscpaXar^v y.aA-/^a/.G,D.sv'. Ebenso schreibt Ori-

basius (V, 691) : ,T(]v /poviav xat oücjAutov v.s'fa/'.aX-iim v.oi.1 Tiapo^uvo-

\)ÄYi]V a<fOop(i)q i-Ki iJ.v/.pcv.q alxiaiq o'jxmq [j/qxz liosov [r/^xe [ASil^ova

fflwv/)v ospstv [J^qxt auiYjv ffsoopoxspav, -/.cöaXatav zaAcuciv'.

Nur Celsus (IV, 2) gibt eine vollständig entgegengesetzte

Beschreibung dieser Krankheit : „in cajaite autem interdum

acutus et pestifer morbus est, quam XccpaAatav Graeci vocant,

cujus notae sunt : horror validus, nervorum resolutio, oculorum

caligo, mentis alienatio, vomitus, sie ut vox supprimatur, vel

sanguinis ex naribus cursus, sie ut corpus frigescat, anima

deficiat : praeter haec, dolor intolerabilis, maxime circa tempora,

vel occipitium".

Als Ursachen der Cephalaea nennt Aretaeus (pag. 69) die

Kälte und die Trockenheit. Nach Alexanders Angaben findet

sich der chronische Kopfschmerz : 1. bei allgemeiner Plethora,

2. bei Krankheiten und Säfteanomalien des Kopfes (Ueberfluss,
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\'i rili( kimi,', Stiu-kiiii:;. /.ii ;,'rn.ssc Hit/.«- nd. r Külti- ili r Salli-,

l'.iit/iiiiiliiii:^ ilrs l't rici-;uiiiiiii uiul ( Irliiriiliäutr i, .'5. ln-i

l'.iliilziiiiü; <l»'i' <lalli'. 4. Ix'i \'cr(l;uiiini;s.str>riiiiL;fii, .'). hei Sclilal'

liisi^Ucit und u;n>ssrin Kumincr.

Indem Alexander die <liai,'ni'Stisclien Merkmale der ein

/.Inrii l'i'iMien teststellt, eri'irtert er zuj;lei(di die Art, in welcher

in jedem l'alle die KinwirknnLC auf" das (ii liirn ert'idi^M.

Als Sitz lies Selimerzes betrachtete man, wie ("aeliiis

.\urelianns (de elimn. I. \) beriditet, die liirnliaut. das I'eri

eraninm. die Kii|ii'liant nder die Selilät'en nml liaekennniskeln.

hie r.i liandlun^- entspi-ielit der veranlassenden I rsacdn-

und dem ( 'liarakter des ( i rundleiilens ; sie unterscheidet sieh

also von der ( V'plialalijie nur dadurch, dass sie eingreifender

und krättii^er ist.

Vi,'! <!alen, VIII. -JOl. XII. .'nJ-i. öl!«') : — Ar. ta.'us, f.'.».

70. 1>5\'): Orihasius. \". 4l'S. (."Jl : — A. tius, VI, 4s.

Der halbseitii^e Kcptsehmerz, die I lemikranii-, umtatst

nur die eine Seite tles Scliiidels. indem er nach (iaien (XII.

.MU") die Mittellinie als I .äiiixenheurrenzunij annimmt, und t'ührt

nach vnllständij; schmerzfreien Pau-sen alle zwei his drei Tai,'e

einen Ant'all herbei. Derselhe entsteht nach Alexainlers Mit-

tliciluuiren sowohl primär im Knjd'. indem sieh unreine Stoffe

dort festsetzen, verdicken und in (iase uniwandeln, als sccundär

durch AtfeetiiMi des Unterleil)es. Im letzteren Falle i^elanp'n.

wie (iaIen i^a. a. (>.^ lierichtet. kranke Sätte und Case durch

die (Jetasso nach olien. Herselbe (VIII. 2tM.r^ verleirt ilie

Kntstehuuü: der Schmerzen in die Ilirnventrikel. — Leider

hat es Alexander unterlassen, eine Besch leibunj,' der Krank-

heitssymptome zu ijeben : freilich hätte er der musteririlti.:.'en

Sehilderuiiji-, welche wir dem schart\'n Beobachter Aretaeus

»>0, TO") verdanken, wohl kaun\ etwas Nems hinzuzutu^'cn

vermocht.

Unser Autor widmet seine Aufmerksamkeit hauptsächlich

der Therapie dieses Leidens. Indem er die Lrsachen und die

zu (Jruiule liegenden Dyskrasieen zu beseitigen sucht, zieht « i-

bald erwärntende. bald kühlende, bald ableitende, bald abtVih-
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rende Medicamente zu Rath. Der Aderlass wird nur bei allge-

meiner Plethora empfohlen, und die interessante Notiz des

Caelius Aurelianus (de chron. I, 1), dass er bei der Hemikranie

den Aderlass auf der dem Kopfschmerz entgegengesetzten Seite

vorgenommen habe, findet bei Alexander keine Beachtung.

Wenn die Hemikranie mit Verdauungsstörungen, mit Erbrechen

oder dergleichen verbunden ist, so nimmt er an, dass sich

unverdaute schleimige oder gallige Stoffe im Magen angesam-

melt, dort eine ihrem Grundcharakter entsprechende kalte oder

heisse Dyskrasie erzeugt und in weiterer Folge den halbseitigen

Schmerz hervorgerufen haben.

Vgl. auch Galen (a. versch. 0.) ; — Aretaeus, pag. 302

;

— Oribasius, V, 429. 693;— Aetius, VI, 49, 50; — Marcell.

de medic. 2.

Eine reiche Erfahrung bekunden die Rathschläge, welche

Alexandei- für die Behandlung der Ohnmächten ertheilt. Er

kommt auf diesen Gegenstand in seiner Abhandlung über

die Fieber zu sprechen, bei welchen derartige Zufälle häufig

auftreten. Ausserdem kommen Ohnmächten bei allgemeinen

Schwächezuständen, bei Diarrhoe, starker Schweisssecretion,

Nahrungsmangel, Trockenheit des Körpers, bei Erkältungen

und Erhitzungen desselben, bei heftigen Gemüthsaffectionen

und Schwäche der Lebenskräfte vor, die sich, je nachdem sie

die 36va|^.[; <h'x/j.xr^^ (^w-txv^ oder cpuciy.-i^ trifft, in Motilitätsstörungen,

in der Unregelmässigkeit der Pulsbewegungen oder in wässerig-

dünnen Stuhlgängen äussert.

Ferner sind Ohnmächten bei Krankheiten einzelner Kör-

pertheile, bei Affectionen des Unterleibes, des Magens, der

Gebärmutter, bei Kolik und Darmverschlingung, beim Oeffnen

der Abscesse, bei Wunden und Verstopfungen edeler Organe

zu befürchten. Namentlich scheinen Leiden der Magenmün-

dung zu Ohnmächten zu disponiren, und gilt unserem Autor

der Druck, den schleimige und gallige Säfte auf dieselbe

ausüben, als eine häufige Entstehungsursache der Ohnmacht.

Der Magenmund erzeugt, wie Galen (XV, 609) sagt, Avenn er

die Lebenskraft in Mitleidenschaft zieht, Ohnmacht, wenn er



Iii.- Kr.iiikln-iirn iln« XprT»n«y»l<>ro».

.l:i^'f;:rM <li<' |isvcliisi lir Kraft aflicirt. Walinsimi. I >i' I'«'

liaiKlliiii;^' lirlit.t sirli nacli il.r rrsacln- <l«s l.«i<li-ns iiinl

i iii|)tii>lill stiirUi ii'li-. ii'i/.mlr, . rwänin inli-. kiililrndi-. i

l.n.lr n.ln- altfüliifiulr M.ilicam.Mtr. .\l<'Xaiiil<T lässt <lir

Kiankfii In.ttirfii. I)atl«n. mit kaltrin Wasser l)rs|tn-iip-ii. /um

llrhn'fliiM iiinl /um Nii'Sfii n-i/.cii. ilii-f l-Atmiiitätcii liiii<lrii.

iliii. n kall' S \\ a-- r. \\'r'\u iiinI kr;ii'li.:,^--iMlr SjM'lsm r< irlwii

uml tVisi-lu- Luft /ufüliifM uu.l vcnTilun aikxtriuf;in-n(lr. sfär

kfutlt". viu('>s<" uml ciwärmcmli' l 'msclilä^'r uml Kiiir<-il.unir<Mi

uuil uriutii'ilx'mli' Ar/ui-icn.

V-1. amh (ialcti. IX. UiL X. .'-Ii-'. s;50. S-tf..

8Ö0; — Annaous. pa,:;. -"I'^ u. a. < >. : Oril>asiu-. \'. >'<>'<\ u. ff.:

— Artius. V. i-ap. ;»l">- 114.

nie A]>i>pli-xic Ix'strlit uacli .\ li xaml'Ts Theorie in der

AufheUuui; des Kiuptiiiduutrs- uud r.i wej^uu.irsverniü-^ens des

Ktlrpers: dal>ei sin<l die \viehti,::sten Fum'tii»neii dessollten f^v-

sttlrt. Ks ist. wie sehen 1 1 i|ip«)krates (
."»(Ki ) liemerkt. eine

Kranklieit d<>s ( Jeliirns. wek hes dureli Luft, die keinen Aus\ve;r

Hi\det (1. t?;52') oder durili /.uriiek^^elialteiie K ranklieitsst-'lVe

aftieirt wird.

(lalen sidireilit ' ir.z-'/.r'zix r, -xn'z: -.zj zwj.x":

Z2ZXKJT.; x'^x -x'.z r,"z\t.OK/.x'.z inp-;v.x:z'. .\ueli er sucht das Wesen

dos Leiilens in der Rewcj^unjrs- und Kmprindunpsjosi^'keit des

Körpers, die mit der Aufhellung; de,^ L.ewusstsein.s verhumlen

i>t. .\ls .Sit/ dt>r Krankln it hi trat litet er die Tlirnventrikei

iXlX. sowohl als die Mirusul.-.tanz i VITL s:i2 1. Kine

ähnliche Roschreibun«; oriht Aetius W. -~
. der die Krankheit

sidenitio nennt.

Virl. ferner Hippokrates. IW ''7- \'.
; — (ialen. L

r^S-i. VITL 20S. 210. X. '.'31. X\ ll. P.. 'UP; — Aretaeus.

pap. S4. 2(1*); — C.dsus. III. cap. 2»;: — ("aelius Aurelianus.

de acta. ITL ö.

l>ie Apoplexie lässt zuweilen, nachdem der eigentliche

Krankheitsprocess ahjxelaufeu ist. Lähmungen zurück. die(;alen

(VIII. i?ol. XVll. .\. Iö8. 332^ nach dem Vorgang de.« grossen

Koers Paraplegieen nennt.
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Während die Apoplexie ihren Ursprung im Glehirn hat

und den ganzen Körper ergreift, erscheint die Paralysis oder

Paresis — ein Ausdruck, der bei den späteren medicinischen

Autoren gebräuchhch wurde — als ein mehr peripherisches

Leiden, welches die Empfindungs- und Bewegungsnerven einer

Körperhälfte oder eines einzelnen Körpertheiles lähmt. In

derselben Weise diagnosticirt Oribasius (V, 419) die Apoplexie

von der Paralysis : 'tcccv-wv \j.h) äp.a tojv vsüpwv axoXscjavTwv r^v

a'iffOr/(j{v TS v.a\ y.ivrj(7'.v ä-OTCz/rjEta h'/oy.y.'Qexc/.'. y.a-a öaTspov ck ii.ipoq

q-ioi TO oe^ibv -q to ap'.tj-spbv, s! au|j.ßa{-^ touto, TiapaAuctq /.aAsTmi'.

Celsus (III, 26) theilt mit, dass die beiden Begriffe nur

von den älteren Aerzten streng auseinander gehalten wurden,

während man zu seinen Zeiten das Wort irapäXuct? für beide

Krankheitszustände gebraucht habe. Themison suchte den

Unterschied der Apoplexie und Paralysis darin, dass er die

erstere auf die Lähmungen der Nerven des Kopfes, die letztere

auf diejenigen des übrigen Körpers bezog, und Caelius Aure-

lianus (de acut. III, 5) macht darauf aufmerksam, dass die

Apoplexie einen acuten, die Paralysis einen chronischen Cha-

rakter zeigt.

Wie Galen (VIII, 213) und Aretaeus (pag. 85) bemerken,

verstand man unter der Paralysis ursprünglich nur die Läh-

mung der motorischen Nerven und dehnte den Begriff erst

später auf die der sensibeln aus. — Das Wesen der Krankheit

besteht, wie Alexander auseinandersetzt, darin, dass entweder

im Centraiorgan des Nervensystems oder in einzelnen von

diesen ausgehenden peripherischen Nerven Stockungen und

Verstopfungen auftreten. Dieselben können in dem Ueberfluss

an Säften oder in einer krankhaften Beschaffenheit derselben

ihren Grund haben.

Ist das Gehirn betheiligt, so sind Hemiplegieen oder Läh-

mungen der Nerven des Gesichtes und des Schädels zu erwarten,

während man in allen übrigen Fällen Erkrankungen des Rücken-

marks und der peripherischen Nerven als Entstehungsursache

annehmen darf. Bei gewissen Fällen streng abgegrenzter

Lähmung schliesst Alexander jede Betheiligung des nervösen



I)lc Kritukhvltvii <lo> Norvoiiijriilfm« li'.T

( i nliiilniLraiis aus. Als lu kniiiit srlii-iiit « r vnraux/.iisctzrii.

ilass, wie si-limi 1 1 ii>|M.kratrs {\' . l<Mi lH-..l)aclit< t liatlc, iiacli

X'criftznnj; tlfs Soliäili-lt« riiir I .älmiuiii,' ilrr i-iitj,'r}irii;;rsotzti'ii

Kiirpciliiilfti' » iiitritt.

Nin li ili-uilii lii r liai Ix kamii licli An-tai'us (|ia}j. i flarnul"

lilMUCwirscii. (lass nai'li \'frlft/un,i;fii ilcs (Idiiriis I ,;ilinMiii;.'i'ii

auf tlcr cMtp'Ut'iii^fSi't/ti'ii. narli ilciu-ii «Irs Iiiu-kciimarks iJili

inmiircn auf (Um-scUxmi Sein- /.u Tai;»' tri'ti-n.

N'di'li fiui:,'!' iiitrnssanti- l'n'nirrkuiij,'cii iiln-r iliisr Krank

lii'it vonlaiiki'u wir «Ifii 1 1 ijipdkraf ikt rii. I )icsclln'n wulli-n ilii-

l >is|iosition oinzclin-r ( »rixaiif uiul Tlicilc des K<ir|ii'rs zu Läli-

iMuniicu (k'irauf zurücktVilircu, «lass sie i^nisscmi Anstri'ii:;nni;fM

ausgosotzt waren als an<li'ri> (Iii]»]!. \', Fciin r Iialn ii sie

tlio Krtalirunj; m'inarhr. tlass ilas Li idm zuwt'iN-n im (u fnlj;!-

aiulorer KraukluMtcn auftritt (Hip]!. VI, 144). rlass Jone Fälle

die seliliininsteii sind, in denen die Kraid<en a|iatliiseli «lalieiren.

nn Seldaflosiijkeit leiden, dal>ei furtw ähreiid die Auu'eii mllen

und liefrii;- Atliein Irnjen llipii. V, tllKM, dass die Krankheit

uidieilliar ist, wenn sii li Ahinaijerunir ( ^Iuskelatrii|diie i dazu

üie.sellt (^llipp. IX. (iSV und dass Facialisparalysen häutig nur

die Vorl)oton einer .\|)<n>lexie sind.

Aretaous
(
pai;. f^Oi sucht die Fr.'^aclie iler Krankheit in

der Ahkühlunir der einj,'ei)Hanzten Wärme und neni\t als

veranlassende Momente: Verletzuni,'en. meehanisehe < lewalt.

Erkältuni;i n. VerdauunirsstiM Uni^en. F.xeesse in l'aeln« et Vi iiere.

heftige Leidensehaften. Furcht. Sehreeken, (Jram. phitzliehe

Freude u. a. m. Nach seiner Angahe sind i\rr Krankheit

namentlich (ireise uiul corpulente l'iMsonen ausgesetzt.

Alexander beschäftigt sich hauptsächlich mit der Tlu-rapie

dos Leidens. Ks leitet ihn dahei das Pustrehen. den etwaigen

8äfteüherrtuss zu vermindern und die dicke zähe Beschaffenheit

derselben, welche vorzugsweise Verstopfungen lierbeiführt oder

begünstigt, durch Zufuhr von Flüssigkeit zu beseitigen. Der

Adcrlass spielt V)ci ihn\. wie b»i seinen Vorgängern, eine

hoivorragende Holle: «bich bcscliränkt er iliti auf jene Fälle,

in denen Blutüberfluss vorhanden ist. Ferner bedient er sich
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in ausgedehntester Weise der abführenden Medicamente, durch

welche er aber nicht so sehr eine purgirende, als eine

metasynkritische Wirkung erzielen will. Die Hautthätigkeit

soll angeregt, der ganze Körper gleichsam umgestimmt, die

Poren erweitert und die Verstopfung der Nerven gehoben

werden. Sollte das Blut zuweilen Schleim oder schwarzgalligen

Saft enthalten, so müssen diese Stoffe daraus entfernt werden.

Ebenso sucht Alexander der krankhaften Qualität der

Säfte durch zweckmässige diätetische Vorschriften und medi-

camentöse Verordnungen entgegen zti treten, und empfiehlt zu

diesem Zweck unter anderem Frottirungen der Haut und Bäder,

•— kalte soAvohl als heisse, -— sowie den Gebrauch der Thermen.

Ausserdem lässt er die gelähmten Theile örtlich behandeln

und bedient sich dazu der Blutentziehungen, die er durch

Scarificationen und Blutegel bewirkt, reizender und ableitender

Mittel, Senfpflaster, Pechpflaster, aromatischer Umschläge und

kräftiger Räucherungen. Dadurch beabsichtigt er die gelähmten

Theile zu ei'wärmen, zu reizen, wenn sie verhärtet sind, zu

erweichen, und wenn sie gleichsam schon abgestorben sind,

wieder neu zu beleben.

In dieser Weise bespricht er die Lähmungen des Auges,

der Lippen, der Kinnbackenmuskeln, der Hand, des Magens,

der Harnblase, des Afters und der Gresässmuskeln, bei denen

er ausserdem Klystiere und Sitzbäder empfiehlt.

Vgl. ferner Hippokrates, H, 406. V, 696 ; - Galen, VH,

III. 149. 152. VIII, 208. 210. XV, 369. XVII, B, 867. XIX,

415; — Celsus, III, cap. 27; — Aretaeus, pag. 84—91; —
Oribasius, IV, 583 ; — Caelius Aurelianus, de chron. II, 1 ;

—
Theodorus Priscianus, II**, cap. 6.

Bei der Epilepsie ist die Thätigkeit der Sinne vollständig

erloschen und die willkürliche Bewegung gestört. Als Sitz

der Krankheit betrachtet Alexander, wie seine Vorgänger, das

Gehirn, Avelches der Ausgangspunkt der motorischen und

sensibeln Nerven ist. Bei Galen ') (^XIX, 414) heisst es:

') In der iinächten Schrift: opoi la-pv/.oi.



I)|i> Krankhriti<n iIp« XorTcinjrtlenn. I«>.'

'ir.'XrfyioL erriv izfAr/V.; oiavoia; v.x\ twv a-cOr.TT.p-iov \ii-x tsO -•n::-.'/

Die l'rsiu'Ii»' <lts Liiilfiis l>il.|fn iiacli l'Inti» uikI lliiip..

krat. s. wir «lalt-n (XIV. T-'UM niittli. ill . «l- r S.lilrim tm-I d. r

Sfhwar/jxullijjr Satt, w.nn sir im (irliini V.Tst..|>fin\j,'rii .tzcii;;«-!! ;

Alfxanilfi- si-lili.sst sich .li. srr Ansicht an. Schon 1 1 ipimkratos

[\'\, :ifi4. :'.(;s^ hat darauf ant'ni.rksani L'cniachl. «lass clor

Sclilcini (h'Ui l.ciil.-n zu (irun.lr Hc^-t. und ( ial- n l?"!

sa-;t : 'i'x i-:KY~:/.'x l:'x :'/.v;'^x-.i-Kyj; yy^i-oj -'/.f,Uz; h -.r.; /..•.i.-.r.^

XJTOJ t;j i^XisaAiJ rjvaOcs-.sOiv::; k'c./i ';':-it-^ix:'

.

Dass die Krankheit vcr/uu'^wcisc in d< n I linivrntrikcln

sitzt, p'ht auch aus (ial. n \ III. -.">l' licrvt.r. F. rn.T schrciht

derselbe .\nl..r , ITTl. da.ss «h'r schwarz^'allijjc Saft, wenn

er die Ausj,'äni;e der 1 1 irnventrikel verst..]. ft. Kpih-psie. wenn

er di<' llirnsul)stanz sell)st anfidh. Melanchchc erzeugt. —
Nacti .\rctaous ( pai;. 74 ) triiirt die fallende Sucht den ( 'liarakter

der Kälte uml K>'ucht iud<eit

.

l)ie Kpilepsic fi'dut eine MeuLje verscliiedener Namen:

.\lr\;indi i- nennt sie eine „lieiii^re Krankheit", weil «hns ( n-hirn.

in welchem sie ihren Sitz auf^roschlap-n. etwas Ileilices und Kust-

han^s soi. 1 1 iiipekratos. liei dem sie auch die „<;rosse Krank-

Itcif" -;(uuiunt w ird i
V. 13tti. vermutliet. <lass sie die liezeich-

nun>^ „heiliiT" doiu Kiirennutz und der Kitelkeit früherer Aerzte

verdanke (VI. HÖ4\ .(iöttlich- soi sie nicht mehr un<l nicht

wonicrr als die ühriiren Krankheiten, insofern sie sämmtlich

von (iott gt>schickt werd.Mi (VI. Xv2. 'MW). Dajro.iron ist Are-

taous TS") der Meinung, dass ilie Kj>ile|>sie die ..heilij^o

Krankheit" ncnannt wurde, weil sie niidit von Menschen, .son-

dern nur von (iöttern gelieilt werden kann. Ferner hiess sie

auch ..die Krankheit dos Herakles", nicht weil Herakles daran

<;olitten haben sidl. sondern weil man dadurch an die (iewalt

und an dio (irauonhaftijrkoit des ],oideus orinnorn w.dlte

(Galen. W Il. 1'. -Ul \ Kndlich wiirdo sie _die Krankheit der

KindiM" sicnannt. weil sie in dem Kindosalter am häutigsten

vorkommt i^Oalon. XVll. A. 827: Arotaous. pag. 72^. Bei den

Römern hioss sie ^Morbus comitialis. weil in den Volksvor-
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Sammlungen das Aufsehen, welches das Zusammenstürzen eines

Epileptischen erregt, ganz besonders gross war, oder weil die

Comitien in diesem Falle als ominös galten und die Berathungen

ausfielen.

Den Namen „Epilepsie" leitete Alexander, wie es die

Etymologie fordert, von eTC'.Aajj.ßävstjOa'. ab, nicht von i-'.AavOävscjea;,

welches Wort sich irrthümlich in die meisten Handschriften ein-

geschlichen hat. — Unser Autor unterscheidet drei Formen der

Krankheit, je nachdem sie im Kopfe entsteht oder vom Magen

oder einem andern Körpertheil ausgeht. Im ersten Falle leiden

die Kranken an Schwere des Kopfes, Schwindel und Abnahme

des Seh- und Empfindungsvermögens. Diese Form tritt vorzugs-

weise bei Kindern auf. Geht das Leiden dagegen vom Magen aus,

so zeigen sich Schmerzen und Kollern im Unterleib, und der

epileptische Anfall ist um so heftiger und hält um so länger

an, je weniger die Kranken vorher gegessen haben. In jenen

Fällen endlich, in welchen die Krankheit in einem der übrigen

Körpertheile, in einer Extremität, ihren Ausgangspunkt hat,

fühlen die Kranken deutlich, wie das I.ieiden von dort nach

oben steigt und das Gehirn erfasst, und verkünden den Anfall

vorher.

Alexander folgt mit dieser Eintheilung dem Beispiel

Galen's (VIII, 193). — Hippokrates (V, 618) bemerkt, dass

dem Anfall Kopfschmerzen, Ohrensausen, Schwindel, Verlang-

samung der Sprache, Lähmungserscheinungen an den Ex-

tremitäten, ferner (V, 720) Schmerzen in den Gelenken, im

Halse und Rücken, Krämpfe und unruhiger Schlaf vorher-

gehen.

Eine vortreffliche Beschreibung des epileptischen An-

falles hat uns Aretaeus (pag. 1—5) hinterlassen ; die charak-

teristischen Symptome desselben sind darin fast vollständig

aufgeführt. Derselbe gedenkt dabei der Verletzungen der

Zunge, die sich bei Epileptikern fast immer finden, und leitet

davon eine Schwerbeweglichkeit derselben und als weitere

Folge die Störungen der Sprache ab. Die nächtlichen Samen-

entleerungen, an welchem nach Cael. Aurelianus (de cliron. I, 4)



(lirsr K raiiki ii iil'i Ic iil. ii, l;i>s<'ii <lli' \'i TimitliUMLC /ii. iliiss ila>

Laster (Irl- < >iiaiiir iiiili-r ilim ii \ i< |i- ( )|it'iT Iniili-rti-. (iali ii

(Wll. r>, .M I I rr/.älili. (lass ilrii KraiiUiii wüliiviid ilrt* Anfalls

Si hauiii aus ilciii Muml»' (|iiillt miil ila.-s «las I ifw\isstsi'ii) und

(indäc'htni.ss «M'lost'ln'n siml \ III 1 i I i.

nie Auia f|iilr|)i ica, i|r|-cn si-Iihh 1 1 l|i|inUr:i|i's i>S2)

•rciltnkt, schildert «ialeii i\'lll, l'.'h natiUi^etren naeli den

M itllieilnniXfii, die iliin ein Patient dariilier i,'emailit liatt«.-.

|)ie BeselialVenlieit des rulses. welcher er ilX. ll'.'V) irrnsso

Aulinerksainkeii \s idiin i. scheint Alexamler ülierseheu /.ii halien.

Mine Stell«- diirttc hier mich die interessante l>enierkun;X

des Dcniokritus linden, dass deiCnitiis ein :;eriiiixcr (irad der

Epilepsie s»'i ((ialen. W II. A, .">l'1 und ( 'aelins Auitdianns

a. a. OA,

l>ie jierindisch w iederk( hrcnden Aidallc suchte (Jalcn

(IX, !H»,')) durch den Kinlluss des Mondes zu erklären. — Als

vcraidasscndc Mniuente, die das l'ehel heivnrrufen . nennt

Cael. .Vundianus die 'l'i unksuclit. A'erdaunnL^-^töi'nnu'en. \ er-

let/un<;en der ( iehirnhäute uml licttiLjcu Stdircck. — 1 1 iii])okrati's

kannte auch bereits den hereditären Charakter (h s Leidens

(IL o()4^ und ilie tnerku iirdii^eu W<'ehsell)eziehun<;en desselben

zu den ( icisti-sstörunj^en (V. 'A'^A^.

nie I-'|iile[isic i;ehi>it zu den chn>nis(dien Krankheiten

und ist. wie I lippukrates iIV, 'CA'' und nach ihm fialen

(X \ II. r>. iMklären, heilhar. so lan:;e der Kranke nicht

das tiintuiulzwanzij^stc Lehensjahr idicrschritten hat. l)ie durch

das zuiudiinenile Alter l)edinuten physii>liii;isehen A cränderunjjen

des Orjxaiüsmus t'ührtMi in iliesc in Fall dii- Heilung herbei

(Hipj>. IV, 4S2 und (ialen, X\ ll. l'i. .")4*^i. In späteren Jahren

ist sie uuheilhar.

Wit" Ilippokrates (VI, 374") berichtet, fuhrt die Epilepsie

bei kleinen Kindt-rn hiinti-r. b.-i den Krwaehsenen niemals den

Totl herbei.

Aretaeus (pag. "i-^ iMzäldt, dass ilie Krankheit zuweilen

motorische Lähmungen. Anästhesieen . Verunstaltungen und

Geisteskiankheitcn i^pag. 74"^ zurücklässt. — Die Propmse ist
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am sclilechtesten in den Fällen, welche primär im Gehirn

entstehen, am besten in jeneii, welche von den Extremitäten

ausgehen (Hipp. IX, 28). — Bei der Behandhing wird Alexander

von dem Bestreben geleitet, den Schleim und den schwarzgalligen

Saft, welche dem Leiden zu Grunde liegen, zu vermindern.

Die Art und Weise seiner Verordnungen ist vorzugsweise von

der Form der Epilepsie und von dem Ivcbensalter des Kranken

abhängig.

Ist der Letztere ein Säugling, so richtet Alexander seine

Sorge darauf, dass derselbe eine gesunde und nahrhafte Milch

erhält. Bei dieser Gelegenheit gibt er vortreffliche Anleitungen

zur Auswahl der Amme und zur Prüfung und Verbesserung

der Milch, und schreibt das Verhalten, die Nahi'ung und Lebens-

weise der Säugenden genau vor. Ausserdem empfiehlt er das

Kind zu baden und zu frottiren, und zwar lässt er bei den

Abreibungen mit den Armen beginnen und dann die Brust,

den Unterleib und die Schenkel vornehmen, weil er auf diese

Weise den Krankheitsstolf nach unten abzulenken hofft. Der

Kopf und seine Theile dürfen deshalb erst zuletzt abgerieben

werden. — Wenn das Kind älter ist, verordnet unser Autor nach

Galen's Rath (XI, 349) Mittel, welche den Krankheitsstoff

entfernen und die dicken Stoffe, welche den Körper belästigen,

verdünnen ; zu diesem Zweck bedient er sich der Abkochungen

des Ysop, Dill n. ä., sowie starker Purgirmittel (Aloe, Colo-

quinthen u. a.), der Brechmittel, welche die im Magen sich

fortwährend ansammelnden Säfte entfernen, der Gurgelwässer

und der Kaumittel, welche die Schleimhaut des Mundes zur

Schleimsecretion anregen sollen.

Wenn der Magen der Ausgangspunkt der Epilepsie zu

sein scheint, so richtet sich die Behandlung nach der Natur

des Stoffes, der sich im Magen befindet. Ist derselbe galliger

Natur, so gilt es, die Bildung von Galle zu verhüten ; Alexander

verordnet in diesem Falle Abführmittel xmd lässt eine milde,

von öligen, fetten und salzigen Bestandtheilen freie Nahrung

reichen und warmes Wasser gemessen. Zeigt der Inhalt des

Magens jedoch einen schleimigen Charakter, so verordnet er
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crwiirm.-ii.lr luxl sliirk. ii.lr Mitt.l. rr .Im Kraiikli. its-

sti'tr licsi'iti;;! imIi t iuk Ii uiifJcliiiiUirli iiiaclit. li'>ll'l i r < iii<- u»v

Ill.llr V.Tllaminu' ll.T/llsIrll.-ll IlMil «l.i- I'"allMH-lit «Ii.- (^iirll.- zu

vcrsti i|)tfii

.

lici ,1,1- ilritlcii l-'i>i iii 'l< r Mi'il< l'>i'' . iiiit<T wrlclicr

Mi xainli i- allf ji-iu' Fällt' zii,-aiiiiHriira>.-.l. in <l< ni ii sich i-iiic

Aura . iiilriilii-a tiilill>ar inaclit und von «U-n Hxtifniitiitfn nach

oltcii steifet, Icijt er ein i^msscs (icwicht auf «lic örtliche llc-

haiiiHuuLC. N'ai-li dem Vor^jan^'c des rhiluinenus ( ( )rH)as. V. 4» »."$)

und Aicliitrcnes liisst er die Mxtreniitäl. in weh her die I\ni|iHn-

dunu;sannnialieen auftreten, die den Anfall si-^nalisiren. hinden.

r. sthalti ii und mit eini;ecilten Händen sln'<d<eu und fn.ttiren.

{"einer wendet er nrtliidie Ueize an. um die- St. II.- wund zu

niaeiH'u. und läs.-t dieselhe erhitzen, Iiis <las (iiied in rranss|ti-

ratioii gcräth und reichliche Schwoi!«!«.socrt'tinn erfolgt. Dam hen

nimmt natürlich ilie .>jystematischc Piirt;ircur. welche, wie

crwähnl. die wichti_:;ste Rolle in der 'flierapie der Kiiilepsic

spielt, ihren l-'ortjjanp:.

Nai Ii dem .\nf;vll rätli .Mexander den Kopf einzureilien

und durch heisse Tücher zu erwärnuMi. In hartnäckigen Fällen

werden stärkere Mittel angewemlet und Aderlässe empfohlen.

Rliitentzieliungi-n , durch welche ( Jahn iXI. .J'»!« die

lleiluni; zu erzielen und die Anfalle zu vcriniten .irlaultte

(^XVl. 4S3), finden hei .Mexander keine bosoiidcrc lieaclitiin;^:,

F.Uensoweniu: ist ir ein Freund der lieroischcii Curen.

iUm- Incisionen in die Kopfhaut, welche in Form eines X vor-

genomnieii wurden, der Aetzunir timl ( "auterisation. der Arte-

riotomie, Trepanation u. s, w., die, wie Cat 1. Aurelianus la, a. »

mittheilt. von manchen Aerztoii gcijcu dir Epilepsie ani;cwciulct

wurden.

(i rosse Aufmerksamkeit widmet Alexander der Diät und

Lebensweise: die Xahrumr darf keine zälien. .selnver verdau-

liehen, sehleimiiren und seliwarz-ralligen Säfte ei\thalten oder

erzeug-en. Ausserdem sidl der Kranke sich viele Beweirunu'

machen, reiten, fahren, laufen, häutijr Itaden und den (Je-

sehlechtsü;enuss vermeiden.
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Dass Alexander Amulete und Wundermittel empfahl,

entsprach dem Geiste seiner Zeit und erscheint um so be-

greiflicher, wenn wir uns die Thatsache vergegenwärtigen,

dass gerade bei jenen Krankheiten, denen die Wissenschaft

rathlos gegenübersteht, Charlatanerie und Aberglaube ihre un-

verdienten Triumphe erringen. Uebrigens ertheilt Alexander

seinen Kranken den vernünftigen Rath, daneben sorgfältig die

diätetischen und medicamentösen Vorschriften zu befolgen,

welche in andern Fällen allein die Heilung herbeiführen.

Endlich richtet unser Autor seine Sorge darauf, dass der

Kranke, wenn das Uebel beseitigt ist, keinen neuen epilepti-

schen Anfällen ausgesetzt wird, und warnt deshalb, wie Cael.

Aurelianus, vor Diätfelilern, unzeitigen Bädern und starken

durchdringenden Gerüchen. Ebenso soll sich der Patient hüten,

lange und starr von einer Höhe herabzublicken, sich der Sonne

oder einer starken Feuergluth auszusetzen oder den Kopf zu

sehr zu erhitzen.

Vgl. auch Hippokrates, IV, 482. V, 686. VI, 110. 364.

372. 396; — Galen, I, 661. V, 695. VH; 59. 137. 144. VIH,

73. 194. 270. XI, 242. 349. 367. XV, 781. XVH, A, 825. 827.

B, 602. 642; — Aretaeus, pag. 1—5. 39. 72—74. 216; —
Celsus, III, 23 ; — Oribasius, IV, 554. V, 403—408 ; — Cael.

Aurelianus, de chron. I, 4; — Aetius, VI, cap. 13—21; —
Theod. Priscianus, IP. cap. 2; — Scrib. Larg. cap. 12— 19.

Als Lethargus bezeichnet Hippokrates (V, 610) einen

Zustand von Schlafsucht, in welchem der Kranke apathisch

und mit getrübtem Bewusstsein daliegt, kein Bedüi-fniss nach

Speise und Trank äussert und die Excremente unwillkürlich

unter sich gehen lässt. Die Haut ist namentlich unter den

Augen ödematös aufgetrieben und hat eine schmutzige Farbe,

der Puls ist verlangsamt, und die Schweisssecretion vermehrt.

Ist der Kranke auf einen Augenblick zu vollem Bewusstsein

erwacht, so klagt er über Schmerzen im Genick; zuweilen ist

Zittern der Hände, das Hippokrates (IV, 582) als ein schlimmes

Symptom betrachtet, Ohrensaiisen, Husten, Auswurf (Hipp. VII,

100. 122) und grosse Schwäche vorhanden.



I>ii< KruiilhvIlKii 'Iki \i'rT«<oi>jr»ti<ni* 11.".

(ialcii lässt ilic et rclualni Sv iii|itiiim- in ilcn \'iir<l« r:^iuiiil

tirtcii ; er vi-rli-;;! *\vn Sil/ d. r K laiikln il in iljis (icliirn iiiiil

ninmit an, ilass ciitwctlcr dii- Siil)stanz ilc8srll»rn (IX, IS."))

iiclir sciiir lläuti' (XIV, 741) iliirch taiili;;i'n Sclilriiii atlii-irt

sind. Aiuli Asklcpiatlcs srlu-iiit «In Mcinuiitr ufiliiilili^rt zu

lialirn. ilass Itriin I .liliafuus die < n lundiiiiiti' V">r/.iiixs\\ risf

lullit ilii;! siml (('atl. Aiiirl. de ariil. II, '.•)• — (ialrn si-liildcit

die Siddatsuclit .als cinf lascii vi-rlaiitciidc iiiul si-lir f^cfalirlii lir

Kiankiu'it (X\'I. lt>;i), lui wililnr dif <ri'istiirc Tliätiu'krit

ilnriiicdcrlii'i;! ^\'I1I. Mim. ( 'liaraktcristisi-li für d.as Lridrn

(Msclii'int iiiin die Suninolcnz, ji-nc ,.iiU'X|mLriial)ilis pai nr d<tr-

niiiMidi ni'ccssitas", wir sie ( \-jsiis ( III. 20) ni-nnt. die Sclnväidn'

und das Fiid)iM-. ( 'rlsus stdin ilif, dass di-r 1 ,rtliai-Lrus oin«-

at'Utr Kraid<ln'it sei. die, wenn kiinr llill'r kdinnit. scIukH

zum 'l'odf tViiirt, und auch Snranus hi-tont den arutt'u ("liaraktiT

(UMSi'll)i>n, clx-nso wie di r 1 Icrupliilccr Dfun trius, diM- sii- i-ino

Unti'rdrik'kunij; und Sir.ruMi; der Sinncstliäti^rkfit nennt. Cacl.

Aurcliaiuis [dv ai-iit. Ii. 1) sidin iln : ..ncijUi' ist«- ( irtiiari^ii.s)

.sttninus i st iinpeditus numiluis naturalis ai-tionis uftuii.s. .scd fst

iipprivssio. (piac nun rcsiunat aej^rotantcni ac potius dcinori;at".

|)io IMi'lirzald d» r .Vcrztr dctinirte drn Lotliari;us als „didira-

tionrni i'iun tfl)ril)>is acutis ad pcrnii-icin iluei-ntilius". wnhri

Cacl. Auivlianus statt deliratitincni litd)i'r prcssurani .setzen

niiH'Iito. Auch spricht sich derselbe dagegen aus. da.ss der

l\Mpt' der Sitz der Krankheit sei: er hält den Letiiarixus viel-

mehr tur ein Aii^iMiu iideiden ilcs iranzen Körpers (('ael. Aurel,

de acut. II. (iy — Asklepiailcs und Atiienacus von Tarsus Ijo-

traciiten dasselbe, ebenso wie (Jalen. als eine (ieisteskraukheit.

die den Charakter der Schwäche, der Depression, zeigt. Dieser

Ansieilt schliesst sieli auch Alexander an. der ilen Lethargus

als eine Erkrankung des (ichirns schildert, weiches mit Sehleim

angefüllt und durchträi\kt wird, dessen Nässe und Kälte auf

das zv£j;j.a den Seelengeist. betäubend wirken. Die

Kranl^lu it äussert sieh in liochgradiger Schwäche, jjeistiger

Benommenheit. Somnoh'uz ui\d Ainitliie. Der Puls ist selten,

klein und kaum zu fühlen; Galen bezeichi\et ilin i 4S2)
Poschniiinn. Alexander von TriUcs. I. Bd. 10
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als gross, undeutlich, weich, etwas verlangsamt, selten, nicht

sehr unregelmässig, mehr intei'mittirend, als einfallend und

bisweilen doppelschlägig.

Die Schlafsucht steht in einem eigenthümlichen Wechsel-

verhältniss zur Phrenitis, die sie zuweilen in ihrem Verlauf

ablöst oder ihr vorausgeht (Galen, XVII, A, 364. B, 344) ;
häufig

entwickelt sie sich aus anderen Krankheiten, aus Schwächezu-

ständen und continuirenden Fiebern, wie Aetius (VI, 3) mittheilt.

Interessant ist die Bemerkung des Letzteren, dass die

Anfälle von Schlafsucht bei manchen typischen Fiebern perio-

disch auftreten und dass zuweilen Krämpfe vorangehen.

Es dürfte dieselbe vielleicht zur Bestätigung der Ver-

muthung Littre's (Hipp. II, 574) dienen, der in dem Lethargus

eine Art der in heissen Ländern heimischen continuirenden

und remittirenden Fieber sieht, die sich durch ihren coma-

tösen Charakter auszeichnete und diesem Symptom ihren

Namen verdankte, wie die Phrenitis den Delirien und die

typischen Fieber der regelmässigen Wiederkehr ihrer An-

ftlUe. Ausserdem sind wahrscheinlich auch viele Fälle von

Typhus, denen die Benommenheit des Sensoriums und die

Schlafsucht den Charakter des Lethargus, wie er oben ge-

schildert wurde, aufdrückte, unter seiner Flagge gesegelt.

Ebenso wenig ist der Gredanke an Tuberculosis acuta, Katalepsie,

Meningitis und Geisteskrankheiten ausgeschlossen. Die Alten

verstanden unter Lethargus überhaupt einen acuten fieber-

haften Zustand mit hochgradiger Schwäche und Somnolenz

:

ein Symptomcomplex, der sich bei verschiedenen Ki-ankheiten

findet.

Der Lethargus triff't, wie Hippokrates und Galen be-

richten, vorzugsweise Erwachsene und das männliche Ge-

schlecht. — Alexander unterscheidet zwei Formen der Krank-

heit, eine ächte und eine falsche; bei der ei-steren bildet der

Schleim allein die Krankheitsursache, bei der letzteren ist

derselbe mit Galle vermischt. Die ächte Schlafsucht zeigt die

unverfälschten Symptome des Leidens; bei der falschen treten

noch andere Erscheinungen auf, die nicht zu dem Krankheitsbild



Dio Krunithoilon >\i'* NnrTon»»«!"!«'". MT

fijchnicM imil iliin iiiaiit linial soj^ar ^anz t'iit^t'j;«'n;;rsrt/.t siinl.

/. 15. I ilir auf l iiH ii |{iM/.iiii;.;s/iistan)l liiiiw< isi ii.

Die licliamllmiLr l' il< t Ali xamlrr mit i-inrin AiliTlas.'4 ein.

• laim lässt rv ilfii Kopf mit külilcmlfii (Miscliuiijr von l'.ssi;;

iiikI I\i)S(mh")I 1 iiikI rci/ciuliM) Mittt-in lii-tlicli ))flianil<-lii. In

liartniicki^Tii l-'älK'n snll il. r K..])!" viulin- u'csclinri-ii nml ilic

rasirtA' Sti lle mit wunilmacin nilcn Mcilicaim ntrn unrl IJilxTjXfil

(•inj^ciicl)fn wndcn. Das Ictztm- spiolt ül)crliau|)t »ine ;;rnssc

Ivollc in tlrr Tin ra|ii<' ilii'srs Lt-idtMis». Alexan«li'r wondi-t das

HiluTj^ril sownlil äussi rlirli als inm rlicli an. h'crncr ciniitii lilt

er N icsrmitti l. I'iottirniij;*'" uml iilii;r Einrciltuni;cn der Sclicnki l

unil vor allen Hinj^en lauwarme liäder, mit denen er -janz

l)esor)dere Krtolije erzielte. Im UeUrim-n rielitet sieli die ( 'ur

nach den Syni|itomen und werden, wenn \'ei'sto|)t"unu' vorliandi'n

ist, Al)t"ülirmittid Ljereielit u. s. w. I )ie Nalirunj; soll verdünnend

wirken; der Wein ist nur in der Ixeconvalescenz un<l liei

•grosser Schwäcdie p:estatter.

Diese (iiundsätze der liilianillumr weiden von allen

.\iitoren anerkannt. Wenn also Alt>xander von .\jtlirodisias

damit übereinstimmt ^^wii- llaly Ablias erzählt), .so ist ilies kein

Grund tur die lilentität desselben mit Alexan<ler von 'Pralles.

(8. Adams: Taul. Ae^ineta. vol. I, pair. 3(58.^— Asklepiades maelite

einen ausijedohnteron ( Jebraucdi vom Weine: Themison liess die

Kranken an einen dunkelen < >rr leijen und mit kaltejn Wasser

ansjn-itzen, und Prax.-igoras em|dahl, dio Füsse stark zu erhitzen,

damit der Krankheitsstort' naeh unten al>:;elenkt werde. (Caol.

.\urel. de aeut. II, 8. it.")

Vgl. aueh llippokrates, IV, MX); — (iaien. VII. 14. l't'.i».

Vlll. 1(;0. KU. IX, 40'.). 707. X, 1>30, ',»31. XIV, 741. XVll.

r>. l.'iT XIX. 413: - Aretaeus. 2tX^ u. ff.: — (^ribasius, V,

400: — (Visus. 111. L'<>: Cael. Aurelianus, de acut. II. !—',•:

— Aötius, VI, ;'>. — Theod. l'riseianus. II». 3.

Dieselbe Behandlung;, welche Alexander ^eiren den L<-

tharcus empfiehlt, irilr aueh für den /.izzz. dem der irleicho

Krankheitsstort" zu (J runde lie^t. Galen schildert tlcnsclben

als eine plötzliehe l.ähmuuir der Emprindung und Bowcgiinjr

10»
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(XVn, B, 788), mit welcher Bewusstlosigkeit, zuweilen auch

Verlust des Gredächtnisses und der Sprache und Lähmung der

Blase verbunden ist.

Wie Hippokrates mittheilt, tritt das Leiden hauptsächlich

nach Verletzimgen des Schädels auf. Von der Apoplexie unter-

scheidet es sich dadurch, dass bei jener, wie Galen auseinander-

setzt (Vni, 231), die Respiration erschwert, beim v.dpoc, aber

ungehindert ist, vom Lethargus dadurch, dass diesem das

Fieber folgt, dem y.äpoi; aber voi'angeht (Paulus Aegineta, III, 9),

und vom einfachen Schlaf endlich nach Galen's Theorie (XVI,

646) dadurch, dass dieser auf der Trockenheit und Hitze, der

v.dpoq dagegen auf der Feuchtigkeit und Kälte beruht.

Den Sitz der Krankheit verlegt Alexander, ebenso wie

Galen, in den vorderen Theil des Gehirns.

Ebenso findet er eine häufige Entstehungsursache in

Zerrungen, Zerreissungen und Verletzungen der Hirnhaut, in

Quetschungen der Schädelknochen und in mechanischem Druck,

der die mittlere Hirnkammer trifft.

Nach seiner Beschreibung wird die Krankheit durch

entsetzliche Schmerzen eingeleitet, und die Thätigkeit der

Sinne erlischt fast vollständig. Es scheint also, dass man unter

vAp^q den soporösen Zustand verstand, der nach apoplektischen

Insulten und traumatischen Verletzungen, Erschütterung des

Gehirns und anderen Krankheiten einzutreten pflegt.

Vgl. auch Hippokrates, III, 220. IV, 146. 348. V, 396;

— Galen, XVI, 645, 693; — Aetius, VI, 5.

Ein dem Lethargus entgegengesetztes Leiden ist die Phre-

nitis (Galen, XIV, 741). Beide haben allerdings ihren Sitz im

Gehirn, aber der Lethargus verdankt seine Entstehung dem

Schleim, die Phrenitis der Galle. Jener ist ein Depressions-,

dieser ein Reizungszustand. Nach Asklepiades ist der Lethargus

eine Geisteskrankheit, deren Grmulton die Niedergeschlagen-

heit, die Lähmung, die Phrenitis eine Geistesstörung, deren

Charakter die Aufregung ist (Cael. Aurel, de acut. H, 1).

Hippokrates schildert die Phrenitis als eine acute, mit

Fieber verbundene Krankheit, deren hauptsächlichste Symptome
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ilir Schmi T/CM lie s l\i>|)|'rs Mini fies N.'irki'lis. «las (ic lillil iIiT

8i'li\\ iTf in iliiiscihiii, \'ri;iiiiliTiiii;;<'ii iiinl N'rrlusl ilir Si im nie,

I'j lii ri-Iirii i;rüiil>i;uiMfr .Massen, I )iari lii>i>rii. Krjini|>t<' uinl \

ricn sind. Pii' Kinnkln-it winl /uwiili-n ihiicli rinfu l*'rnst

scIiauiT i'intr' Iciti't, ilcni t inr n iclilirln- Si-li wcisssfcrction f<>l;^t.

I'i r l'iiii cisclu int laiMus, iliirclisiclitiLr. /uwrili n aluT iliircli

darin uniln'rs(.di\viMiiiH'ndr ^^ rdkrln-n Iciclit i;i'tri'il»t.

Intficssant ist dii- von 1 1 ipiinkratcs i 21 1) ) init:,'> tli( ilte

r)ii>l)a(.'lituny;, dass die Kraid<i-n Srluncrzcn und eine wi iclic

Spannuni,' (
\', ISii» in den llvpoolinnilririi. In-sondcis «Irr rcidifcn

Soit«'. und in der 1 .rix i LCfp iul tiilili'u. dass die Kianklu it zu-

woilcn i'iiiilcniiscli auftritt ( II. (>")()). uml «lass sitdi in cin/.t Inr n

Fälli ii mit drr StoiijcM'un!; des Kiidx-rs am viertl n 'l'a;:;!' leterus

zoiirte. der mit l)elirien ver1>unden war. Idn'iisi' tiid lluii das

liettiixe l*ulsir(>n di-r Venen und des Herzens, dessen l\lii]iten

an verseliiedeueu Stellen des Korju-rs zu tVilden war, <las

Uidlen der Auijen, das Zittern der Hände und die 'rr.iekenlii'it

der Zunij;i' auf. Zuweilen leidet der Kranke an ScidafInsii^keit

und in anderen Fällen an Schlafsucht: die l)elirien tretcu

niancliinal snfnrt, manchmal erst nach einiiren Tai;en auf.

Hin |iräixuantes Krankheitshild liefert uns 1 li|)|ii.krates.

III. 11(>. id)ensi» verdienen die ühripMi von ihm eiw.ähiiten

Fälle (III. Ui). 142. 14t;. V. 4;U. 4:5(3. 4(?(») Krwähnun-. IVi

cinom Kraidcen zei::;te sich ein aus kleinei\ mtlien Flecken

bostchciulcr llautaussclilajr ; hei eiiuMii anderen war das Hespi-

rationssystem stark hi-theili;.:;!.

Als unii-ünstige Syinptnme lietrachtet I lipimkrates das

Nasenbluten, den Sdiüttidfrost. die blutii^en. sowie die weiss-

gotarbtcn (_ictcrischcn V") Stiihliränir«' und das Fluckcnlcsen. Eine

übele riitgnosc stellt er auch, wenn ilie IMirenitis sich zu einer

Lungcncntzündun,::: gesellt (IV. .'"»SOi.

Pem aufgeregten Zustantl. der die Phrenitis cliarakterisirt.

folgt in der Kegel ein Stadium der Frschii|>fung. welches den

lethalcn .\usgang einleitet.

l>ic Fhrcnvtis tritt im Verlauf verschiedener tiel)erhafter

Krankheiten auf und tiihrt. wie die mitgetheilten Kranken-
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geschichten darthun, meistens zum Tode. Derselbe erfolgt durch

die Entkräftung, welche das Fieber und die Enthaltung von

Nahrung erzeugen ; dem Ende geht häufig eine durch die

Kälte des Körpers hervorgerufene Erstarrung der Extremitäten

voraus.

Galen (XVI, 493) fasst die Ansicht des grossen Kölschen

Ai'ztes dahin zusammen, dass '6 'l'K%o'/.pdvr,c aabz-ai vqv ev o^et

TiupsTW 3i"^)vr(/.T5 Tcapacppou'jv^v cppevTxiv ovo|j,a'((ov\

Welche hervorragende Rolle das Fieber in der Sympto-

matologie der Phrenitis spielte, zeigt die Thatsache, dass einige

Aerzte, die vor Galen lebten, die Krankheit, wie dieser erzählt

(XVII, A, 883), als „phrenitisches Fieber" bezeichneten. Auch

Galen macht auf die enorme Hitze der Haut und das heftige

Fieber aufmerksam, an dem die Kranken leiden (XVH, A, 690).

Ebenso hebt er die Diarrhoeen, das Erbrechen der rostbraunen

Massen, das zuweilen rasch den Tod herbeiführt (IX, 753),

die Trockenheit und die Krämpfe hervor (XVII, A, 152).

Wichtig erscheint die Bemerkung, dass die Delirien fort-

dauern, auch wenn das Fieber nachgelassen hat (Galen VHI,

178. 329). Ferner erwähnt Galen, dass zu den pathologischen

Erscheinungen, welche bei der Phrenitis vorkommen, auch die

Lähmung der Schliessmuskeln gehört (IV, 439), und dass

namentlich die Lähmung der Blase zu fürchten ist (XVI, 568).

Treffend erklärt er die schon von Hippokrates erwähnte That-

sache, dass die Kranken wenig trinken, nicht weil ihnen das

Durstgefühl mangelt, sondern weil ihnen dasselbe nicht zum

Bewusstsein kommt (XVII, A, 698).

Er hält die Phrenitis ebenso wie den Lethargus für eine

Geisteskrankheit und legt grossen Werth auf die cerebralen

Erscheinungen und die Störung der wichtigeren Functionen

des Central -Nervensystems. Beide Krankheiten gehen, wie

schon erwähnt, in einander über; ausserdem entwickelt sich

die Phrenitis, wie Galen (VIII, 161) berichtet, aus verschie-

denen anderen I^eiden, die einen hitzigen und galligen Charakter

haben. Cael. Aurelianiis (de acut. I, 1) sieht die Phrenitis eben-

falls für eine mit Fieber verbundene acute Geistesstörung an.
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Ulli Kruiiktieit«!! ilc» Ni'ni'i'u«x»loinii. 1 . 1

1

Ask li piadcs cikliirtf sie als rim- Aiisaiiiinlim;; iiinl Stnckuii:^

iliT Atiniif in ilcii ( itliiinliäutfii, wdrlic acutes lirrsrin t'r/.<uj;l.

Als Sit/ lies Lcidt ns l)i tiaflif<'ti- (lalfii <las (Ii-Iiirn oilcr

8oim- lläut." L'Ol'i, ilic iliinli il'ii Zulliiss ;,'alli;;fn l'.luti'.s

«rliit/.t w iTili'H. Niicli ltcstiiiimt( r ili iii'kt rr sich ( I X, IHÖ) nu«,

wenn IT Tr,v '/.i-rr,-/ ;j.a>.'.r:a ;j.r,v.-~;a i l'ia matt r?) y.a': t: 5'.a;pa7;j.a als

ilic von tlcr Krankiicit »'ri^i-itlViifn 'IMitilc nennt.

\'nn aniliifii Aerzten wunle. wie <'ae|. Aur-elianiis (ile

nein. 1, >>) Ixrielitet. «Iii- Tiasis «U-s (ieliirns. ilas Herz, ilie

S|iit/.e ilesselhen, ilei- 1 lei/helltel. die .\ii|-ta. die lloldvene oder

das Zwerelitell als der Ilei'd der Kr.nnklieit anireselini -. es

S{)iei;elii sieli darin die pliysiitloj^ischen 'riienrieen der ein/i lnen

Solmlen wieder.

('a« l. Aundianus. der das We.st-n der riirenitis im Fiel)er

sin'lil. schreibt, dass sie ein Leiden des :::anzen Ktirjiers sei.

wenn er auch zu,i,'elien inuss. ilass der Ki'jd" viuv.uirsweise

erkiaid<.t sei. .\retaeus ulauht. dass die l'hrenitis snwnhl

im (iehirn als im rntei leilie ihre erst«- Kiitst< luin.u'sur.^ache

haben kann.

Alexander liuldiirt der Anschauunic (Jalen's und erkliirt

die rhrenitis t"üi- eine durch ilie (!allc erzeu^^e Kntziindunu'

des (.iehirns und seiner Häute.

nie Krankheit tritt um sn mild<>r auf. je heller die zum

(Jehirn tlicssende (Jalle ist. Oer Tlirenitis .i,'eht anhaltende und

vollständiu-e Schlaflosigkeit, die nur zuweilen durch unruhi.i;e

Träume unterbrochen wird. \'eri;esslichkeit. p steiiferte Sensi-

bilität und lirosse l'rn\u'barkoit des (Jemüthos voratis. ("ael.

Atirelianus (de aoit. I. tVijxt diesen Symptomen noch das

()hi-onsausen und die Srörum; iler Sinnestliäti^keit b. i.

Die Respiration ist häutii; und tief, der Puls klein und

hart. Galen (VIII. .'JoOi liehauptet dagegen, dass der Krank«',

bevor die Krankheit zum Ausbruch k«>mmt, selten und tiet

athmet. In j.'ib ni Kalh> ist <li«>se In-merkun-j: werthvoll, da sii-

auf die r.ctheiligunir des Kespirati«Missystcnis liinweist. Der

Puls ist. wie (ialon (XllJ. 4Sol sdireibt, meist klein, mässig.

stark, hart, sehnig, häutig ui\«l beschleunigt und etwas wellen-
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förmig; zuweilen scheint er gleichsam zu zittern. Alexander

untei-lässt eine derartige subtile Schilderung des Pulses und

zieht es vor, die verschiedenen Phasen desselben am Kranken-

bett zu verfolgen.

Wenn sich das T^eiden der Phrenitis nähert, dann erscheint

der Blick des Kranken starr, die Augen sind schmutzig-trüb

und thränen fortwährend. Die Temperatur des Körpers steigt

und das Fieber nimmt einen trockenen Charakter an. Ohne

Bewusstscin und ohne Verständniss der ihn umgebenden Aussen-

welt liegt der Kranke später auf seinem Lager, an dessen

Flocken und Fasei-n er mechanisch zupft und zieht. Das Wahr-

nehmungsvermögen ist geschwächt und die Schwerhörigkeit

verhindert ihn am Beantworten der an ihn gerichteten Fragen.

Dabei treten in Folge der GehirnafFection heftige Delirien auf,

und zuweilen stellt sich Nasenbkiten ein. Die Venen sind, wie

Cael. Aurelianus erwähnt, erweitert, und die Augen erscheinen

blutig unterlaufen und hervorgetrieben.

Die Krisis der Krankheit erfolgt nach Hippokrates (II, 652)

am elften, manchmal aber auch erst am zwanzigsten Tage.

Wenn das Leiden längere Zeit dauert, dann ändert sich, wie

Alexander auseinandersetzt, das Krankheitsbild vollständig.

Die Heftigkeit der Erscheinungen, der Delirien sowohl wie

des Fiebers, lässt nach und es tritt ein Zustand völliger Ab-

geschlagenheit und Schwäche ein ; der Puls ist dabei schwach,

hart, kurz und schmal. Es ist dies nicht, wie einzelne

Aerzte annahmen, eine besondere Form der Phrenitis, son-

dern nur ein späteres Stadium derselben, wie Alexander her-

vorhebt.

Posidonius unterscheidet drei Arten der Phrenitis, je

nachdem die Phantasie, die er in den vorderen Theil des

Gehirns, der Verstand, den er in den mittleren Plirnventrikel,

oder das Gedäclitniss, das er in den hinteren Theil des Gehirns

verlegt, von der Krankheit ergriffen ist (Aetius, VI, 2). Alexan-

der kennt ausser der ächten Phrenitis, die er in eine mildere

und eine heftigere Form eintheilt, noch die falsche, bei welcher

der Krankheitsstoff, die Galle, eine Beimischung von Schleim
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t iiili ili iiimI iil>rrmässi<; «'rliitzt mul ausijriliirrf ist. Virur K.iriii

äii.ssfit siili in «Ifiii 1 1 in/iit ictt'ii m-Ui'i- Syiii|il'>iiif. <li<" <l<'n

(.'h.-u-iikti r lies I< raiiklifitssloflVs /.oii^fii.

\'im den .intacluMi Delirien, wcirlif tlic (iail«' fr/.i'Ui^l.

l)i'vi)r sie sieh im (!elun\ veilli-'ili iiml reatpfoset/.t liat. unter

scheidet sich «He I'hrenitis ihulureh. ilass ilie hM/tere lies t ii n «1 i

mit I'-ieher vi-rhumh-n ist, vnm Wahnsinn dailnreh. dass dieser

nlmr l-'irlMM- v(>rlätit't. und vnn den Krankheiten <h-s Zwendi-

folls, (hiss sieh !)ri den letzteren eine llit/e in demseUien

fühlbar macht, und die IJespiratimi ersehweit und unri'LTel-

mässii;- ist.

Cael. .Vurelianus ideaeut. 1. sai;t, dass heim Wahnsinn

die Delirien dem Fieher vnrauL^elien, Ix'i der iMii-enitis dairei^^rn

ilim tnl^-en. Dass die I'hrenitis zuweilen in Melancdiolie üher-

i;eht. wie (ialen iVIlI, VX)) bemerkt, uml dass sie Taubheit

(^lii|)|). \'. -i'.VJ) und Lähinuniren zurücklässt. dürfte für die

Deutun;; dieses Leidens nieht unwiehtiir sein.

Naeh Catl. Aurelianus (de acut. 1. Iii soll die I'hrenitis

leicht lü'ciilive hervorrufen. Sie trifft, wir I lipiiokrates ( IV, ')(>))

sa,-;t. hauptsächlicl) Leute iiber 2.'> .Jahre und ist, wenn sie

rerstmen ülier 4'* .lahre erureit't. meist tödtlich.

Die I>eutunü der Threnitis bereitet viele Schwierig-

keiten. Die Krankengeschichten, die uns die Schriftsteller des

Alterthums hinterlassen haben. V(>reini^en die verscliiedenartig-

sten Svmptome und lassen sieh auf allerlei Leiden beziehen.

Den Alten fehlte die Kenntniss des Wesens der Krankheiten,

welche die Diagnostik unserer Zeit l)eherrscht : sie beschränkten

sich darauf, die (Heichartiiudceit oder Aehnliehkeit der Krank-

lieitserscheinunii-en festzustellen und zu bestimmten Krankheits-

bildern abzurunden. Ks ist daher liei;reiflieh, dass die I'hrenitis

zu den iuanniü;faltiirsten Deutungsversuclicn Veranlassung jjab.

und dass alle Hyjiothesen. die ilarüber aiifj^estellt wurden,

uid^efriediii-t lassen und unvollst.-indiir Itleiben mussten ; denn

die diaijnostischen r>e«rritVe der Neueren weielien zu sehr ;ib

von denen der Alten, als dass sich in dieser IVv-iehun«; eine

ITeboreinstiminiin«; erhörten Hesse.
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Littre (Hipp. II, 572) delinirt die Phrenitis als „delire aigu

avec üevre intense, carphologie et pouls petit et seiTe".und

betrachtet sie als eine Varietät der in lieissen Ländern vorkom-

menden continuirenden und remittirenden Fieber, deren hervor-

stechendes Symptom die Delirien sind.

Manche wollten unter der Phrenitis die Encephalitis,

' Andere das Delirium acutiim, den Typhus, die Meningitis oder

gewisse Formen der Geistesstörung verstanden wissen.

Nach meinem Dafürhalten bezeichneten die Alten als

Phrenitis einen fieberhaften, mit Delirien verbundenen Zustand

geistiger Anstrengung, der bei allen genannten Krankheiten

vorkommt, aber keiner derselben eigenthümlich ist.

Die Behandlung leitet Alexander mit einem Aderlass ein,

den er an der Arm- oder an der Stirnvene vornehmen lässt.

Diokles benutzte dazu die Ven. sublingualis, wie Cael. Aure-

lianus (de acut. I, 12) erzählt. Nach der Blutentziehung em-

pfiehlt Alexander eine örtliche Behandlung des Kopfes mit

kühlenden, beruhigenden und narkotischen Substanzen. Es gilt

vor allen Dingen, die Schlaflosigkeit zu beseitigen und Schlaf

zu erzeugen, der „das einzige und beste Heilmittel des Wahn-

sinns ist". Diesen Zweck glaubt unser Autor am sichersten

zu erreichen, wenn er Opiate verordnet, die nicht nur

Schlaf hervorrufen, sondern auch die Hitze lindern und das

Fieber herabsetzen. Doch ermahnt er zu grosser Vorsicht

bei der Anwendung der Opiate, die bei Schwächezuständen,

sowie bei der falschen Phrenitis gänzlich gemieden werden

müssen.

Ferner empfiehlt Alexander, besonders in Fällen, wo der

Kranke an Krämpfen leidet, die unteren Extremitäten desselben

zu bähen, zu erwärmen, zu frottiren und einzuwickeln, damit

der nach oben drängende Krankheitsstoff" nach unten abgelenkt

wird ; aus dem gleichen Grunde lässt er Schröpfköpfe auf jene

Theile setzen.

Befindet sich der Kranke in dem Zustande geistiger

Benommenheit, so wendet Alexander Niesemittel, Frottirungen

und lauwarme Umschläge auf den Unterleib an. Ferner
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vcnlirii. ii i <l. r 1 'lin-iiitis S:illimi.i,'cn iiml Iliiilt r Ilrju'lilmij,'.

I.aiiwarmr \Mu\vv lM's»Mtij,'fn «Iii- Sclilaflosi^lkfit, iiiiMiTii ilif

.\iilV.i;uM.i; iiinl <lic Di'lirii'ii iiml imtcnlti'u-kcii «las Fii-Ini-.

/.um (Ictiiiiik lässt unsi-r Autor lauwaniics Walser uml riiic

Miscliun-- voll Od uml Wasser rriclu ii. Ui'li-li" Am- \'.\\\ /.\\ni\\u\}X

miissigt iintl die iiln'rlliissiM;c (iailc .liircli .l. ii Stiilil;,'aii.L,' uu«!

(lun-li Krl)ri'clu'ii ciitrcriil. n<'ii (Inmss «Iis kaitt-ii WasstTs

vi'iltit'tct er. weil « s. wcmi « s aui-li fVir «It ii Aui;i-iil>lick l'-r

Ifii-litciiuiLC sfliaiVt. "lir li>urllr iiiUtr Kraiikli''itcM, /.. I*>. Ixls-

artij^iT Fii'bt-r. wi-nlfii kann. Pin \\'< '\n rrlaiilu « r nur. wnin

die Kräfte sclir Iici-al\i;eki>inuu-ii uml ilic Sclilat ln-iit^krii l»r

ilfuteml ist. ilas Fieber bereits nacliirelasse'n lial uixl im l'riu

die /eielien der lieuimiemleii \'erilauuni; auftreten. l)er Wein

mildert die Aufreniin;;-. sdialVt Kidie und IWiterkeit. er/eii;;!

Seldaf uml betVndert die Verdauunj;. (ianz uluie Furtdit ;,'e

stattet Alexander das Weintrinken, wenn iler Kranke daran

•jewt'dint ist oder an einem sehwaehen udir /u kalten Maiden-

munde leiilet. Als Xalirunj;- eiuj)tiehlt er liauptsäclilicli scldii-

mige (ieträuke und Suppen, etwas T.rot und einii^e erfrischende

Friielite.

( Jrosse Aufinerk.sunkeit widmet unser Autnr den W i>li-

nuiip;svorliältnissen und der llescliarteidieit der Luft iles Kranken

ziinmors. welche t'ine mirniale Zusaimmiisetzun;:; haben soll,

damit sieh die Lt-bensluft aus ihr erneuern kann. Der Krankt-

darf nieht vieliMi r)esuch erhalten, damit er nicht durch den

Lärm, den ilcrsclbc verursacht. aufi,'crci;t. »md die Luft durch

die Feuchtigkeit, welche die ^Icnschen ausathincn, vcrunreiniirt

wird. l>as Zimnter soll lieber hell als dunkel sein: oinii^e

vertraute Freunde möiren bei dem Kranken wacln ii. die ihn

durch ihre liebenden ZurechtweisunLcen vor Ausschrcituniien

bewahren.

Aretaeus (^pair. lS(ii-;aLCt. dass man die(iemälde von di'n

Wänden des ZimnuMs entfernen si'll. damit die gereizte Phan-

tasie (h>s Kranken keine Anregung zu Wahngebilden erhält.

Alexander einptichlt die möglichste Kuhe des (Jeistes uml

Körpers und verbietet Alles, was dieselbe stören könnte.
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Vgl. Hippokrates, II, 122. 636. UI, 76. 82. 90. IV, 528.

V, 422. 510. 512. 518. 602. 630. 632. VI, 144. 200. 204. 218.

— Galen, IV, 507. VII, 655, 656. VIII, 166. 178. X, 928.

XIV, 248. 271. 730 u. ff. XV, 803. XVI, 550. 553. XVII,

B, 344. A, 690. XIX, 412; — Aretaeus, 82. 186—200; —
Celsns, II, 1. III, 18; — Cael. Aureliaiius, de acut. I; —
Aetius, VI, 2; — Theocl. Priscianus, II''. 2.

In der Mitte zwischen dei* Phrenitis und dem Lethargus

steht die Typhomanie, welche gewisse Symptome beider Krank-

heiten in sich vereinigt, wie Galen (VII, 655. VIII, 484. XI,

187. XIX, 415) auseinandersetzt.

Als Melanchotia bezeichneten die Hippokratiker im All-

gemeinen einen Zustand des Körpers, in welchem derselbe zu

gewissen Krankheiten disponirt ist, die in dem schwarzgalligen

Saft ihre Entstehungsursache haben ; zu ihnen gehört auch

jene Geisteskrankheit, die Avir Melancholie nennen. "Wenn Ftircht

und Traurigkeit längere Zeit anhalten, dann leidet der Kranke

an Melancholie, heisst es in einem viel citirten Aphorismus

des Hippokrates (IV, 568). Eine strenge Sonderung derselben

von den übrigen Formen der Geistesstörung ist bei ihm, ebenso

wenig wie bei den späteren Autoren, zu bemerken.

Den schwermüthigen Charakter des Leidens leitete Hip-

pokrates von der schwarzen Galle her, die sich wie „ein

düsterer Schatten" (Galen, VII, 203) auf die Seele legt. Den

heiteren Delirien stellte er eine bessere Prognose, als den

traurigen. Ferner macht er auf die gesteigerte Sensibilität, die

Präcordialangst, die Analgesieen, Hallucinationen und Selbst-

mordgedanken aufmerksam, welche bei diesen Kranken vor-

kommen.

Das Zittern betrachtet er als ein iingünstiges Symptom

bei Geisteskrankheiten. Es ist wahrscheinlich, dass er bereits

jene eigenthümlichen Hallucinationen, welche, wie neuere Rei-

sende berichten, hauptsächlich bei längeren Reisen in der

Wüste auftauchen, kannte (Hipp. VII, 284). Eingehend be-

schreibt er einen Fall von Hypochondrie (VII, 108), sowie

einen Fall hysterischen Irreseins (VIH, 468).
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\\\- i rkliii t, il;iss ( icistcsUraiiUlirili ii nacli lUiit vi rlii.-.i< ii

iiacli 1 )ysriitL'ric, iiacli tlciu \Vmln nl)rtt. uarli lntt iiiiitt« iis und

ainli ICH I.t'iiliu ziiiiirkl)li'il)»'n, und ;;odrnkt drr Ihatsachc, das.«*

ilir 1 [»tikcf liäulij; p isti skiank, dio Irn-n i-pilciili.srli wcrdi n.

l'citiiT crwälint IT. dass dir Mflamliolif iiarli ilin r licilunj;

I .älin\un:r< ". 1 l< isorkt'it, Hliudln it uiul 'i'aul)lii'it zurürklässt

^ 1 1 N' 1, 144). Als Sitz dl T Krankluil sieht ir das ( Jcliirn au.

W 4il Mioclite diT Dicliti r sinj^eu v<ui iK-ui rasenden Ajax,

ih n dri- /m ii der neidi>elii ii (ii'itter ;.(t!ricidu>;en. von < )rest,

il( II ilii l'uririi der Ivaehe peitsditen, vnu 15ellern|iliiin :

r, -.z: c y.i- -iC'icv t; '.\Xy',';v s'.:; a/.i:;,

"iv Oj;j.bv Y.x-iuo'', -iriv ivOpcoTrtov i 1 1 1A I . \ . L!t • 1 - i'i Ii' i,

w ohl niiH'litr (K r kindhi hi' ( ! lauhr d« i- \'nlker in (h u un;,diiek

liehen CJeisteskrankrn vnn der Ilaehe l>eli idi^ter Däinnm-n ver-

toliite Sterhlieiie sehen; ileui ^rrossen Arzte von Kos säurte dieo

W'issensehalt. dass die Sti'lruujjen des Seelenlehens Kranklu-iteu

des Kiirpers sind, wir alh' übrii^eu illipi'. \ I. ;ih4 u. iW).

V.'iuv veriuillehide t^tellunj; zwischen der psyi liiselu ii und

der sonuitiselien I heorie luuuut l'lato ein, wi'iui er im l'hae-

dnis. wie Cael. Aureliauus (^de eliron. I, 5) berichtet, sowohl

einei\ materiellen k«)r]n rlieheu. als einen ideellen geistifjon oder

i^öttliehen I rspruni^ der JSeelenstörungcn anerkemit.

In der unäehlen (Jalen'schen Sehritt: ip:: Ix-.^v/.oi XIX.

41()^ wird die Melaneholie als eine, ohne Fieber verlaut'endi'.

chrouisehe ( ieistesstörunjr geschildert, deren ( irundcharakter

die Mi>>,>timmung ist. Hie Kranken sind ohne l'rsai'he traurig,

zeigen Furcht vor dem Tode oder vor gleichgültigen Dingen,

oder wünschen zu sterben (^(ialen. Vll, liOo). Sie ändern ihre

bisherigen Gewohidu'iten und zeigen häutig eine völlige Schweig-

samkeit i^tialen, X\'ll. A. l'l.) . Zuweilen tritt eine plötzliche

Lähmung oder Schwerbeweglichkeit iler Zunge auf (^^Galen.

XVlIl. A, \4'2^. Die Krankheit ist mit einer Störung der

wiehtigereu Functionen der Seele verbunden (^Galen, A I 1 1. liiii).

Sic entsteht entweder primär im Gehirn oder sie wird

vom l'nterleibe oder anderen ( M ganen auf «lasselbe übertragen.

t>ril)asius ^^V. 400) unterscheidet drei Formen der Melancholie.
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je nachdem die durch den schAvarzgalligen Saft hervorgerufene

'Dyskrasie den ganzen Körper oder den Kopf oder den Unter-

leib allein beherrscht.

Zur Melancholie werden bei Galen (XIX, 719) auch die

Lykanthropie und die Kynanthropie gezählt.

Die Krankheitsursache bildet der schwarzgallige Saft,

welcher im Blut in schädlicher Menge vorhanden ist und das

Gehirn mit Kälte und Trockenheit erfüllt. Unter den ver-

anlassenden Momenten, welche die Krankheit herbeiführen,

werden unter anderm mangelhafte Verdauung, Unterdrückung

der gewohnten Entleerungen, Stockungen der Menstruation,

die Entbehrung des Beischlafes (Galen, VIII, 418), sowie

Kummer und Sorgen und andauernde Schlaflosigkeit genannt;

ausserdem folgt die Melancholie auf entzündliche Krankheiten

des Kopfes, auf den Sonnenstich und die Phrenitis (Galen,

Vin, 193).

Sie unterscheidet sich von der Manie dadurch, dass

die letztere dünnen galligen Säften ihre Entstehung verdankt

(Galen, XVII, B, 624). Die Manie erklärt Galen für eine in

der Aenderung des bisherigen Charakters bestehende chronische

Geistesstörung, die sich von der Phrenitis nur durch den Mangel

des Fiebers auszeichnet (XVII, A, 699. XIX, 416).

Erst Aretaeus weiss die Beziehungen der Melancholie

zur Manie den Anschauungen späterer Zeiten entsprechend zu

formuliren. 'Soy.esi ts oe [jm [mvi-qq x£ Ip^svai äpyr, y.at iiApoq "q

[j.sXaYXoXr/]' schreibt er Seite 75.

Er hatte die Beobachtung gemacht, dass der Manie ge-

wöhnlich ein Stadium melancholicum vorangeht, dass die

Melancholie oft ganz plötzlich in eine heitere, ausgelassene

Stimmung überspringt, und dass auch während der ausgebil-

deten Manie zuweilen ein wehmüthiger Grundton fortlebt.

Darauf begründet Aretaeus seine Ansicht von der inneren

Wesenseinheit beider Ki-ankheiten. — Bei der Melancholie

bildet die Traurigkeit, bei der Manie bald der Zorn, bald die

Heiterkeit die herrschende Stimmung ; damit deutet er die

drei Elementarformen des primären erworbenen Irreseins an.



I'ii> Krankhi^llnn ilc« X«nrcii«f«l<!roii.

Mrlaiu lmliki i- tlii ln ii ilif ( icsiOL-^clmlf <l<'r M<mis<'1h-ii.

jamnuTii ttliiif l rsaclir, vfrtliu'ln ii «las I.cIm ii iinil suclim iIimi

'l'utl. Sic Iciilcii an i'iitsi'tzliflifii 'l'iiiuiiH-n, s»'1i»mi Sclinrk

;;fl)il(l(' iiml lialn'ii sn starkes n|irfnl)raiisrii, ilnss sie Tinm

pctciitiiiH' /.II hnri'ii ;;:laiili< ii
(
paj;. 82». Sii- sind in ciiicii lir-

stiniiiiti n Iilccnlcn is i^i-haiiiit, i\vv sir vullstäiuli;; lirscliätti;;!.

Antarus kennt ilcn Kinllnss. wrlc-ln-n die Krziclmni; uml

]>il(lunij der Kranken aut" das Zustandi knniMien un<l den Iidiait

der Walinviirstellunu;en aiisiihen. und p-denkt s|»eeiell des

relijjiöst-n W'almsinns.

Die l'rinseeretiiin ist l)ei den .Melanelmlikern s|i:iiliili

lind der Harn zeij;t eine seliarte uml pdli;,'e IJescliafVenlieit

:

der Puls ist klein, matt, selnvach und liäuHir. Die Krankheit ist

zuweilen mit Krämpfen und LiilimunLTi'n verlumden (paj;. 320).

Sie entstellt, wenn der seliwarz,i;allij;e Saft sieli im Maiden

oder im (iidiirn festsetzt
(
paj^. 74 ). Lit\ut 'l'*^' Quelle des

Leitlens im l'nterleil). so leidet der Kranke an VerdaniintTS-

stiirim^eii und üherinässi^er ( Jasentw ickcdunj;. die sieh in Auf-

stosseii und lilähuni^eii "geltend macht. — An anderer Stelle

(
pa^;. i^edenkt Aretaeiis der bei diesen Kranken häutii;

vorkommenden Xahruiii;sverwei_i;erunj;.

Die MelauLdinlie mdit zuweilen in l>l<idsinn iiliei-. in

welchem die Kranken wie die Thiere dahinleljeii
(
pai;. 77).

Kndlieh gedenkt Aietaeus auch der Thatsache. «lass die (»eistes-

krankheiten zu Kecidiven disponiren I paj;. 79 1, und dass das

senile Irresein nur mit dem Tode endet.

Der unitaristische Standjninkt des cajipadocischcn Arztes

wurde tur seine Xachfolixer massgebend. Während aber Apoj-

lonius die Melancholie als eine Form der Manie betrachtete

(Cael. .\urel. de ihron. 1. l^\ erklärte Ali xander von 'I'ralles.

dass die Manie nichts weiter sei. aU eine zur Tobsucht gestei-

gerte Melancholie. Nach seiner Ansicht untcr-scheidet sicli die

Manie von der Melancholie dadurch, dass sie einen höheren

(Jrad des Irreseins darstellt und einen wilderen Charakter zeigt.

\ Itter der Melancholie bcirreift unser Autor nicht blos

jene Ft>rm geistiger ( Jestörtheit. die wir mit diesem Xamen
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bezeichnen, sondern auch die Tobsucht, den Wahnsinn, die

Verrücktheit und wahrscheinlich manche Fälle von Stumpfsinn.

Indem er den Begriff der Melancholie so weit ausdehnte, war

er nicht eingedenk des Tadels, den Cicero (Tuscul. disput. III, 5)

an die griechischen Aei'zte gerichtet hatte, dass sie das Wort

furor mit iJ.e\(x--(y^o\iy. übersetzten, gerade als ob jede Geistes-

störung von der schwarzen Gralle herrühre. Hatte ja doch

schon Celsus (III, 18) dem sprachlichen Gefühl Rechnung ge-

tragen und als Melancholie nur die Depressionsform bezeichnet,

deren Entstehung man dem schwarzgalligen Saft zuschrieb.

Die Geisteskrankheit, welche Alexander als Melancholie

beschreibt, tritt in verschiedenen Formen auf, die sich in

Bezug auf die Entstehungsursache, den Sitz des Leidens, den

Verlauf und den Charakter desselben vielfach unterscheiden.

Manche Kranke sind heiter und ausgelassen und lachen be-

ständig ; andere lärmen und toben, diese sind stumpfsinnig

und apathisch wie die Blödsinnigen
;
jene wehklagen und jam-

mern und wünschen den Tod. Den gleichen Charakter tragen

die Delirien und Hallucinationen, an denen sie leiden. Manche

Kranke verlieren das Bewusstsein ihrer Persönlichkeit und

glauben sich in ein anderes Wesen verwandelt. In einigen

Fällen zeigt die Krankheit freie Zwischenräume, in anderen

fehlen sie. Bisweilen treten periodisch wiederkehrende Anfälle

von Irresein auf.

Den Herd der Krankheit bildet das Gehirn, der Magen,

die Herzgrube oder der ganze Körper.

Die Ursache des Leidens ist das Blut, das entweder

durch seine grosse Menge oder durch schädliche Beimischungen

den Körper krank macht. Zur Vollblütigkeit neigen haupt-

sächlich Ijcute von brünetter Hautfai'be und dichtem Haar-

wuchs, und bejahrte Personen mit jähzornigem Charakter.

Tritt in solchen Fällen eine Stockung gewohnter Entleerungen,

der Hämorrhoiden oder der Menstruation ein, so kommt es

leicht zu einer geistigen Störung. Dann steigen blutige Dünste

zum Kopfe auf, welche das Gehirn afticiren, das zv£U[j,a tl;u/jy.6v

trüben und Wahnvorstellungen erregen. Die Kranken haben



I>i« KriinVIipiton ilio NonoimviK^mii. ll>l

ilas (irt'iilil ilfi- Scliwi'ic Im Kör|i('r, i'iii i:;cn">tlM'ics Aiiililz,

|ii;illr solle W'iifii ilinl licilni' 1 )iliricn.

(iair/ amlcrs i^Tstaltct «las l\i;uiklii it>l)ili|, wrim niclii

ilic <j|iiaiitilät. Miinli in <lic '^Mi.ilit.it ilcs llliilfs dir Scliiiiil träfet.

I'.nl liii It ila> Ulm zu \ ii ji' pillii;T iiiul si-iiarlr StotlV, ilaiiii

lialini aiifli dir /um tli liini aufsti'i^-(>ii<1cii I)äni|ttr dicsi' l'i-

si'liatri'iiiii il , uuil ilii' I •i hnen unil W aliniileeii zeiijeii einen

liilu nileii. si iirmisi-lien ( 'liai'akler. I)ie Kiankeii siml leielil

erre:;l»ar und jälizoi-nii,^ und erL;elien sitdi in wilden W'ulliatis-

liriielii u. Zu dieser K ranklndtsiiirm ilis|((iniren das krät"ti;^c

1 .eliensallrl-, die Il'uekeUe Ulld liidsse ."^ä t tecn I isl 1 1 11 1 Inn, sowie

dei- (ienuss heissei- und sehart'er Speisen.

Wenn die (iaile und das Blut im Kiirper t^leieluiiässi:,^

vorlieiiseiien. dann entstellt ein aus den beiden j^enannten

l'^ormen ^cmix lnes, wcx'Iiselndes Kfanklieilsliiid.

I >ie dritte Al t <ler Melamdudie leiii i Alexander \ iim

sehw aiv.j;aliii;en Satt her, der. wenn er im lÜut in seliädlieher

Meuii'e vorhandon ist, heisse Dampfe zum (M hirn emporsendet

und den Lebensgeist umwandelt. Die Kranken leiden an

unmntivirten .Vngstgctulden. an Traurigkeit. Lebensiibcrdruss

und Menselienhass. und glauben sieh verfolgt und mit dem

Tode liedrnlit.

A\ eslialb unser ^Viitiu" zu dieser l-'nrm i\cv Melaneliolii^

aueli ilie l-^älle vmi ^lonemanie und Verriuktheit zählt, in

denen die Kranken <lem liewusstsein der eigenen Persiinliehkeit

entrüekt sind und sieh in ein anderes We.^en verwandelt

glauben, lässt er unerklärt. Die von ihm angetuhrten Kranki'U-

gesehiehten sind interessant, weil sie Aut'sehluss geben über

ilas Alter maneher Wahnvorstellungen, gehiiren aber nicht ati

diese Stelle.

Ausser diesen drei ]M-imären F(n-meii der Mtlaiulinlie

kennt .\le\auder noeh eine seeuiuläre. tlie chronische M»dan-

cholie. welehe^ erstoptungen der llirnventrikel und Entartungen

der (udiirnsubstanz zu ihrer anatomischen (Jrundlage hat. Die

^^ ahnvorstelliingen haben sich iixirt. und die (_'ur verspricht

kaum irgend welche Erfolge.

l^uscUni;inn. Aiesan.lor von Tralles. I. Bd. 11
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Die Behandlung riclitet sich natürhch nach der Krank-

heitsursache. Liegt dieselbe in der zu grossen Menge des

Blutes, so wird ein Aderlass vorgenommen. Alexander benutzt

dazu die Armvene oder, wenn sie schwer zu finden ist, die

Adern der Kniebeuge und des Fussknöchels; die letztere em-

pfiehlt er, nach dem Vorgange des Posidonius (Galen, XIX, 710),

besonders bei Frauen, deren Menstruation ausgeblieben ist.

Wenn er eine Verdickung des Blutes vermuthet, so öflfnet er

ausserdem die Stirnader. Dabei soll der Ki'anke alle Nahrung,

welche die Blutbildung befördert, sowie das viele Weintrinken

vermeiden.

Haben dagegen die Glalle oder der schwarzgallige Saft

die Krankheit hervorgerufen, so müssen diese schädlichen

Stoff"e milder gemacht oder entfernt werden. Dies geschieht

durch laue feuchte Nahrung, durch Getränke und Bäder, vor-

zugsweise aber durch Abführmittel. Die örtliche Behandlung

des Kopfes mit Blutegeln, Schröpfköpfen und reizenden

ätzenden Pulvern, wie sie von früheren Aerzten empfohlen

wurde, tadelt unser Autor; er lässt sie nur für chronische,

eingewurzelte Fälle zu, welche milderen Mitteln spotten.

Unter den Medicamenten spielt der „Armenische Stein"

eine hervorragende Rolle, den Alexander der weissen Niesswurz,

die sonst gebräuchlich war, vorzieht, weil er den Krankheits-

stoff ohne Schmerzen und ohne Gefahren durch Erbrechen

oder durch den Stuhlgang abführt.

Grossen Werth legt er auf die Bäder, sowie auf die

Regelung der Diät, durch welche er, wie er sagt, mehr Hei-

lungen erzielt habe, als durch Arzneien. Als nothwendiges Er-

forderniss für die Herstellung des Kranken erachtet er die

Ruhe und den Schlaf.

Ferner weiss er günstige Erfolge der psychischen Heil-

methode zu berichten und gibt den Rath, auf die Wahnideen

des Kranken einzugehen und die Erfüllung seiner Wünsche

anzustreben. Desgleichen empfiehlt er Ortsveränderung, Reisen,

den Besuch des Theaters, gesellige Unterhaltungen und leichte

Beschäftigung. Asklepiades hatte bekanntlich die Heilwirkungen



Diu Krunkhxiton 'l">r n»ul, ilin llitiam, .Irr Am;'''', 'Humi un>l Oliromlrfi»!»«

dt T Musik ^('priesen und ;;<'ji<'u in« laiicludisclu' flrpii-ssivr

Zustäiidr lu itcif |dii v^is( In- Midndii i ii, i;f;;fM inaniaknlisfln',

aiisi;;flasscnf Stiininuiij^i'U ••rnstc dorisdi'- und lydisi ln' \\ fistui

ann'i'i'atlicn.

V-1. au.l. lli|.iH.krai.>. ITH. .'.t'.i;. W .•..M. r,(»-_' \'|.

— (Jal-n. I. L>Si>. rCJ. :.()T. \'. l.'.i' s|
| \

i;57. -JOl \ 177 \1. 17m ;;u. XlW 7ii. X\', .VJ'.K XVI.

12;'). 4öii. Wll. Ii. III XIX. 701. 7n7
; ( »ril.asius. V.

409_4i:{; _ AivtatMis. 71 71 -sl. 147. .IPi C.-Isus.

III. |S; — ( ';ud. .\uirliaMU,-i. dr rliloii. I. f). li; .\i liu.<,

III, tl" ;i. |(>; — 'rii.nd l'risciauus. II'', f).

.\ I \ .

Di»» KraiiklKMf (Ml i\ov Haut, der Haart', dci' Viii:t'ii. Oliicii

und Oiirciidiiiscii.

.Moxander loitit .-;ciiu' spfciello l'atiiologio und Tlifrapie

mit der .Mopec'io oin. deron wosoutliohesi Merkmal <t in dem

Aust'allt n der Haare sueht. Den au.stulirlielien Krörterumren

gegenüber, weklir uns seine Vorsjänger üUer dieses l,eid«u

liinterlasseu hal)en, erscheinen seine Mittheilunfren dürttii: nnd

unvollstiiudip; : doch bereehtijjt ausser Anderem die hedeut'-nde

Abweiehunir. wekhe der lateinische Text von dem icriechisidn-u

zeijjt, zu der Vernuithung. dass dieses ( "aidti i sehr verstümmelt

nut" uns «gekommen ist. Der griechische Text weiss z. H. nichts

von der Ophiasis, welche der lateinische mit ( ialen, C'clsus und

Oribasius als eine andere Krankheitsiorm iler Ali»pecie an die

Seite stellt und dureli ihr schinngenähnliches Aussehen V'in

jener unterseheitk^t.

Während 1 lippokrates ^\T. L'47 ) nur den Schleim als

Krankheitsursaehe iUm' Ah^peeie verantwortlich maclit. nimmt

Alexander mit (ialen an. dass sowidil der Sehleim, wenn er

erhitzt worden ist und eine salzige Beschaft'enheit angenommen

hat. als die helle (lalle uiul der schwarzgallige Satt, wenn sif

u*
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in der die Kopfhaut durchziehenden Feuchtigkeit vorherrschen,

das Leiden veranlassen können. Als diagnostisches Merkmal

dieser drei Arten gibt Alexander nicht, wie Grälen, die Farbe

der Haut, sondern die Farbe dei- Haare an, indem die blonden

auf die Galle, die schwarzen auf den schwarzgalligen Saft und

die weissen auf den Schleim hinweisen.

Seine Therapie verfolgt den Z^veck, den im Uebermaass

vorhandenen Krankheitsstoif zu beseitigen. Dieses Ziel hofft

er theils durch örtliche Medicamente, theils durch abführende

und Schleim entziehende Mittel zu erreichen. Die meisten

derselben wurden schon von früheren Autoren empfohlen.

Bemerkenswerth erscheint, dass in der örtlichen Behand-

lung das Abrasiren der Haare auf der von der Krankheit

ergriffenen Stelle, das Abwaschen der Kopfhaut, sowie verschie-

dene aus Pech, Theer, Aschenbestandtheilen, Lauge, Schwefel,

Fett und öligen Substanzen bereitete Heilmittel einen Platz

behaupten.

Vgl. ausser Galen (an versch. O.) auch Celsus, VI, 4; —
Plinius, h. nat. XXVHI, 46; — Oribasius, IV, 543. V, 430. 694;

— Theod. Priscianus, I, 6 ; — Marcellus, de medicam. Cap. 6.

Das Ausfallen der Haare beruht nach der Meimmg

Alexanders darauf, dass es an Bildungs- und Ernährungsmaterial

für die Haare fehlt, wobei in Folge der Verdunstung feuchter

Stoffe eine anomale Trockenheit auftritt, oder darauf, dass die

Poren der Kopfhaut, in denen die Haare ihren Ursprung finden,

zu locker oder zu eng sind, oder dass unreine excrementitielle

Stoffe sich einen Ausweg durch die Kopfhaut suchen. Auch

Galen (VII, 63. X, 1015. XII, 381) betrachtet das Ausfallen

der Haare als eine Ernährungsstörung und leitet es von dem

Mangel oder der krankhaften Beschaffenheit der die Haare

erzeugenden und nährenden Feuchtigkeit ab.

Je nach der zu Grunde liegenden Krankheitsursache

empfiehlt Alexander gegen die Trockenheit Zufuhr von Feuch-

tigkeit durch Bäder, ölige Einreibungen und flüssige Diät,

gegen die Lockerheit der Poren adstringirende und kühlende

Mittel, und gegen die Enge derselben erschlaffende und mässig



Dio KraiikliKilrn ilor Haut, iler Ila»ic, der Auk'o«, "hrcii mul uhrrmlrfticii. IC.n

orwürmi iidc .\r/.iici<'ii. W'i iiii I ' iiriMiii.i^kfiti'ii, wciclir .sidi iliirrli

die Knpl'li.iut ILiliii l»rcc-li('ii. das Ausrallrii ilrr llaaif licritri-

nilin n, sn rät Ii A loxaM<l<T vi>i\ Jctlcm är/JÜclicii Hin^rritV in

(las 1 IcillK'strt'lx'M der Natur al>, da das Kcidoii mit di'iii Aiif-

litifcii des St'fi'ctiniisproccssi's vi>ii s»'ll)st sein l'.iidc «•rn-irlit.

Murl. Cal.ii. XI\'. ;".!•:{: — ()ril)asius. Ml. V.

A'6'2. liOT; — 'I'Ii.'.mI. i'ilsoiaiius. 1. 2 ii. tV.

Kinii:»' HaartarlxMuittcl. urlclif AKxaiidri- liier aiiHi^^t,

srlit'iiHMi LCrössi-n-ii ivosnift isrlu n Wi rken entNdmt zu sein. In

den !vnj;»'t"iilu Ii 11 lu>cvj»tiMi s|>itdeii eine inassi;el)ende Knile die

( ;;\ll;i|it'i l. das Akacien-Kxtraet. die Kinde unreifer Nüsse und

l'.iehi In. der Kotliwein. tlie Myrrhen, der Kisc-nlianiinerseldai.',

der Ku]it'ervitriiil . der Alaun, ilie l^leil'eile u. a. ni. I >ie

ägviitiselii' Königin Kle<i|iatra liatte ein uiutangreiehes Werk

über diesen (ie^ensland u'eseliriel.en . welelies (Jalen nudniaeli

erwähnt.

AU i'itvriasis bezeiclinet Alexander die idierniässi^e

i'.ililuni;- kleiner, kleienartijjer Sehui>i>en. ilie sieh v<>n der

Haut lesli'isen. l>as Leiden verläuft bald mit. balil ohne Kite

runir und kdinmt nieht blos am Knpf'e. sundern aueh am

übri^^en Körper vor. Zuweilen erseheinen die ."^ehuppen tmeken,

zuweilen nässen sie. Kine vortrert'liehe Hesclireibuiiir dieser

Krankheit jxibt Celsus {VI. 2: de porrii;ine\

Die l'errii;o der lateinisehen uml die I'ityriasis der irrie-

ehisehen .\utonMi sind Lrleiehartiire. vielleielit s<>irar identische

Leiden : Mai eellus (^de medieain. ( 'ap. 4\ der beide Bezeieli-

nungeu neben einaiuler anführt, erwähnt ktdnen rntersehied.

Vjrl. aueh Oribasius. V. 434. 702: — Ai-tius VL «UL

Die Krankheit entstidit in Folije von 1 h-skrasieen. die

entweder den iranzen Körper oder nur d«Mi Kopf allein treffen.

Die Lrkrankunjr beruht darauf, dass salziger Sehleim o(bM- mit

(iaile oder sehwarzgalligem Saft versetztes lilut in den Kopf

dringen.

Ww Behandlung richtet sich nacli dem Charakter des

Leidens: sie beschäftigt sich mit dem ganzen Körper, wenn

eine Allgemeinerkrankung, sie ist eine örtliche, wenn eine
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locale Dyskrasie vorliegt. Im letzteren Falle lässt Alexander

fette Thonerde auflegen, Wein, Oel und gepulverten Weihrauch

einreiben und Waschungen mit Salzwasser vornehmen.

Die Beschreibung der pustulösen und exanthematischen

Ausschläge des Kopfes ist Galen (XIV, 396) entlehnt. Wie

dieser, so empfiehlt auch Alexander die Anwendung von Blei-

salben u. dgl.

Vgl. auch Aetius, XUl, 128.

Bei eiternden und krätzeähnlichen Kopfausschlägen lässt

Alexander die Haare wegschneiden und auf die rasirte Stelle

adstringirende Pulver, Alaun, Bleiweiss u. a. m. aufstreuen.

Den Achor schildert Galen (XII, 463) als ein Leiden

der Kopfhaut, auf welcher sich kleine Erhöhungen (oyx.oi)

bilden, welche eine dünne, etwas klebrige Flüssigkeit ab-

sondern. Auch Alexander gedenkt der Erhabenheiten, die

zuweilen so verhärtet sind, dass sie fast kein Secret mehr

hindurchlassen. Das letztere gleicht dem Eiter und dringt aus

kleinen unsichtbaren Oeflfnungen hervor. Je nachdem es einen

schleimigen, einen galligen oder schwarzgalligen Charakter

darbietet, unterscheidet unser Autor drei Formen des Leidens,

deren Diagnose das Aussehen des Secretes, der Geschmack

des Kranken und das Gefühl, welches man beim Betasten der

Haut desselben empfindet, bestimmen. Wenn der Krankheits-

stoflf schleimiger Natur ist, dann ist das Secret dick und zäh,

der Geschmack salzig, und die Haut fühlt sich ziemlich kalt an.

Hat derselbe dagegen einen galligen Charakter, dann erscheint

das Secret dünn und blass, der Geschmack bitter und die

Haut wärmer. Hat der KrankheitsstofF endlich einen schwarz-

galligen Charakter, dann ist die Secretion nur spärlich, der

Geschmack grünspanartig, und die Haut fühlt sich mittelkalt an.

Die Behandlung gleicht derjenigen der Alopecie. Es gilt zuerst

das Allgemeinbefinden des Kranken zu bessern und die schäd-

lichen Stoffe zu beseitigen oder zu mildern, ehe man zu ört-

lichen Heilmitteln greifen darf.

Vgl. Galen, VII, 728. XH, 484. XIV, 397 ; — Oribasius,

V, 435. 704; — Theod. Priscianus, I, 5.



Diu Kr»iikbeilun >l»t iluul. 'lei lluaro. Jer AuKpn. Üliinu unl ilUrou^liu-iii.

l'.iii (1.111 Aclmr ;,'!m/. iilmlichcs Leiden ist iler Kuviis,

der siili v.Mi
J.
Mem nur «lun-li ileii ,'r..s.mTen rnilau',' der

< ».iriiuii:,'eii, ;ius denen das SeiMet liervnr<(uillt. unterstdieidet.

Iii den 'aTjS'.xoi ((ialen. XIX. I4.>i wird der (irind eine

(ieseliwiirstliielie ic< iiaiint, ueKlie i-ine Menj^e zusaniinenliän

goiKliM- OetVnniifien z<'i,i,'t. aus denen eine hiu\i.i;arti;;(' Flüssii,'keil

liiM-vonlrinirt. Alexander leitet den Namen y.r,pi;v von der A( lin

lichkdit al), weKlie dir durelil'u lierte Fläelie niii . iner Honifj-

selieil)!' tlarbietet.

Celsus (V. 2S) iintorseheidet zwei Foniien des Favus,

die sieh durch Cirössc. (n-stalt und Aussehen iinterseheideii. —
Alexander untcrlässt es. Hypothesen iilier die KntsteluuiLr des

Leidens aut'/.iistelleti. und verweist auf di-- ratludci^rie des Aehor,

widelie. wie er liei vnrlielit. auch für den Favus u'ilt. Fehri^'ens

seluMiit sein Werk f,'eraile an dieser Stelle eine Liieke zu

l>ieten. da es phUzUeh abbrieht. während er ilie rnlerM lii< de der

versoliiedeueii lleiliuittel ZU erörtern beabsielitigt.

Vgl. aiuli llipiickrates, M, 24i'i. IX. 1<)4: — (ialen lan

verseh. O.): — .\etius, XV. IL

Der Abselinitt über die Krankheiten der Auireii. welelu r

das zw< it.> r>iu li d' > Hauptwerkes unseres Autors eiuninmu. i.st

eine Saninilun<j von Keeei)ten. Auf pathologische llypothe.sen

und Deductioneu geht Alexander nur selten ein. da er. wie er

erklärt, bereits in einem anderen Werke sieh eingehend <lariiber

ausgelassen habe. Die .\bhandlung erhält einen l'latz in seinem

Hauptwerk nur. um tU insellx-n den Werth der Vollstän.ligkeit

zu verleihen.

Wenn die Kranken id. er .^ehmerzen in den Augen klagen,

so soll man. wie Alexander bemerkt, nicht ohne W eiteres

luu-kotische Salben und Einspritzungen verordnen, sondern,

bevor man ein Heilvertahren einsehlägt, untersuchen, ob die

Quantität oder die Qualität des Krankheitsstoffes oder ob bei<lo

Elemente zugleich die Schmerzen erzeugt haben, ob der Krank-

heit sstott' aus (Lmu ganzen Körper oder nur aus dem Kopte

Zutluss erhält, ob er durch die Arterien oder durch die Venen

tliesst, ob das Blut, die Galle, der Schleim, der schwarzgallige
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Saft oder das Pneuma in ihm vorherrscht, und ob nur einer

dieser Stoffe die Quelle des Leidens bildet oder ob mehrere

zusammenwirken.

Die Entzündung der Augen leitet Alexander von Dys-

krasieen — mögen dieselben durch die Quantität oder Qualität

des Blutes hervorgerufen sein — und von Verstopfungen und

Verengerungen der Poren her, welche das mit Schleim ver-

setzte Blut oder das Pneuma erzeugen. Es ist bedauernswerth,

dass der Verfasser seinen Versuch, die Galen'sche Humoral-

pathologie mit den dynamischen Theorieen der Methodiker und

Pneumatiker zu vereinigen, nicht weiter ausgeführt hat.

Den Sitz der Entzündung sucht Galen (XI, 77. XII, 711)

in den das Auge umhüllenden Häuten. Sie äussert sich in

Rothe, Anschwellung, Hitze, Schmerz und Schwerbeweglichkeit

der Augen (Galen, XIX, 433). Die Secretion, welche im Gehirn

ihren Ursprung hat, ist Anfangs reichlich und hat eine dünne

und unreife Beschaffenheit; später nimmt sie ab, der Eiter

wird dicker und trägt die Zeichen der beginnenden Verdauung

(Galen, VH, 447).

Schon die Hippokratiker gedenken der epidemischen

Formen, und Galen unterscheidet eine trockene und eine feuchte

Aiigenentzündiing. Derselbe macht ferner auf die Lichtscheu

aufmerksam (III, 776), und Hippokrates (V, 350. 632) hat die

Erfahrung gemacht, dass die Augenentzündungen zuweilen

Trübungen der Hornhaut und sogar Verlust des Sehvermögens

herbeiführen.

Wenn die Krankheit auf Vollblütigkeit beruht, so erscheinen

die Augen geröthet und blutig unterlaufen, das Gesicht roth

lind geschwollen, die Venen erweitert, das Thränensecret ent-

behrt der Schärfe, und der Kranke klagt über das Gefühl der

Schwere und Mattigkeit bei den gewohnten Beschäftigungen.

In diesem Falle hält Alexander vor allen Dingen einen Aderlass

für nothwendig.

Sollte jedoch die Ursache des Leidens nicht in der Menge,

sondern in der Beschaffenheit des Blutes liegen und dasselbe

gallige und scharfe Bestandtheile enthalten, so fühlt der Kranke



lüo Krnnkhoiton ilor ll»u«. 'Irr ll»«ri<. 'lor AoRtn, Ohren «ml Ohr»ndrO«eii. Ih'.t

Scliim r/i ii in dt ii Aiif^riiwiiikflii und ilcii Au;;«'n si-llist. \v«'l«-|ic

iK tti-x l)nMimn uiul aus iliifii ll<>lil«ii iu'rau!«zutn'ti'n drolii-n.

KuiniuiT, Sor<:;iMi, t;i'isti:;r AulVc^juiiir, Krliit/.uu^ iiiul d< r

(li imss saiioror Spcisni lia1)iMi ^jcwnhnlirli zu di-r n ii'lili< li< ii

< iallt hilduni; Ix'im'trajrcM. Ali xandiT vciordMi i dirs. ii Kranken

iiat li dem Adcrlass Al>lVilirniitti l iinil Mcilicaiumtr, \\( li-lic ilic

Sidiiiit'i' des K rankln ilsstntVi's mildern und lieseiti:,'en. Das Au^e

Sfllist l)eliand(dt er mit kühlenden Salben. rnisohkVen un<l

l'.iiis|)rit/.uniren. mit älzemlen, adstrinj^irendm und narkutiselieii

Pulvern; er bedient sieh dazu hauptsäehlieh der Kupfer . Zink-

und Hloipräparate. l)adureh hulVt er den Kranklu itsstotV zu

zertheih'n, ilen ZiiHuss zu untt-nlriickeii und die Kutzüiiduufr

zur lü'il'e /u l)rinj;en.

Aus.>eriK'm lässt er die Krauken eine leiehte niilile Nah-

runij «xeniessen und lauwarme liäder nehmen. — ^\em> <lie

.Vuirenentzündung die Folge einer dureli diekes sehleimii;e«

i'>lut hervorgerufenen Verstopfung der l'oren ist. dann gilt es

zunäehst. das Illut zu verdünnen. Zu diesem Zweek emptiehlt

unser .Vutor den Gcnuss des Weines, welcher raseh in s

Hltit übergeht, die Stockung desselben l)eseitigt. eine gleich-

ntassiire Veitheihmi: dessellien herlnituhrt untl zugleich ilas

erkrankte Organ stärkt, so dass es dem weiteren Eintritt von

Krankheitsstofl" Witb'rstand zu h'isten vermag. Vorher soll

jedocli der Kranke ein lauwarmes l?ad nehmen, damit die

Toren erwärmt und erweitert werden, so dass (bis Getränk

leichter hindurchgehen kann. Ferner gibt Alexander den

Uatli. wässerigen llonigmeth in das entzünib-te Auge zu träu-

t'elu: er bedient sicli dazu einer gläsernen Flasche mit engem

Hals. Auch lässt er Bähungen des entzündeten Theiles v(u-

nehmen. welihe ihm zugleich, je nachdem sie die Secrction

vern\ehren oilcv vermindern, als diagnostisches Merkmal dienen,

ob sich im Körper noch Krankheitsstoft' befindet oder nicht.

Im ersteriMi Falle greift Alexander abermals zum Aderlass

und zu den .Vbtuhrmitteln.

Desgleichen emptiehlt er den äusseren (Gebrauch des

wässerigen Ilonigmethes. wenn die Verstopfung der Poren vom
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Pneuma oder von Säften herrührt. Derselbe lindert die durch

die Ausdehnung der Luft hervorgerufenen unerträglichen

Schmerzen und beseitigt zugleich die Verstopfung.

Vgl. Hippokrates, II, 616. IV, 590. V, 134. IX, 44. 160-,

— Galen, VI, 375. VII, 279. X, 930. XIV, 498. 768. XV,

200. 327. XVII, A, 94. XVHI, A, 46; — Celsus, VI, 6; —
Oribasius, IV, 544. V, 441—447. 706 u. ff.; — Aetius, Vn,
3—10; — Theod. Priscianus, I, 10.

Bei Greschwüren der Augen, bei granulirenden Augen-

lidern, Narben, Leukomen, Nachtblindheit, beim Hypopyon,

bei Staphylomen, Myokephalie, Flügelfellen und beginnendem

Staar schlägt Alexander gleichfalls eine örtliche Behandlung

ein. Er stülpt die Augenlider um, damit er die Heilmittel

bequem auf die Schleimhaut auftragen kann. Unter den Medi-

camenten spielt der Kupferstein, der sowohl in Substanz als

in Lösung angewandt wird, eine bedeutende Rolle.

Zur Reinigung der Augenlider benutzt er lieber den

Wasserstrahl als die Schwämme, welche zu sehr reizen.

Die Entstehung des Anthrax schreibt Alexander, wie

Galen (VII, 376), der übermässigen Erhitzung und Ausdörrung

des Blutes zu, welches eine schwarzgallige Beschaffenheit

annimmt.

Galen (XIV, 777) schildert den Anthrax als ein mit

einer Kruste bedecktes, fressendes Geschwür, das zuweilen

mit Drüsenanschwellung und Fieber verbunden ist.

Der am Auge vorkommende Anthrax erzeugt, wie Alexan-

der bemerkt, Schmerzen, Entzündung und Brand dieses Organes

und führt meistentheils den Verlust des Sehvermögens herbei.

Dabei treten wegen der Nähe des Gehirns zuweilen Krämpfe

und Delirien auf. — Alexander verordnet solchen Kranken

Blutentziehungen, Abführmittel, laue Bäder und sanfte Wa-

schungen des Kopfes. Zugleich sollen sie sowohl die starke

Kälte, welche die Poren zusammenzieht und die Secrete

zurückhält, als die übermässige Hitze vermeiden, welche

erschlaffend auf die Haut wirkt und Fluxionen erzeugt;

ebenso wenig dürfen sie den Körper mit Oel salben, weil



Kmnkboiliin J»r Haut, .ler llmre. der Au««». OhtPn un.l Obrondrt»»o I I I

(l;i». |ln' dir 1 'r rs|i 1 lal i' Ml liiiiilcrt und dir «xrrciiifMiiticlIrii Siutli-

/.iiriu-kliäil.

Avisst-rdciii rni|)ti<dilt Ali xaiulrr rulii;,'f Lnp" 'l«^'** Au;;«-»,

kiililfiidc und «rwcicluMiilr l 'nischlätr«' ülx-r dassolln'. rcizondo

und iiarkiili.st.lu' Sallx ti und ciiu- Diiit, wdclu' d< ii K i aiikheits-

stolV nit lit veniu'lnt.

V-,'1. Aötius. ;U); — ()iil)asius. W ll>i.

Das Tliräncn der Au;;<mi solm-ibt Ah-xandiT. wir (ialrii

(X. liMii'i. drni Srliwund ndrr <;äii/.lirhrn Man^^rl der im

iuneri-n Au^cnw inkrl vttrsprin^'iMuK'U Hindrliautt'altc zu. widi-lir

er als oino den Thränenijai)!,' vorsi-liliessciuk- Klappo au/usrlirii

.si'hrint. Kr enipHolilt dairt-irrn iirbon einor passendtMi Ailpr-

nu'inlicliaiidluui; adstrin^irrndr und rrizcndr rulvi-r /.um Auf-

streurn auf dir rrkranktr Strllr.

V-'l. (Jalcn. III. 811. XVII. A. iUiti; — Cdsus. Vll. 7: —
Aötius. VII. S8.

Aii,Mli>|is nrnnt (iairu tlrii am inurn-n Au^rnwiukol vnr-

koiumrndrn Al)si-oss. wrlchor Kitcr absondert, drr zuweilen

den Knoelirn antVisst. zuweilen einen AbHuss naeli aussen

tintlet. l)ir daraus entstehenden Tliränentisteln hrliandelt

Alexander Antangs mit mildrn und trocknenden, später mit

adstringirenden. reizenden und erw eielienden Medieanienten.

Vd. (ialen. XII. S20 u. fl'.: XIV. 414. 772; — Celsus,

VII. 7: — Oribasius. V. 717: — Aetius. VII. 2. 8.^. 8(5.

Diese spärlichen BeTnerkun<ren, noch nirlir al)er der

gänzliche Jlaiigel einer operativen Ophthalmologie, zeigen den

l'ragmentariselien Charakter dieses Abschnittes.

Kin tretl'lielies Zeugniss für die jjraktische Krtahrung

sow ohl, w ie t'ür die literarischen Kenntnisse Alexander's liefern

diejenigen Theile seines Werkes, in denen er die Pathologie

des (.Jehörorgans abhandelt.

Er beginnt zunächst mit dem < Mirenschnierz. als dessen

Ursachen er Dvskrasieen. Entzündungen. Verstopfungen, die

Kälte und dir Hitze nennt. Die Säfteanomalieen bekämpft er

nach dem Trincip : „contraria eontrariis*' : ist die (.ialle der

vorwiegende Bestandtheil. so verordnet er Medicamente. welche
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die Schärfe derselben mildern und ihren Ueberfluss beseitigen;

herrscht der Schleim vor, so sucht er denselben zu verdünnen

und abzuführen. — Rührt dagegen der Ohrenschmerz von der

Kälte, z. B. von kalten Winden oder Bädern her, so lässt er,

wie Galen und Andere, erwärmende Mittel in's Ohr legen, wie

er andererseits kühlende und narkotische Medicamente an-

wendet, wenn die Hitze oder scharfe Säfte die Ursache des

Schmerzes bilden.

Häufig verdankt der Ohrenschmerz Verstopfungen seine

Entstehung, die durch zähe dicke Säfte oder durch Luft,

welche keinen Ausgang findet, herbeigeführt werden. Sind die

zähen Säfte an der Verstopfung Schuld, so klagt der Kranke

über das Gefühl der Schwere im Kopf; fühlt derselbe keine

Schwere, wohl aber eine Spannung im Kopf und in den Ohren,

so rühi"t die Verstopfung von dicker blähender Luft her.

Alexander verordnet solchen Kranken Mittel, welche den

Schmutz, der sich vielleicht in den Ohren angehäuft hat, weg-

nehmen, in die Tiefe dringen und somit das die Verstopfung

bewirkende Hinderniss beseitigen. Die ätzenden Mittel wendet

er nur in chronischen Fällen an, in denen mit dem Nachlass

der Schmerzen bereits Schwerhörigkeit aufzutreten beginnt,

verbietet sie aber, wenn der Kranke an Plethora leidet und

bedeutende Schmerzen hat, weil die letzteren dadurch noch

gesteigert und die Fluxionen vermehrt werden.

Endlich ist der Schmerz ein Symptom der das Gehör-

organ treffenden Entzündung. Der Sitz derselben ist, wie

Aetius (VI, 73) bemerkt, bald die den Gehörgang auskleidende

Haut, bald der in der Tiefe verlaufende Gehörnerv. Die

Kranken haben das Gefühl der Schwere und Spannung im

Kopf und leiden an grosser Hitze und klopfenden Schmerzen.

Die Nachbarschaft des Gehirns und die Empfindlichkeit des

die Haut des inneren Ohres durchziehenden Nerven erzeugen

starke Schmerzen und Fieber und führen Delirien, Wahnsinn

und manchmal sogar den Tod herbei. Die Schmerzen lassen

mit der beginnenden Eiterung nach. Die Krankheit tritt bei

älteren Leuten milder auf, als bei jungen.
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l)ic lii'liaiiillunj; ist fiiic ;mti|>lilii.i.'istisflii\ N.lt.n «liiii

Adcrhiss cmptii lilt Alt-xandiT kiilili-ml«- imil birulii;,'i'iulc Kiii

sprit/.uii;;! !! in s ( )lir mit Knsrinil. < »|tium, Kssi;;. Hiln-rgi-il u. ;i.

Kr IxTiit't sich auf (ii\l«'H iXll. ii. t)(>4\ ilcr davor warnt.

di'M ( li hör^aiiii' zu lifriiliriMi, \\< \\ daduicli dir Scliiu- i /ru

Vfriucliit wcnlcii, und di ii Ilatli /\\>t. di.- Ar/nri in .rwäriiitoiii

/ustanilr in das ( Mir riniirn /u lassen. Aus.-crdnii vcntrdiu-t

.Mfxandi i- warme l^iiluinijeM iilx'r das < )lir. zu denen er

Seliwinunn und tr.u kene Selirn|d"ki>id'e lienutzt ; ferner lässt er

lieisse haniple aus eini iu uiii \\'riniutluil)Siid ^'elTdlteu 'rcipf in

das ent/iiiidete t >lir stei-en und Kalajilasmen und erw eieln nde

und lindernde Salhen unil T inseldä,u:i' in iler rni.i^eliun^ des-

selben nnu enden.

Das Ljleielir N'rrfaliren -ilt au(di. wenn die Kntziindun,iU'

des Ohres i'ine l''oli;e meelianiselier \'eranlassuni,'en ist. Sollte

ein Verband notlnvendij; sein, so rätli .Mexaiuler naeli der

Vorsehrift (b>s ^ross.n Kihms illipp. 1\ . ITl'. .iltM. denselben

niüjrliehst loeker zu maehen und oft zu weehsrln. d.amit er

nielit driiekt und keine Fluxionen eizeULTt.

Kommt es zur ( Jeseliwürsbildunir. so wendet er i-eizende

und ätzende PuIvim- und Salben und reiidirende Injeetionen an.

Unser Autor warnt davoi-. bei den Katarrhen des ( )hres.

die, wie Hip[)okrates ( VIII. TiiiS^ bemerkt. ZuHuss von Krank-

lu'itsstotf aus dem (lehirn erhalten, sofort örtlielic Glitte! zu

ffebrauelien . weil dieselben häutiu' die bosteliendo Sceretion

vermehren und nielits nützen, und emptiehlt statt dessen liäder

und Sehröpfköpfe auf das Hinterliaupt. namentlieh wenn der

Kranke an Vollbliitigkeit leidet oder ein l iowohnlieitstrinker ist.

Hat das Soorot eine scharfe dünne Besehartenlieit. so verordnet

er eine milde verdiekende l>i;it. r>äder. l\ulie und sehlaferzcu-

i;en(b' Mittel.

i>ie r>lutuui:en aus den ( Miren können kritiselu-r Natur

sein oiU'r bevorstehende seliwere Leiden verkünden. Im ersteren

Falle darf man natürlieh dit> I^lutuni: nieht hindern, da sie

das 11 eilbestreben der Natur ausdrückt. Weni\ sie indessen zu

lange anhält und eine gefahrdrohende Sehwäehe des Kranken



174 Die Krankheiten der Haut, iter Haare, der Augen, Oliren und Olirendrüsen.

herbeiführt, so soll man styptische Medicamente (Galläpfel-

piilver u. dgl.) in's Ohr einführen.

Um die Gerinnung des Blutes in den Ohren zu verhüten,

spritzt Alexander Lauchsaft und Essig in dieselben.

Fremde Körper, welche in's Ohr gedrungen sind, entfernt

er mit dem OhrlöfFel, den er mit Wolle umwickelt und in

Terpentinharz oder einen andern leimartigen Stoff taucht. Indem

er dann Niesen erregt und dabei Mund und Nase schliessen

lässt, hofft er, dass durch die dadurch im Innern des Ohres

erzeugte Spannung der Luft der fremde Körper nach aussen

getrieben und die Extraction desselben erleichtert wird. Diesen

Zweck sucht er auch durch Einspritzen von Flüssigkeit zu

erreichen, welche den in's Ohr gedrungenen G-egenstand nach

oben schwemmen soll, so dass er ihn mit der Haarzange

bequem herausholen kann. Manche haben, wie Alexander

erzählt, den fremden Körper durch Saugen an einem in die

Ohrenmündung gesetzten Rohr entfernt.

Wenn die Kranken Wasser in den Ohren haben, so gibt

er den sehr praktischen Rath, der noch heute befolgt wird,

mit zur Seite geneigtem Oberkörper auf einem Beine zu hüpfen,

bis das Wasser herausläuft.

Den Schmutz der Ohren beseitigt er durch Ausspülen

und durch reinigende Salben. — Würmer, welche in die Ohren

gelangt sind, sucht er durch Einspritzungen, welche scharfe

und narkotische Substanzen enthalten, zu tödten und dann zu

entfernen.

Das Ohrensausen wird, wie unser Autor auseinandersetzt,

durch blähende dicke Luft und zähe dicke Säfte hervorgerufen,

welche sich im Innern des Ohres befinden ; zuweilen beruht

es auf einer örtlichen Schwäche, wie sie manchmal nach Krank-

heiten zurückbleibt, oder auf einer reizbaren Empfindlichkeit

des Grehörsinnes
;

häufig hat es eine kritische Bedeutung.

Wie Hippokrates (VII, 30) berichtet, begleitet das Ohren-

sausen oft die Krankheiten des Gehirns.

Wenn es von Luft herrührt, die keinen Ausweg findet,

so ist es intermittirend und zeigt freie Pausen. Wenn zähe



nie KranVlielt«ii >lor Haut. >lnr II larr, ilcr Auer«. Otirxii iinil Ohr«n<lrn«cii. 17.')

Sät'tc il;is < tliri'Msauseii crzcii;;! li;il)rn, si> tritt dassi lhi- niclit

|i|ut/li('li, snii(li*rii iilliniili^ aiil, iiiiiiiiit /.ii uiul ist mit dein

(ii liilil ilcr ScliuiTf V( rl)umlc'ii. Wenn eine f^cstci^^iTtc Si-ii-

.sil)ilitilt VDrliamlrii ist. claiin liililrn die Kraiikrn, wir dir l>ün»tc

liacll nl)rii .-;t('iL^rii.

Ali'xandri- vriiirdm-t Miiispritzuiiircii und liäluiiij^rn mit

nai kiitisrlirii ."^ul)stan/rn ,:;r:;i'n das < )lirriisausrn ; wenn rs rincii

kritisrlirn ( liaiaktrr liat. rntli.ilt er sicli iiutiirlich jedes Ein-

i^rirtos.

l>rf \filust ik's (lohöns ist niaiulimal mit Kirlier vi-r-

l)undrn, inaiu liinal ;jelit er olini' Firlirr \i)r siidi. Dir Tauldieit

kommt, wir 1 1 i|)|)(ikratrs ill. liss, \ 11, Kl u. a. i Krrirlitrt. ;ils

r>rj:;loiterseliriiiuni; vrrsrliirdrnrr K i aiikliritr n, /. 15. ilcr l'lnr-

nitis, typliiisrr und manrlier rndnnisrlirr l'iebrr und der

( irliirnalVrri iourii vor. Sir wird trrncr durch .Sc-lmiutz, der

sit'li in drii t )lii<'n ani;r>ainMirli hat. ilureh trrnide Körper

und j)athoK)'xisi'lii' \ rr;inderun,:.;i ii hrrvnr^^rrulrn |(ial*'n. X\'],

l'.'l. 2l';5l

(iah'ii rrklari llL'i, dass dir 'l'aulihrit ihren Sitz

entweder im Ohr und seiner Umgebuiif; oder in den vom (»chirn

kommenden Nerven oder im (iehirn hat.

.VK'xander leitet die Krankheit von galligen oder zähen

und dieken Sätten ab. welche nacli oben gestiegen sind. Im

erstercn F'alle ist die Taublieit leicht zu beseitigen, indem man

die im llebei*tluss vorhandene (Jalle durch ilcn Stuhlgang ab-

tuhrt. Hierher scheint un.ser Autor vorzugsweise jene rasch

vorübergehende Schwerhörigkeit zu rechnen, welclie verschie-

dene Krankheiten begleitet.

Schwer oder gar nielit lieilbar ist dagegen die Taubheit,

wenn die zähen, dicken Sät'te die rrsache bilden, wie dies

nach seiner Ansicht der Fall ist. wenn sie zum Lethargus,

zur (\'phalaea und anderen derartigen Leiden hinzutritt. Dies<'ii

Kranken verordnet er abführende . sehleimentziehcnde uml

Niesemittrl; zur Reinigung des Unterleibes bedient er sieh

vorzugsweise der Salze. Ferner wendet er Einspritzungen in

die Ohren und Brechmittel an. Ausserdem emptiehlt er das
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Reiten, Fahren, Ortsveränderungen, den Aufenthalt am Meere,

den Gebrauch der Heilquellen und der Meerbäder. Endlich

gibt er den Rath, den Kopf zu scheeren und dann Blutegel,

Senfpflaster oder Abreibungen der Haut anzuwenden. Manche

Aerzte haben auch, wie Alexander erzählt, die Arteriotomie

vorgenommen, dem Kranken mit Hörnern in's Ohr geblasen

und durch starkes Gretöse das verlorene Gehör wieder hervor-

zurufen versucht. Unser Autor verspricht sich allerdings von

diesen Curmethoden keine grossen Erfolge, doch ist er der

Ansicht, dass der Arzt die Pflicht hat. Alles anzuwenden, was

nur einen Schimmer von Hoffnung gewährt.

Dieser Kategorie scheinen also jene Fälle von Taubheit

anzugehören, welche auf Anomalieen des Nervensystems be-

ruhen und eine schlimme Prognose bedingen.

Vgl. auch Hippokrates, H, 174. IV, 496. V, 130. 136.

168. 192. 518. 624. VH, 472-, — Galen, X, 527. XH, 600; —
Aetius, VI, 73—88; — Cael. Aurelianus (de chron.) H, 3; —
Celsus, VI, 7; — Oribasius, V, 718—726; — Theod. Priscia-

nus I, 7.

Als Parotis bezeichnete man die Anschwellung der unter

den Ohren liegenden Drüsen, die, wie Galen (XII, 664) betont,

entzündlicher Natur ist, im Unterhautzellgewebe (•/) ouaic ar^o-

Ti'Ociat louq 'Kspiaijcibq yjoiJ.ohci iv. xwv avyetwv bA.yiowoL Trpbq vq") [.».sta^b

)j^wpav Tou oipimToc, it xat xwv u'7i:o>^£i[j,svü)v a(ii\i,xzm^ XH, 665) ihren

Sitz hat und bald in Eiterung übergeht, bald ohne Eiterung

verläuft (Hipp. II, 664).

Schon Galen (XIV, 334) unterscheidet die idiopathischen

Ohrendrüsengeschwülste von den metastatischen, und Celsus

(VI, 16) schreibt, dass sie zuweilen bei ganz ungetrübter vor-

trefflicher Gesundheit, zuweilen während langwieriger schwerer

Krankheit auftreten.

Hippokrates berichtet, dass sie sich zu Fiebern, zur

Phrenitis, Dysenterie, Pneumonie, zu Kehlkoj)fleiden und zur

Taubheit gesellen. Eine ungünstige Prognose stellt er, wenn

sie Paralytiker treffen (Hipp. V, 570), klein sind, eine dunkele

Farbe haben und blutreich erscheinen (Hipp. V, 604), und



Ulli KruikhoitiMi ilor llniil, der lU-iro, der Auxen, Ohren iiml tibrondrfiMii. | ( t

wenn (Irr l'.iii i-, dc ii >ir aliSDinlnii, iiii lii weiss iiinl j^cnu-lilos

ist (Iii|>ii. \ ,
i>j?f^). — FiMiuT iiKulit ri- .Uli (li'ii i-pideinisolicn

( 'liaraUii I niancluT Fi)rnu'ii luitiiicrksain.

iNai li Alexanders Aiisiclii venlaiikeii die < jlireiidrü.son-

j,'t'sc'lnviUste iliic Kiitsieliuuu' dem Ueb»'rlluss an iiiivcrdaiitCM».

an dünnen und liil/ii;en oder dlrken nnd Italien Säfii'u. Wenn

sie eine kritiselie liedeutun:^' lialien, so sinil sie nielit Ix'isarti^.

leielii /AI l)eseitiu'<'n und üben ziiwoik'n einen jri"<>f*si'ii KinHuss

aus auf die -iui>tiijo Entscheidung der Kraid<Iieit, welche sie

l)e^"leiten. \\ emi sie von unverdauten S-it'ii'n herrühren, so

srehen sie zwar niemals in l'literun:; id)er. bereiten aber dein

Kraidien i;elejj;entHch viele rnaniudiinliehkeiteii. ßihh-n die

hii/.iü;en i^allij^cn Stoffe die Ursache, so ist die Oeschwulst sehr

SclmuT/liail. L;eriitliet und liel-,-~. 'IVä^;-! der Sehl' im die Sehuhl,

so hat sie ein LCcdunsenes Ansi hen und ist st linier/ius. Krscheint

die (ieschwulst wetb r p n'ithet. noch sclinu-rzhaft, wohl aber

verhärtet, so hat sie in (b in schwarzgalligen Saft ihren (»rund.

— hie Ivranklu ii i-i niii ijrossen Selnnerzen, Seldai'losigkeit

und l'iel>er verbunden, welclu- einen Zustand der Sehwäche

lierbeitVihren (^CJalen. XI 1, (i(>4\ Sobald die (ieschwulst in

Kiierun^ üb(U'geht. so nehmen die Schmerzen zu. und es stellt

sicli Fielx r und Frost ein, wenn sie viudier nitdit vorhanden

w areu.

\\ ( uu die Oluendrüseniieschwulst gross ist. roth aussieht

und mit andauernden hettigen und getahrdndienden Schmerzen

verbuiub n i>t. (h\nn nimmt Alexander zunächst einen Aderlass

vor. weil er in diesem Falle aniuninit. ilass der Kranke an

niutübertluss leidet. Später verordnet er Kataplasmen von

Leinsamen und Gersteumehl. Ist tUe Geschwulst verhärtet, so

lässt er erweiclunde Salben und Ptlaster auflegen. Dabei

nimmt er Rücksicht darauf, ob Erkältungen oder Erhitzungen

zu ihrer Entstehung beitrugen, und setzt demgemäss bald

erwärmende, bald kühlende Gele zu den erweichenden Um-

schlägen liinzu.

(icgcu die hohe Temperatur, wie sie die vom galligen

Blut erzeugten Parotisgesehwülste kennzeichnet, emptiehlt unser

Puschmann. AlesiuJcr von Tralles. I. Bd. 12
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Autor Ueberschläge mit kühlenden Substanzen, warnt aber

davor, narkotische oder adstringirende Stoffe dazu zu verwenden,

wie es manche Aerzte zu thun pflegten.

Ebenso lässt er, wenn die Geschwulst einen ödematösen

Charakter hat, also vom Schleim herrührt, kimolische Erde

und Kalk auflegen, um sie zur Zertheilung zu bringen.

Wenn sich die Geschwulst nicht zertheilen lässt, so soll

man auf jede Weise die Eiterung herbeizuführen suchen. Zu

diesem Zweck empfiehlt Alexander warme Bähungen, Kata-

plasmen und Fettsalben.

Galen (XII, 667) und Celsus rathen, die Abscesse sobald

als möglich aufzuschneiden oder durch blasenziehende Mittel

zu öffnen.

Die Nahrung und Lebensweise der Kranken regelt Alexan-

der der Ursache und dem Charakter des Leidens entsprechend.

Vgl. Hippokrates, U, 658. 660. V, 146. 296. 368. 626.

640; — Galen, XII, 666, 667. XIV, 334. XIX, 440; — Celsus,

VI, 16; — Oribasius, V, 727; — Aetius, VI, 89. XV, 12; —
Theod. Priscianus, I, 8.

Guinther von Andernach fügt in seiner Ausgabe des

Alexander Trallianus an dieser Stelle zwei Capitel über die

Krankheiten der Nase und der Zähne, sowie einige Bemer-

kungen über die Behandlung der Beulen des Gesichtes ein.

Er gibt an, dass er dieselben in einem ihm zugänglichen Codex

unseres Autors gefunden und aus Galen ergänzt habe. Eine

Vergleichung des Textes der betreffenden Stellen Galens' mit

dem Guinther'schen ergibt fast überall eine wörtliche Ueber-

einstimmung, niemals eine den Sinn berührende Abweichung.

Ich unterlasse deshalb eine Besprechung dieser Abschnitte

und beziehe mich auf:

Galen, XII, 336. 678. 693. 848. 853. 855. 858. 860. 884.

XIV, 51.

Oribasius, V, 728. 733.
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XV.

Die Knniklicil ni des IJcspiral i()ll^>^\ nIciiis.

1 1 ipixikriitrs l)r>clnTil)t die Aiii,'iiia, «lir er liald 'rj/ryr,',

halil '•Aw/i-f/r,' iHMiiif, kIuic flnss sicli zwischen Ix-iden Ausdri'u-kni

(»in w rscnlliclicr l iiti rscliird feststellen lässt, als cini' l'<iit-

züiidun^ des Larvnx, des l'liarviix od« r der hcnaeliliarten

Theile, welehe dureh aus dem Kopfe in dir llalsvenen stni-

mcndos Sccret, das sowohl sehleimii^er als i;alli;,'er Natur sein

kann, erzeuj^t wird.

Hat (las Si l r( I rincn kalti ii, zähen und si-lileiniigcn Cha-

raktrr. was narh Cal.n (XVI, XVll, H, &2:\) haupt-

siii hlieli im FrühliniX d« r l";ili sein soll. — so ruft es eine

Vci-stopfunj; dl T Atln niwf :^(' und IMutgetasse hervur und maelit

das lilut in der Nähe gerinnen und still stehen (^llii)p. II,

Hat das zuströmende Seeret eine seharfe, heisse und salzige

Hesehaftenlieit, so entstehen Oesehwüre und «idematöse An-

scliwclIun^Tii II. III . i-rste Form ist mit IJnthe.

Anseliwellung uiul grossen Scimu rzen verbunden (^Ilipp. II. 17(i);

die letztere trägt nieht den Charakter der Kntziindung. zeigt

keine Anseliwellung und lüithe. sondern grosse Trockenheit,

und führt raseli und pliitzlieh «len Tod hcrhri ; sie ist weit

getahrlicher als die erstgenannte Form.

Mit der letzteren Form scheinen meistentheils AtVeetionen

innerer (Organe verhunden gewesen zu sein; denn, wie Hippo-

krates erzählt, zeigti dir Luftröhre Geschwüre, die Lunge

war entzündet, die Stimme ahgehrochen und die Athemnoth

veranlasste häutige und mühevolle Inspirationen.

Nehen den genannten beiden Formen tiihrt Ilippokrates

(V, OA) noch eine traumatisclu^ Form an. welche d< r Luxation

der Halswirbel ihre Entstehung verdankt und epidemisch auf-

tritt. — Die zxpxAjt i'~/r, betrachtet er als eine mildere Art der

xj><x^-/r, (^Ilipp. \T^I. 130V Ausserdem unterscheidet er die

verschiedenen Formen der Angina nach dem Sitz der Ent-

zündung und dem Organ, welches crgriften wird.

12*
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Gralen (XV, 767) schreibt: 'v; auväyy^Y] xwv xaia ibv ^ocpu^Ya

[i,£p«v £(jTi (pXeYHOVY^' und (VIII, 269) 'eüo-/jXov o' oxi xat xwv svSov

suclit also den Unterschied der Synanche von der Kynanche

darin, dass die erstere ihren Sitz im Schlundkopf, die letztere

in den Muskeln des Kehlkopfes hat, und dass jene die Er-

stickungsgefahr von aussen, diese von innen herbeiführt (Galen,

XIV, 733).

Ganz anders fasst Aretaeus die Diagnose der Kynanche

und Synanche auf, wenn er die erstere als eine Entzündung

der Athemwerkzeuge, Mandeln, der Epiglottis, des Pharynx,

des Kehlkopfes, Zäpfchens und der Mundhöhle schildert, die

letztere als ein Leiden des Pneuma ansieht, das auf der

schlechten Beschaffenheit der Athemluft beruht. Jene trägt

die Zeichen hochgradiger Entzündung, die bei der Synanche

fehlen, welche ähnlich der von Hippokrates angeführten, Sub-

stanzverluste erzeugenden Form der Angina mit grossem Angst-

gefühl und Affectionen innerer Oi'gane, mit Entzündung der

Lungen und Brust verbunden ist.

Auf die von Aretaeus (pag. 17 u. ff.) beschriebenen soge-

nannten Syrischen oder Aegyptischen Schlundgeschwüre gehe

ich hier nicht ein, weil ihrer in dem Alexander'schen Werke

nicht gedacht wird.

Celsus (IV, 7) ist bemüht, die beiden Formen der Hippo-

kratiker durch die Bezeichnungen Synanche und Kynanche

von einander zu trennen : „Interdum enim neque ruber, neque

tumor ullus apparet; sed corpus aridum est, vix Spiritus tra-

hitur, membra solvuntur: id (juvocyx^'' vocant. Interdum lingua

faucesque cum rubere intuniescunt, vox nihil significat, oculi

vertuntur, facies pallet, singultusque est: id xuv(ZyX'')v vocant".

Die TiapacuvaYX'') betrachtet er als eine unvollkommen entwickelte

Form, bei welcher nur Anschwellung und Rothe vorhanden ist,

die übrigen Symptome dagegen fehlen.

Valens physicus setzte das unterscheidende Merkmal der

einzelnen Formen, wenn Cael. Aurelianus (de acut. III, 1)

richtig unterrichtet ist, in den Grad der örtlichen Ausbreitung.
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WtMiii ,\l< \:inilrr Tijillinmis )i<-liniiptft, dass dir ilIt<'r<Mi

Aorzto jode llalsiMitzüiuluiif; Synanrlu" nannten, so /.cigon dit'

i hm nn;;( f"iilirtcii Stcllt-n, dass dieso Anijal)«' nnricliti!; ist. I)i<*

s|):it<M('ti Autori'M lutlfcn dii- cinzi'hu'n Können aiisrinandiT.

wie Ali'xaiidi r niilllii ilt. und dftinirlcn dir K \ ii;in<dif als die

inneiv Kntzünduni,', ilir I 'arakynanriic als die äusscir Knt-

/iindiini; drr Miisktdn drs KcldkojdVs, die Synandn- als dir

iiuici«', ilii' l'arasynanc-ho als die äusöcro Entzündung der

Muski'lii di's Schlundes.

Wi<> Cacd. Aurt'lianus boriiditt't, gobraucditc man statt

drs Wortes /.yti-'/r, ( II undi l>räune~) au( li die I>ezeielinunLr

:

\jf.i'f/r, ( WttU'shräunr K

Die Ai\,i:ina lieirinnt. wie aus dm von II ijjjiokratos (V,

'2\'2. 2ÖS. 380. 3!l<'. III. ."'L' \ II. 10) niitiretheiltcn Kranke,,-

{^eseliioliten liervorj^eht, mit Kin.-~tsi'liauer und Hitze, uiul äussert

sieh in starkem Fieher, <;rosser .\tIiemnotli und liettigen Sdilini:^-

heseluN erden. Oer (iaumen. die Mandeln und das Zäpfchen

sind zuweilen entzündet und antresehwollm. zuweilen zeip-ii

sie ki'ine Veränderun«; : manehmal kommt es zur .Vhscess-

hildung in diesen Theilen. Die Stimme ist undeutlieh, häutig

verliert sie sieh vollständig, die Augen erseheinen hervor-

getrieben, das Seh- und Iliirvernuigen ist geschwächt, und der

Kranke fühlt ein heftiges lirenm n im Schlünde ( ITipp. VII. \2X^.

Ilippokrates kennt ilas diesen Kranken ei;;enthümliche Köcheln

und erwälint, dass er in einem Kalle deutlich das aus der

Hnist des I.ridemli ii koinmemle Aihmungsgeräusch gehört habe

I^.Vuseultation ? ).

Als ungünstiges Symptom betrachtet er den klebrigen,

weissen, dicken Auswurf, der sich nur mit sTrosser Anstrentrunff

nach oben betord(M ii lässt: elienso sehr iVn chtet er den trockenen

häutigen Auswurf, iler mit Husten und Seitenstechen verbunden

ist Olipp. V. (;()2V

Er weiss auch, dass sich zu der Entzündung der Rachen-

schleimhauf häutig eine den Nacken und die Brust bedeckende

Köthe (^Scarlatiua y^l gesellt, und schreibt diesen Formen der

Angina eine ziemlich lange Dauer zu.
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Die Krankheit wirft sich zuweilen, wie sich Hippokrates

(IV, 536. Vn, 44) ausdrückt, auf die Lungen, wo sie Seiten-

stechen und Steigerung des Fiebers hervorruft und binnen

sieben Tagen den Tod oder eine langwierige Eiterung der

Lunge erzeugt; der Puls ist dann hart, unregelmässig und

ungleich (Galen, XVII, B, 795). In manchen Fällen treten vor

dem Tode, der gewöhnlich durch Erstickung herbeigeführt

wird, Krämpfe, Lähmungserscheinungen und Diarrhoeen auf.

Hippokrates (V, 334) erwähnt das epidemische Auftreten

der Angina, und Cael. Aurelianus bemerkt, dass mehr Männer

als Frauen von der Krankheit ergriffen werden.

Die Behandlung soll sich, wie Alexander erörtert, nach

den Umständen und dem Zeitpunkt der Krankheit richten

und im Anfang, so lange der Krankheitsstoff noch Zufluss

erhält, zurücktreibende, in den späteren Stadien zcrtheilende

Mittel in's Auge fassen. Er verwirft das erschlaffende Heil-

verfahren der Methodiker, weil es entweder gefährliche Er-

stickungsanfälle herbeiführt oder die Entzündung vermehrt.

Zunächst verordnet er Gui'gelmittel, zu denen er im Beginn

des Leidens schwach adstringirende Pflanzensäfte, im späteren

Verlauf Lösungen von stärker zusammenziehenden und alka-

linischen Substanzen (Alaun, Natron, Galläpfel) verwendet.

Haben sich die entzündeten Theile verhärtet, so lässt er die

Kranken mit warmem Wasser gurgeln. Ebenso sucht er

etwaige Verhärtungen der äusseren Theile durch erweichende

und zcrtheilende Umschläge zu beseitigen.

Ferner empfiehlt er bei kräftigen Individuen den Aderlass,

doch warnt er davor, dem Kranken zu viel Blut auf einmal

zu entziehen, weil dadurch Ohnmächten herbeigeführt werden

können, welche in diesen Fällen sehr gefährlich sind. Er zieht

es vor, öftere mässig starke Blutentziehungen vorzunehmen;

bi'ingen dieselben keine Erleichterung und lassen die Schling-

und Athembeschwerden nicht nach, so öffnet er die unter der

Zunge verlaufenden Adern.

Wenn er die Venae sublinguales nicht finden konnte, so

benutzte er die Jugularvenen : ein Verfahren, das vor Alexander
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in ilci l.itcialur nidil «iwälint winl. l'iiscr Aiilnr «jcdciikt

zwt'it r l'iilli', in flt in'ii er an (Ifniscllx-n Ta^r cini;» Adt-rlass

vonialuii, ilii- unter dt-r '/Auv^r vcrlnufciulon Vcirmi ötViu't«' uiul

zulotzt Abfulirinitti l n-ii-htc.

Ausserdcin lu rnit/.t t r dii- ;un Fnsskiiürlud v( rlaufi ndc

Ader bei Frauen, deren ^lenstruatinn auscreblielten ist. sowie

bei Mäunorn, bei denen die gewnlinten I läniorrluiidalldutiini^en

atoeken. Ferner verordnet er Sehröpt'kripte. Bähun;xen. Waelis-

ptlaster, l'iuseldäce und K;itai>lasinen. aber erst, wenn der

Kör|>er tVei von exerenientitiellen StcitVeu ist und die Krankheit

keinen Zutluss mehr erliält. Endlich werden Abfiihrinitttl

«jereieht ; zur Nahrun;; dient eine wässerige llonigniisehung,

( lerstensehU'iiu und etwas Kigelb.

Ili|>|)okrates (^VlI, 42) setzte die Sehnlpfköpfe auf die

Halswirbel und auf den rasirten Kopf, Hess in warmes Wasser

getauchte Sehwämme äusserlieh auflegen, warme Dämpfe

einsaugen und entfernte den im Halse feststeckenden Schleim

mit eiiu'ui glatten Myrtenreis. Ferner gab er (II, 178) den

ixatli. das Zäpfchen nicht zu kürzen, zu scariliciren oder zu

l>rennen, so lange die Entzündung sehr bedeutend ist, sondern

ilamit zu warten, bis die Spitze rler l'vula griisser, der obere

Theil schmäler geworden ist ; die Absce-sse der Tonsillen ölfnet

er, soliald sie weich sind. Praxagoras reichte Brechmittel, und

Asklepiades wandte, wie Galen i XIV, 734) und Cael. Aure-

lianus (^de acut. III. -i) erzählen, in Fällen, wo die Oefahr der

Erstickung sehr gross war. die Larvngotomie an.

Vgl. auch ITippokrates. II, 174. 4()S—il(i. IV. .'i72. V,

134. VII. Iii. IS. 4()—4tK — Galen. VII. i^.i?. fM»!». Vlll. 4^8.

XI. 77. Xl\'. 73(\ 734. XV. 7t;7. XVII. \\. 7'.t.".. Will. .\. .ös-,

— Oribasius, IV, nö3. V, 7Ö2: — Aretaeus. pag. 10 — 14. 224 bis

228: — Celsns. II, 7. 10. IV. 7: - Cael. Aurelianus i de acut.)

III. 1-4: — Aetius, Vlll. 47: — Theod. Priscianus, U\ ti.

Der Husten ist — so beginnt das tunfte Buch unseres Autors

— ebenso wie die Athemnoth, ein Symptom, das verschiedene

Krankheiten begleitet, mannigfache Ursachen haben kann und

bald von diesem, bald von jenem Organ ausgeht. Xach Galen
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(Vn^ 171) ist der Husten im Grunde nichts weiter, als eine

starke Exspiration, die gewöhnlich zu dem Zweck vorgenommen

wird, fremde Körper oder excrementitielle Stoffe, die sich in

der Luftröhre oder in den Bronchien befinden, herauszutreiben.

Er wird hervorgerufen, wie Galen (XVII, A, 948) aus-

führt, durch Secrete, die aus dem Kopfe in den Schlund fliessen,

durch Geschwüre, Abscesse, Empyem und andere Leiden der

Lunge, Athemwege und des Pharynx (Galen, XI, 501), durch

Verletzungen der Brust (Hipp. IV, 380), durch Einathmen

kalter Luft, durch widrige Witterungsverhältnisse, den Nord-

wind (Galen, XI, 501), durch beissende, ölige und fette Speisen

(Galen, XI, 503), durch Eingeweidewürmer (Galen, XVH, A,

932) u. a. m.

Beim Husten ist entweder die Schleimhaut der Luftröhre

trocken und rauh, oder es befinden sich im Innern der Athem-

wege Körper von flüssiger oder fester Consistenz, die nicht

dahin gehören (Galen, XI, 502).

Hippokrates (II, 670) betrachtet den Husten als ein

wichtiges diagnostisches Hilfsmittel. Er kennt auch das epi-

demische Auftreten desselben (H, 626) und berichtet über

eine hauptsächlich das kindliche Alter ergreifende Husten-

epidemie (V, 456). Erwähnung verdient ferner seine Bemer-

kung, dass Buckelige, wenn sie an Asthma und Husten leiden

und im jugendlichen Alter stehen, meist zu Grunde gehen

(IV, 574).

Aretaeus (pag. 91) hält den chronischen Husten für eine

der Ursachen der Schwindsucht. Galen unterscheidet den

trockenen Husten, welcher kein Secret zu Tage fördert, vom

feuchten, welchen der Auswurf charakterisirt, und glaubt (IX,

626), dass der trockene Husten, wenn er eine Pneumonie oder

Pleuritis begleite, die Unreife der Krankheit anzeige.

Der Kranke leidet an Auswurf, so lange der Krankheits-

stoff Zufluss erhält. Das Secret kann, wie Alexander sagt,

aus dem Kopf, aus der Lunge, der Brust, dem Rippenfell,

dem Zwerchfell und anderen Organen stammen. Wenn es aus

dem Kopf kommt, so fühlt der Kranke einen Reiz in der
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GcgtMid des Zäpfflicns uinl der 1 .iil'i inlirr. — l'.liciisn :,'ilit

aui-li Cat-I. Auifliaiuis idf » Imui. II. S) den Katli, nacli/iiscln!ii,

ol) diT lluslcn vit lli iclit vr)n i'inor Aiisrliwrlluntj d«-« ZäptVIu'nH

lifiiidiit. - Alixaiidcr soiid(>rt die cinzoliicn FnniuMi di's

IIiistiMis iiarli drm < 'liaiaki' r diT I )vskrasi(', wclrln- iimcii /.u

(iiuiuli- lici;!. I Ici rsrlit in dnsidlKMi die iiit/c vor, h«» »'r.sclii iiit

drr Kii|il' und das <icsi(dit iriTcitlict, und der Knink*^ srhnt

sii'li iiai Ii cini'iii llaut li iViscln r Luit, dir iliiii iindir Mrh-icli-

toruni; vcrsfliall't, als das Wassrri l iiiki ii. I ). i- Ausuurf ist

unbedeutend oder teldt iränzlieli ; wenn er alter doeli vorlianileu

ist, so zeii^t er eine sal/ii;r l'rselialVenlieit, eine räucln!rii,'e oder

etwas ijalli^e Farlx- und diiniu' ( 'onsistenz. Als urs;'i(dilielie

Mdiucntc l)(ti-ailitii Ali xandrr di ii (iciiuss liciss' r SpL-Lsen,

ilen (iil)raueli lieisser üäder, Erliitzunj;en. Wollust u.a.m. —
Ist iler Husten daijeijen aus einer kalten Dyskrasie licrvor-

iXei^aiifren, dann seinen die Kranken lilass aus und haben einen

luelir saueren als bitteren fieselunaek. 1 )ir Durst und diM-

salzijxe Auswurf fehlt. Kiildi'iule Mittel niaehen den Kranken

Unannehniliehkeiten, erwiirnuMule versehalfeu ihnen daneben

Erleiehterunü;. — Aueh die troekenen uiul feuchten Dyskrasiecn

äussern sieli ihrem Charakter entsprechend.

Bei der ßehandlunjx Iterücksichti.^t Alexander natürlich

vor Allem die zu Grunde liegende Dvskrasie. Kr führt eine

Menge Keeepte an, in denen der Storax, die Myrrhen, der

Anis, der Honig, das Uilx'rgeiJ. der Terpentin, das Süssholz,

der Schwefel u. a. m. eine Kolle spielen: die besten f^rfolge

vci-sprieht er sieh von den ( )])ium|)räparatcn. die er jedoch

nur mit grosser Vorsieht auwenibt.

Wenn der Auswurf selir dick ist. so warnt er vor den

harntroibeiulen Arzneien, weil durch den ent,stehendcn Wasser-

verlust die conccntrirtc Beschaffenheit des Secretes verstärkt

wird. — Ferner verordnet er Käucherungen mit Weihrauch.

Bibergeil. Sandarach und verschiedenen ätherischen Harzen,

deren Dampf er vom Kranken einathnien lässt. Ausserdem
emptiehlt er ölige Einreibungen der Brust, sowie fettige Ptlastn.r

und Salben. — Zur Nahrung reicht er Gcrstenschleim. Eidotter.
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Hühnerfleisch, frisches Gremüse, Obst u. dgl. ; zum Getränk

lässt er je nach der Constitution des Kranken entweder kaltes

oder lauwarmes Wasser nehmen. Süsse Weine hält er für

erlaubt, und ebenso i'äth er den Gebrauch der Bäder, der

lieissen sowohl wie der kalten, an.

Hippokrates (III, 334) legte, wenn der Husten sehr heftig

war und die Brust gleichsam zu zersprengen drohte, Binden

um dieselbe, um sie zu schützen, und Celsus (IV, 10) empfahl

Frottirungen der Brust, Schröpfköpfe auf dieselbe, sowie See-

fahrten und den Aufenthalt am Meere.

Vgl. auch Hippokrates, II, 508. HI, 110. IV, 522. 540.

V, 102. 282. 390; — Galen, V, 694. VH, 174. VHI, 286.

XVI, 286. XVH, A, 931. XVHI, B, 116; — Oribasius, IV,

550; — Celsus, IV, 10; - Aetius, VIH, 54.

Zu den gefährlichsten Krankheitserscheinungen gehört

der Bluthusten ; denn „wenn er auch nicht durch die Grösse

des Blutverlustes, den er herbeiführt, das Leben raubt, so

wird er doch häufig die Quelle und erste Ursache schwerer

Leiden".

Galen (XVII, A, 61) zählt die Hämoptoe zu den Ur-

sachen der Schwindsucht, und Hippokrates sagt, dass dem

Bluthusten der eiterige Auswurf und diesem die Schwindsucht

folgt, welche mit dem Tode endet.

Nach Galen's Vorgang nimmt Alexander folgende drei

Entstehungsarten der Blutungen an:

1. die Kuptur der Gefässe,

2. Erosionen und Geschwüre, die an den Gefässwänden sitzen,

3. die sogenannte Anastomose, die aber mit dem, was wir

mit diesem Ausdruck bezeichnen, nichts gemein hat.

Zerreissungen der Gefässe kommen zu Stande durch

mechanische äussere Gewalt, durch einen Schlag oder Fall,

durch das Heben schwerer Gewichte, durch lautes Schreien

und heftige Exspirationen, durch die Kälte, durch die An-

sammlung grosser Blutmassen und stockender Gase.

Wenn die Blutungen in Abschilferungen der Gefässwände

ihren Grund haben, so sind sie nicht sehr bedeutend und
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erfolgen nur allmälig; erst wenn sich die wunden Stellen ver-

grössert haben, strömt das Blut in dichten Massen hervor.

In diesem Falle hat der Kranke gewöhnlich schon längere

Zeit vorher an Husten, Athemnoth, Brechreiz (Aretaeus, pag. 32),

an Auswurf und Zufluss scharfer Stoffe nach der Lunge (Galen,

VIII, 289) gelitten. Die ausgehusteten Blutmassen enthalten,

wie Alexander bemerkt, häutig Fleischtheile und Gewebsreste.

— Als veranlassende Momente betrachtet er Katarrhe, den

Genuss scharfer und salziger Speisen, Nahrungsmangel, Kummer,

Sorgen u. dgl. m.

Bei der Anastomose öffnen sich die Mündungen der Ge-

fässe von selbst und lassen die Blutflüssigkeit hindurchtreten.

Galen (X, 311. XIV, 742) sucht diesen Zustand von einer

Schwäche und Atonie der Gefässwände abzuleiten. Nach Are-

taeus (pag. 34), der diese Form Araiosis nennt, beruht sie

auf der dünnen Beschaffenheit der Gefässwände. Dieselben

zeigen, wie Aretaeus (pag. 32) mittheilt, keine Verletzung ; die

Blutmenge ist gering und das Blut nicht dick. Der Bluterguss

erfolgt ohne Schmerzen (Galen, VIII, 338) und gleichsam

tropfenweise. Es ist dies die irngefährlichste Art der Blutungen,

welche gewöhnlich von selbst aufhört, ohne dass die Anwen-

dung blutstillender Mittel nothwendig wird. — Als Ursache

dieses Zustandes betrachtet Alexander, ebenso wie Galen,

hauptsächlich die Wärme, den Genuss heisser Speisen, den

unpassenden Gebrauch warmer Bäder, den Aufenthalt in heissen

Gegenden u. a. m.

Die Blutungen können, wie Galen (VIII, 261) schreibt,

in der Speiseröhre, dem Magen, dem Pharynx, dem Zäpfchen,

dem Munde oder in den Athemorganen ihren Ursprung haben.

Es ist wichtig festzustellen , aus welchem Organ das

Blut stammt; Alexander gibt uns dafür folgende Anhalts-

punkte :

Wenn das Blut aus der Lunge kommt, so sieht es hell-

roth und schaumig aus, und der Bluterguss erfolgt in dichten

Massen und ohne Schmerzen. Aretaeus (pag. 3(3) sagt, dass

das Blut zuweilen Substanztheile der Lunge enthält, und dass
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der Kranke ein geröthetes Gesicht hat und eine Schwere auf

der Brust fühlt.

Stammt das Bhit aus der Brust, so klagt der Kranke

über Schmerzen in derselben, und die Bkitmenge ist unbe-

deutend. — Wenn der Kranke das Blut mit Husten und

Räuspern auswirft, so hat es im Schlünde oder in der Luft-

röhre, wenn der Bluterguss ohne Husten und Räuspern vor

sich geht, im Munde oder im Magen seinen Ausgangspunkt. —
Nach Aretaeus' (pag. 35) Angabe ist im letzteren Falle das

Blut häufig mit Speiseresten und schleimigen und galligen

Massen vermischt, und es sind kardialgische Beschwerden

vorausgegangen. Galen sagt (XIV, 743), dass das Blut, welches

aus der Brust und Lunge kommt, hell und schaumig, das-

jenige, welches aus dem Magen stammt, dunkel aussieht, dass

das erstere mit Husten, das letztere ohne Husten nach aussen

befördert wird. Der Husten beruht nach seiner Ansicht darauf,

dass das Blut in den Kehlkopf gelangt.

Wie Aretaeus (pag. 33) mittheilt, zeigt die Beschaffenheit

des Blutes an, ob dasselbe aus einer Arterie oder aus einer

Vene kommt ; denn im ersteren Falle sieht es hochroth aus,

ist dünn, gerinnt schwer und ist schwer zu stillen, im letzteren

Falle ist es dunkeler, dick, leicht gerinnbar und leicht zu stillen.

Dem Blutbrechen geht häufig, wie derselbe Autor (pag. 29)

berichtet, Ohrenklingen, Schwere und Schmerzhaftigkeit des

Kopfes, Röthe des Gesichtes, Anschwellung der Adern und

Schwindel voraus.

Die Hämoptoe trifft, wie Galen schreibt, hauptsächlich

junge Leute.

Der Bluthusten ist sehr gefährlich (Aretaeus, pag. 31),

und der Tod tritt rasch ein, wenn grosse Gefässe getroffen

sind. Hippokrates (V, 679) stellt eine ungünstige Prognose,

wenn der Bluthusten mit Fieber verbunden ist. Für unge-

fährlich hält ihn Aristoteles (de animalibus VH, 10), wenn er

bei einer Frau auftritt, deren Menstruation ausgeblieben ist.

Die Hämoptoe erheischt sofortige ärztliche Hilfe; bei

keiner Krankheit ist die Verzögerung der Cur gefährlicher als
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beim Bluthusten. Die Behandlung richtet sich nach der Ent-

stehungsursache.

Wenn Zerreissungen der Gefässe die Schuld tragen, so

nimmt Alexander einen Aderlass voi", aber nicht sofort nach

dem Anfall, sondern drei Stunden nachher. Dabei beobachtet

er Galen's Rath, nur dann zu einer Venaesection zu schreiten,

wenn der Kranke jung und kräftig ist und an Blutüberfluss

leidet. Wie Cael. Aurelianus (de chron. II, 13) mittheilt, waren

die Alten verschiedener Meinung, ob der Aderlass bei den

Hämorrhagieen überhaupt erlaubt sei und in welchen Fällen.

Galen (XVII, B, 116) verbietet ihn, wenn der Kranke an

Galleüberfluss leidet, sowie bei heissem Wetter. Erasistratus

(Galen, XI, 225. 230) hält den Aderlass in jedem Falle für

schädlich, weil er die Kräfte schwächt, und lobt den Chry-

sippus, der statt der Venaesection das Binden der Glieder

empfahl.

Alexander nimmt den Aderlass an der Ellenbogenvene

und am Fussknöchel vor und vei'folgt damit den Zweck, das

Blut von der erkrankten Stelle, an welcher die Gefässruptur

stattgefunden hat, abzulenken und nach gesunden Theilen zu

leiten. Nach dem Aderlass sollen sich die Kranken i-uhig

verhalten, vor tiefem Athemholen in Acht nehmen und eine

Mischung von Wasser und Essig zu sich nehmen, welche die

geronnenen Blutstückchen, die sich vielleicht noch in der Lunge

befinden, auflöst und den Andrang des Blutes unterdrückt.

Ausserdem verordnet er adstringirende Pflanzensäftc und Alaun-

erde zum inneren Gebrauch ; äusserlich lässt er kalte Um-
schläge auf die Brust machen, welche fleissig erneuert werden

müssen.

Zur Nahrung emptielilt unser Autor lauwarme oder

kalte schleimige Suppen, Brotscheiben, Eidotter, verschiedene

adstringirende Früchte, später auch Hühnerfleisch, Fische,

gekochte Milch, zum Getränk lauwarmes Wasser, Essig-

limonade u. dgl. m.

Wenn den Blutungen Erosionen der Gefässwände zu

Grunde liegen, so ist Alexander vor allen Dingen bemüht.



190 Die Krankheiten des Eespirationssystems.

die Schärfe des StoffeS; der die Ulceration herbeigeführt hat,

zu mildern. Den Aderlass verwirft er bei diesen Kranken

vollständig, weil dieselben gewöhnlich der Schwindsucht ent-

gegengehen und meistens sehr entkräftet sind. Sein Bestreben

ist deshalb darauf gerichtet, die Ki'äfte des Kranken zu heben

und ihm nahi-hafte Speisen zuzuführen.

Die Hitze, an welcher die Kranken leiden, sucht er durch

kalte Bäder, Umschläge über den Kopf und Gurgelwasser zu

lindern. Er huldigt der Ansicht, dass Kälte und Feuchtigkeit

heilsam wirken, und polemisirt gegen Gralen, der trocknende

und erhitzende Mittel verordnete.

Von den Arzneimitteln gebraucht Alexander mit Vorliebe

den Blutstein, ein als Minei'al vorkommendes Eisenoxyd, von

dem er ausgezeichnete Erfolge zu berichten weiss. — Erhitzende

Mittel, wie den Theriak, den Gebrauch der Thermen u. dgl.

wendet er nur dann an, wenn die Kranken an einer schlei-

migen kalten Dyskrasie leiden.

Schliesslich empfiehlt er den Kranken den fortgesetzten

Genuss der Milch und warnt sie vor starken körperlichen An-

strengungen, lautem Schreien, vor Aufregungen u. ä.

Vgl. auch Hippokrates, IV, 112. 540. V, 224. 676. 680.

VI, 162. VII, 34; — Galen, V, 695. VIH, 262. 287. X, 330.

XI, 170. 185. XIII, 73. XIV, 744. XVI, 147. 175; - Oriba-

sius, IV, 551. V, 462—467; — Celsus, IV, 11; — Aretaeus,

pag. 29—38. 247—258; — Cael. Aurelianus, de chron. II, 9

bis 13; — Aetius, VUI, 59. XIV, 51.

Die Entzündung der Lunge wurde von den Alten Peri-

pneumonie genannt. Wie Galen (XIV, 734) erzählt, huldigten

einige Autoren der Ansicht, dass nicht die Lunge selbst, son-

dern nur ihre Umgebung entzündet sei. Aber alle hervor-

ragenden Aerzte erklärten die Lunge für den Sitz des Leidens,

nur waren sie uneinig, welcher Theil derselben erkrankt sei.

Erasistratus verlegte den Herd der Entzündung in die

Arterien, Diokles in die Venen der Lunge, Praxagoras in

die Theile, welche an das Rückgrat grenzen, und Asklepiades

in die Bronchien (Cael. Aurel, de acut. II, 28).
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Hippokrates (VI, 216. VII, 136) schildert die Lungen-

entzündung als eine acute Krankheit, die mit heftigem Fieber,

Schmerzen in der Brust, mit Präcordialangst, Husten, Athem-

beschwerden und Auswurf verbunden ist. Die Zunge ist

Anfangs gelb, später schwärzlich ; das Aussehen des Auswurfes

ändert sich mit der Dauer der Krankheit. Er erscheint im

Beginn derselben schaumig und klar, später dick, grüngelb

und blutig und zuletzt ganz eiterig. Hippokrates (H, 146) hält

es für ein günstiges Zeichen, wenn der Auswurf in den ersten

Tagen hellbraun aussieht und Blut enthält, und glaubt (V, 196),

dass die Entzündung zu Ende geht, wenn das Secret eine

gallige Farbe annimmt.

Wie Hippokrates (VII, 64), so macht auch Galen (IX, 626)

auf das verschiedene Aussehen der Sputa in den einzelnen

Stadien der Krankheit aufmerksam. Nach der Meinung des

Letzteren zeigt die Beschaffenheit des Secretes denjenigen Saft

in dem Blute an, durch dessen Zufluss die Entzündung erzeugt

wird (Galen, VIII, 122). Eine schlimme Prognose stellt er,

wenn der Auswurf grün oder schwarz erscheint oder einen

üblen Geruch verbreitet (Galen, VII, 457).

Dei- Puls ist, wie Galen (VIII, 482) berichtet, gross,

wellenförmig und sehr häutig, zuweilen kaum zu fühlen, un-

regelmässig und doppelschlägig ; für sehr gefährlich hält er

den Pulsus intercurrens (IX, 289). Die Respiration ist be-

schleunigt, vermehrt und flach (Galen, VII, 909. VIII, 275);

die Athemnoth ist um so grösser, je bedeutender die Ver-

stopfung der Athemwege ist (Galen, XVI, 677). Zuweilen

treten Delirien auf, wie Hippokrates erzählt.

Eine naturgetreue Schilderung der Krankheit hat Are-

taeus (pag. 24—28) hinterlassen. Derselbe schreibt, dass die

Schmerzen nicht von der Lunge ausgehen, dass die Venen

der Schläfen und des Halses angeschwollen sind, und dass die

Kranken keinen Appetit, aber heftigen Durst und eine trockene

Zunge haben.

Cael. Aurelianus (de acut. II, 27) hebt unter den Krank-

heitssymptomen das pfeifende oder knarrende Athmungs-
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geräusch, die vermehrte Schweisssecretion , den schwachen

und ameisenförmigen Puls und den „pectoris resonans Stridor"

(Pectoralfremitus ?) hervor.

Ebenso macht Alexander Trallianus in seiner Beschrei-

bung der Lungenentzündung auf das heftige Fieber, die Athem-

beschwerden, die Rauhheit der Zunge, die Rothe der Wangen,

das Gefühl der Schwere und den Auswurf aufmerksam.

Wenn die Hitze sehr bedeutend ist und der Auswurf

ein galliges Aussehen hat, so nimmt er an, dass die Entzündung

einen erysipelatösen Charakter habe. Nach den Angaben, welche

Hippokrates (VI, 172. VIT, 84. 182) über das Erysipelas der

Lunge hinterlassen hat, scheint es, dass man damit complicirte

Entzündungsformen bezeichnete, welche mit hochgradiger Hitze,

mit Rothe der äusseren Haut, Verdauungsstörungen und anderen

Krankheitserscheinungen verbunden sind. Man nahm an, dass

das Erysipelas der Lunge dünnem und übermässig erhitztem

Blute, welches mit gelber Galle vermischt ist, seine Entstehung

verdanke.

Hippokrates (VI, 196) unterscheidet, ebenso wie die spä-

teren Autoren, eine trockene und eine feuchte Lungenentzün-

dung, indem er unter der ersteren jene Formen zusammen-

fasst, bei denen der Auswurf fehlt. Ferner berichtet derselbe

(H, 414), dass sich die Pneumonie aus der Angina entwickelt,

dass sie zur Phrcnitis tritt (Hipp. VI, 218) und sich mit der

Pleuritis verbindet. Er hält es für günstiger, wenn die Lungen-

entzündung der Pleuritis folgt, als wenn sie ihr vorangeht

(Hipp. V, 670). In jedem Falle verschlimmert die Verbindung

mit der Pleuritis die Prognose (Hipp. IV, 580); ebenso legt

er dem Auftreten von Diarrhoeen eine übele Bedeutung bei

(IV, 566). Er weiss auch, dass sich zuweilen icterische Erschei-

nungen zu der Pneumonie gesellen (V, 206).

Die Lungenentzündung führt, wie Hippokrates (VI, 302)

sagt, binnen neun Tagen den Tod oder die Eiterung, das

Empyem, herbei. Wenn Nasenbluten eintritt, so darf man, wie

Aretaeus (pag. 26) erklärt, auf Genesung hoffen ; wenn dagegen

der Puls aussetzt, so steht ein lethales Ende bevor.
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Der Tod wird nach Hippokrates (VI, 202) dadiircli liorbei-

geführt, dass die Kranken in Folge der Verstopfung der Luft-

röhre und der Bronchien durch das Secret keine Luft mehr

erhalten und ersticken.

Ueber die Behandlung schweigt Alexander; er scheint

weniger die Krankheit als Ganzes, wie deren einzelne Symptome

in's Auge gefasst zu haben. Hippokrates (VlI, 124) und Andere

empfahlen den Aderlass, wenn die Kräfte des Kranken eine

Blutentziehung gestatten, ferner Diuretica, kühlende Mittel,

Kataplasmen, Wachspflaster, Klystiere u. dgl. m.

Vgl. Hippokrates, V, 388. 500. GG6. VI, 144. 158. 194.

308. Vn, 66. 124; — Galen, VI, 375. VII, 446. IX, 171.

XVII, B, 645. XIX, 419; - Cael. Aurelianus, de acut. II,

25—29; — Celsus, IV, 14; — Aretaeus, pag. 24—28; — Aetius,

Vm, 66; — Thcod. Priscianus, 11% 5.

Unter dem „Empyem" verstand man im Allgemeinen

jede im Körper vorhandene Eiteransammlung; vorzugsweise

wurden aber mit diesem Namen die Eiterungen und Abscesse

der Brusthöhle bezeichnet. "Ocoi otov aOpöov £)^ouaiv svoov toü

G(j)[j,axo(; , ett' ouv Iti r^ep'.ey6[j.v/0'/ £V xw <fkz-(ii,a{yom [j-opiw lüpöaOsv

eiTS xod [j.cia xo pay'^va'., ouvaxov scxiv ovo|j,a!^cGOai xoüxou? s.p.izbouc.

aW ci'O'.axat Txapcc xötc iaxpolq [xovouq •}) [j.aAicxa xou^ y.axa Owpaica -/.od

7xvcU[j.ova xb xoioüxov I/ovxa? TxäOo? ejj.Txüouc; ovoiAcii^eaOai' , schreibt

Galen (XVIII, B, 201).

Die Empyeme der Brust haben, wie Galen (VII, 716)

bemerkt, ihren Sitz in dem Räume, der zwischen der Lunge

und der Brustwand existirt, oder, wie Aetius (VIH, 65) angi])t,

in dem Sack der Pleura.

Sie entstehen nach Hippokrates in Folge von Rippen-

brüchen und anderen Verletzungen der Brusthöhle, von Gefäss-

rupturen und Lungen- und Brustfellentzündungen ; auch werden

sie nach seiner Theorie (Hipp. VI, 160) durch Schleim erzeugt,

der aus dem Kopf in die Lunge herabfliesst.

Wenn nach einer Gefässzerreissung ein Bluterguss in die

Lunge stattfindet, so wird, wie Hippokrates (VI, 162. 166)

sagt, ein Theil des Blutes durch Husten nach aussen befördert

;

Pusclimann. Alexander von Trailcs. I. Bd. 13
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der Rest bleibt in der Lunge zurück, wo er eine Entzündung

der Umgebung verursacht und sich selbst in Eiter umsetzt.

Auf dieselbe Weise erklärt Alexander den Vorgang; auch er

nimmt eine Entzündung des Lungengewebes als genetisches

Mittelglied zwischen der Hämoptoe und dem Empyem an.

Hippokrates (IV, 534. VI, 164) erzählt ferner, dass es

bei der Brustfellentzündung zur Eiterung kommt, wenn dieselbe

sehr heftig ist und keine Ex^^ectoration stattfindet. Ausserdem

entwickelt sich das Empyem aus der Lungenentzündung (Hipp.

VI, 158), sowie aus dem Erysipelas der Lunge (Galen, XVIH,

B, 270), wenn die Secrete keinen Ausweg nach aussen finden,

zum Theil in der Lunge zurückbleiben und dort in Fäulniss

übergehen.

In diesem Falle nimmt, wie Alexander berichtet, das

Fieber zu ; es treten ohne jede Veranlassung Frostschauer auf,

und der Kranke hat mehr das Gefühl der Schwere als Schmerzen

in der Brust. Das Fieber ist nicht heftig, aber es ist beständig

vorhanden ; es tritt am Tage schwächer, in der Nacht dagegen

stärker auf. Die Schweisssecretion ist vermehrt, die Kranken

leiden an Husten und Athembeschwerden, haben einen spär-

lichen Auswurf, zuweilen Schmerzen in der Brust und

sind Erstickungsanfällen ausgesetzt; dabei liegen die Augen

tief in den Höhlen, die Wangen sind geröthet, die Sprache

klingt heiser, die Piaare fallen aus, die Nägel der Finger

krümmen sich und nehmen eine bleigraue Färbung an, und

es treten Anschwellungen der Extremitäten auf (Hipp. II,

152 u. S. VI, 306). Es scheint also, dass man nicht blos das

eiterige Exsudat der Pleura und die Brust- und Luugenabscesse,

sondern auch viele Fälle von Phthisis als „Empyem" bezeichnete.

Aretaeus (pag. 97) bemerkt, dass, wenn ein Abscess der

Brusthöhle nach Aussen drängt, sich die Intercostalräume er-

weitern, dass (pag. 101) beim Empyem die Venen des Gesichtes

hervorgetrieben sind, und der Brustkasten eine grössere Aus-

dehnung erfährt. Der Puls ist klein, matt und schwach, der

Auswurf Anfangs wässerig, schleimig oder gallig, später eiterig,

und enthält zuweilen Gewebsbestandtheile.
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Der in der Brusthöhle behndhche Eiter verursacht, wie

Alexander angibt, bei plötzlichen Wendungen des Körpers

ein Geräusch. Ist dieses Succussionsgeräusch bedeutend, so

lässt sich annehmen, dass wenig Flüssigkeit in einem grossen

leeren Räume, ist es aber unbedeutend, dass viele Flüssigkeit

darin vorhanden ist (Hipp. V, 680). Fehlt dasselbe gänzlich,

so nimmt Hippokrates an, dass die Brusthöhle vollständig mit

Eiter gefüllt ist.

Wenn nicht die ganze Brusthöhle, sondern nur eine Seite

derselben Eiter enthält, so erkennt man dies daraus, dass diese

Seite heisser als die andere ist, und dass der Kranke, wenn er

sich auf die gesunde Seite legt, einen Druck fühlt, als ob sich

ein schwerer Gegenstand auf seine Brust lege.

Den Eiter diagnosticirt Alexander aus der Farbe, dem

Geruch, den er beim Verbrennen verbreitet, und aus der

Löslichkeit, die er besitzt, wenn man ihn in's Wasser wirft.

Hippokrates (V, (376) hält es für ein sehr ungünstiges Zeichen,

wenn die Sputa einen übelen Geruch verbreiten, und wenn der

Eiter nach der Eröffnung der Empyeme jauchig oder blutig

erscheint ; er betrachtet (VI, 168) die Eiterung als die Ursache

der Temperatursteigerung des Körpers. Eine schlimme Prognose

stellt er auch (VI, 152), wenn sich Diai'rhoecn einstellen.

Wenn der Eiter in die Brusthöhle gelangt, so sucht er

sich von hier aus entweder einen Weg nach aussen zu bahnen,

oder er setzt sich dort fest und führt dann zur Phthisis oder

zum Tode. Der Tod erfolgt, wenn der Eiter die Athemwege

verstopft, wenn die Kranken in Folge der lange dauernden

Eiterung vollständig erschöpft sind, oder wenn ein neuer

hämoptoischer Anfall stattfindet.

Die Behandlung der Empyeme hat den ZAveck, den

Eiter nach aussen zu entleeren. Hippokrates (II, 164) öffnet

die Empyeme durch Incision oder Cauterisation, hält aber

(IV, 570) eine plötzliehe Entleerung derselben für schädlich.

Caelius Aurelianus (de chron. V, 10) empfiehlt zur Oeflfnung

der Abscesse Kataplasmen und den Gebrauch der Heil-

quellen. Alexander zählt eine Menge Recepte auf, deren

13«



196 Die Krankheiten des Kespirationssystems.

wichtigste Bestancltlieile ätherische Harze sind, regelt dabei

genau die Diät des Kranken und sucht den Kräftezustand

desselben zu heben.

Vgl. auch Hippokrates, II, 152. 154. 162. IV, 216. 536.

V, 458. 588. 590. 606. 612. 668. 670. VI, 180. 304. VH, 66.

152; — Galen, IX, 173. XVH, B, 385. XVIU, B, 202, 203;

— Aretaeus, pag. 95—101; — Oribasius, IV, 552. V, 467; —
Actius, VIII, 65 ; — Theod. Priscianus, II'', 10 ; — Cael. Aure-

lianus (de chron.) V, 10.

Wenn die Eiterungen der Lunge und der Brusthöhle

mit Abzehrung des Körpers und Atrophie der Muskeln ver-

bunden sind, so leidet der Kranke an der Phthisis. Das

charakteristische Merkmal dieser Krankheit bildet nach der

Ansicht der Alten der Schwund des Fleisches und der Verfall

der Kräfte, 'eipyjiai oe ^9i'ci? aub xou cpOi'v£iv OTisp ea-\ jxstouaöat'',

heisst es in einer unächten Schrift Galen's (Bd. XIX, 420).

Celsus (III, 22) stellt die Phthisis als dritte Form der

Tabes neben die Atrophie und die Kachexie und unterscheidet

sie von jenen durch die Betheüigung der Respirationsorgane.

Die Lungenschwindsucht entwickelt sich aus Lungen-

und Brustfellentzündungen, sowie aus dem Empyem; sie tritt

ferner auf nach grossen Blutverlusten, nach dem Wochenbett

(Hipp. V, 258) und nach hämorrhagischen Ergüssen in die

Lungensubstanz (Galen, V, 679).

Der Krankheit sind, wie Aretaeus (pag. 93) schreibt,

vorzugsweise blasse, zarte Personen ausgesetzt, deren Hals

lang vorgestreckt, deren Brust eng und flach wie ein Brett ist,

und deren Schulterblätter wie Flügel hervorragen. Nach einem

Ausspruch des Hippokrates (IV, 534) disponirt hauptsächlich

das Alter von 18 bis 35 Jahren zur Phthisis.

Galen (XVH, B, 642) sucht dies dadurch zu erklären,

dass die jüngeren Leute sich häufiger Schädlichkeiten aussetzen,

als die älteren.

Aretaeus sagt, dass man das Leiden schon aus der äusseren

Erscheinung des Kranken diagnosticiren kann. Die Haut erscheint

runzelig und vertrocknet, das Fleisch ist geschwiuaden, die
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Backenknochen treten hervor, und die Zwischenrippenräume

bilden tiefe Buchten.

Wie Hippokrates (II, 606) berichtet, leiden die Kranken

an Frostschauern, kalten Schweissen, Schlaflosigkeit, Husten,

Athembeschwerden, Appetitmangel, reichlichen galligen Stuhl-

gängen, grossem Durst, Ki"aftlosigkeit, Mattigkeit, Kälte der

Extremitäten und Anschwellung der Gelenke. Das Fieber ist

beständig vorhanden ; der Puls ist klein, schwach, weich, massig

rasch und „hektisch" (Galen, VIII, 481), und die Respiration

erzeugt ein pfeifendes Athmungsgeräusch (Hipp. VII, 72). Der

Urin erscheint dünn, blass oder röthlich, reich an Sedimenten,

und die Secretion desselben ist vermindert.

Alexander empfiehlt den Lungenschwindsüchtigen eine

gesunde, leicht verdauliche und kräftige Nahrung, den fort-

gesetzten Genuss der Milch, den Gebrauch der Heilquellen,

Luftveränderung und Seereisen. Am besten eignet sich für

sie nach seiner Meinung die Esel- und Stutenmilch; erst in

zweiter Linie räth er zur Kuh- und Ziegenmilch.

Die Seereisen spielten in der Therapie der Phthisis im

Alterthum eine hervorragende Rolle. Galen (XIV, 745) hielt

den Aufenthalt an trockenen Orten für zuträglich und schickte

die Kranken nach Aegypten und Afrika. Plinius (bist. nat.

XXXI, 33) ist freilich der Ansicht, dass die günstigen Erfolge

dieser Cur weniger dem Aufenthalt in diesen Ländern, als der

langen Seereise, welche nothwendig ist, um dorthin zu gelangen,

zuzuschreiben seien. Derselbe schreibt ferner (bist. nat. XXIV, 19),

dass den Lungenschwindsüchtigen Spaziergänge in Wäldern,

welche reich an Pech und Harz sind, sehr zuträglich sind.

Celsus empfiehlt den Aufenthalt an schattigen, aber nicht

zu kühlen Orten, verordnet ausserdem Fi-ottirungen und gym-

nastische Uebungen und spricht, ebenso wie Galen, für die

Anwendung des Glüheisens. Erwähnt mag noch werden, dass

Oribasius (V, 470) den Kranken Regenwasser zum Getränk gibt.

Vgl. auch Hippokrates, II, 22. III, 94. 98. IV, 536. 558.

580. V, 418. 680. VI, 306. VII, 190; — Galen, XIV, 743.

XIX, 419; — Oribasius, IV, 551. V, 469; — Aretaeus,
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pag. 91—95. 323-325; — Celsus, HI, 22; — Cael. Aurelianus,

de chron. II, 14; — Aetius, VIII, 67; — Theod. Priscianus,

IP, 8. 11.

Als „Pliyma" bezeichnet Galen (XVII, B, 636) im Allge-

meinen Drüsenentzündungen, welche spontan auftreten und

sehr rasch zur Eiterung führen.

Das Phyma der Lunge entsteht nach Hippokrates (VI,172),

wenn sich Schleim oder Galle zusammenzieht und zu Eiter

wird. Wird derselbe durch Husten nach aussen entleert, so

fällt die Höhle, in der er sich befand, zusammen, trocknet ein,

und der Kranke wird wieder vollständig gesund. Bleibt jedoch

ein Theil des Eiters zurück, so dauert der Husten und Aus-

wurf fort, der Kranke zehrt ab, wird blutleer und stirbt an

Kraftlosigkeit.

Die Krankheit verursacht, wie Alexander sagt, Beklem-

mung und Athembeschwerden, die entweder plötzlich auftreten

oder sich langsam entwickeln und allmälig zunehmen; im

letzteren Falle können die Kranken noch lange Zeit ihre

gewohnten Geschäfte verrichten. — Bevor die Vereiterung

erfolgt ist, fehlt der Auswurf und es ist weder Athemgeräusch,

noch Rauhheit des Halses vorhanden. Erst später treten

diese Symptome, ebenso wie Schmerzen, Husten und Fieber-

hitze auf.

Celsus (IV, 11) betrachtet die Krankheit als eine der

Ursachen des Bluthustens, und Hippokrates constatirt das häufige

Vorkommen derselben bei Buckeligen.

Es scheint nach diesen Bemerkungen, dass man unter

dem Phyma der Lunge Ablagerungen von Tuberkeln verstand,

welche rasch zerfallen, käsig entarten, zuweilen verkreiden,

Hohlräume bilden und häufig die benachbarten Bronchialdrüsen

in Mitleidenschaft ziehen.

Vgl. auch Hippokrates, IV, 218. VIH, 556; — Galen,

XI, 77.

Einen Glanzpunkt in dem Werke unseres Alexander

bildet die Abhandlung über die Brustfellentzündung. Er leitet

dieselbe mit der Erklärung ein, dass er unter der Pleuritis
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nicht etwa blos den Schmerz der Seite, sondci-n die Entzündung

der die Rippen bekleidenden Haut verstehe.

Galen (XI, 77) schreibt: ' TiXsupttt? r, toü mq K^tupaq ÜTiS^m.oxoc

j[j.v/oq ffiX£Y[j.ovY; und sucht (VIII, 326) den Sitz der Entzündung

in dem Rippenfell und in den die Seite des Brustkastens be-

deckenden Muskeln. Nur in der Schrift: öpct lxzpiv.0'. (Galen,

XIX, 420), sowie von Soranus (Cael. Aurel, de acut. II, 13)

wird die Pleuritis schlechtweg als Schmerz der Seite erklärt;

Aristoteles definirte sie als liquidae materiae coctio sive

densatio, wie Cael. Aurelianus angibt.

Die Brustfellentzündung entsteht nach der Ansicht der

Hippokratiker (VI, 192), wenn sich Schleim und Galle erhitzen

;

die Seite der Brust disponii-t leicht zu Entzündungen, weil sie

des Schutzes einer dicken Muskelschicht entbehrt.

Welche Seite erkrankt ist, erkennt man, wie Aretaeus

(pag. 20) sagt, daran, dass sich der Leidende nur auf die kranke

Seite legen, dass er aber nicht auf der gesunden ruhen kann,

weil ihm der Druck der entzündeten Pleura zu grosse Be-

schwerden bereitet.

Die Krankheit ist, wie Alexander bemerkt, mit heftigem

Fieber, stechenden Schmerzen, Athembcschwerden und Husten

verbunden ; die Intensität des Fiebers leitet er von der Nähe

des Herzens ab.

Hippokrates (II, 45(3) gibt den Rath, zu iintersuchen, ob

das Fieber heftig ist, ob die Schmerzen auf beiden Seiten oder

nur auf einer auftreten, ob Athembcschwerden und Husten

vorhanden sind, und ob der Auswui-f braungelb oder bleigrau,

dünn, schaumig oder blutig erscheint oder andere Anomalieen

zeigt. Die Schmerzen erstrecken sich bis zum Schlüsselbein

und zur Schulter und ergreifen bisweilen den ganzen Unterleib

;

sie haben, wie Galen (IX, 685) sagt, einen stechenden Charakter.

Sie lassen häufig nach, sobald Expectoration auftritt (Hipp.

II, 254). Hippokrates (II, 258. V, 668) misst den Schmerzen

eine prognostische Bedeutung hei-, wenn sie trotz der einge-

tretenen Expectoration, trotz der Anwendung des Aderlasses

und der Abführmittel nicht abnehmen, sondern in derselben
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Heftigkeit fortclatiern, so vermutliet er, dass die Entzündung

zum Empyem oder zum Tode führt.

Eine gleiche Aufmerksamkeit schenkt er der Beschaffen-

heit des Auswurfs. Tritt derselbe sofort auf, so hat die Krankheit

eine kurze Dauer ; tritt er erst im späteren Verlauf des Leidens

auf, so zieht sie sich länger hin und entwickelt sich zum

Empyem (Hipp. IV, 466. 534). Für günstig hält er (V, 666)

es, wenn der Auswurf Anfangs ein blutiges Aussehen hat;

später wird er eiterig und erscheint platt und rund. Die

schwarzen oder russigen und übelriechenden Sputa betrachtete

man als sehr gefährlich.

Die Fai'be des Auswurfes lässt, wie Alexander angibt,

den Krankheitsstoff erkennen ; erscheint das Secret roth, so ist

das Blut, erscheint es goldgelb, die Galle, erscheint es weiss

tmd klebrig, der Schleim, und erscheint es schwarz, der schwarz-

gallige Saft die Ursache des Leidens.

Wenn der Auswurf vollständig fehlt, so hat man es nach

Hippokrates mit der trockenen Form der Pleuritis zu thun,

die einen bösartigeren Charakter besitzt als die feuchte (Hipp.

V, 664). Hier erscheint die Seite ausgetrocknet, und die Adern

sind contrahirt ; in Folge dessen treten Schmerzen und Fieber

auf (Hipp. VI, 196). Erst wenn sich die Adern ausdehnen,

kommt es zur Expectoration ; der Auswurf erscheint dann

dunkelroth oder schwärzlich, wenn er geronnene Blutklümpchen

enthält (Hipp. VI, 202).

Die Pleuritis beginnt, wie Hippoki'ates (VI, 214) schreibt,

mit einem Frostschauer; die Athemfrequenz ist vermehrt,

die Respiration flach und zuweilen mit einem pfeifenden Ge-

räusch verbunden ; der Puls ist, wie Galen (VIII, 477) bemerkt,

rasch, häufig, mittelgross, heftig, sehr hart und sägend, und

die Arterien sind gespannt und hart.

Eine schlimme Prognose stellt Hippokrates (V, 716),

wenn der Urin blutig, dunkel, sedimentös ist, oder wenn

er hellgrün mit schwarzen Niederschlägen erscheint, und

wenn Diarrhoeen, Verdauungsstörungen oder icterische Er-

scheinungen auftreten. Die Krankheit ist sehr häufig mit
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der Lungenentzündung verbunden, folgt ihr oder geht ihr

voraus.

Die Pleuritis kann, wie Alexander berichtet, leicht mit

Leberleiden verwechselt werden, welche ebenfalls mit Fieber,

Husten, Athembescliwerden, Schmerzen und Spannung der

Seite verbunden sind. Doch fehlt ihnen der stechende Cha-

rakter der Schmerzen und die Härte des Pulses, welche der

Pleuritis eigenthümlich sind. Der Puls ist bei der Brustfell-

Entzündung hart und sägend, was nach Alexanders Theorie

weder bei den Krankheiten der lieber, noch bei denen der

Lunge möglich ist, weil diese Organe zu weich sind.

Ferner unterscheidet Alexandei- die Pleuritis von den

Leberleiden durch die Art des Hustens, der bei der ersteren

sofort und mit grosser Heftigkeit auftritt und mit Auswurf

verbunden ist, bei den letzteren nur einen fortwährenden Reiz

erzeugt, aber keinen Auswurf zu Tage fördert.

Allerdings bildet das Fehlen des Auswurfes kein untrüg-

liches diagnostisches Merkmal, denn er fehlt auch bei manchen

Formen der Pleuritis, sowie in den ersten Stadien derselben,

so lange die Entzündung noch unreif ist.

Endlich unterscheiden sich die Leberleidenden von den

Pleuritikern durch die Farbe des Grcsichtes, die bei den ersteren

bleicher ist als bei den letzteren. — Galen (VHI, 125) bemerkt

zur Diagnose der Pleuritis und der Leberkrankheiten, dass

bei den letzteren der Stuhlgang charakteristische Verände-

rungen zeigt.

Der Seitenschmerz unterscheidet sich, wie Cael. Aurelianus

(de acut. II, 17) schreibt, von der Pleuritis dadurch, dass jener

gewöhnlich ohne Fieber, diese immer mit Fieber verläuft.

Die Brustfellentzündung trifft, wie Gralen (XVII, B, 645)

behauptet, mehr die alten Leute als die jungen, und wie Cael.

Aurelianus (de acut. II, 13) hinzufügt, mehr das männliche

als das weibliche Geschlecht.

Die Pleuritis entscheidet sich meistens am neunten oder

elften Tage, entwickelt sich zum Empyem und führt dann

entweder zur Genesung oder zum Tode.
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Aretaeus (pag. 96) wundert sich über die enorme Menge

Eiter, die sich zuweilen in dem Pleurasack vorfindet. Derselbe

bemerkt ferner, dass sich das Brustfell in Folge von Entzündun-

gen verdickt, und Hippokrates (VI, 316) kannte vielleicht schon

die Verwachsungen, welche dasselbe mit der Lunge eingeht.

Wenn die Krankheit ein lethales Ende nimmt, so ist,

wie Cael. Aurelianus (de acut. II, 14) sagt, der Puls unregel-

mässig 'oder setzt vollständig aus, die Respiration erscheint

ausserordentlich beschleunigt und erschwert (praecordiorum

suspensa adductio); dabei treten zuweilen Delirien auf. Der

Tod erfolgt entweder durch Erschöpfung bei langdauernden

Eiterungen oder durch Erstickung, wenn die Athemwege durch

Secrete verstopft werden (Aretaeus, pag. 21).

Die Behandlung hat den Zweck, die Entzündung zu

bekämpfen. Wenn die Schmerzen von der Brust ausgehen,

nimmt Hippokrates (II, 458) den Aderlass vor, wenn sie da-

gegen den Unterleib ergreifen, verordnet er Abführmittel.

Alexander wendet den Aderlass an, wenn das Blut die

Krankheitsursache bildet, wenn es im Ueberfluss vorhanden

ist, sich vor-zugsweise in den oberen Partieen der Brust fest-

gesetzt hat und das Schlüsselbein herabzieht. Er warnt davor,

ohne dringende Nothwendigkeit zum Aderlass zu schreiten, und

tadelt seine ärztlichen Collegen, die aus Furcht vor Abführ-

mitteln in jedem Falle zum Aderlass griffen.

Die Abführmittel verordnet Alexander wie Hippoki-ates,

wenn der Krankheitsstoflf durch seine Quantität schadet, oder

wenn er im Unterleib seinen Sitz aufgeschlagen hat. Um zu

erkennen, ob der Krankheitsstofif in zu grosser Menge vor-

handen ist, bedient er sich der Bähungen. Verschaffen dieselben

dem Kranken Erleichterung, so genügen sie zur Zertheilung

des Krankheitsstoffes; vermögen sie dagegen die Schmerzen

nicht zu lindern, so betrachtet er dies als Beweis, dass die

Quantität des Krankheitsstoffes zu gross ist, und wendet Blut-

entziehungen und Abführmittel an. — Auch sucht er den Leib

durch Klystiere von den überflüssigen und schädlichen Säften

zu befreien.
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Statt des Aderlasses empfielilt Alexander in Fällen, in

welchen die Blutmenge nicht sehr gross ist, örtliche Incisionen

zu machen und auf die blutenden Stellen Schröpfköpfe zu

setzen. Er machte die Erfahrung, dass durch dieses Verfahren,

welches bei den Laien und bei den armenischen Aerzten sehr

beliebt war, die Schmerzen am raschesten beseitigt wurden. —
Ferner bedient sich unser Autor zum äusseren Gebrauch der

warmen Bähungen, aufgelegter Schwämme, die in laues Wasser

getaucht werden, der Kataplasmen und erweichenden Pflaster

und Salben; die Anwendung ätzender und reizender Substanzen

verbietet er, weil sie den Zufluss von Krankheitsstoff vermehren

und die Entzündung steigern.

Innerlich lässt er Honiglimonaden und schleimige Decocte

nehmen. Bei dem Grebrauch der Opiate räth er zu grosser

"Vorsicht, weil sie die Expectoration erschweren und die Kräfte

schwächen; er wendet sie nur bei gefahrdrohender Schlaf-

losigkeit an.

Die Nahrung schreibt er genau vor; sie darf keine

blähenden Bestandtheile enthalten und muss kräftig und leicht

verdaulich sein. Zum Getränk reicht er laues Wasser oder

einen leichten Wein.

Vgl. auch Hippokrates, IL, 268. IV, 536. 566. 580. V,

204. 500. 674. VI, 152. 214. 216. 308. 316. VII, 62. 140. 142.

Galen, VI, 375. VII, 376. VHI, 308. 329. XI, 271.

XIV, 730. XV, 526. 527. 535. XVI, 215. 460.

Oribasius, IV, 552. V, 473.

Aretaeus, pag. 20—23. 96—97.

Celsus, IV, 13.

Cael. Aurelianus (de acut.) II, 13— 24.

Aetius, VIII, 68. 69.

Theod. Priscianus, 11% 4.



204 Die Krankheiten des Unterleibes.

XVI.

Die Kraiiklieiten des Unterleibes.

In der Pathologie der Alten spielt der sogenannte „Magen-

mund" eine hervorragende Rolle. Man verstand darunter die

Verbindixng des Magens mit dem Munde, also die Speiseröhre.

Sie führte die Bezeichnungen: Oesophagus, Cardia und

Stomachus. Bei Hippokrates (VIII, 538) heisst es: ' oic70!j)aYOi; Bs

öcTO -(XM/jC-qq T-);v apXYjv zoieüiJ.evoq iq y.oiXiYjv TeXsuxa, ov oy) xai' zid

a'riTcv.v.ric -AOiXvriq aT6[j.ayov xaXsouaiv und Celsus (IV, 1) schreibt:

„Stomachus vero, qui intestinorum principium est, nervosus a

septima Spinae vertebra incipit; circa praecordia cum ven-

triculo committitur". Auch Cicero (de natura deorum II, 54)

beschreibt den Stomachus als die Speiseröhre.

Galen (VIII, 339) berichtet, dass die früheren Autoren

lieber den Namen „Kardia", seine Zeitgenossen dagegen mehr

die Bezeichnung „Stomachos" gebrauchten. Zum Beweise seiner

Behauptung citirt er (Galen, V, 275) Hippokrates, Thukydides

und Nikanders: '"^v 7.paor^]v OT'.oopTciov, o! Se 3o"/ai''^v vtXsi'ou^i ciopia/oio'.

Zu Galen's Zeit hatte die Bezeichnung Stomachus den

Ausdruck Kardia verdrängt und sich nicht nur bei den Laien,

sondern sogar bei den Aerzten eingebürgert (Galen, VII, 127).

Der Magenmund ist nach der Meinung der Alten ausser-

ordentlich reich an Empfindungsnerven; dieselben entspringen,

wie Galen (XVII, A, 520) sagt, aus dem sechsten Gehirnnerven,

welcher dem Nervus vagus entspricht.

In der grossen Empfindlichkeit des Organs liegt die

Ursache der vielen Krankheiten, welche von ihm ihren Aus-

gang nehmen. Der Magenmund setzt, wenn er erkrankt ist,

auch das Herz, weil dasselbe in seiner Nähe liegt, sowie das

Gehirn, mit dem er durch Nervenstränge verbunden ist, in

Mitleidenschaft. Es treten dann Nervenleiden, Epilepsie, Krämpfe,

soporöse Schlafsucht, Hypochondrie und Melancholie, zuweilen

auch Schlaflosigkeit, Delirien und Kälte der Extremitäten auf.
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Naclulem Alexander diese Verhältnisse eingehend erörtert

hat, wendet er sich zur Besprechung der Krankheitserscheinun-

gen, welche, wie der Appetitmangel, der Heisshunger, der über-

mässige Durst, die Uebelkeit und das Erbrechen, die Schmerzen

des Unterleibes u. a. m. im Magenmunde ihren primären Ur-

sprung haben.

Die Behandlung richtet sich nicht so sehr gegen die zu

Tage tretenden Symptome, als gegen die zu Grunde liegende

Krankheit.

Vgl. auch Galen, III, 728. IV, 289. XIH, 122. XV, 599.

XVI, 473. XVIII, B, 286; — Oribasius, III, 338. V, 476 u. ff.;

— Celsus, IV, 1. 12. — Theod. Priscianus II^ 16.

Der Appetitmangel entsteht, wie Galen (XIV, 751. XVI, 222)

sagt, wenn unverdaute Säfte den Magen erfüllen, wenn der

Schleim im Innern desselben festklebt und Trockenheit erzeugt,

wenn gallige Säfte in demselben herumschwimmen, oder Avenn

die physiologischen Functionen des Magens geschwächt sind.

Das Hungergefühl beruht, wie Aetius (IX, 20) schreibt,

darauf, dass die Venen des Magens Nahrung in sich aufzu-

nehmen suchen. Wenn den Venen dieses Bedürfniss abhanden

gekommen ist, so tritt Appetitlosigkeit auf.

Die letztere kann ferner ihren Grund darin haben, dass

der Vci-dauungsprocess gänzlich darnieder liegt, oder dass

gallige, scharfe oder zähe Säfte den Magen erfüllen.

Ausserdem begleitet sie die Verstopfung, die Diarrhoe,

die Schwächezustände, welche nach grossen Blutverlusten auf-

treten, den Gebrauch mancher Arzneimittel, verschiedene ende-

mische Fieber, Entzündungen des Magens , der Leber, der

Blase und des Gaumens, sowie Unterleibsleiden.

Die häutigste Ursache des Appetitmangels ist die Hitze,

welche die festen Körper erschlaff"t, und die Feuchtigkeit,

welche sie ausdehnt.

Nach Alexanders Ansicht beruht die Appetitlosigkeit

entweder auf der zu grossen Menge von Säften, die sich im

Magen ansammeln, oder auf der anomalen Mischung derselben.

Im crsteren Falle sucht er den Säfteüberfluss zu verringern,
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indem er Erbrechen oder Stuhlgang herbeiführt. Das Er-

brechen zieht er vor, wenn der Kranke dazu neigt, und

wenn die Säfte dünn sind und nicht festkleben ; er bedient

sich zu diesem Zweck hauptsächlich des lauwarmen Was-

sers, das er den Kranken in reichlichen Quantitäten ge-

niessen lässt.

"Wenn sich der Kranke dagegen schwer übergibt, so

verzichtet Alexander darauf, Erbrechen zu erregen, um den

Magen nicht zu sehr zu zerren und zu forciren, und verordnet

Abführmittel.

Wenn nicht die Menge der im Magen belindlichen Säfte,

sondern die krankhafte Beschaffenheit derselben den Appetit-

mangel erzeugt, so sucht er dieselbe durch Anwendung der

derselben entgegenarbeitenden Mittel zu beseitigen. Erscheint

die Mischung der Säfte zu heiss, so verordnet er kühlende

Speisen und Getränke; ist dieselbe zu kalt, so empfiehlt er

den Wein und erwärmende Medicamente.

Sind die Säfte zu zäh, so ist er bemüht, dieselben zu

verdünnen und aufzulösen ; in diesem Falle räth er zum Grenuss

pikanter Speisen, z. B. der Kapern, Oliven, des Senfs, des

Graron, der gepfefferten Speisen u. s. w.

Ausserdem legt er je nach dem vorhandenen Bedürfniss

kühlende, erhitzende oder stärkende Pflaster und Salben auf

den Leib und sucht metasynkritisch zu wirken.

Erwähnung verdient noch, dass Aetius (III, 162) gegen

die Appetitlosigkeit das Einathmen der Meeresluft empfiehlt.

Vgl. auch Hippokrates, II, 628 ; — Galen, VI, 716. XVI, 360;

— Oribasiiis, IV, 315.

Das krankhaft gesteigerte Nahrungsbedürfniss nannte man

y,uvü)S-/;<; ope^iq (Wolfshunger) nach der Aehnlichkeit , welche

dieser Zustand mit der Fresslust der Hunde hat. Die Bezeich-

nung '^o{jM[j.oq' scheint man gebraucht zu haben, wenn der

Heisshunger mit Magendruck, Kraftlosigkeit und Schwäche

verbunden ist und Ohnmächten herbeiführt. Alexander be-

spricht die beiden Formen gesondert, ohne indessen auf die

Unterschiede derselben einzugehen.



Die Krantliciten des Unterleibes. 207

Das Hungergefühl beruht auf der Kälte und Trockenheit

und hat seinen Sitz im Magenmunde (Galen, VIII, 397. XI, 721).

Der Heisshunger entsteht, wie Gralen (VII, 131. 132) schreibt,

wenn sauere, kranke Säfte den Magen reizen, Avenn sich die

genossenen Speisen zu rasch im Körper vertheilen, vor allen

Dingen aber unter dem Einflüsse äusserer Kälte und kalter

Dyskrasieen. Die Kälte erzeugt das Gefühl des Hungers, indem

sie die innere Haut des Magens zusammenzieht und zusammen-

schnürt.

Nach Asklepiades beruht der Heisshunger auf einer ano-

malen Weite der Poren (oder Zugänge ?) des Magens (bulimum

magnitudinc viarum stomachi atque ventris sensit, heisst es bei

Cael. Aurelianus de acut. I, 14). Derselbe tritt, wie Aetius

(IX, 6) schreibt, mit Vorliebe im Bade und auf Reisen durch

einsame oder schneebedeckte Gegenden auf.

Alexander nennt als Ursache des Heisshungers die kalte

Dyskrasie des Magens, die Erhitzung des Magenmundes und

die Schwäche der hemmenden Kraft des Körpers. Wenn sich

zu viele kalte und zähe Säfte im Magen befinden, so fühlt

der Kranke mehr das Verlangen nach Speisen, als nach Geträn-

ken
; er ist frei von Durst, leidet aber häutig an Erbrechen,

vermag die genossenen Speisen nicht bei sich zu behalten und

wirft schleimige Massen aus.

Alexander verordnet erwärmende Medicamente und em-

pfiehlt den Genuss erhitzender und fetter Speisen und Getränke,

des ungemischten Weines, den Gebrauch der warmen Bäder

und Thermen, Körperübungen, Seefahrten u. dgl. m.

Liegt dem Heisshunger eine Erhitzung zu Grunde, dann

klagt der Kranke über grossen Durst, weil nach der Ansicht

unseres Autors die Hitze alle Flüssigkeit des Körpers zur

Verdunstung bringt. Aus diesem Grunde fehlt auch der

schleimige Auswurf, und der Kranke leidet eher an Verstopfung

als an Diarrhoe.

Die Behandlung ist natürlich eine kühlende. Den Gebrauch

der Opiate, welche zuweilen angewendet werden, um die mass-

lose Hitze zu mildern, verwirft Alexander.
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Trägt endlich die Schwäche der hemmenden Kraft die

Schuld^ so zeigen sich in den Stuhlgängen ganze Massen un-

verdauter und unveränderter Speisen, und es stellen sich

mancherlei dyspeptische Beschwerden ein. Da die Störung

dieser physiologischen Function gewöhnlich in der Kälte ihren

Grund hat, so verordnet Alexander erwärmende und stärkende

Mittel.

Am Schlüsse dieses Abschnittes erzählt er einen Fall von

chronischem Magenkatarrh, der durch Eingeweidewürmer er-

zeugt war und mit den Erscheinungen hochgradiger Gefrässig-

keit verlief, die schliesslich durch ein Abführmittel, bei welchem

der Wurm abging, geheilt wurde.

Vgl. Galen, VII, 136. XI, 48. XVH, B, 501. XIX, 418;

— Oribasius, V, 314. 315. 476. 667.

Wie der Hunger, so hat auch der Durst seinen Ursprung

im Magenmunde.

Er wird durch den Mangel an Feuchtigkeit oder durch

die Hitze hervorgerufen. Die Hitze kann, wie Alexander glaubt)

vom Magen, der Leber, dem Leerdarm oder der Lunge aus-

gehen.

Der Durst ist vermehrt bei den Fiebern, bei Affectionen des

Magens, beim Diabetes (Aretaeus, pag. 330) und verschiedenen.

andern Krankheiten; er ist überhaupt gesteigert und beständig

vorhanden, wenn gallige oder salzige Säfte den Magen erfüllen

(Galen, II, 129. VII, 131).

Nach Alexanders Ansicht hat der übermässige Durst

entweder in Dyskrasieen oder in der Ansammlung verdorbener

Säfte im Magenmunde, welche dort in Fäulniss übergehen,

seinen Grund. Sein Bestreben ist daher, die schädliche Säfte-

menge zu verringern und die krankhafte Beschaffenheit der-

selben zu beseitigen. Gegen die Trockenheit verordnet er

feuchte, gegen die Hitze kühlende Mittel; ausserdem finden

die Abführmittel eine entsprechende Verwendung. — Wenn
die Kranken über Magenbrennen, grossen Durst, Hitze, Unter-

leibsschmerzen und Appetitlosigkeit klagen, so lässt er dieselben

nach der Vorschrift des Archigenes frisches kaltes Wasser,



Die Krankheiten des Unterleibes. 209

kühlende adstringirende Gretränke und Arzneien zn sich nehmen,

und Eisblasen, kühlende Salben und Pflaster oder weichen

Käse mit Mehl vermischt u. a. m. auf die Magengegend auf-

legen. Galen (X, 714) empfiehlt gegen den übermässigen Durst

unter Anderm auch den Gebi'auch der kalten Bäder. (Vgl.

Clalen, VIII, 401. XI. 437; — Aetius, V, 119. IX, 4).

Zwei andere AiFectionen des Magenmundes, die Uebelkeit

und das Erbrechen, bilden, wie Alexander bemerkt, gewisser-

massen ein einziges Symptom. Sie drücken, wie Hippokrates

und Clalen sagen, das Bestreben der Natur aus, den Magen

von ungehörigen oder schädlichen Dingen , die sich in ihm

befinden, zu befreien. Die Uebelkeit stellt den vergeblichen

oder misslungenen , das Erbrechen den vollendeten Versuch

vor, den die physiologische Kraft, welche Galen „die aus-

treibende" nannte, zu diesem Zweck anstellt. Dem Erbrechen

geht stets Uebelkeit oder Brechreiz voraus ; aber es kommt
nicht immer zum Erbrechen und bleibt häufig beim blossen

Versuch (Galen, VH, 173).

Die Uebelkeit, vauTia, wie sie Alexander in seinem ioni-

schen Dialekt nennt, hat ihren Grund in der schlechten Qua-

lität, das Erbrechen in der Menge des Mageninhaltes. Die

Uebelkeit entsteht, wie Galen (VII, 577) schreibt, wenn die

Galle im Magen vorheri-scht und der Magenmund eine bittere

Beschaffenheit annimmt, das Erbrechen (II, 159. XIII, 140),

wenn der obere Thoi] des Magens durch die Quantität oder

die Unverdaulichkeit der Speisen gereizt wird, oder wenn der

Magen geschwächt ist und die genossenen Speisen nicht bei

sich behalten kann.

Uebelkeit und Erbrechen treten auf bei Magenleiden,

bei Unterleibskrankheiten, bei Verdauungsstörungen und lange

anhaltender Verstopfung (Galen, XVI, 146), bei der Ruhr

(Hipp. V, 686), bei Darmverschlingung, bei der Pest, wie sie

Rufus schildert (Aetius, V, 95), im Beginn gewisser Fieber-

formen, bei plötzlichem Schreck (Galen, XVIII, B, 285), ferner

bei Geisteskrankheiten (Hipp. V, 514. Galen, VI, 676), bei

der Phrenitis (Hipp. II, 636), bei Verletzungen des Schädels

Pusclimann. Alexander von Tralles. I. Bd. 14
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(Hipp. V, 698), des Geliirns (Hipp. IV, 576) und seiner Häiite

(Galen, VHI, 179. XVHI, A, 86), sowie nach der Luxation

des Kiefergelenkes (Hipp. IV, 146), nach der Ruptur innerer

Abscesse (Hipp. IV, 580) u. a. m. Auch wird des Er-

brechens, welches bei Neugeborenen (Galen, XVH, B, 627)

vorkommt, gedacht. Celsus (I, 3) und Galen (XVH, B, 674)

erwähnen, dass Uebelkeit und Erbrechen die Seekrankheit

begleiten.

Die erbrochenen Massen enthalten unverdaute Speisen,

Schleim, Galle, Blut; zuweilen gleichen sie geronnenem schwarzen

Blute (Galen, V, 108. XV, 320). Hippokrates (H, 144) hält

es für ein ungünstiges Zeichen, wenn dieselben schwarz gefärbt

sind und einen übelen Geruch verbreiten. Derselbe (H, 670)

benutzt das Erbrechen als diagnostisches Hilfsmittel und legt

(V, 188) ihm eine kritische Bedeutung bei.

Dem Erbrechen geht öfteres Aufstossen (Hipp. V, 612. 710),

vermehrte Speichelsecretion und Magenschmerz voraus. Die

schädlichen Säfte, welche dasselbe hervorrufen, bilden sich,

wie Alexander angibt, entweder nur im Magen oder im ganzen

Körper, besonders in der Leber und der Milz, und gelangen

aus diesen Organen in den Magen.

Im ersteren Falle tritt das Erbrechen häufig auf, steigert

sich und ist beständig vorhanden; im letzteren Falle zeigt es

sich seltener und nur zu jenen Zeiten, wenn die kranken Säfte

in den Magen fliessen.

Wenn das Erbrechen sofort nach dem Auftreten der

Uebelkeit und ohne Mühe e]-folgt, so nimmt unser Autor an,

dass die Säfte frei im Magen herumschwimmen ; wenn dagegen

der Brechreiz zwar vorhanden ist, der Brechact selbst aber

nur ein unbedeutendes Resultat liefert, so liegt dies nach seiner

Meinung daran, dass die schädlichen Säfte in den Häuten fest-

kleben oder resorbirt worden sind.

Ist der ganze Körper krank und leidet der Kranke an

Säfteüberfluss, so leitet Alexander eijie allgemeine Behandlung

ein und wendet den Aderlass oder Abführmittel an; ist nur

der Magen angegriffen, so verordnet er örtliche Medicamente.
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Wenn die Säfte eine gallige oder schwarzgallige Be-

schaffenheit haben, so sucht er die Schärfe und die Hitze zu

mildern und empfiehlt den reichlichen Grenuss des lauwarmen

Wassers. Ebenso spricht er für den Gebrauch desselben, wenn

die Säfte zähe und salzig sind, in den Häuten festkleben und

in Folge trockener und heisser Arzneien eingedörrt und hart

geworden sind, oder wenn dieselben molkig und dünn erscheinen

und nicht festhaften.

Dabei verordnet Alexander der Qualität des Schleimes

entsprechend Essigmeth, Kapern, Senf u. dgl., ordnet eine

passende Diät an und empfiehlt mässiges Fasten, Ruhe und

Schlaf. Den Gebrauch der Abführmittel verwirft er, wenn

eine heisse Dyskrasie der festen Theile vorhanden ist, weil sie

in diesem Falle, wie er sagt, hektische und marastische Zu-

stände herbeiführen.

Ist der Magenmund durch zu viele Feuchtigkeit geschwächt

und sehr geneigt zum Erbrechen, so wendet er mässig adstrin-

girende und reizende Medicamente an, welche erwärmend,

trocknend und zugleich stärkend wirken.

Vgl. auch Hippokrates, II, 182. 370. 618. IV, 458. 588.

V, 132. 530; — Galen, II, 193. VI, 677. VII, 217. VIII, 343.

XV, 607. XVI, 115. 229. 571. 766. XVIII, B, 459. XIX, 514;

— Celsus, I, 3. IV. 12; — Aetius, V, 48. 95. IX, 10; —
Oribasius, V, 318.

Der Schlucken ist, wie Galen (XVI, 172. 559) auseinander-

setzt, eine krampfartige Affection des Magenmundes, der durch

die Quantität der Säfte oder durch die Kälte belästigt wird. Er

ist aber nur eine krampfähnliche Bewegung, nicht ein eigent-

licher Krampf. In erster Linie ist dabei die austreibende Kraft

und erst in zweiter die zurückhaltende und die verdauende

Kraft betheiligt (Galen, VII, 217).

Der Schlucken wird nach Hippokrates (IV, 572) durch

die Völle oder Leere des Magens hervorgerufen; er eiitsteht

ferner, wie Galen (XHI, 147. XIV, 372. 565) hinzufügt, wenn

der Magenmund erkältet ist, und wenn scharfe oder heisse

Säfte den Magen erfüllen. Er tritt auch bei Entzündungen
14*
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des Magens, des Unterleibes (Aetius, IX, 5) und der Leber

(Hipp. IV, 554) auf. Bei der letzteren wird er, wie Einige

glaubten (Galen, XVIII, A, 117), dadurch erzeugt, dass das

entzündete Organ auf den Magen drückt.

Hippokrates (II, 670) betrachtet den Schlucken als ein

diagnostisches Hilfsmittel. Für gefährlich hält er ihn, wenn er

nach Blutungen, nach starken Diarrhoeen und bei der Darm-

verschlingung auftritt, oder wenn er mit Erbrechen verbunden

ist (Hipp. IV, 532. 578. 580).

Am häutigsten leiden nach Galen (XIH, 154) die Kinder

am Schlucken.

Wenn Jemand den Schlucken hat, so gewährt er, wie

Alexander bemerkt, einen Anblick, als ob sein Magen von

Krämpfen vollständig zerrissen werde, und die absondernde

Kraft desselben eifrigst bemüht sei, excrementitielle Stoffe, die

den Magen belästigen und beschweren, zu entfernen. Der

Schlucken wird hauptsächlich durch die Schärfe und schäd-

liche Beschaffenheit des Mageninhaltes und der Säfte hervor-

gerufen ; seltener wird er durch die Trockenheit, wie z. B. bei

der Ruhr und im Verlauf der Fieber, erzeugt, ist dann aber

viel hartnäckiger und gefährlicher.

Die Behandlung sucht die zu Grunde liegende Ursache

zu beseitigen und die Säftequalität zu verbessern. Zu diesem

Zweck empfiehlt Alexander den reichlichen Genuss des lau-

warmen oder kalten Wassers, der Essiglimonade, der lauwarmen,

aromatischen und schleimigen Getränke und einer leicht ver-

daulichen Nahrung; ferner sucht er Erbrechen herbeizuführen,

und Niesen zu erregen, damit die im Magen befindliche Luft

herausgetrieben wird.

Ausserdem lässt er den Leib mit heissen, öligen Auf-

lösungen von Bibergeil, Storax oder Mastixharz einreiben, die

Fingerspitzen mit kaltem Wasser anfeuchten, wenn sie sehr

heiss sind, und die Füsse einwickeln. Der Verfasser des

dem Dioskorides zugeschriebenen Werkes -Kspl euTtopiaxwv (II, 4)

ertheilt dagegen den Rath, die Fingerspitzen in heisses

Wasser zu tauchen, dabei heisses Wasser zu trinken, heisse
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Scli\yämmc auf den Leib zu legen nncl die Extremitäten zu

reiben.

Wenn der Sclilucken bei einer Entzündung des Magens

oder der Leber auftritt, so empficlilt Alexander den Aderlass

und wendet Uebergiessungen des Unterleibes an.

IT()]'t der Schlucken trotz aller Mittel, die angewendet

weixlen, nicht auf, so greift Alexander zu den Wundermitteln.

Er theilt deren eijiige aus einem Wei'ke des gelehrten Didymus

mit, von denen mir das Gurgeln und das Zuhalten des Mundes

und der Ohi'cn Erwähnung verdient. Ebenso hatte bekanntlich

auch Galen (VII, 940) den 8chlucken geheilt, indem ei- den

Athem zui-ückhalten liess.

Vgl. ITippoki'ates, IV, 5GG; — (Jalen, VII, 69. 21(). VIII,

343. XV, 829; — Oribasius, V, 319; — Aetius IX, 5.

Die Auftreibnng des Magens wird durch blähende und

unverdaute Speisen und Säfte hervorgerufen, indem die sich

entwickelnden Gase weder nach oben noch nach unten einen

Ausweg finden.

Wenn die Auftreibung von schwarzgalligen Excreten her-

rührt, die in den Magen gelangen, so empfiehlt Alexander

kühlende Umschläge und lässt Schwämme, die mit scharfem

Essig getränkt werden, in hartnäckigen Fällen dagegen ätzende

und reizende Pflaster und Salben auf den Leib legen. Ausser-

dem reicht ei' den Kranken heisse Decoete, damit die Gase

durch die Hitze zertheilt und die Bildung schwarzgalliger Säfte

verhindert werde; zuweilen verbindet er sie mit Abführmitteln.

Galen, VII, 21.ö; — Oribasius, V, 484; — Celsus, IV, 12; —
Aetius, IX, 27.

Die angeführten Krankheitserscheinungen, der Appetit-

mangel, der Heisshunger, der vermehrte Durst, die kardial-

gischen Beschwerden, die Uebelkeit, das Aufstossen, Erbrechen

u. s. w. zeigen sich bei der Entzündung des Magens.

Da die Appetitlosigkeit, wenn sie längere Zeit anhält,

den Körper schwächt imd ihn der Auszehrung (a-pocpta) ent-

gegenführt, so hält Alexander das sofortige ärztliche Einschreiten

für dringend nothwendig. Die Behandlung richtet sich nach
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der zu Grunde liegenden Ursache und dem Charakter der

Krankheit und bekämpft die vorherrschenden und gefahr-

drohenden Symptome.

Wenn die entzündete Stelle anschwillt und sich verhärtet,

so wird man natürlich erweichende und zertheilende Mittel

verordnen; doch darf man bei der Auswahl der Medicamente

nicht vergessen, dass die Verhärtung sowohl in der Hitze und

Trockenheit, als in der Kälte ihren Grund haben kann. Die

Thatsache, dass die entgegengesetztesten Ursachen die gleiche

Krankheitserscheinung hervorrufen, zeigt sich auch beim

saueren Aufstossen und beim bitteren Geschmack, die ebenfalls

sowohl von der Hitze als von der Kälte herrühren können.

Ebenso ist die vermehrte Speichelsecretion und der Auswurf,

welcher die Kranken namentlich Morgens, wenn sie noch

nüchtern sind, belästigt, nicht immer die Folge einer An-

sammlung von Feuchtigkeit im Magen, sondern beruht zu-

weilen auf einer durch Hitze herbeigeführten Auflösmig des

Magenschleims.

Auf diese pathologischen Theorieen stützt Alexander seinen

Heilplan, welcher bald erhitzende und trocknende, bald kühlende

und adstringirende, bald reizende oder stärkende Arzneien,

Pflaster und Salben in's Auge fasst.

Celsus empfiehlt bei der Entzündiing des Magens auch

Abführmittel und den Gebrauch der Heilquellen von Cutiliae

und Simbruvium, und Caelius Aurelianus wendet, wenn die

Entzündung sehr heftig ist, Blutentziehungen an.

Vgl. Hippokrates, HI, 90; — Galen, XIV, 367. 751; —
Celsus, IV, 12; — Cael. Aurelianus (de chron.) HI, 2; —
Aetius, IX, 16; — Theod. Priscianus, II'', 16.

Zu den Krankheiten des Magens rechnet Alexander Tral-

lianus auch die xapotaxY) oiaöccrK;, welche von den Schriftstellern

des Alterthums verschieden beschrieben, von denen der späteren

Zeit verschieden erklärt und gedeutet wurde. Erasistratus,

Asklepiades, Aretaeus und Andere betrachteten den Morbus

cardiacus als eine Affection des Herzens, Galen und seine

Nachfolger als eine Krankheit des Magenmundes; Andere
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verlegten den Sitz des Leidens in das Perieardium, das Zwei'ch-

fell, in die Lunge und in die Leber.

Caelius Aurelianus suclite die beiden gebräuchlichsten An-

sichten zu vereinigen, indem er zwei Formen der Krankheit

annahm , von denen die eine ihren Ursprung in dem Herzen,

die andere im Magen hat. Celsus, Soranus und Andere er-

klärten den Morbus cardiacus für ein Allgemeinlciden des

Körpers, welches sich in grosser Schwäche und Abgeschlagen-

heit äussert.

Aretaeus bekämpft die Ansicht, dass die aD-^y-O'-q
^ wie er

die Krankheit nach einem hervorstechenden Symptom , den

häufigen Ohnmachtanfällen nennt, ein Magenleiden sei, auf's

heftigste und folgert aus der Schwere der Krankheitser-

schemungen, dass das Herz, das wichtigste Organ des mensch-

lichen Körpers, der Ausgangspunkt derselben sein müsse. Es

ist, wie er sagt, eine Krankheit des Herzens und des Lebens

(•AapoiVj? seil •/.a). fyfqq voOaoc) und gleichsam eine Auflösung der

Lebenskraft (äaxt vap to TidOoq 'kj<j\q tojv 2;(j[j.wv -f^q 'Chyr^-^i

Artemidorus aus Sitla, ein Erasistrateer, detinirt die

Krankheit als „tumor secundum cor", und ebenso erklärten

sie die Anhänger des Asklepiades für eine Entzündung in der

Gegend des Herzens, die durch eine Anhäufung oder Ver-

stopfung der Atome erzeugt werde (Cael. Aurelianus, de acut,

n, 31j. Ausser dem Namen und der Schwere der Krankheit

führten die Verfechter der Theorie, dass der morbus cardiacus

ein Herzleiden sei, das Herzklopfen, an welchem die Kranken

leiden, und das Gefühl der Schwere, welches sie in der linken

Seite der Bi-ust haben, als Beweise derselben an.

Galen beschreibt die y.apoiay.-}) oidOecrK; als eine vom Magen

ausgehende acute Krankheit, die mit Fieber, bedeutenden

Schmerzen, grosser Schwäche iiiid Ohnmächten verbunden ist.

Er verwahrt sich dagegen, dass der Name des Leidens andeute,

dass man es hier mit einer Krankheit des Herzens zu thun

habe; derselbe stamme ebenso, wie die Bezeichnung y.apBia'AYi'a

(Galen, XHl, 121) aus jener Zeit, da man den Magenmund
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„Kardia" nannte (Galen, XIV, 735). Ihm schliessen sich

Aetius (IX, 1) und Alexander Trallianns an, welche ebenfalls

die primäre Ursache des morbus cardiacus im Magen suchen

und der Mitleidenschaft des Herzens und des übrigen Körpers

nur eine secundäre Bedeutung zugestehen.

Soranus und Celsus (III, 19) finden das Charakteristische

der Krankheit in der Schwcäche und Mattigkeit, welche die

Patienten befällt und zu Grunde richtet. Ebenso erklärt der

Verfasser der Schrift: opoi Eaipi/o( (Galen, Bd. XIX, 420) die

Krankheit für eine Abspannung und Erschlaffung der dem

Körper innewohnenden Kräfte (x-^^k; tou si^.tpuTCu xovou 'm\ zocpsaiq),

die ihren Entstehungsgrund in einem Magenleiden habe und

durch die gesteigerte Schweisssecretion herbeigeführt werde.

Der gleichen Ansicht huldigt auch Theodoras Priscianus

(11% 12).

Die Kranken leiden, wie Aretaeus berichtet, an starkem

Herzklopfen, an Schwindel und Ohnmächten, an profusen

Schweissen, Anästhesieen, Aphonie, Schlaflosigkeit und hoher

Reizbarkeit des Nervensystems; während sie über die brennende

Hitze ihrer Eingeweide und grossen Durst klagen, erscheint

ihre Hautoberfläche kalt und starr.

Die Inspirationen sind tief und mühevoll, der Puls ist

klein, schwach, zitternd und beschleunigt, setzt zuweilen aus

(Galen, VII, 137) und erscheint, wie Caelius Aurelianus hinzu-

fügt, im Anfang hüpfend und unregelmässig, später aber leer

und gleichsam zerfliessend, fadenförmig und kaum zu fühlen;

der Schweiss hat, Avie Theodoras Priscianus bemerkt, eine

kalte und klebrige Beschaffenheit. In manchen Fällen treten

die Symptome der gestörten Verdauung, die kardialgischen

Beschwerden, die Appetitlosigkeit, die Uebelkeit, die vermehrte

Speichelsecretion und das Erbrechen in den Vordergrund.

Häufig fühlen die Kranken eine namenlose Angst und

Verzweiflung, leiden an unruhigen Ti'äumen, an Delirien und

Hallucinationen, oder an einer Stumpfheit der Sinne, und

scheinen geistig gestört. In anderen Fällen erscheint dagegen

ihre geistige und sensuelle Thätigkeit erhöht, und Viele schrieben
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ihnen, wie Cicero (de divinat. I, 38) und Aretaeus (pag. 40)

bericliten, das Weissagungsverraögen zu.

Eine eingehende Erörterung widmet Caehus Aurelianus

(de acut. II, 33) der Frage, ob die Krankheit mit Fieber ver-

bunden sei oder nicht. Einige Aerzte vor Asklepiades hatten

behauptet, dass sie stets ohne Fieber verlaufe, Andere, wie

ApoUophanes, ein Anhänger des Erasisti-atus , waren der ent-

gegengesetzten Meinung. Asklepiades nahm eine vermittelnde

Stellung ein und sagte, dass das Fieber allerdings in den meisten

Fällen vorhanden sei, manchmal jedoch fehle; dieser Ansicht

folgten auch Themison, Thessalus u. A. Demetrius Aponieus

erklärte, dass das Fieber vorhanden sei, solange die Krankheit

zunimmt, dass es aber verschwinde, wenn sie abnimmt.

Als ungünstige Symptome betrachtet Caeliiis Aui'clianus

das unwillkürliche Thränen der Augen, das Auftreten weisser

Flecken in der Pupille, die Gefrässigkeit und die Zunahme

der allgemeinen Schwäche des Körpers.

Die Krankheit tritt nach langem Fasten, starken Blut-

verlusten und Diarrhoeen, hartnäckigen Fiebern, nach dei-

Phrenitis und anderen Krankheiten auf; zu derselben neigen

vorzugsweise bleiche, zarte, schwächliche Personen mit aufge-

dunsenem Aeussern.

Nach Alexanders Ansicht entsteht die y.apota-/,-(j oiotOsatc,

wenn sich schlechte ätzende und giftige Säfte im Magenmunde

anhäufen. Wenn derselbe sehr empfindlich ist, so nehmen die

Schmerzen, welche dadurch hervorgerufen werden, eine solche

Intensität an, dass der Tod des Kranken erfolgt. — Zu den

veranlassenden Ursachen, welche das TJebel herbeiführen

können, rechnet Alexander auch das Vorhandensein von

Eingeweidewürmern, welche aus dem Darm in den Magen
hinaufkriechen.

Er empfiehlt dagegen den Saft der Granatapfelkerne und

reicht den Kranken eine kühlende Nahrung, welche zugleich

den geschwächten Magen stärken und kräftigen soll; ausserdem

verordnet er Abführmittel und bei grossen Schmerzen Biber-

geil und Opium.
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Alexander von Tralles ist der letzte Schriftsteller, welcher

den morbus cardiacus bespricht; nach ihm verschwindet er

aus der medicinischen Terminologie und wird nicht mehr ge-

nannt. — Die Deutung dieser räthselhaften Episode in der

Greschichte der Krankheiten hat den spätem Erklärern viele

Schwierigkeiten bereitet. Die meiste Berechtigung scheint mir

die Ansicht des Dr. Landsberg (s. Janus, II, 53) zu verdienen,

der auf die Aehnlichkeit hinweist, welche die von den Autoren

des Alterthums entworfenen Krankheitsbilder mit dem Sympto-

mencomplex haben, den wir in anämischen und chlorotischen

Zuständen auftreten sehen.

Vgl. Galen, VH, 138. VUI, 301. 342. XIV, 730; —
Aretaeus, pag. 38—41, 257—258; — Cael. Aurelianus (de acut.)

II, 30—40; — Celsus III, 19; — Plinius bist. nat. XXIII, 25;

— Aetius IX, 1 ;
—

• Theod. Priscianus 11^, 12. —
Die in der Ausgabe des Guinther von Andernach ent-

haltenen Abhandlungen fibcr den Rheumatismus ventris und

die sich daraus entwickelnde Ruhr, den Tenesmus und die

Affectio coeliaca sind dem Werke des Philumenus entlehnt

oder nach ihm bearbeitet.

Als „Bauchfluss" bezeichneten die Griechen einen Krank-

heitszustand, der auf Fluxionen schädlicher Säfte nach dem

Magen beruht und sich meistentheils durch starke Diarrhoeen

äussert. Aus der Beschaffenheit und der Farbe der Stuhl-

gänge erkennt man, welcher Saft die Fluxionen erzeugt.

Der Bauchfluss tritt bald mit Fieber, bald ohne Fieber

auf; jene Formen, die mit Fieber verlaufen, haben einen hart-

näckigen Charakter und sind schwerer zu heüen. Das Fieber

verschwindet gewöhnlich sofort, wenn sich eine starke und

plötzliche Diarrhoe einstellt. In manchen Fällen entwickelt

sich der Durchfall allmälig und hält längere Zeit an.

Wenn dagegen Verstopfung vorhanden ist und die schäd-

lichen galligen Säfte keinen Ausweg finden, so leiden die

Kranken an Benommenheit des Kopfes, an Bauchgrimmen und

Hitze in den Eingeweiden, an heftigem Durst und starkem

Fieber; bei längerer Dauer der Verstopfung können sich
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Geisteskrankheiten, Schlafsuclit, Ceplialaea und Lösartige Fa-

rotisgesehWülste entwickeln.

Sind die Leibschmerzen bedeutend und durch kein Mittel

zu beseitigen, so darf man annehmen, dass eine Entzündung

oder eine Geschwulst im Unterleibe sitzt.

Die Behandlung hat die Aufgabe, das Heilbestreben der

Natur zu unterstützen und die schädlichen Säfte aus dem Darm

zu entfernen. Es wäre also ein Fehler, wenn man den Durch-

fall, der diesem Zweck dient, stopfen wollte
;

geschieht es

dennoch, so hat es für den Kranken die traurigsten Folgen,

da in diesem Falle die zur Ausscheidung bestimmten Krank-

heitsstoffe nach oben getrieben werden und andere Leiden

erzeugen. Stopfende Mittel darf man erst dann verordnen,

wenn die Diarrhoe schon lange Zeit dauert und den Kranken

schwächt.

Leidet derselbe an Verstopfung, so soll man Abführmittel

oder Klystiere verordnen. Ist eine Entzündung vorhanden, so

werden kühlende Salben und Umschläge angewendet. Günstige

Erfolge verspricht sich Philumenus vom fortgesetzten Genuss

der warmen Ziegen- und Kuhmilch, wenn die Fluxionen von

der Galle ausgehen. Ausserdem lässt er feuchte Umschläge mit

Oel, Wein und adstringirenden Substanzen, warme Bähungen

mit Salzbeuteln und Kataplasmen äusserlich auf den Leib

anwenden und den After durch heisse Dämpfe erwärmen, mit

Oel und Fett einreiben und dann mit Wolle bedecken.

Sind die Extremitäten kühl, so räth er, dieselben mit

leinenen und wollenen Binden zu umwickeln und mit wohl-

riechenden Oelen, die mit reizenden Substanzen vermischt sind,

einzureiben. Dadui'ch hofft er, die Fluxionen vom Magen

abzulenken und nach der äusseren Haut zu ziehen. Dem
gleichen Zweck sollen auch Sodabädei- dienen.

Zur Nahrung empfiehlt er stopfende und breiige Speisen,

den Reis, die Hirsegi'aupe, Linsen u. dgl. m., zum Getränk

abgekochtes Regenwasser, das zuweilen mit adstringirenden

Pilanzensäften vermischt wird, oder, wenn kein Fieber vor-

handen ist, einen herben, leicht zusammenziehenden Wein,
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Vgl. Hippokrates, U, 656. IV, 524; — Galen, XI, 78; —
Celsus, IV, 26; — Cael. Aurelianus, de chron. II, 7 ; — Aetius,

IX, 35.

Die „Passio coeliaca" beruht auf der Schwäche des Ver-

dauungsvermögens, in Folge deren die genossenen Speisen

unverdaut abgehen. Als Ursache dieser Schwäche nahm man
eine Erkältung des Magens aai.

Aretaeus sagt, dass die Nahrung zwar aufgelöst, aber nicht

verdaiit und in Säfte umgewandelt wird; er ist der Meinung,

dass dem Leiden nicht blos eine mangelhafte Verdauung,

sondern auch eine schlechte Vertheilung zu Grunde liegt (oov.iv.

yap [;,ot oh r^? äsd^ioc [./.oQvov, ak\a xal r^q ava^opyj? xb v:d(ioq £ij,[j,£vat).

Celsus bemerkt, dass es sich schwer feststellen lässt, ob der

Morbus coeliacus im Magen oder im Darm seinen Sitz hat.

Die Krankheit tritt, wie Caelius Aurelianus angibt, nach

längeren Verdauungsstörungen, Unterleibsentzündungen, der

Ruhr und anderen chronischen Leiden auf.

Selten ist Verstopfung vorhanden; gewöhnlich leidet der

Kranke an Diarrhoe. Die Stuhlgänge sind bunt, flüssig, un-

verdaut, zuweilen blutig und erscheinen tropfenweise; manchmal

erscheinen sie gelb, schaumig, dunkel, eiterig und verbreiten

einen entsetzlichen Gestank.

Der Magen ist mit Gasen angefüllt und der Ki-anke leidet

an häufigen übelriechenden Blähungen und Aufstossen ; zuweilen

ist Gefrässigkeit, zuweilen Appetitmangel vorhanden. In manchen

Fällen fühlen die Leidenden ein Brennen in den Eingeweiden,

als ob sich glühende Kohlen darin befänden, in anderen eine Kälte

wie von einer Eisscholle. Sie sind missmuthig, übel aufgelegt,

matt; ihre Haut erscheint bleich und trocken und verbreitet

einen widrigen Geruch ; das Gesicht ist gedunsen und die Venen,

namentlich in der Schläfengegend, erweitert und hervorge-

trieben. Später stellt sich Kälte der Extremitäten, Anschwellung

der Füsse und grosse Schwäche und Abmagerung des Körpers ein.

Die Krankheit kehrt bei dem geringsten Diätfehler, oft

auch ohne jede äussere Veranlassung, zurück; sie trifft, wie

Aretaeus behauptet, vorzugsweise Kinder.
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Die Behandlung ist die gleiche wie die der Diarrhoe.

Philumenus verordnet adstringirende Decocte, doch warnt er

vor dem Gebrauche des Galläpfelpulvers, das zwar den Durchfall

beseitigt, aber dem Magen schadet und Appetitlosigkeit und

Verdauungsstörungen erzeugt. Ist die Diarrlioe so bedeutend,

dass sie sofortige Hülfe erheischt, so reicht er Opiumpräparate.

Ferner wendet er adstringirende, reizende und stärkende Um-

schläge, Kataplasmen, Einreibungen und Pflaster an.

Wenn die Krankheit einen chronischen Charakter ange-

nommen hat, siicht er metasynkritisch zu wirken, indem er

die Arme und Schenkel des Kranken mit trockenen Tüchern

reiben und dann reizende Pulver aufstreuen oder Pech- oder

Senfpflaster auflegen lässt. Aretaeus emphehlt Blutegel und

Schröpfköpfe, wenn er eine Entzündung der Eingeweide ver-

muthet; ausserdem verordnet er auch Brechmittel bei diesem

Leiden.

Philumenus reicht den Kranken eine leicht verdauliche,

zusammenziehende und stopfende Nahrung und schleimige und

adstringirende Getränke.

Vgl. Galen, XVII, B, 291. XIX, 421; — Aretaeus,

pag. 149—152. 336—339; — Celsus, IV, 19; — Cael. Aure-

lianus, de chron. IV, 3 ;
— Oribasius, IV, 567 ;

— Aetius, IX, 37.

Der Stuhlzwang ist das fortwährende Drängen des Afters

nach Entleerungen ; er ist mit Blähungen und heftigen Schmerzen

verbunden. Den Namen „Tencsnius" verdankt er der Spannung,

die er erzeugt, wie Galen (XVIII, A, 126) berichtet (wvoiJ.iaOai

0£ TO TiaOo? (ZTib xr^c xacew? cpaui).

Die Entleerungen sind unbedeutend und haben ein schlei-

miges oder blutiges Aussehen ; zuweilen folgen ilinen Mastdai'm-

blutungen. Der Stuhlzwang hat seinen Sitz im Mastdarm und

tritt vorzugsweise bei Entzündungen und Geschwüren desselben

und bei der Ruhr auf.

Philumenus emptielilt die örtliche Behandlung des Afters;

er lässt feuchte Umschläge darüber machen, warme Dämpfe
in die Oeffnung leiten und dieselbe mit Butter oder Gel

befeuchten. Ferner gibt er den Rath, warme Milch und
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schleimige oder adstringirende Decocte einzuspritzen, oder

Stuhlzäpfchen dieser Art (aus Wachs und Blei) einzuführen.

Ausserdem legt er warme Säckclien auf die Schamgegend,

die Hüften und das Gesäss des Kranken und reicht ihm eine leicht

verdauliche, etwas stopfende Nahrung. Celsus empfiehlt warme

Sitzbäder, u.nd Aetius legt einen mit einer Lösung von Essig und

Gralläpfeln getränkten Schwamm auf die Mündung des Afters.

Vgl. Hippokrates, V, 90. VI, 146. 238. Vm, 232; —
Aretaeus, pag. 156; — Galen, VIII, 383. XIV, 754, 755.

XVII, A, 705. XVm, A, 7. XIX, 422; — Celsus, IV, 25; -
Cael. Aurelianus, de chron. IV, 6 ; -~ Oribasius, IV, 572.

V, 488- — Aetius, IX, 44.

Als Kolik bezeichnet Alexander von Tralles, ebenso wie

seine Vorgänger, den in dem Grimmdarm auftretenden Schmerz.

Die Heftigkeit desselben sucht er durch die derbe dicke Be-

schaffenheit des Dickdarms zu erklären, welche die Zertheilung

der dort zusammenströmenden Stoffe erschwert oder unmöglich

macht.

Der Kolikschmerz entsteht entweder primär im Grimm-

darm, oder er wird dahin von benachbarten Organen verpflanzt.

Im ersteren Falle bilden kalte, dicke, schleimige Säfte, ver-

härtete Kothmassen und Blähungen, die keinen Ausweg finden,

Ansammlungen der Galle, Entzündungen u. dgl. m. die Ursachen

der Kolik.

Der Schmerz tritt sehr heftig, aber nur von Zeit zu Zeit

auf; er hält nicht beständig an und bleibt auch nicht auf

einen Punkt beschränkt, sondern zieht in den verschiedenen

Gegend.en des Unterleibes umher. Demselben gehen häufig

dyspeptische Beschwerden, Uebelkeit, Erbrechen, das Gefühl

des Unbehagens u. a. m. voraus (Galen, VIII, 85).

Rührt der Schmerz von kalten und schleimigen Säften

her, die sich im Grimmdarm festgesetzt haben, so klagen die

Kranken über das Gefühl der Schwere im Unterleib und haben

Entleerungen, welche wie Rindermist aussehen, im Nachtgeschirr

nicht zu Boden sinken und gleichsam wie von einer Wolke

getragen werden.
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Hat der Kolikschmerz dagegen in heissen und galligen

Säften seinen Grund, so zeigt er einen beissenden, bi-ennenden

oder bohrenden Charakter und dauert nur kurze Zeit. Dabei

leiden die Kranken an Trockenheit der Zunge, an grossem

Durst und Schlaflosigkeit, und haben einen scharfen Urin und

reichliche gallige Stuhlentleerungen.

Die Kolik verläuft ohne Fieber, ist häufig mit Stuhlver-

stopfung und Erbrechen, bisweilen auch mit Athembeschwerden,

Frostschauer und Schweisssecretion (Galen, XIX, 423) vei'-

bunden und steigert sich manchmal bis zu Ohnmaehten (Galen,

XI, 60). Aretaeus sehreibt, dass die Kranken das Gefühl der

Schwere im Unterleib haben, selbst wenn sie noch nichts

gegessen haben, dass sie nach der geringsten Kleinigkeit, die

sie zu sich nehmen, aufgetrieben und von sauerem Aufstossen

geplagt werden, dass sie ferner an Appetitmangcl, Abgeschla-

genheit und Mattigkeit leiden und ein aufgedunsenes Gesicht

haben. Zuweilen wird die Ausscheidung des Urins verhindert,

und der Schmerz zieht bis zu den Hoden und dem M. cre-

master. Der Puls ist, wie Caelius Aurelianus angibt, klein

und häutig, das Bauchfell gespannt und der Unterleib meteo-

ristisch aufgetrieben und lässt einen tympanitischen Ton hören

(facit inflationis causa resonum tympani). Der Kolikanfall hat

einen acuten Charakter und hält manchmal zwei Tage an

(Galen, VII, 195. XIV, 730).

Erwähnung verdient noch die interessante Bemerkung

des Aretaeus, dass die Kranken, wenn der Theil des Dick-

darms, welcher der Milz benachbart ist, erkrankt ist, eine

schwarzgrüne (bronceähnliehe V) Hautfarbe haben, wenn da-

gegen die der Leber zunächst liegende Partie der Sitz des

Leidens ist, mehr hellgrün aussehen.

Wenn sich die Kolik secundär aus Affectionen benach-

barter Organe entwickelt, so tragen Entzündungen der Nieren,

der Lebei-, der Milz, Blase, des Zwerchfells, Krankheiten des

Unterleibes u. a. m. die Schuld. Die Kolikschmerzen können

in den verschiedenen Gegenden des Unterleibes ihren Ursprung

haben, und schon Galen (VIII, 386) wundert sich über die
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unpassende Bezeichnung des Leidens, welche anzudeuten scheine,

dass die Kolik immer vom Colon ihren Ausgang nehme.

Die Ursachen, welche die Kolik erzeugen, sind, wie Are-

taeus sagt, unzählig; dass sie sämmtlich die gleiche Krank-

heitserscheinung hervorrufen, macht die Diagnose u.ngemein

schwer.

Die Kolik wird zuAveilen mit der Pleuritis, sowie mit

Milz- und Leherleiden verwechselt; aber am häutigsten geben

die Krankheiten der Nieren zu Verwechslungen mit der Kolik

Anlass. Alexander bietet für die Diagnose beider Leiden

folgende Anhaltspunkte : Bei der Kolik ist der Schmerz heftiger

und von längerer Dauer, als bei Nierenleiden; er ist ferner

nicht, wie bei jenen, auf eine Stelle beschränkt, sondern umher-

schweifend und hört auf, wenn eine Stuhlentleerung erfolgt ist,

während er bei Nierenleiden trotzdem fortdauert und nicht

nachlässt. Das Erbi-echen tritt bei der Kolik häufiger auf und

hält länger an, als bei den Nierenleiden ; auch ist bei der

ersteren gewöhnlich Verstopfung des Leibes vorhanden. Der

Urin ist bei der Kolik ziemlich dick, bei den Nierenkrankheiten

anfangs wässerig, später sandartig. Gralen (VIII, 385), welcher

ebenfalls die Unterscheidungsmerkmale beider Leiden aufzählt,

fügt noch hinzu, dass in zweifelhaften Fällen der Abgang von

Nierensteinen durch den Urin die Diagnose entscheiden müsse.

Die Kolik ist ein gefährliches Leiden; sie erzeugt zu-

weilen Unterleibsabscesse und kann, wenn sie eine Darmver-

schlingung verursacht, den plötzlichen Tod herbeiführen.

Die Behandlung der Kolik richtet sich nach der zu

Grrunde liegenden Ursache; hat die Krankheit einen kalten

Charakter, so wird die Wärme, hat sie einen heissen Charakter,

die Kälte angewendet. Eine wichtige Rolle in der Therapie

dieses Leidens spielen die warmen Bähungen des Unterleibes,

die mit erhitzten Marmorsteinen, Kleiensäckchen und feuchten

Tüchern vorgenommen werden, ferner Kataplasmen und ölige

Einreibungen. Die überraschendsten Erfolge erzielte Alexander,

wenn er die Bähungen bei Kolikschmerzen verordnete, die von

zurückgehaltenen Blähungen herrührten.
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Bildet die Kälte die Ursache des Ijcidens, so wendet er

Hautreize an und lässt scharfe Substanzen aufstreuen , Senf-

pflaster auflegen und die Pechmütze appliciren; doch räth er,

vorher die Haut zu erwärmen, damit die Krankheitsstoffe aus

der Tiefe nach oben gezogen werden; ferner empfiehlt er in

diesem Falle Frottirungen des Körpers und das Baden in

warmen, Schwefel- oder Asphalt-haltigen Mineralwässern, die er

auch zum inncrn Gebrauch verordnet, weil sie abführend und

reinigend wirken. Ebenso lässt er warme Sitzbäder nehmen,

die mit aromatischen Kräutern bereitet werden, warnt jedoch

vor dem häufigen Glebrauch der kühlen Bäder, die er nur ge-

stattet, wenn die Schmerzen in der Hitze ihren Grund haben.

Um den Köi"per von den schädlichen Substanzen zu be-

freien, die im Darm lagern und die Kohk verursachen, wendet

Alexander zunächst Stuhlzäpfchen und Klystiere an; zu den

letzteren benutzt er erwärmtes Oel, Pflanzensäfte, schleimige

Abkochungen, zu denen er zuweilen Fette, Salze oder narko-

tische Stoffe hinzusetzt. In hartnäckigen Fällen greift er zur

sogenannten Schlauch- Cur, welche darin besteht, dass aus

einem Blasbalg durch eine Röhre Luft in den After gepumpt

und darauf ein Klystier gegeben wird.

Wenn sich die Kranken gegen die Anwendung von Kly-

stieren sträuben, so reicht er Abführmittel, von denen er hier

die Aloe mit Vorliebe gebraucht. Lässt sich die Stuhlver-

stopfung weder durch Klystiere noch durch Purgirmittel be-

seitigen, so empfiehlt er die Bleipillen. Ferner verordnet er

auch Brechmittel und scharfe Carminativa.

Bei dem Gebrauch der narkotischen Substanzen mahnt

er zu grosser Vorsicht; niemals wendet er sie an, wenn die

Kolik von kalten und schleimigen Säften hervorgerufen wird,

weil sie in diesem Falle die Schmerzen zwar für den Augen-

blick lindern, dieselben später aber nur um so heftiger auf-

treten lassen. Denn da sie kühlend wirken, so ziehen sich,

wie unser Autor meint, die Poren zusammen, die Excremente

werden dicker, und es können Lähmungen und sogar der Tod

herbeigeführt werden. Er gestattet die Opiate nur, wenn die

I'n s c Ii m au n. Alexander von Tralles. I. Bd. 15
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Schmerzen unerträglicli sind und den Kranken sehr schwächen,

oder wenn sie von heissen galligen Säften ei'zeugt werden.

Liegt der Kolik eine Darmentzündung zu Grunde, so

verwirft er die Abführmittel, weil sie eine Darmverschlingung

herbeiführen können , und wendet lieber Blutentziehungen an.

Ebenso empfiehlt auch Caelius Aurelianus den Aderlass und

lässt Blutegel oder Schröpfköpfe auf den schmerzenden Unter-

leib setzen.

Die Nahrung miiss dem Charakter der Krankheit ent-

sprechen; sie darf keine blähenden Substanzen enthalten,

sondern soll leichtverdaulich sein und den Magen reizen und

stärken. Zum Getränk reicht Alexander lauwarmes oder kaltes

Wasser oder einen leichten gewässerten Wein-, doch erlaubt

er den letzteren nur, wenn kein Fieber und keine Entzündung

vorhanden ist. Ausserdem empfiehlt er körperliche üebungen,

Bewegung, Reisen, Luftveränderung und geregelte Lebensweise.

Vgl. Galen, Vni, 40. 384. 387. XI, 341. XIV, 736. XVH,
B, 539. XLK, 3; — Aretaeus, pag. 47-48. 152-153; — Celsus,

IV, 20. 21; — Caelius Aurelianus, de chron. IV, 7; — Ori-

basius, IV, 576. V, 761—764; — Aetius IX, 29—34; —
Theod. Priscianus, II'', 9.

Nur gelegentlich kommt Alexander auf die Darmver-

schlingung zu sprechen, die er als eine Folge der Kolik, als

ein späteres Stadium derselben, ansieht. Allerdings verspricht

er, dieses Leiden in einem besonderen Abschnitt zu behandeln,

doch scheint er entweder seine Absicht nicht ausgeführt zu

haben, oder dieser Theil seines Werkes ist verloren gegangen.

Die Symptome des Ileus werden von den alten Autoren

mustergültig und vollständig beschrieben. Die Kranke, deren

Geschichte Ilippokrates (III, 58) erzählt, litt an plötzlich auf-

tretendem, öfter sich wiederholendem Erbrechen, Uebelkeit,

Schmerzen und Hitze im Leibe , an Kälte der Extremitäten,

verminderter Urinsecretion u. dgl. m. und ging rasch zu Grunde.

Die Darmbewegung ist, wie Galen (VII, 220) sagt, auf-

gehoben, und es ist daher gewöhnlich Stuhlverstopfung vor-

handen, oder es geht nur wenig ab. Es wird Galle oder Koth
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erbrochen und der ganze Unterleib erseheint schmerzhaft. Zu-

weilen leidet der Kranke an Fieber, Schlaflosigkeit, Krämpfen

und Delirien.

Manchmal gesellt sich die Darmverschlingung zu einer

Hernie (Aretaeus, pag. 46).

Die Krankheit entsteht, wie Hippokrates (VI, 104. 230. 630)

meint, durch Luft, die sich im Darm festsetzt, durch Trocken-

heit der Eingeweide und durch Kothsteine. Galen (XVIII,

A, 68) theilt mit, dass einige Aerzte der Ansicht huldigten,

dass die Darmverschlingung auch durch zähe und dicke Säfte

hervorgerufen werde; er selbst hält dies für unmöglich und

glaubt, dass dem Leiden meistentheils entzündliche oder skir-

rhöse Processe des Darmes, Abscesse o. dgl. zu Grunde liegen.

Die Darmverschlingung erzeugt Eiterung und Brand ein-

zelner Theile des Darmes und kann den plötzlichen Tod

herbeiführen.

Die Krankheit wurde, wie Galen (VIII, 388) und Alexan-

der Trallianus erwähnen, auch y^opoa'^ioq genannt. Aretaeus

versucht eine Diagnose des dkeaq und /opoa(|;6q, indem er die

letztere Bezeichnung vorzieht, wenn die untere Partie des

Bauches hervorgetrieben und dieser selbst weich erscheint

(itY^v 7upb<; ToI? aipö(fQ'.q oh v-oi izUaiq y.ai [AaXOa^iq xaiv evxspojv e'Q y.at

TcouXu xb ÜTcoYiaTp'.ov 0-£p(cy;/], y^opooi.'iibq zb xotoutcv e^Ttv). Diokles von

Karystus hatte, wie Celsus (IV, 20) erzählt, die beiden Be-

zeichnungen dadurch von einander unterschieden, dass er den

Sitz des Chordapsus in den Dünndarm, den des Ileus in den

Dickdarm verlegte. Aber zu Celsus' Zeiten nannte man, wie

er hinzufügt, die ersterc Form d'Kzöq, die letztere -/.o'/Mäq.

Vgl. Hippokrates, IV, 574. 580; — Galen, XIII, 148.

XVU, A, 625 u. S. XIX, 423; — Aretaeus, pag. 45-48; —
Celsus, IV, 20; — Cael. Aurelianus (de acut.) HI, 17; — Ori-

basius, IV, 575. V, 493; — Aetius, IX, 28.

Die Cholera nennt Alexander eine zügellose Revolution

des Körpers , die sich in Erbrechen und Diarrhoeen äussert

und auf der vollständigen Umwälzung des Magens beru.ht.

15*
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Soi'anus bezeichnet sie als eine sehr gefährliche sohitio stomachi

ac ventris et intestinorum. Aber die klarste und vollständigste

Definition findet sich in den opoi !aTpr/,o( (Galen, XIX, 421),

wenn es dort heisst, dass die Cholera eine acute Krankheit

ist, die mit masslosem Erbrechen und Durchfällen, mit Waden-

krämpfen, Kälte der Extremitäten und mit Kleinheit und

völligem Verschwinden des Pulses verläuft. Alexander warnt

davor, das Wort x^^^pa durch /oXtq zu erklären, und leitet es

von yo'ky.q^ wie man die dünnen Gedärme bis zum Blinddarm

nannte (Aretaeus pag. 153), ab.

Schon Hippokrates (V, 210) hebt unter den charakteri-

stischen Symptomen dieser Krankheit das masslose Erbrechen

und die Durchfälle hervor, die sich zuweilen durch kein Mittel

beseitigen lassen. Der Kranke, dessen Leidensgeschichte er an

der erwähnten Stelle erzählt, lag mit trüben hohlen Augen

und tonloser Stimme auf seinem Bett, von dem er sich vor

Schwäche nicht mehr erheben konnte. In den Eingeweiden

fühlte er Schmerzen und Krämpfe, während die Extremitäten

kalt wurden.

In einem anderen Falle (Hipp. V, 248) treten Krämpfe

in den Extremitäten und starkes galliges Erbrechen auf, das

drei volle Tage anhält. Dabei leidet der Kranke an Stuhl-

verstopfung, die Urinseeretion erscheint unterdrückt, imd die

Schwäche ist sehr bedeutend.

Hippokrates unterscheidet zwei Formen der Cholera, die

feuchte und die trockene. Bei der ersteren finden reichliche

Entleerungen nach oben sowohl wie nach unten statt; bei der

letzteren fehlen sie gänzlich. Die feuchte Cholera wird durch

scharfe Säfte oder verdorbene Speisen, die trockene durch

scharfe blähende Gase hervorgerufen. Die trockene Form

(Hipp, n, 494) ist mit Auftreibung und Kollern im Leibe,

mit Schmerzen in den Seiten und in den Hüften und mit

Stuhlverstopfung vei'bunden.

Galen (XVH, B, 384) betont den höchst acuten Charakter

des Leidens und macht auf die Wadenkrämpfe (XIV, 736)
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mid den fadenförmigen Puls (IX, 313) aufmerksam; im späteren

Verlauf der Krankheit treten Olmmachten auf (XI, 47) und

die Schwäche erreicht einen hohen Grad. Aretaeus schreibt,

dass die Schmerzen und das Bauchgrimmen sich allmälig

einstellen, dass der Puls, wenn es mit dem Kranken zu Ende

geht, sehr klein und häufig wird, und dass der beständige

Brechreiz und Stuhlzwang ihn bis zum Tode begleitet. Die

Entleerungen sehen, wie Celsus (IV, 18) bemerkt, zuweilen

weiss, zuweilen schwarz, manchmal wie Fleischwasser, kurz

verschieden aus. Die Kälte der Extremitäten rührt nach der

Ansicht des Arztes Cassius (Ideler: Physici et medici Clraeci

minores. Vol. I, pag. 164, Abs. 72) daher, dass der Lebensgeist

die Glieder verlassen hat. Als Vorläufer der Cholera zeigen sich

wie Caelius Aureliaiuis (de acut. III, 20) berichtet, Schwere und

Spannung des Magens, Beklemmung, Unruhe, Schlaflosigkeit,

Kollern und Schmerzen im Unterlcibe.

Nimmt die Krankheit einen bösartigen Charakter an, so

verläuft sie sehr rasch und stürmisch und führt spätestens am

zweiten Tage den Tod herbei.

Die Cholera entsteht, wie Hippokrates (V, 244) angibt,

durch den Genuss unverdaulicher Speisen (fettes Schweine-

fleisch, Süssigkeiten u. dgl.). Alexander nennt als Ursachen

der Krankheit das Uebermass im Essen und Trinken, die

schlechte Qualität der genossenen Speisen, Ueberfluss an Galle,

Affectionen und Schwäche des Magens, Erkältungen u. a. m.

Die Cholera tritt voi-zugsweise im Sommer auf, und trifft

mehr die Jugend als das Alter, und am häufigsten die Kinder

(Aretaeus). Sie führt entweder zum Tode, oder wenn die

Krankheitserscheinungen nachlassen, zur völligen Genesung.

Alexander imterscheidet vier Formen der Cholera, die

er streng von einander sondert. Die erste, welche durch die

Zersetzungen erzeugt wird, die die im Uebermass genossene

Nahrung eingeht, verläuft sehr mild ; weder der Stuhlgang noch

das Erbrechen ist bedeutend ; der Kranke klagt nur über

beständige Uebelkeit und Brechreiz und erholt sich sehr i-asch

wieder, sobald die schädlichen Stoffe entleert worden sind.
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Eine eigentliche Erkrankung oder organische Veränderung des

Magens liegt nach der Ansicht unseres Autors hier gar nicht

vor; mit Unrecht bezeichnet man diese Form als Cholera, wie

er hinzufügt.

Diesen Namen verdient eigentlich erst die zweite Art,

bei welcher sich starkes Erbrechen und reichliche Diarrhoeen

einstellen, und der Kranke über die Spannung der Bauchdecken,

die Leibschmerzen und die Kälte der Extremitäten klagt.

Unter den Schädlichkeiten, welche diese Form der Krankheit

erzeugen, hebt Alexander besonders den Genuss der Wasser-

melonen hervor, die, wie er sagt, den Magen belästigen, Er-

brechen erregen und dadurch zur Entwickelung der Cholera

beitragen.

Die dritte Art beruht auf dem Ueberfluss an Galle, die

sich nach oben oder nach unten einen Ausgang zu bahnen

sucht. Der Stuhlgang sowohl wie die erbrochenen Massen

haben ein galliges Aussehen; der Kranke hat heftigen Durst,

eine belegte Zunge und grosse Hitze und Schmerzen in den

Eingeweiden; später treten Krämpfe und Ohnmächten auf.

Als vierte Form schliesst Alexander die trockene Cholera

an, wie sie Hippokrates beschrieben hat ; hier zeigt sich weder

Erbrechen noch Stuhlgang, und die Gallenmenge wird durch

keine Entleerungen vermindert.

Es scheint also, dass man im Alterthum nicht blos jene

stürmischen Anfälle, die wir Cholera nostras nennen, sondern

auch leichtere Magenatfectionen und andere complicirtere

Krankheitszustände als Cholera bezeichnete.

Die Cholera ist sehr gefährlich und erheischt wegen der

drohenden Erschöpfung und Schwäche rasche ärztliche Hilfe.

Die Behandlung ist je nach der vorhandenen Form der Krank-

heit verschieden.

Trägt die Menge der genossenen Nahrung die Schuld,

so ist Alexander bemüht, das Uebermass zu beseitigen und

Erbrechen zu erregen, indem er dem Kranken den Finger in

den Mund steckt oder seinen Gaumen mit Gänsefedern reizt.

Nimmt das Erbrechen dagegen einen gefahrdrohenden Charakter
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an, so verordnet er ein Decoct von Gartenminze und lässt die

unteren Extremitäten erhitzen, um dadurch den Krankheitsstoff

von oben abzulenken, Avährend er dieselbe Procedur an den

Armen vornimmt, wenn die Diarrhoe eine zu grosse Ausdehnung

gewonnen hat.

Ist der Magen geschwächt, so wendet er stärkende Mittel

an, reicht dem Kranken Wein und Brot, und behandelt die

Magengegend äusserlich mit aromatischen vinösen oder öligen,

reizenden, erwärmenden oder kühlenden Uebergiessungen,

Salben und Pflastern. Wenn der Leib sehr aufgetrieben ist,

so setzt er trockene Schröpfköpfe auf den Bauch. Dieselben

verhindern, wenn sie in erwärmtem Zustande und sofort nach

dem Essen angewendet werden, das Erbrechen, befördern die

Verdauung und stopfen die Diarrhoe. Nur wenn zu gleicher

Zeit eine Entzündung der Eingeweide vorhanden ist, wendet

er Schröpfköpfe an, die mit einem Scarificator versehen sind.

Bei der trockenen Form der Cholera sucht er vor allen

Dingen Stuhlgang herbeizuführen und bedient sich zu diesem

Zweck der Abführmittel; Hippokrates scheint dagegen in diesem

Falle die warmen öligen Klystiere vorzuziehen.

Wenn sich die Kälte der Extremitäten zeigt, so lässt

Alexander dieselben mit erwärmten Händen reiben, in lieisses

Wasser stellen und mit Binden und Tüchern umwickeln.

Ausserdem empfiehlt er Bäder, Frottirungen u. dgl. m.

Vgl. Galen, VI, 564. Vn, 601. XI, 171. XIV, 736. XV,

878. 885. XIX, 421; — Aretaeus, pag. 43—45; — Celsus,

IV, 18; — Cael. Aurelianus, de acut. III, 19—21 ; — Oribasius,

IV, 566. V, 668; — Aetius, IX, 12; — Theod. Priscianus,

IP, 13.

Eine ganz besondere Aufmerksamkeit scheint Alexander

dem Studium der Ruhr gewidmet zu haben ; das Bild, welches

er von dieser Krankheit entwirft, zeichnet sich durch Natur-

treue und Vollständigkeit aus. Wie Hippokrates (VI, 616),

Galen (XVII, A, 351) und Andere, so sucht auch unser

Autor das Wesen der Ilulir in dem Vorhandensein von Darm-

geschwüren.
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Dagegen erklärte Erasistratns (Galen, XVIII, A, 6) den

mit Blut und Schleim vermischten Stuhlgang für das charakte-

ristische Merkmal des Leidens. Später erweiterte man den

Begriff desselben dahin, dass man jeden Krankheitszustand,

der sich in blutigen Abgängen durch den After äussert, als

Ruhr bezeichnete.

Gralen (XVII, A, 350) erzählt, er habe gelernt, dass es

zwei Arten der Ruhr gebe, von denen die eine von Darm-

geschwüren, die andere von Darmblutungen herrührt. Er

erklärt aber an verschiedenen Stellen, dass er nur diejenige

Form, bei welcher Darmgeschwüre vorhanden sind, als „eigent-

liche Ruhr" betrachte.

Je nachdem die Geschwüre im Darm direct entstehen,

oder von anderen Organen dorthin verpflanzt werden, unter-

scheidet Alexander eine primäre und eine secundäre Form der

Krankheit. Von der letzteren werden in seinem Werke zwei

Arten beschrieben, die sogenannte Leberruhr, welche auf Er-

krankungen der Leber beruht, und die fluxionäre Ruhr, die

sich aus einer Diarrhoe entwickelt, welche längere Zeit besteht

und schliesslich Geschwüre im Darm erzeugt. Ausserdem wird,

wie Alexander glaubt, die Krankheit auch durch Affectionen

der Milz, des Unterleibes und der Mesenterialgefässe hervor-

gerufen.

Die Ruhr entsteht nach der Ansicht der Hippokratiker

(VI, 234), wenn sich Galle und Schleim in den Adern und im

Unterleib festsetzen, das Blut vergiften und Darmgeschwüre

erzeugen. Die letzteren treten auch auf, wenn die innere

Fläche des Darmes durch verdorbene Säfte angeätzt und an-

gefressen wird (Galen, XIV, 753).

Aretaeus berichtet, dass die Ruhr verschiedene Entstehungs-

ursachen hat, von denen die wichtigsten der Genuss schäd-

licher, verdorbener und fauliger Nahrung und Aviederholte Er-

kältungen sind, und Galen (XVI, 386) macht auf den Einfluss

aufmerksam, welchen die Witterungs- und Temperaturverliält-

nisse der Luft auf das Auftreten der Krankheit ausüben. Dass

die Krankheit zuweilen nach Diarrhocen und nach dem
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Ileus auftritt und von Entzündungen der Leber und des Magens

oder Erkrankungen der Milz begleitet wird, wird schon von

Hippokrates erwähnt. Ebenso bemerkt auch Cael. Aurelianus,

dass die Ruhr sich aus dem „Bauchfliiss", d. h. aus Diarrhoeen,

Unterleibsentzündungen, sowie aus der Cholera, entwickelt.

Die Dysenterie beginnt, wie Hippokrates (V, 368) angibt,

mit reichlichen, dünnen, galligen, zuweilen etwas blutigen Stuhl-

gängen, heftigen Leibschmerzen und häufigem, wenn auch nicht

gerade sehr schmerzhaftem Stuhlzwang. Manchmal enthalten die

Entleerungen Schleim oder verbranntes Blut; zuweilen tritt

galliges Erbrechen auf. Das Fieber ist in den ersten Tagen

unbedeutend ; erfährt es eine bedeutende Steigerung, so wird

dadurch die Prognose verschlimmert.

Später stellt sich Schlaflosigkeit und grosse Schwäche

ein, die sich namentlich in dem Gedächtnissvermögen geltend

macht. Dabei ist die Zunge trocken und der Kranke weist

die Nahrung zurück. Hippokrates sah bei dem Patienten,

dessen Krankheitsgeschichtc er anführt, die Schläfenvenen

pulsiren und fühlte in der Magengegend das heftige Pochen des

Herzens; manchmal kommt es zu Anschwellungen der Füsse

lind zur Wassersucht.

Eine ganz ausgezeichnete Beschreibung der Krankheits-

erscheinungen hat Aretaeus hinterlassen. Derselbe schreibt,

dass die Beschaffenheit der Ausleerungen sich dai-nach richtet,

ob die Geschwüre des Darmes oberflächlich oder tief sind, ob

dieselben in den oberen oder in den untei-en Theilen der

Eingeweide sitzen, wnä dass die blutigen Stuhlgänge dadurch

zu Stande kommen, dass die Darmgeschwüre Blutgefässe an-

fressen. Wenn nur leichte Abschilferungen oder ganz ober-

flächliche Geschwüre vorhanden sind, so haben die Kranken

weder Schmerzen noch Fieber, werden nicht bettlägerig und

erlangen bald ihre Gesundheit wieder.

Sind die Geschwüre dagegen tief und fressen sie sich in

die Darmwand ein, so fühlt der Kranke heftige, kneipende

Schmerzen, als ob sie durch heisse Galle hervorgerufen würden.
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und leidet an starkem Fieber, Frostschauern, vollständigem

Appetitmangel, übelriechendem Aufstossen, Uebelkeit, galligem

Erbrechen, sowie an Beklemmung, Schlaflosigkeit und Schwindel-

anfällen. Die Stuhlgänge sehen dünn und gallig oder safran-

farbig, eiterig, schleimig oder röthlich, schaumig, hefenartig,

schwarz oder dunkelgrün aus und verbreiten zuweilen einen

sehr unangenehmen Geruch. Sie enthalten häulig unverdaute

Speisereste, dickes geronnenes Blut, Darmfetzen und Gewebs-

bestandtheile. Manchmal geht reines Blut, Schleim oder Eiter

ab ; in anderen Fällen erscheinen Kothmassen darunter gemischt.

Je häufiger die Ausleerungen sind, desto mehr steigern

sich die Schmerzen. Die Kraftlosigkeit nimmt immer mehr zu;

die Kranken haben einen kleinen und schwachen Puls, ver-

mögen sich kaum mehr auf den Füssen zu halten und sind

öfteren Ohnmächten ausgesetzt.

Aretaeus hält die Geschwüre für weniger gefährlich, wenn

sie im Dickdarm sitzen, weil die Wände desselben derb und

fleischartig sind. Am schwierigsten zu heilen sind die harten,

rauhen, callösen Geschwüre, welche knorrigem Holze gleichen,

weil sie schlecht vernarben und ihre Ränder bei der geringsten

Veranlassung wieder aixseinander gerissen werden. Aber den

schlimmsten Ausgang nehmen die weiter fressenden, drüsen-

ähnlichen oder brandigen Geschwüre. — Zuweüen sind die

Geschwüre gleichzeitig über den ganzen Darm verbreitet;

während sie in dem einen Theile zuheilen und vernarben,

vergrössern sie sich in dem anderen, oder es treten neue auf

Alexander untersucht zunächst, in welchem Theile des

Darmes die Geschwüre ihren Sitz haben. Wenn die oberen

Partieen des Dünndarms davon ergriffen sind, so tritt das

Bedürfniss zu Entleerungen nicht gleichzeitig mit den Leib-

schmerzen, die ziemlich heftig sind, sondern erst einige Stunden

nachhei' auf. Die Abgänge sind dünn und hautartig und ent-

halten Blut.

Sitzen, die Geschwüre jedoch weiter unten in den mitt-

leren Theilen des Darmes, so erfolgen die Stuhlgänge zwar

früher als im vorhergehenden Falle, aber auch nicht gleichzeitig
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mit den Leibschmerzen und haben nur eine geringe Bei-

mischung von Eiter.

Wenn der Dickdarm den Schauplatz der Krankheit bildet,

so sind die Schmerzen milder und schwächer, nehmen aber

mehr die untere Bauchgegend ein. Der Kranke leidet an

Stuhlzwang, und die Entleerungen sehen wie Fleisch aus;

nach dem Stuhlgang gehen häufig noch einige Blutstropfen

oder Fett ab. Wenn sich endlich die Geschwüre auf der Fläche

des Mastdarms niedergelassen haben, so tritt namentlich der

Tenesmus in den Vordergrund. Der Kranke fühlt dann be-

ständig das Bedürfniss, zu Stuhl zu gehen, ohne dass es zu Koth-

entleerungen kommt; es wird nur Blut, mit Gewebsbestand-

theilen vermischt, herausgepresst.

Die Darmgeschwüre rufen Zersetzungen und Fäulniss

hervor und können, wenn sie vernachlässigt werden, den Tod

des Kranken herbeiführen.

Wenn die Stuhlgänge wie Eiterjauche aiissehen, so glaubte

man, dass der schwarzgallige Saft, dem man ja alles Böse in

die Schuhe schob, die Ursache der Krankheit sei. Hippokrates

(IV, 510) schreibt, dass diese Form der Ruhr gewöhnlich mit

dem Tode endet, und Galen (XVII, B, 688) ist der Ansicht,

dass sich in diesem Falle bösartige Krebsgeschwüre in den

Eingeweiden gebildet haben.

Die sogenannte Leberruhr entsteht, wenn in Folge von

Erkrankungen der Leber die Functionen gestört sind, welche

dieses Organ bei der Verdauung und Blutbereitung zu er-

füllen hat. Nach der Ansicht der Alten strömen die unter

dem Einfluss der Wärme mittelst der verdauenden Kraft in

Chylus umgewandelten Säfte der genossenen Nahrung aus

dem Darm durch die Mesenterialgefässe in die Leber, um
dort zu Blut verarbeitet zu werden. Wenn nun durch Krank-

heiten oder durch Schwäche der Leber die physiologische

Thätigkeit derselben gehemmt ist, dann treten, wie unser

Autor behauptet, flüssige Stuhlgänge auf, welche dem Wasser

gleichen, das von frischgeschlachtetem Fleisch abläuft. In

weiterer Folge kommt es zur Bildung von Darmgeschwüren,
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und es entwickelt sich das Krankheitsbild der Ruhr. ') Alexan-

der rechnet dieses Leiden zu den Leberkrankheiten, bei denen

wir näher auf dasselbe eingehen wollen.

Der Abschnitt über die „flnxionäre Ruhr" gehört zu-

jenen Capiteln, die nach den Ansichten des Philumenus bear-

beitet oder seinen Werken entnommen sind.

Diese Form der Dysenterie entwickelt sich aus Diarrhoeen,

die durch Fluxionen nach dem Magen hervorgerufen werden.

Die genossenen Speisen verwandeln sich, wie der Verfasser

glaubt, in den Mesenterialgefässen in Blut, strömen als solches

in den Darm zurück und verlassen, mit Galle vermischt,

den Körper.

Die Abgänge sind sauer und verschiedenartig, die Kranken

leiden an Appetitmangel, heftigem Durst, Schmerzen in den

Eingeweiden und magern ab. Dann treten Darmgeschwüre

auf, und die Entleerungen erscheinen blutig, später eiterig und

enthalten Fett und Gewebsfetzen. Wenn die Krankheit einen

bösartigen Charakter annimmt, so gehen hefenartige, übel-

riechende, krebsig entartete oder schwarze Massen und ver-

faulte Fleischtheile ab. Ist Fieber vorhanden, so wird dadurch

die Heilung verhindert, die Geschwüre werden schmutzig und

faulig, und es entwickeln sich entzündliche und krebsige

Processe.

Die Ruhr ist eine langwierige Krankheit; sie trocknet,

wie Galen (VU, 313) sagt, die Gefässe aus. Wenn sie geheilt

wird, so hinterlässt sie ziiweilen Anschwellungen, Abscesse,

Varicen, Schmerzen in den Hoden, Beinen oder Hüften und

Fieber (Hipp. H, 468). Auch entwickelt sich manchmal die

Wassersucht daraus, besonders wenn die Ruhr in Verbindung

mit Krankheiten der Milz verlief und eine sehr lange Dauer

hatte (Hipp. IV, 574. VI, 232). Dass die Dysenterie ebenso,

wie andere intercurrente Krankheiten, auf die Geisteskrank-

heiten in manchen Fällen einen günstigen Einfluss ausübt, war

') Als Dysenteria hepatica bezeiclinet man lieut zu Tage bekanntlich

jene Form der Ruhr, welche mit eiteriger Hejjatitis verbunden ist und haupt-

sächlich in tropischen Gegenden vorkommt.
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schon dem Hippokrates (IV, 578) bekannt. Derselbe berichtet

auch über einen interessanten "Krankheitsfall, in welchem die

Ruhr durch die eintretende Entbindung beseitigt wurde (V, 254).

Die Prognose richtet sich hauptsächlich nach dem Kräfte-

zustand des Kranken und nach der Ausdehnung des Leidens.

Ist der Patient sehr herabgekommen und ist die Greschwürs-

bildung weit vorgeschritten, so ist nach Hippokrates (VI, 234)

die Aussicht auf Genesung gering. — Der Tod erfolgt oft

plötzlich, wie Aretaeus erwähnt, in Folge starker Darm-

blutungen, manchmal sogar erst in den späteren Stadien des

Leidens, indem sich ein Schorf der schon verheilten Ge-

schwüre ablöst.

Die Ruhr tritt epidemisch und zwar liauptsächlich im

Sommer und Frühling auf (Hipp. II, 616. VI, 48; — Are-

taeus, pag. 161).

Bei der Behandlung kommt es vor allen Dingen darauf

an, ob die Geschwüre in den oberen oder in den unteren

Partieen des Darmes sitzen. Im ersteren Falle sucht Alexander

die Heilmittel durch den Mund, im letzteren durch den After

einzuführen.

Ferner berücksichtigt er den Grad der Diarrhoe; ist die-

selbe unbedeutend, scheint sie nur dem Heilbestreben der

Natur zu dienen und den Körper von überflüssigen und schäd-

lichen Stoffen zu befreien, so trifft er entwedei" gar keine

Vei'ordnungen, oder er nimmt, wenn der Kranke an Plethora

leidet, einen Aderlass vor und reicht Abführmittel.

Wenn dagegen sehr starke Diarrhoe vorhanden ist, und

die Schwäche des Kranken zunimmt, dann gibt Alexander

schleimige und stopfende Abkochungen, adstringirende Pflanzen-

säfte und Opiate. Er verordnet Pillen aus Arsenik, Sandarach,

Opium u. dgl. und lässt Galläpfelpulver nehmen. Philumenus

warnt vor dem Missbrauch, welchen unerfahrene Aerzte mit

den Opiaten treiben; dieselben lindern allerdings die Schmerzen,

schaffen Schlaf und stopfen den Durchfall, aber sie verursachen

grossen Seliaden, indem sie Appetitlosigkeit und Benommen-

heit des Kopfes erzeugen und die Schwäche vermehren. Wie
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CaeliiTS Aurelianus erzählt, verordnete schon Diokles Opium

und Galläpfel gegen die Ruhr.

Ferner wendet Alexander Stuhlzäpfchen und Kly stiere

aus schleimigen, öligen, adstringirenden und narkotischen

Substanzen an und lässt den Leib äusserlich mit erwärmenden,

reizenden und stärkenden Umschlägen, Salben, Pflastern und

Einreibungen behandeln. Zu Blutentziehungen entschliesst er

sich nur im Beginn des Leidens, wenn der Kranke jung, kräftig

und vollsaftig ist. Themison nahm bekanntlich örtliche Blutent-

ziehungen am Kopfe vor (Cael. Aurelianus de chron. IV, 6).

Alexander reicht den Kranken eine leicht verdauliche,

kräftige und etwas stopfende Nahrung und empfiehlt ihnen

namentlich den Genuss der gekochten Milch, des Reisbreies

und Reiswassers, der Weintrauben, der adstringirenden Früchte,

der leichten herben Weine u. dgl. m. Wenn die Ruhr einen

secundären Charakter hat, so fasst er neben der örtlichen Be-

handlung der Darmgeschwüre das Grundleiden ins Auge und

sucht dasselbe durch eine zweckmässige Diät und passende

Heilmittel zu bekämpfen.

Vgl. Hippokrates, IV, 564. 604. V, 90. 138. 372. 686.

724. IX, 50; — Galen, YU, 247. VIH, 25. 85. XIV, 753.

XVI, 436. XVII, B, 691. 879. XVIII, A, 11. 724. XIX, 421;

— Aretaeus, pag. 110. 153— 161; — Celsus, IV, 22; — Caelius

Aurelianus, de chron. IV, 6; — Oribasius, IV, 568. V, 489 u. ff.;

— Aetius, IX, 43. 45. 47—50. X, 5; — Theodoras Pris-

cianus, II'', 18.

Eine kurze aber erschöpfende Abhandlung über die Ein-

geweidewürmer hat Alexander in einen Brief gekleidet, den

er seinem Freunde Theodoras schrieb, als derselbe ihn wegen

der Krankheit seines Kindes, das an Würmern litt, um
Rath fragte.

Er erzählt, dass man drei Arten von Eingeweidewürmern

unterschied, nämlich die dünnen, kleinen, welche man Askariden

nannte, fei'ner die runden, und endlich die platten, breiten.

Schon Aristoteles (de animalibus, V, 9) erwähnt diese drei

Arten der Entozoen.
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Die dünnen kleinen Würmev bewohnen vorzugsAveisc die

unteren Partieen des Dickdarms und des Mastdarms; sie sind,

wie Hippokrates (V, 72) bemerkt, in den Abendstunden am

unruhigsten und rufen zuweilen ein unerträgliches Jucken am

After hervor (Aetius, IX. 41).

Die runden Würmer finden sich mehr in den oberen

Theilen des Darmes; sie gelangen sogar in den Magen, aus

dem sie dann durch Erbrechen entleert werden. Sie haben

zuweilen eine röthliche Farbe und treten vorzugsweise bei

Kindern auf. Die breiten Würmer sind sehr lang und er-

strecken sich oft durch den ganzen Darm; Alexander hat

Exemplare abgehen sehen, welche eine Länge von 16 Fuss

hatten. Aetius (IX, 40) spricht die Ansicht aus, dass die

breiten Würmer dadurch entstehen, dass sich die innere Haut

des Darmes in ein lebendes Wesen umwandelt (est autem

latus lumbricus, si ita dicere libeat, permutatio pellicullae in-

trinsecus tenuia intestina ambientis in corpus quoddam vivum),

und Hippokrates (VH, 594) bemerkt, dass die von Zeit zu Zeit

abgehenden Theile derselben den Kürbisskernen gleichen.

Es ist unschwer, in den dünnen kleinen Würmern
den Springwurm

,
Oxyuris vermicularis oder Ascaris vermi-

cularis, in den i-undcn den Spulwurm, Ascaris lumbricoi-

des, und in den breiten den Bandwixrm, die Taenia, zu

erkennen.

Die Eingeweidewürmer entstehen, wie Alexander schreibt,

wenn die genossenen Speisen sich zersetzen, oder wenn die

unverdauten Säfte des Magens in Fäulniss übergehen. Nach

Galen's Theorie bilden sie sich im menschlichen Körper unter

dem Einfluss der Wärme aus faulenden Massen. Es ist selbst-

verständlich, dass man für die Entstehung dieser Organismen

die Generatio aequivoca annahm. Hippokrates glaubt, dass

die breiten Würmer schon vor der Geburt des Menschen im

Darm des Fötus entstehen, und dass sie mit der fortschreitenden

Entwickelung des Kindes an Länge und Grösse zunehmen.

Ebenso entwickeln sich nach seiner Ansicht auch die runden

Würmer im Darm des Fötus.
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Die Anwesenheit von Eingeweidewürmern erzeugt Ver-

clauu)igsbeschwerclen, Appetitmangel, vermehrte Speichelsecre-

tion, Leibschmerzen, Unruhe und Schlaflosigkeit. Die Kranken

müssen sich nach dem Essen häufig erbrechen, haben einen

übelriechenden Athem und leiden zuweilen an Frostschauern

und Delirien. Caelius Aurelianus berichtet, dass die Kinder

eine bleiche Hautfarbe haben, in der Nacht wenig schlafen,

oft mit den Zähnen knirschen, ohne Grund laut aufschreien

und an Krämpfen leiden.

Der Puls ist klein, undeutlich, und setzt zuweilen aus;

in manchen Fällen ist Fieber vorhanden, in den meisten fehlt

es. Zuweilen klagt der Kranke über stechende, beissende oder

ziehende Schmerzen in den Gelenken
;

häutig leidet er an

Ohnmächten und grosser Schwäche. Wenn die Krankheit einen

tödtlichen Ausgang nimmt, so treten kalte Schweisse auf, und

die Schwäche steigert sich zur völligen Erschöpfung. —
Die Würmer vermögen, wie Alexander mittheilt, die Darm-

wand und die Bauchdecken zu durchbohren. Auch Hippo-

krates (V, 4(34) berichtet über einen Fall, in welchem ein

Entozoon durch eine Bauchfistel nach aussen gelangte.

Hippokrates (VII, 598) gibt an, dass der Bandwurm den

Darm des Menschen das ganze Leben hindurch bewohnt und

gleichsam mit ihm alt wird. Verlässt er den menschlichen

Körper, so geht er entweder vollständig ab und tritt in ein

Knäuel gerollt nach aussen, oder er reisst in der Mitte entzwei

und wird nur zum Theil entfernt. Im letzteren Falle hat der

Kranke eine Zeit lang Ruhe, bis der Wurm wieder eine be-

deutende Länge erreicht hat.

Die Behandlung hat den Zweck, den im Darm befind-

lichen Wurm zu tödten. Eine hervorragende Rolle in der

Therapie dieses Leidens spielte im Alterthum, wie auch heute

noch, der Granatbaum. Schon Cato (de re rust. 127) empfiehlt

einen mit dem Safte der Frucht bereiteten Wein zur Abtreibung

der Eingeweidewürmer. Celsus (IV, 24) macht auf die Wurzeln

(mali punici tenues radiculas) aufmerksam, und Aetius (IX, 40)
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verordnet die Rinde (corticis radicis mali punici acidae).

Alexander wendet nur die Blüthen und die Samen der Frucht

an ; ferner verordnet er Farrnkrautwurzel
,
Wurmkraut, die

Samen von Heliotropium europaeum, Ricinusöl, Scammonium,

schwarze Nieswurz, Ysop, Nektarinenschalen, Myrtenblätter,

Pechkohle u. a. m.

Diese Mittel tödten die Bandwürmer; die meisten der-

selben beseitigen auch die runden Würmer. Gegen die letzteren

empfiehlt er noch speciell das Decoct von Artemisia maritima L.,

den Coriandersamen und den Thymian.

Gegen die dünnen kleinen Würmer scheint er sich vor-

zugsweise der Klystiere bedient zu haben, zu welchen er

ätherische Oele, Kamillenthee u. dgl. m. benutzt. Ausserdem

verordnet er bittere und abführende Mittel zum inneren

Gebrauch, besonders den Knoblauch, den Kümmel, den

Absud von Wermiith, die Aloe, die Ochsengalle, den The-

riak u. s. w.

Dabei lässt er ai-omatische, ölige oder vinöse Ueber-

gicssungen und Umschläge auf den Leib machen und eine

leicht verdünnende Nahrung geniessen. Ist Fieber vorhanden,

so sucht er dasselbe durch kühlende Salben und Getränke zu

mildern.

Vgl. Galen, XIV, 755. XVH, B, 635 u. ff.; — Celsus,

IV, 24; — Plinius (bist, natur.) XXVIII, 59; — Oribasius,

IV, 572. V, 764 ; — Aetius, IX, 39—41 ; — Theod. Priscianus,

IP, 17; — Scribonius larg. 140—141.

Die Mangelhaftigkeit dei- pathologisch-anatomischen Kennt-

nisse der Alten zeigt sich namentlich auf dem Gebiet der Leber-

krankheiten. Die meisten Autoren handeln dieselben summa-

risch ab, und unterlassen es, die vei'schiedenen Affectioncn

der Leber zu sondern.

Alexander von Ti-alles gehört nicht zu diesen Schrift-

stellern ; ei- unterscheidet drei Erkrankungen des genannten

Organs, nämlich die Entzündung, die Verstopfung und die

Schwäche der Leber, und ist bemüht, die diagnostischen Merk-

male derselben festzustellen.

Puschmann. Alexander von Tralles. I. Bd. 16
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Die Leberentzündung verdankt nach seiner Ansicht, wie

jille übrigen entzündlichen Krankheitszustände, dem Sieden des

Blutes ihre Entstehung. Hippokrates betrachtet die schwarze

Gralle als die Ursache der Krankheit, und Aretaeus nennt unter

den Schädlichkeiten, die sie hervorrufen, mechanische Ver-

letzungen, die Fäulniss der genossenen Speisen, Trunksucht

und starke Erkältungen.

Alexander gibt den Rath, zunächst zu untersuchen, ob

die Entzündung in der Substanz der Leber, oder in den sie

umgebenden Häuten und Gefässen, oder in den sie bedeckenden

Bauchmuskeln ihren Sitz hat. Liegt eine Entzündung der

Lebersubstanz vor, so fragt es sich ferner, ob die convexe

oder ob die concave Partie des Organs von derselben er-

griffen ist.

Im ersteren Falle ist die Krankheit, wie unser Autor

sagt, leicht zu erkennen, weil man dann die Contouren des ent-

zündeten Organs sich deutlich nach aussen abzeichnen sieht.

Dabei leidet der Kranke an einem heftigen brennenden Fieber,

an galligem oder grünspanartigem Erbrechen und häutigen

Hustenanfällen, und hat in der Leber mehr das Gefühl der

Schwere als Schmerzen. Das Schlüsselbein senkt sich und

das ZAverchfell wird zusammengepresst. Ist die Entzündung

gering und die Anschwellung der Leber unbedeutend, so treten

die Krankheitserscheinungen natürlich weniger zu Tage, als

im umgekehrten Falle.

Wenn die Entzündung die concave Partie der Leber

ergriffen hat, so erscheint die Geschwulst mehr nach unten

gelagert ; es treten dann Ohnmächten auf, der Körper magert

ab, verliert seine bisherige Farbe und es tindet ein wässeriger

Erguss unter die Haut statt. — Zur Entzündung der Leber

gesellt sich gewöhnlich eine Verstopfung derselben und häutig

auch die Gelbsucht, welche, wie unser Autor an anderer Stelle

sagt, bald durch Krankheiten der Leber, bald durch Dyskra-

sieen des Magens hervorgerufen wird.

Galen (VIII, 349) glaubt, dass bei der Entzündung der

convexen Seite mehr das Respirationssystem, bei der der
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concaven Seite mehr die Organe der Verdauungsthätigkeit in

Mitleidenschaft gerathen. An anderer Stelle (IX, 708) führt er

die Diagnose beider Formen noch weiter aus.

Znr Unterscheidung der Leberentzündung von der Ent-

zündung der sie umgebenden Gefässe und Häute (Peritonitis?)

gibt Alexander an, dass die letztere heftigere Schmerzen

verursacht. Sind dagegen die Bauchmuskeln entzündet, so

treten sie deutlich hervor, während alle Symptome der Leber-

entzündung fehlen.

Hippokrates (VII, 236) erklärt, dass sich die Entzündung

der Leber durch heftige Schmerzen in der Leber, unter den

letzten Rippen, in der Schulter, im Schlüsselbein, oder unter

den Brustwarzen äussert; die Leber ist zuweilen so schmerz-

haft, dass schon die Berührung der dieselbe bedeckenden

Haut Beschwerden macht. Manchmal sind die Schmerzen

beständig vorhanden. Die Kranken erbrechen bleifarbige

oder gallige Massen und sind Erstickungsanfällen ausgesetzt;

das Fieber hat eine mässige Stärke. In manchen Fällen fühlt

der Kranke, dass die Leber nach Diätfchlern, besonders nach

dem Missbrauch geistiger Getränke, anschwillt und sich ver-

härtet. Hippokrates (IV, 554. 582) erwähnt ferner unter den

Symptomen den Schlucken, welchen Galen (XVIII, A, 117)

von einer durch die Nervenverbindung vermittelten Mitaffection

des Magens herleitet, sowie die gelbgrüne Hautfarbe der Kranken.

Zeigt die Plaut eine mehr schwärzliche Färbung, ist das Fieber

heftig und treten Delirien und Störungen des Bewusstseins

auf, so stellt er eine sehr ungünstige Prognose. Die meisten

dieser Kranken gehen, wie er sagt, zu Grunde, nur wenige

kommen durch.

Eine sehr genaue Beschreibung liefert Aretaeus (pag. 48

bis 51) von der Entzündung der Leber. Derselbe schreibt, dass

der Schmerz zuweilen wie ein Pfeil in der Schulter sitzt, zu-

weilen der Kolik gleicht, dass der Puls matt, die Respiration

und namentlich die Inspii-ation erschwei-t und flach erscheint,

und dass ein trockenei- Husten oder vielmehi- ein Hustenreiz

den Kranken quält. Der Schmerz im Schlüsselbein rührt nach
16*
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seiner Meinung daher, dass das Zwerchfell und die Pleura

gespannt sind. Die Haut hat eine dunkelgrüne Farbe und

sieht ans, als ob sie in Galle getaucht worden wäre.

Zuweilen fühlen die Kranken eine unei'trägliche Schwere

in der Lebergegend und leiden an Appetitlosigkeit, Schlucken,

galligem oder sauerem unangenehmen Aufstossen und Brechreiz.

Häutig äussern sie grosses Verlangen nach saueren Speisen;

der Magen erscheint nach dem Essen aufgetrieben und der

Stuhlgang enthält zum grossen Theil schleimige und gallige

Massen. Manchmal haben Blutungen aus der Nase, Durch-

fälle oder die vermehrte Urinsecretion einen günstigen Einfluss

auf das Leiden und bereiten die Heilung vor.

Caelius Aurelianus (de chron. IH, 4) fügt zu diesen

Symptomen noch, dass der Urin trübe erscheint, und dass die

Kranken nicht auf der linken Seite liegen können.

Die Entzündung der Leber geht entweder in Verhärtung

oder in Eiterung über. Die Verhärtungen sind, wie Aretaeus

(pag. 109) sagt, hartnäckig; sie sind mit einem dumpfen, aber

nicht beständigen Schmerz in der Leber verbunden. Die Hitze

ist gering, aber es treten bald Anschwellungen der Füsse und

zuletzt die Wassersucht auf.

Kommt es zur Eiterung, so steigert sich das Fieber ausser-

ordentlich, und es stellen sich Frostschauer (Schüttelfröste?)

ein. Die Abscesse öffnen sich, wie Aretaeus (pag. 106) be-

merkt, in die Harnblase, in den Darm oder nach aussen.

Manchmal erscheinen sie wie in einer Kapsel (Hipp. IV, 590);

sie führen bei längerer Dauer zur Abmagerung und Auszehrung.

Galen (VHI, 348. XIV, 745) behauptet, dass nach Leber-

entzündungen zuweilen Brennfieber und continuirende Fieber

zurückbleiben.

Die Behandlung der Leberentzündung leitet Alexander

mit einem Aderlass ein, durch welchen er den schädlichen

KrankheitsstofF zu vermindern hofft. Nach den Blutentziehungen

verordnet er Uebergiessungen und Umschläge, sowie urin-

treibende und Schweiss erzeugende Arzneien, Brechmittel und
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Abführmittel und ist auf jede Weise bemüht, der Krankheit

die Wege nach aussen zu bahnen. Hippokrates (II, 400)

glaubt, dass, wenn die Schmerzen sehr heftig sind, nicht

Purgirmittcl, sondern Blutentziehungen angezeigt seien.

Caelius Aui'clianus emptielilt auch Eubefacientia, sowie

den Gebrauch der Heilquellen, Dampfbäder, Sandbäder, See-

fahrten u. dgl. m., und Erasistratus soll nach der Angabe des

soeben genannten Autors die Bauchdecken durchschnitten

haben, um die Medicamente direct auf die Leber bringen zu

können. Vielleicht handelte es sich dabei um die Erciffnung

und Behandlung der Leberabscesse?

Alexander reicht seinen Kranken eine leichtverdauliche

Nahrung, welche kühlend wirkt und keine adstringirenden,

scharfen oder blähenden Bestandtheile enthält, und verbietet

ihnen besonders den Grcnuss des Weines und der Süssigkeiten.

Wenn sich die Entzündung verhärtet, so wendet er er-

weichende Kataplasmen, Bähungen, Salben oder Pflaster an.

Ueber die Eröffnung der Abscesse macht er leider keine

Mittheilungen; Hippokrates bediente sich dazu sowohl der In-

cision wie der Cauterisation, und Aretaeus (pag. 108) empfiehlt

zu diesem Zweck ein schneidendes Instrument, das in der

Hitze rothglühend gemacht worden ist.

Vgl. Hippokrates, V, 422. VII, 236 u. ff.; — Galen, VII.

910. VIII, 346 u. ff. IX, 164. X, 904. XI, 48. 93. XIV,

745 u. ff.; — Oribasius, IV, 560. V, 494 u. ff.; — Aretaeus,

pag. 48-51. 106-109. 274—277. 325—328; - Celsus, IV, 15;

— Cael. Aurelianus, de cliron. III, 4; — Aetius, X, 3—6; —
Theod. Priscianus IP, 13.

Die Leber ist, wie Galen (I, 285) sagt, sowohl wegen

ihrer Structur, als wegen ihrer physiologischen Thätigkeit vor-

zugsweise zu Verstopfungen geneigt, namentlich wenn die in

ihr verlaufenden Glefässe ziemlich eng sind (Galen, VI, 685).

Die Verstopfung wird nach Galens Ansieht durch den Gcnuss

unverdaulicher Speisen, durch rohe Säfte, die sich iinter dem
Einfluss der Kälte verdickt haben, durch Erhitzi;ng nach dem

Essen, zuweilen auch durch Bäder erzeugt.
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Sie ist, wie Alexander schreibt, weder mit Fieber noch mit

Hitze verbunden
; der Kranke klagt nur über eine unangenehme

Schwere und Spannung in der Gegend der Pfortader. Zuweilen

liegen die ausgedörrten Säfte wie Steine in dem erkrankten

Organ und lassen sich durch kein Mittel zertheilen. — Die

Verstopfung der Leber ruft, wie Galen (VII, 78) angibt,

Icterus und Verdauungsstörungen hervor. Da die Säfte, bemerkt

er an anderer Stelle (VI, 759), nicht in die Leber gelangen

können und in den Mesenterialgefässen zurückgehalten werden,

so verursachen sie, wenn sie dort in zu grosser Menge angehäuft

werden, Entzündung oder Fäulniss.

Die Behandlung empfiehlt verdünnende Mittel und verfolgt

den Zweck, dem Krankheitsstoff durch den Urin, durch den

Stuhlgang oder durch den Schweiss einen Ausweg zu schaffen.

Vgl. Galen, VIII, 346. 375. X, 829. XV, 194.

Die sogenannte Schwäche der Leber ist nach der Ansicht

Alexanders dyskrasischer Natur ; es handelt sich also darum,

festzustellen, welche Säfteraischung ihr in jedem Falle zu

Grunde liegt. Alexander liefert dafür folgende Anhaltspunkte

:

Wenn die Leberschwäche von einer heissen Dyskrasie

herrührt, so hat der Kranke grossen Durst, eine rauhe Zunge

und einen trockenen Körper. Im Auswurf sowohl wie im

Stuhlgang zeigen sich gallige oder grünspanartige Massen

;

später gehen Gewebstheile ab, welche einen widrigen Geruch

verbreiten. Die Kranken sind mürrisch, leicht zu erzürnen,

magern ab und bieten , wie sich Alexander ausdrückt, einen

Anblick,, als ob die Leber zusammenschmelze.

Trägt dagegen eine kalte Dyskrasie die Schuld an der

Leberschwäche, so ist der Durst nicht bedeutend und kein

galliger Auswurf vorhanden. Der Kranke hat keinen bitteren,

sondern eher einen saueren Geschmack; der Stuhlgang sieht

wie Tinte aus und scheint altes Blutgerinnsel zu enthalten.

Bei der trockenen Dyskrasie ist der Körper trocken und

schmal, der Durst vermehrt und der Stuhlgang spärlich und

dick, während bei der feuchten Dyskrasie der Durst fehlt,

die Zunge feucht erscheint und sich später Diarrhoe einstellt.
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Der Leberscliwäclie verdankt, wie schon erwähnt wurde,

die sogenannte Leberruhr ihre Entstehung.

Die Behandlung richtet sich gegen die zu Grunde Hegende

Dyskrasie und sucht dieselbe dui'ch passende diätetische Vor-

schriften sowohl, wie durch geeignete Medicamente zu be-

kämpfen. Nebenbei ist Alexander bemüht, die etwa vorhan-

denen Verstopfungen der Leber zu beseitigen, die Leber zu

stärken und die Verdaiiung zu befördern. Er wendet vorzugs-

weise ölige Einreibungen, Kataplasmen und scharfe reizende

Pflaster an und emphehlt zum inneren Grebrauch den Citronen-

saft, den Honig, den Terpentin u. a. m.

Vgl. Galen, VIII, 358. X, 638. 804; — Aetius, X, 5.

Die Abschnitte der Pathologie Alexander's, welche die

Krankheiten der Milz behandeln, entstammen den Werken des

Philagrius, dessen Autorität auf diesem Gebiet auch von Aetius

und Anderen bestätigt wird.

Der Verfasser beginnt seine Abhandlung mit der Erklä-

rung, dass die Milz ebenso wie andere Organe von den einzelnen

Dyskrasieen heimgesucht wird, dass sie aber ausserdem auch

Vergrösserungen, übermässigen Anschwellungen, Verlängerungen,

Schnxmpfungen, Verstopfungen, Verhärtungen und skiri'hösen

Entartungen ausgesetzt ist.

Derselbe bespricht zunächst die verschiedenen Dyskrasieen,

hebt dabei hervor, dass die kalte in der Milz mehr Boden finde

als die heisse, dass die letztere durch Fieber und durch die

Sonnenhitze hervorgerufen werde, gedenkt dann der trockenen

und der feuchten Dyskrasie und geht hierauf zu den gemischten

Fo]-men über, nämlich zui' trocken-heissen, zur trocken-kalten,

zur feucht-heissen und zur feucht-kalten Dyskrasie. Die Be-

handlung folgt dem Plippokratischen Grundsatze, dass man

jedes Leiden durch sein Gegentheil bekämpfen müsse.

Philagrius behauptet, dass es eine durch Gase erzeugte

Anschwellung der Milz gäbe, welche ohne entzündliche Ei--

scheinungen verläuft. Es fehlt das Gefühl der Schwere in dem

genannten Organe
;
dagegen klagt der Kranke über Schmerzen

in demselben. Ferner leidet derselbe an sauerem Aufstosscn und
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häufigem Schlucken nachdem Essen. Die Krankheit entwickelt sich

vorzugsweise nach dem Grenuss blähender kalter Speisen. Nicht

blos die Milz, sondern auch der Magen, der .Grimmdarm und der

ganze Unterleib erscheinen durch Luft aufgetrieben ; im späteren

Verlauf der Krankheit kommt es zu hydropischen Ergüssen.

Ausser bei Aetius (X, 9), welcher in der Pathologie der

Milzkrankheiten ebenfalls die Schriften des Philagrius als Leit-

faden benutzt, finden wir bei keinem Schriftsteller des Alter-

thums eine Erwähnung dieses Leidens. Höchst wahrscheinlich

handelt es sich dabei um keine Erkrankung der Milz, sondern

um einen Meteorismus, bei welchem sympathische Erschei-

nungen in diesem Organ auftreten.

(Vgl. Bamberger: Die Krankheiten des chylopoetischen

Systems, in Virchow's Handbuch, Bd. VI, S. 210.)

Eine eingehendere Besprechung findet die Entzündung der

Milz. Der Verfasser unterscheidet, wie Hippokrates (VH, 244),

vier Formen derselben, je nachdem das Blut allein oder die

Galle, der Schleim oder der schwarzgallige Saft die Krankheits-

ursache bilden.

Die schwammige und poröse Structur der Milz gestattet den

zuströmenden Säften ungehinderten Eintritt, imd das Blut findet

eine willkommene Aufnahme. Wenn das letztere durch seine

hohe Temperatur eine Entzündung herbeiführt, so schwillt die

Milz an, wird schmerzhaft und gespannt und erregt das Gefühl

der Schwere. Zuweilen erreicht die Geschwulst eine solche

Grösse, dass sogar die rechte Seite des Unterleibes und die

Schamgegend hervorgetrieben wird. Manchmal erfolgt die Ver-

grösserung ohne Schmerzen ; in andern Fällen sind dieselben sehr

bedeutend und strahlen bis in die Schulter aus. Die Hautfarbe

ist blass oder schwärzlich. Häufig ist Verstopfung vorhanden

und der Stuhlgang erscheint etwas blutig. Diese Form führt

gewöhnlich zur Verhärtung und zum Skirrhus.

Wenn die Galle die Schuld an der Entzündung trägt, so

tritt sofort heftiges Fieber auf und die Hitze des Körpers ist

bedeutend. Der Bauch erscheint aufgetrieben, die Milz schwillt

an, wird hart und schmerzhaft, und die Haut nimmt eine
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grüngelbe oder hellgelbe Farbe an. Der Icterus zeigt sich

auch in der Bindehaut des Auges, auf der Schleimhaut der

Zunge und im Urin, welcher scharf und hellgelb oder röthlich

ist. Dabei leiden die Kranken an Appetitlosigkeit, an bitterem

Geschmack, an Verdauungsstörungen, an Schlaflosigkeit und

grossem Durst; sie sind missmuthig und verfallen zuweilen in

Käserei.

Liegt der Schleim der Krankheit zu Grunde, so erscheint

die Haut blass oder schmutziggelb, und die Milz wechselt häufig

in ihren Dimensionen, indem sie bald anschwillt, bald wieder

zusammensinkt. Der Durst fehlt gänzlich und die Kranken

verlangen nur nach Speisen.

Dient endlich der schwarzgallige Saft als Krankheitsstoff,

so ist die Milz nicht so sehr vergrössert, als verhärtet und

schmerzhaft. Es stellt sich Fieber ein, und der Kranke klagt

über grossen Durst und Appetitmangel. Die Haut und der

Urin , zuweilen auch das Zahnfleisch zeigen eine dunkle

Farbe.

Als diagnostisches Merkmal der einzelnen Formen der

Milzentzündung betrachtet Philagrius den Umstand, dass das

Fieber, wenn dieselbe vom Schleim herrührt, täglich, wenn

sie von der Galle herkommt, jeden dritten Tag, und wenn sie

auf dem schwarzgalligen Saft beruht, jeden vierten Tag auftritt.

Die Respiration ist bei der Splenitis, wie Galen (IV, 501)

sagt, flach und häufig, und Aretaeus (pag. III) erzählt, dass

die Milz zuweilen, wenn sie nicht angeschwollen ist, im Bauch

umherwandert.

Als charakteristisch für die Krankheiten der Milz erklärt

Hippokrates (III, 40. V, 86) die Blutung aus dem linken

Nasenloche
;
erfolgt dieselbe aus der Oefifnung der rechten Seite,

so hält er dies (V, 554) für ein ungünstiges Zeichen. Derselbe

macht ferner auf den Einfluss aufmerksam, den die Sonnen-

hitze und der Genuss stehender Wässer (Hipp. II, 26) auf

das Zustandekommen des Milztumors haben ; ausserdem nimmt

er, wie Philagrius, an, dass die Erblichkeit dabei eine grosse

Rolle spielt (Hipp. VI, 364). Aretaeus (pag. 113) nennt unter



250 Die Krankheiten ijes Unterleibes.

den veranlassenden Momenten, welche dieses Leiden lierbei-

führen, den Aufenthalt in sumpiigen Gegenden und den Genuss

stehenden, salzigen oder schlammigen Wassers.

Es war den Hippokratikern nicht unbekannt, dass die

Anschwellung der Milz beim Typhus (Hipp. II, 682), bei Inter-

mittens (Hipp. V, 152) und verschiedenen endemischen Fiebern

(Hipp, n, 688. 690 u. a. m.) auftritt, und dass sie sich zu

pyämischen (Hipp. V, 94) und skorbutischen (Hipp. VI, 228)

Erscheinungen gesellt; ebenso gedenken sie der Wechselbezie-

hungen zwischen der Milz und der Leber (Hipp. V, 284).

Die Entzündung der Milz geht entweder in Eiterung

über, — was aber, wie Aretaeus (pag. 110) bemerkt, selten

der Fall ist, — oder das vergrösserte Organ verhärtet sich

und entwickelt sich zum Skirrhus.

In diesem Zustande kann die Milz das ganze Leben hin-

durch verharren (Hipp. VI, 230). In den späteren Stadien

magert der Körper ab, das Fleisch schwindet, die Schlüssel-

beingegend fällt ein , die Venen treten hervor und es tritt

Wassersucht auf. Deshalb äussert Hippokrates (VI, 314),

dass es den Anschein habe, als ob durch die Anschwellung

der Milz alle Säfte des Körpers nach dem Unterleibe gezogen

würden.

Die Behandlung leitet Philagrius mit einem Aderlass ein.

Hierauf verordnet er Abführmittel, Brechmittel, Klystiere, zu

denen er salzige Lösungen verwenden lässt, feuchte Umschläge,

ölige Einreibungen, scharfe reizende Pflaster, Kataplasmen und

urintreibende Getränke und Speisen. Er berücksichtigt dabei

sorgfältig die einzelnen Stadien der Krankheit, wie sie Galen

unterschieden hat. Ausserdem empfiehlt er eine leicht verdau-

liche Nahrung und reicht zum Getränk abgekühltes oder

lauwarmes Wasser oder einen leichten weissen Wein.

Wenn die Verhärtung der Milz chronisch wird und die

Säfte derselben sich unter dem Einfluss von Kälte und Trocken-

heit verdicken, so hat sich die Bildung des Skirrhus vollzogen.

Derselbe ist, wie Galen (XVI, 103) behauptet, ein langwieriges

imd sehr schweres Leiden.
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Dei' Schmerz lässt allerdings nach und nimmt einen

dumpfen Charakter an, aber der Kranke hat in der Gegend

der Milz das Gefühl, als ob eine grosse Last auf seine linke

Seite drücke. Der Puls ist hart (Galen, IX, 415), und die

Milz leistet bei der Berührung Widerstand.

Bei der Behandlung zieht Philagi'ius Blutentziehungen,

abführende und Brechen erregende Mittel, urintreibende Arz-

neien, Schweiss hervorrufende Medicamente, erweichende und

zertheilende Pflaster, reizende Salben u. a. m. zu Rath. Leidet

der Kranke an Husten, so wendet er Opiate an, und zwar

innerlich sowohl als äusserlich in Form von Salben. Ist Me-

teorismus vorhanden, so verordnet er Carminativa und scharfe

Aromatica und lässt trockene Schröpfköpfe auf den Unterleib

setzen. Einen hervorragenden Platz in der Therapie dieses

Leidens nehmen die starken Drastica und die Präparate der

Kaperstaude und verschiedener Aspleniumarten ein.

Ob die Exstirpation der Milz von den Alten vorgenommen

worden ist, wie Caelius Aurelianus (de chron. III, 4) berichtet,

der CS aber selbst nui- für ein unverbürgtes Gerücht hält,

erscheint zweifelhaft.

Vgl. Hippokrates, II, 400. IV, 574. V, 72. 392. VI, 460;

— Galen, VI. 814. XIV, 745. XVII, A, 3(35. XIX, 424; —
Aretaeus, pag. 110— 113. 328; — Celsus, IV, IG; — Oribasius

IV, 502. V, 50G; — Cael. Aui-elianus, de chron. III, 4; —
Aetius, X, 7— 16; — Theod. Priscianus, IP, 15.

Die Wassersucht galt den Alten nicht als ein Krankheits-

symptom, sondern als eine selbstständige Krankheit. Sie unter-

schieden drei Formen derselben, nämlich den Ascites, die

Tympania und das Anasarka.

Der Ascites, die Bauchwassersucht, ist eine Ansammlung

von Flüssigkeit in der Bauchhöhle, in Folge deren die Bauch-

decken gespannt sind und der Unterleib ei-weitert ist. Die Tym-

pania unterscheidet sich von derselben dadurch, dass hier die

Bauchhöhle nicht mit Flüssigkeit, sondern mit Luft angefüllt

ist oder dass die letztere wenigstens vorwiegt. Das Anasarka

betrachtete man als einen Erguss von Flüssigkeit unter die
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Haut und in das darunter liegende Fleisch. Da man dabei

dem weissen Schleim eine hervorragende Betheiligung zuschrieb^

so nannte man die Krankheit auch Leukophlegmasia.

Aretaeus trennt freilich die letzteren beiden Bezeich-

nungen, indem er als Ijcukophlegmasia die sich über die Ober-

fläche des ganzen Körpers verbreitenden, durch weissen Schleim

erzeugten ödematösen Anschwellungen betrachtet, das Anasarka

dagegen für einen Zustand erklärt, in welchem die Fleischtheile

zerfliessen und sich in eine blutig-wässerige Flüssigkeit auflösen.

Was Hippokrates als „trockene Wassersucht" bezeichnete,

wurde in späteren Zeiten Tympania genannt (Galen, XVII,

B, 669). Dass man diese Form überhaupt zur Wassersucht

rechnete, fand nicht allgemeine Billigung, und schon Caelius

Aurelianus erklärte es für absurd, einen Hydropa anzunehmen,

bei dem kein wässeriger Erguss stattfinde.

Asklepiades unterschied eine acute Form der Wasser-

sucht, die sich rasch entwickelt und entscheidet, und eine

chronische Form, die sich langsam bildet und lange Zeit dauert.

Ferner betrachtete er als unterscheidendes Moment den Um-

stand, ob der Hydrops mit Fieber oder ohne Fieber verläuft.

Proculus, ein Schüler Themisons, huldigte der Ansicht,

dass die drei oben angegebenen Arten der Wassersucht nur

verschiedene Stadien desselben Leidens seien, das mit der

Leukophlegmasia beginne, zur Tympania übergehe und mit

dem Ascites ende.

Caelius Aurelianus schreibt, dass, wenn man einmal ver-

schiedene Formen des Hydrops aufstellen wolle, ihm die Ein-

theilung in einen allgemeinen, der sich am ganzen Körper

zeigt, und in einen localen, der in der Bauchhöhle allein auf-

tritt, am passendsten erscheine.

Die Wassersucht entsteht, wie Alexander auseinandersetzt,

wenn die genossene Nahrung nicht in Blut, sondern in Wasser,

Schleim oder Grase umgewandelt wird. Als Ursache dieses

Zustandes nimmt er, wie Oribasius (V, 504), eine Erkältung

der Leber an, welche bekanntlich als das Organ angesehen

wurde, in welchem die Blutbildung vor sich geht.
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Erasistratus hatte bei Sectionen, die er an wassei'süchtigen

Leichen vorgenommen
,

gefunden , dass meistentheils Ver-

grösserungen und Verhärtungen der Leber vorhanden sind,

und war dadurch zu der Theorie veranlasst worden, dass die-

selben die nothwendige Vorbedingung der Entstehung des

Hydrops bilden. Er und seine Anhänger lehrten, wie Galen

(XVI, 447) berichtet, dass durch die Verhärtung der T^icber

die Poren verengert und dadurch den Säften, die sich in Blut

umwandeln sollen, der Zutritt versperrt werde. Den späteren

Pathologen schien die Annahme einer Verhärtung der Leber

als pathologisches Substrat der Wassersucht nicht für jeden

Fall zu passen; sie sahen, dass ihr zuweilen andere Ent-

stehungsursachen zu (li'unde liegen, und glaubten daher die

Thatsachen besser und erschöpfender zu erklären, wenn sie

statt der Verhärtung der Leber eine Erkältung derselben

annahmen, die sowohl in dem Organ selbst ihren Ursprung

haben, als von anderen Körpertheilen auf dasselbe übertragen

sein könne und in ihi-em weiteren Verlauf allerdings zur Ver-

härtung führe.

Die Wassersucht entsteht demgemäss entweder primär

oder secundär in Folge von Krankheiten der Milz, des Grimm-

darms, des Mesenteriums, der Gebärmutter, der Nieren und

Blase, ferner bei Verhäi-tungen des Bauchfelles (Cael. Aurel,

de chron. HI, 8), bei Blutflüssen der Fi-auen, Stockungen der

Menstruation, bei Ei'kältungen der Lunge, bei Affectionen des

Zwerchfells und andci-ei- Organe. Dass die Krankheit nach

Leber- und Milzleiden auftritt, wird schon von Hippokratcs

(V, 82. Vn, 228. 230. u. a. m.) erwähnt. Derselbe sah den

Hydrops auch auf das Quartanlieber (Hipp. H, 44) und

andere Fieber (H, 628) sowie auf Hautleidcn (V, 208) folgen.

Er erzählt ferner (IV, 574), dass die Wassersucht auftritt,

wenn sich zu einei- Affection der Milz eine Dysenterie gesellt,

welche längere Zeit anhält; er hat die Ei-fahrung gemacht,

dass der Hydrops, wenn er sich aus acuten Krankheiten ent-

wickelt, immei- mit Fieber und Schmerzen verbunden ist

(II, 130), und glaubt, dass Leute mit blauen Augen, rothen
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Haaren und spitzer Nase ihr vorzugsweise ausgesetzt sind

(V. 128).

Das Anasarka verdankt seine Entstehung, wie Galen

(Vn, 231. XVI, 446) angibt, dem Ueberfluss an kalten und

feuchten oder an verdorbenen und excrementitiellen Stoflfen, die

sich im Fleisch aufgespeichert haben und dessen Maceration

und Verflüssigung veranlassen, oder es entwickelt sich, wie

der Hydrops überhaupt, wenn der Blutbildung ein Hinderniss

entgegensteht (Galen, XVIU, A, 22).

Alexander ist der Meinung, dass die Erweichung der

festen Theile häufiger durch abnorme Hitze als durch Kälte

herbeigeführt wird. Hippokrates (VI, 108) glaubt, dass die

Poren zuerst von der Luft ausgedehnt werden, ehe sie sich

mit Flüssigkeit füllen. Aretaeus stellt sich den Process der

Entstehung der Krankheit so vor, dass in Folge einer plötzlichen

starken Erkältung die imter normalen Verhältnissen nach oben

steigenden und durch die Transspiration nach aussen gelangenden

Dämpfo zu Boden sinken, zu Wasser werden und in die Bauch-

höhle fliessen. Für das Anasarka erkennt er ausserdem die

zweite Entstchungsweise an, welche in der durch Kälte und

Feuchtigkeit hervorgerufenen Schmelzung der unter der Haut

liegenden Fleischtheile besteht.

Das Wesen der Krankheit sucht er nicht in der An-

sammlung von Feuchtigkeit im Körper oder in einem Theile

desselben, sondern in der Störung des Allgemeinbefindens.

Denn wenn das Wasser die Ursache des Leidens wäre, schliesst

Aretaeus, so müsste die Entfernung desselben die Heilung her-

beiführen, was aber nicht der Fall ist.

Die Ki-anken leiden, wie Alexander sagt, gewöhnlich

an Verdauungsstörungen, an Husten, dem ein unbedeutender

Auswurf folgt, an Stockungen der Blase, zuweilen an Stuhl-

verstopfung oder an Diarrhocen. Manchmal klagen sie über

stechende Schmerzen in den Eingeweiden, die nach der An-

sicht unseres Autors von der Galle herrühren. Fieber ist

vorzugsweise dann vorhanden, wenn sich die Wassersucht aus

acuten entzündlichen Krankheiten entwickelt hat.
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Alexander wuiulei-t sich, dass das Fieber nicht dnrch den

Hydrops beseitigt und gelösclit, und dass das Wasser durch

die Ghith des Fiebers nicht in Dampf verwandelt wird.

Für die Diagnose der einzelnen Formen der Wassersucht

benutzt er folgende Merkmale. Beim Ascites treten die Er-

scheinungen der Fluctuation zu Tage; man sieht und hört,

dass sich die in der Bauchhöhle befindliche Flüssigkeit bei

Wendungen des Körpers wie in einem Schlauch umher be-

wegt. Die Tympania lässt, wenn man auf den Unterleib des

Kranken klopft, einen Ton hören, welcher dem der Trommel

gleicht, imd beim Anasarka hat der Körper ein cadaveröses

Aussehen, das Leiden ist nicht localisirt, sondern allgemein,

und die Haut hat die Elasticität in dem Grade verloren, dass

die Grube, welche der Druck des Fingers in ihr verursacht,

längere Zeit bestehen bleibt. — Während dem Anasarka der

Schleim und der Tympania die Luft zu Grunde liegen, wird

der Ascites durch eine dünne, wässerige Flüssigkeit erzeugt.

Uebrigens treten die einzelnen Formen zuweilen gleichzeitig

auf, wie Aretaeus bemerkt.

Die Wassersucht verläuft, wie Hippokrates (V, 690)

mittheilt, mit trockenem Husten, Fieber, Athembeschwerden,

mit Schmei'zen im Unterleibe, in den Seiten und in den Rücken-

muskeln, mit Stuhlverstopfung, Appetitlosigkeit und Abmagerung.

Die Haut erscheint weiss oder schmutzig - grau , ist ti'oeken,

gespannt und gewissermassen transparent wie eine Latei'ne

(Hipp. Vn, 232); die Venen sind erweitert und vorgetrieben,

das Blut enthält viel Wasser (Hipp. VI, 228), es linden hydro-

pische Ergüsse in die Bauchhöhle, in die unteren Extremitäten,

in die Haut des Präputiums (Cael. Aurel.) und in den Ploden-

sack statt. Das Wasser umgibt die Eingeweide dei- ]3auclih(ihle,

die gleichsam darin schwimmen, und die Kranken klagen über

Schwere der Füsse.

Hippokrates (VH, 224) gedenkt auch des Hydrothorax

und erwähnt den Hydrops utei'i (VH, 313). Während aber

die Füsse anschwellen und der Untei'leib an Umfana- zunimmt,

verlieren die obei-en Extj-emitäten das Fleisch, die Schlüssel-
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beine fallen ein und der ganze Körper magert ab (Hipp.

VI, 232); ebenso erwähnt er, dass sich die ödematösen An-

schwellungen zuweilen sogar auf das Gesicht ausdehnen.

Manche Kranke leiden an Strangurie (Hipp. V, 392),

die Urinsecretion ist vermindert und der Urin sieht trübe aus

(Hipp. V, 684). Die Respiration ist in Folge des Druckes,

den die Wasseransammlung auf das Zwerchfell ausübt, flach,

beschleunigt und vermehrt (Galen VH, 781); die Transspiration

fehlt, wie Aretaeus (pag. 110) angibt, gänzlich.

Auf dieselbe Weise erklärt Galen (XVHI, B, 116) auch

den Husten, indem er annimmt, dass durch den Lebertumor

das Zwerchfell nach oben gedrängt und dadurch die Lunge

zusammengepresst wird. Der Puls ist, wie Galen (VHI, 490)

schreibt, beim Ascites klein, vermehrt, ziemlich hart und

etwas gespannt, bei der Tympania länger, nicht schwach,

beschleunigt, häufig, ziemlich hart und gespannt, und beim

Anasarka wellig, breiter und weicher. Zuweilen stellt sich

Diarrhoe oder Erbrechen dicker weisser Massen ein. Die

Kranken sind matt, abgeschlagen und verdriesslich, haben

einen unruhigen, kurzen Schlaf und leiden an Erstickungs-

anfällen. Aber selbst wenn sie dem Grabe zueilen, verlieren

sie, wie Aretaeus bemerkt, doch nicht die Hoffnung auf

Genesung.

Je mehr die Krankheit fortschreitet, desto mehr nimmt

die Abmagerung und Schwäche der Kranken zu.

In manchen Fällen wird die Haut der Unterschenkel von

dem Wasser, das sich unter ihr angesammelt hat, durchbrochen

und dasselbe fliesst von selbst ab (Hipp. VII, 610). Wenn

sich Geschwüre auf der Haut bilden, so sind dieselben, wie

Hippokrates (IV, 564) berichtet, schwer heilbar. Derselbe er-

zählt einen Krankheitsfall, bei welchem sich ein Abscess des

linken Kniees zur Wassersucht gesellte.

Das Auftreten von Diarrhoeen betrachtet er im Allgemeinen

als günstig, da das Wasser dadurch, wie er glaubt, einen Abzug

nach unten erhält (Hipp. IV, 566). Ferner erwähnt er (Hipp.

IV; 578), dass die Wassersucht, ebenso wie andere Leiden,
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zuweilen einen günstigen Kintiusss auf den Ziistand Geistes-

kranker besitzt.

Die Wassersuelit hat gewöhnlich eine sehr lange Dauer

und bietet wenig Aussicht auf Genesung. Aretaeus hält es

für ein Wundci-, wenn Jemand, der an Hydrops leidet, wieder

gesund wird. — Wenn auch der Ascites mit Hilfe der ärztlichen

Kunst beseitigt wii-d, so sammelt sich doch in den meisten

Fällen wieder Wasser in der Bauchhöhle an (Hipp. V, 686).

Das Anasarka liält Hippokrates für unheilbar (H, 496). Der

Tod tritt in Folge von Erstickung oder von Erschöpfung ein.

Die Behandlung fasst das Ziel ins Auge, die Wassermenge

durch den Urin, durch den Schweiss oder durch den Stuhlgang

zu verringern odei- zu beseitigen. Schon Hippokrates und

Aretaeus gaben ihren Kranken den Rath, tüchtig zu schwitzen

und häutig Urin zu lassen. Hippokrates (VI, 314) verordnet

ihnen Dampfbäder, und Celsus (HI, 21) emptiehlt ihnen den

Aufenthalt im Schwitzofen.

Alexander reicht zunächst Abführmittel und lässt dann

den Unterleib mit öligen und salzigen Mischungen einreiben

oder mit aromatischen und vinösen Katajjlasmen oder reizenden

Pflastern (Schwefel, Alaun, Kupfci-viti-iolwassei' u. dgl. m.) be-

decken. Dabei i-cicht er innerlich urintreibende und schweiss-

erregendc Mittel, Eisenpräparate und Carminativa, um die

Verdauung zu stärken.

Sind Verhärtungen der Leber oder Milz vorhanden,

so emptiehlt er Bähungen, Breiumschläge oder eine leichte

Blutentziehung. Ist der Hydrops mit Fieber verbunden, so

schlägt er eine gemischte Behandlung ein, die sowohl die

Wassersucht als das Fieber bekämpft, und wendet, je nach-

dem die eine oder die andere Krankheitserscheinung vor-

wiegt, erwärmende oder kühlende Mittel an. Uebrigens

warnt er vor dem vielen Mediciniren und namentlich vor

dem Missb)-auch, dcj- ziiweilcn mit Purgirmitteln getrieben

wird. Den Gcbi-auch der Bäder verwirft er, wenigstens im

Beginn des Leidens, weil sie mehr kühlend als erwärmend

wirken.

Pus c Ii m 11 n II . Alcx;inilor von Tralles. I. Cd. 17
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Beim Anasarka hält er neben der angegebenen Behandlung

zuweilen einen Aderlass für zweckmässig, den er beim Ascites

und der Tympania nicht gestattet. Er geht dabei von der

Ansicht aus, dass beim Anasarka häutig Ueberfluss an kaltem

Blut vorhanden ist, und bemerkt dazu, dass die Kälte aller-

dings nicht, wohl aber der Blutübei'fluss die Venaesection er-

heischt. Doch mahnt er zu grosser Vorsicht und gibt den

Rath, nicht zu viel Blut auf einmal zu entziehen, damit keine

Ohnmächten auftreten und die Schwäche des Kranken nicht

vermehrt und tödtlich wird. Ausserdem lässt er beim Ana-

sarka Frottirungen vornehmen, damit die Poren gelockert, die

Flüssigkeit zertheilt und ihr Austritt erleichtert wird. Die

Abreibungen sollen entweder mit trockenen Händen oder unter

Anwendung von Oelen und Salzen vorgenommen werden.

Ueber die operative Entfernung der Wasseransammlung

theilt uns unser Autor, da er alle chirurgischen Erörterungen

in seinem Werke vermeidet, leider nichts mit. Die Function

hatte übrigens im Alterthum viele Gegner, namentlich unter den

Anhängern des Erasistratus. Dieselben erklärten die Operation

für unnütz und gefährlich, da die Krankheit dadurch doch

nicht gänzlich beseitigt und durch die Verletzung des Bauch-

fells häufig sehr grosse Gefahr für den Kranken herbeige-

führt werde.

Caelius Aurelianus empfiehlt den Kranken den Aufenthalt

am Meere, weil dort die Luft mehr Gehalt an Salzen besitzt,

sowie das Einathmen von Salzdämpfen; Alexander räth ihnen

Seereisen, mässige Bewegung zu Pferde und zu Fuss und in den-

späteren Stadien den Gebrauch von Bädern und Heilquellen,

Luftveränderungen, Unterhaltungen und Zerstreuungen an. Fuss-

touren gehörten zu den bei der Wassersucht gebräuchlichen

Verordnungen, wie auch das Wort des Horatius andeutet:

„atqui,

si noles sanus, curres hydropicus"

(Epist. I, 2. 33—34.)

Zur Nahrung reicht Alexander leichtverdauliche Speisen,

mit Kümmel, Anis oder Fenchel gebackenes Brot, zarte
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Gemüse, mageres Fleiscli, besonders Wiklpret, und Braten, und
lässt einen kräftigen, alten Wein trinken.

Vgl. Hippokrates, II, 496. 512. 526. lU, 96. IV, 570. 572.

V, 244. 310. 392. 690. VI, 152. 230. 312. 316. VII, 220. 232.

612. IX, 22. 292; — Galen, II, 109. VH, 609. IX, 201. 415.

XIV, 746. XV, S90 u. ff. XIX, 424; — Ai-etaeus, pag. 124

bis 131. 330; — Celsus, III, 21. VlI, 15; - Oribasius, IV,

565. V, 504 u. ff; — Caelius Aurelianus, de ehi-on. III, 8;

— Aetius X, 20-32; - Tlieodorus Priscianus W>, 19.

XVII.

Die Krankheiten der Urogenital-Organe.

Die Absonderung des Harns wird erschwert oder gänzlich

unterdrückt, wenn auf dem Wege, den derselbe durch die

Nieren, die Harnleiter, die Blase und die Harnröhre zu dui-ch-

laufen hat, Hindernisse vorhanden sind.

Clalen und Cael. Aurelianus unterscheiden drei Intensitäts-

grade des Leidens; sie nennen dasselbe Dysuria, wenn der

Harn, obschon mit Beschwerden und Schmerzen, entleert wird,

Stranguria, wenn er nur tropfenweise, und Ischuria, wenn er gar

nicht nach aussen gelangt.

Als Ursachen der Krankheit nennt Galen (XIV, 750)

die Verstopfung der Harnwege durch zu dicken Urin, durch

geronnene Blutmassen und durch steinige Concremente, ferner

die Entzündung der Blase, die Schwäche der zurückhaltenden

oder der austreibenden Kraft, also die Lähmung der Blase,

und die Schärfe des Urins, welcher den Blasenhals reizt und

zusammenzieht. Die Schwäche der Blase hat nach seiner Mei-

nung (Galen, XVII, B, 855) ihren Grund in Dyskrasieen oder

in pathologischen Neubildungen ; die Schärfe des Urins stammt

entweder aus dem Blute, oder ist eine Folge von Affectionen

der Nieren.

17*
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Das Leiden tritt bei Krankheiten der Harnorgane, aber

aixch ohne dieselben auf. Hippokrates berichtet über Fälle

von Strangurie bei Clehirnleiden (VI, 86), bei der Wassersiiclit

(V, 392), bei chronischen Gebärmutterleiden (V, 90. VIII, 21G),

bei Entzündungen des Mastdarmes (IV, 552), bei Abscessen

am Mittelfleisch (III, 28) vmd nach übermässigem Gebrauch

der Canthariden (VII, 384) ; er ist der Meinung , dass die

Trockenheit der Luft deren Zustandekommen begünstigt

(IV, 492). Aetius fügt hinzu, dass sich das Leiden auch bei

Leberabscessen und bösartigen Fiebern zeigt, und Celsus

(Vn, 26) schreibt, dass es vorzugsweise das höhere Lebens-

alter heimsucht.

Aretaeus hat eine vorzügliche Beschreibung desselben

hinterlassen. Er berichtet, dass die Harnverhaltung Fieber,

brennende Hitze, drückende Schmerzen in der Lendengegend

und Spannung des Unterleibes erzeugt. Der Urin geht nur

mühsam und in einzelnen Tropfen ab; dabei fühlt der Kranke

beständig das Bedürfniss zur Urinentleerung. Während der-

selben stellen sich heftige Schmerzen ein, welche nachher

etwas nachlassen, um kurze Zeit darauf von neuem aufzutreten.

Zuweilen enthält der Urin Blut oder Eiter ; manchmal erscheint

das Nierenbecken, wie Aretaeus behauptet, vollständig mit

Harn angefüllt.

Der Puls ist Anfangs selten und schwach, später, wenn

sich der Zustand des Kranken verschlimmert, klein, häufig,

unregelmässig und aufgeregt. Wenn der zurückgehaltene Urin

sehr scharf ist, so treten Frostschauer und Krämpfe auf, und

der Unterleib erscheint gespannt und aufgetrieben. Die Kranken

schlafen wenig und erwachen nach kurzem Schlummer zu

neuem Leiden ; sie haben eine blasse Gesichtsfarbe, sind matt,

magern ab, und leiden an Angstgefühlen und manchmal sogar

an Delirien. Wenn die Urinausscheidung vollständig unter-

drückt ist, so tritt der Tod in kurzer Zeit ein.

Alexander widmet seine Aufmerksamkeit der Unter-

suchung, in welchem Theile der Harnwege sich das der Urin-

ausscheidung entgegenstehende Hinderniss behndet. Wenn es
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in der Blase sitzt, so ist die Harnentleerang beschwerlich und

schmerzhaft. Enthält dabei der Urin Eiter, so sind Geschwüre

oder Abscesse in der Blase vorhaiiden. Sind die Schmerzen

zwar mit Spannung, aber nicht mit dem Gefühl der Schwere

verbunden, so nimmt unser Autor an, dass sich aufblähende

Gase in der Blase belinden. Wenn sich dagegen in der

Gegend der Blase weder Schmerzen, noch eine Geschwulst oder

Spannung zeigen, so hat das Leiden seinen Sitz in den Ureteren

oder in den Nieren.

Alexander unterscheidet zwei Formen der Strangvirie, je

nachdem dieselbe mit oder ohne Schmerzen verläuft.

Die Behandlung sucht die zu Grunde liegende Dyskrasie

oder Krankheit zu bekämpfen oder die vorhandene Verstopfung

zu beseitigen. Alexander verordnet uiinti-eibende Ai'zneien,

Schweiss erregende heisse Decocte, erwärmende Einreibungen,

den reichlichen GeniTSS des lauwarmen Wassers imd des Weines,

den Gebrauch der warmen Vollbäder, der Thermen u. dgl. m.

Hippokrates empfiehlt auch den Aderlass und die An-

wendung schmerzstillender narkotischer Mittel.

Wenn die Ueberfüllung der Blase eine sofortige Entleerung

des Urins fordert, so räth Galen (XIV, 751), dieselbe mit

einem S-förmig gewundenen Katheter vorzunehmen, wie ihn

Erasistratus angewendet hatte.

Vgl. auch Hippokrates, H, GIG. G32. IV, 590. VI, 240;

— Galen, XVH, B, 625. XVIII, A, 153. XIX, 425; — Are-

taeus, pag. 55-57. 280—282; - Celsus, VII, 26; — Cael.

Aurelianus, de chi-on. V, 4; — Aetius, XI, 19—21.

Als Nierenentzündung lassen sich die von Hip])oki-ates

(VII, 204—210) beschriebene dritte und viej'te Forin der

Nierenkrankheiten aufiassen

.

Derselbe hebt untei- den Symptomen namentlich die

heftigen, den Wehen der Kreissenden gleichenden Schmerzen

in der Nieren- und Lendengegend, die bis zur Blase und zum
MittelHeisch ausstrahlen und zmveilen ehicn intermittii'cnden

Charakter haben, hervor. Dei- Urin ist diek und bildet bei

längei-em Stehen einen Bodensatz, der je nach dem vorherr-



262 Die Krankheiten der Urogenital-Organe.

sehenden Krankheitsstoff weiss, gelb oder dunkelbraun erscheint.

Ebenso deutet auch die Farbe des Urins an, ob der Schleim,

die Galle oder der schwarzgallige Saft die Schuld trägt; im

letzteren Falle gleicht er, wie Hippokrates sagt, der Brühe,

welche sich beim Braten des Rindfleisches büdet. Die Urin-

entleerung ist mühsam und beschwerlich. Der Kranke kann

nicht auf der gesunden Seite liegen und zieht die Bauchlage

vor, bei der er nicht von den Schmerzen gequält wird.

Caelius Aurelianus (de chron. V, 3) berichtet, dass die

Nierenentzündung, die er als ein chronisches Leiden betrachtet,

mit Hitze, Fieber, Schwere, Stuhlverstopfung, Leibschmerzen

und Erbrechen verbunden ist und zuletzt in einen Zustand

der Schwäche und Abzehrung übergeht. Der Urin sieht zu-

weilen fettig oder jauchig aus, und die Entzündung verbreitet

sich auf die Harnleiter.

Als Ursachen des Leidens betrachtet er Erkältungen,

den Genuss scharfer Speisen, Verdauungsstörungen,Verletzungen,

geschlechtliche Ausschweifungen und den Missbrauch der Diu-

retica (Canthariden). Aetius (XI, 16) glaubt, dass es auch durch

vieles Reiten erzeugt werden könne. Der Letztere erzählt

ebenfalls, dass die Kranken häufig an Uebelkeit, Brechreiz

und galligem Erbrechen leiden.

Alexander untersucht zunächst, ob der durch die Nieren-

entzündung bedingte vermehrte Blutzufluss durch seine Quan-

tität oder durch seine Qualität, oder durch beides zugleich

schädlich wirkt. Wenn das Blut eine normale Zusammensetzung

hat, so liegt nur in seiner Menge der Grund, dass sich das

Organ vergrössert oder verstopft. Hat aber das Blut eine dicke,

zähe, scharfe oder erdige Beschaffenheit, so wiegt in ihm ent-

weder der Schleim, die Galle oder der schwarzgallige Saft vor.

Wirken die Quantität und Qualität zusammen, um die Krank-

heit zu erzeugen, so schwillt die Niere an und nimmt in

Folge der Dyskrasie eine krankhafte Beschaffenheit an.

Ferner beschäftigt sich unser Autor mit der für die Be-

handlung Avichtigen Frage, ob der Zufluss des Krankheitsstoffes

aus dem ganzen Körper kommt, oder ob er aus einzelnen, über
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den Nieren gelegenen Organen, z. B. der Milz oder Leber,

stammt.

Die Nierenentzündung ist ein langwieriges Leiden ; sie

kann, wie Galen (VI, 415) sagt, das ganze Leben liindurch

bestellen bleiben.

Wenn sie chronisch wird, so geht sie zuweilen in Ver-

härtung odei- in Vereiterung über. Im ersteren Falle lassen

die 8chmerzen nach, dagegen erscheint die Urinabsonderung

vermindert, und die Kranken klagen über das Gefühl der

Schwere in der Nierengegend
;
später treten die Erscheinungen

der Wassersucht auf (Aetius, XI, 17).

Wenn es zur Eiterung in der Niere kommt, so nehmen,

wie Alexander angibt, das Fieber und die Schmerzen zu,

und ohne jede äussere Veranlassung stellen sich Frostschauer

und Fieberanfälle ein. Wenn sich der Kranke von der

ki-anken Seite auf die gesunde legt, so fühlt er eine grössere

Schwere als früher, bevor sich Abscesse bildeten. Die

Schmerzen werden durch jede Bewegung vermehrt. Der

Urin enthält Blut und Eiter, Fett, häiiiig auch Fleischtheile

(Hipp. V, 530), und verbreitet zuweilen einen übelen Geruch.

Alexander empfiehlt eine genaue Untersuchung desselben

und benutzt seine Zusammensetzung und seine zufälligen Bei-

mischungen als diagnostische Hilfsmittel, um den Sitz der

Geschwüre festzustellen.

Die Niereneiterungen unterscheiden sich, wie Oribasius

(V, 512) bemerkt, dadurch von den Blasenabscessen, dass die

Schmerzen vorzugsweise in den Lendenmuskeln sitzen, einen

dumpfen Charakter haben und das Gefühl hervorrufen, als ob

sich in der Gegend der Nieren eine schwere Last befijide,

während sie Vjei jenen mehr den Unterleib und die Scham-

gegend ergreifen und heftiger auftreten. Ferner geht der Urin,

wenn die Eiterung in der Blase ihren Sitz hat, nur ti'opfen-

weise ab und enthält häufig häutige (ireAvebsfetzen ; bei den

Nierenabscessen ist die Urinausscheidung oft ganz ungehindert,

und der Harn enthält fleischige Beimischungen.
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Hippokrates (VII, 204) theilt mit, dass sich die Abscesse

zuweilen in den Darm, manchmal aber auch nach aussen ent-

leeren. Es bildet sich dann am Rücken, in der Gegend der

Lendenwirbel eine Greschwulst, die entweder von selbst die

Hautdecken durchbricht oder künstlich eröffnet wird. In

manchen Fällen ist das Nierenbecken vollständig mit Eiter

gefüllt; dann magern die Kranken ab, werden kachektisch und

verfallen einer Art Phthisis renalis. Wenn die Eiterung beide

Nieren zu gleicher Zeit ergreift, so ist der Zustand gewöhnlich

hoffnungslos.

Die Behandlung der Nierenentzündung wird durch Alexan-

der mit einem Aderlass eingeleitet, wenn die entzündlichen

Erscheinungen einen acuten Charakter tragen und der Kranke

an Blutfülle leidet.

Zeigt das Blut eine pathologische Zusammensetzung, so

sucht er die vorherrschende Qualität zu bekämpfen und den

schädlichen StoflP zu vermindern. Zu diesem Zweck bedient

er sich der Abführmittel, der Diaphoretica und urintreibenden

Getränke, der alkalischen und säuretilgenden Arzneien, der

kühlenden Salben, der Bähixngen, Kataplasmen und der Bäder.

Er warnt vor der übertriebenen Anwendung der Hitze, welche

den Uebergang in die Eiterung begünstigt, ebenso wie vor

der Kälte, welche die Entzündung zur Verhärtung bringt, und

lässt die Kranken fleissig lauwarmes Wasser, Meth u. dgl.

trinken.

Hippokrates empfiehlt eine cyklische Cur, bei welcher

im Anfang die Nahrungszufuhr täglich vermindert, die ge-

wohnte körperliche Bewegung vermehrt, später aber umgekehrt

die letztere allmälig herabgesetzt, und die Nahrungsmenge

erhöht wird.

Wenn sich Abscesse in der Niere bilden, die nach aussen

aufzubrechen drohen, so wird die Geschwulst geöffnet und der

Eiter entleert.

Dabei wird dem Kranken eine kräftige, aber leicht ver-

dauliche Nahrung gereicht, um seine Kräfte zu stärken und

ihn vor Erschöpfung zu bewahren.
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Vgl. auch Hippokrates, IV, 180. 530. 554. 564. 566. 586.

410; — Galen IX, 164. XIV, 748; — Aretaeus pag. 139

bis 140. 331—333; — Cael. Aurelianus, de chron. V, 3; —
Oribasius, V, 510—514; — Aetius, XI, 16—18; — Theod.

Priscianus, II, 20.

Die Bildung von Nierensteinen kommt nach der An-

schauung der Alten dadurch zu Stande, dass verdickte, zähe

Säfte unter dem Einfluss einer gesteigerten Wärme eintrocknen

und sich verhärten. Das Bildungsmaterial ist also der ver-

dickte Saft, die bewirkende Ui-sache die Wärme.

Es scheint die Meinung geherrscht zu haben, dass die

Bildung der Xiei-ensteine einen höheren Grad von Wärrae er-

fordere, als die der Blasenstcine. Alexander erklärt, dass die

Steine am häufigsten entstehen, wenn Fiebergluth das (Jrgan

erfüllt, scheint also gewissermasscn eine vorausgegangejie Ent-

zündung desselben als Voi'bedingung anzunehmen.

Die Nierensteine treten sowohl im Becken als in der

Substanz des Organs auf; sie entstehen, wie Galen (XVII, A,

831. 835) sagt, auf dieselbe Weise wie die giclitischen Ab-

lagerungen in den Gelenken, und erfordern nach Aretaeus

lange Zeit zu ihrer Entwickclung. Hippokrates (II, 36
)
glaubt,

dass die Zusammensetzung des genossenen Wassers einen Ein-

fluss ausübe auf die Steinbildung, und dass bei Kindern die

krankhafte Beschaffenheit der Muttermilch von Bedeutung sei

(Hipp. VII, 600).

Die Steine weichen von einander ab in Bezug auf die

Farbe, die äussere Gestalt, die Gn'isse, die Consistcnz und die

Anzahl, in dei- sie voi4iandcn sind. Aretaeus behauptet, dass

sie meistens eine längliche Form haben, hat aber auch eiförmige

und hakenförmige Steine gesehen. Bei Kindern erscheinen

sie vorzugsweise weiss und thonartig, bei älteren Leuten da-

gegen eher gelb (jdcr safranfarbig.

In der unächten Galenischen Schrift: zsp; t/jc twv ev

V£(ppo^c; TifltOwv d'.a'iv(',)c-Ai)c heisst es, dass die Steine hauptsächlich

dann eine gelbe, i-othe, braune oder schwärzliche Farbe haben,

wenn sie längere Zeit im Körper liegen. Ferner berichtet der
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Verfasser, dass sowohl grosse als kleine, sowohl leichte als

schwere Steine vorkommen, dass sie zuweilen eine runde, zu-

weilen eine oblonge oder eine andere bestimmte Form zeigen,

dass sie sich manchmal glatt, manchmal rauh anfühlen und

bald in grösserer, bald in geringerer Anzahl vorhanden sind.

Die Anwesenheit von Steinen in der Niere ruft, wie

Hippokrates (VII, 202) angibt, plötzlich auftretende, heftige

Schmerzen in dem Organ hervor, welche die Lendengegend

ergreifen und bis in den Hoden und den Schenkel derselben

Seite ausstrahlen. Der Kranke fühlt beständig das Bedürfniss,

zu harnen; der Urin geht mühsam und unter grossen Schmerzen

ab und enthält sandartigen Gries, zuweilen auch Blut, Eiter

und Gewebsfetzen.

Die Schmerzen, welche zu jeder Zeit bedeutend sind,

erreichen, wie Aretaeus mittheilt, den höchsten Grad, wenn

sich die Steine in den Harnwegen einklemmen. Die Kranken

fühlen, dass sich der Stein durch den Harnleiter zwängt, und

vermögen vor Schmerzen sich kaum zu bücken oder zu be-

wegen. Sie haben eine trockene Haut, leiden an Appetit-

mangel, Stuhlverstopfung, Schlaflosigkeit, magern ab und

werden von Fiebern und Schüttelfrösten ergriffen. Celsus

(IV, 17) hebt unter den Symptomen das fortgesetzte Erbrechen

galliger Massen hervor, dem er eine ungünstige Bedeutung

beilegt.

Alexander betont die Schwierigkeiten der Diagnose und

erzählt, dass besonders die Kolikleiden zu der Meinung ver-

leiten, dass der Kranke an Nierensteinen leidet. Wiewohl er

schon bei einer früheren Gelegenheit diesen Punkt eingehend

erörtert hat, so hält er es doch für nothwendig, an dieser Stelle

nochmals die Verschiedenheiten beider Leiden aufzuzählen.

Sowohl bei der Kolik als bei Nierensteinen treten Anfangs

heftige Schmerzen, Erbrechen, Stuhlverstopfung, Auftreibung

und Spannung des Unterleibes auf, die sich bis in die Gegend

des Magens und der Leber erstreckt; aber bei den Nieren-

steinen ist der Schmerz heftiger und mehr umschrieben und

nimmt hauptsächlich die Lendengegend ein, während der Kolik-
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•schmerz eher vorn als hinten seinen Sitz hat; ferner ist bei der

Kohk das Erbrechen und die Stuhlverstopfnng hartnäckiger,

während bei den Nierensteinen diese beiden Symptome zu-

weilen vollständig fehlen; dagegen zeigen sich im Urin von

Kranken, die an Steinen leiden, griesähnliche, sandige Abgänge,

lind es kommt zuweilen zu Verstopfungen der flarnleiter, was

bei dei- Kolik niemals der Fall ist.

Die Nierensteine lassen sich, wie Aretaeus bemerkt, sehr

schwer aus dem Körpei' entfernen. Wenn sie beide Nieren zu

gleicher Zeit ergreifen , so dass die Urinsecretion vollständig-

gehemmt ist, so geht der Kranke in wenigen Tagen zu Gnxnde.

Alexander glaubt, dass sieh aus der Menge der abgehenden

Concremente ein Schluss ziehen lasse, ob die Steine sämmtlich

oder nur zum Theil entfernt worden sind.

Die Behandhing sucht die Steine zur Erweichung und

Zerbröckelung zu bringen, um sie in diesem Zustande mit dem

Urin zu entfernen. Alexander empfiehlt vor allen Dingen den

öfteren Gebrauch der warmen Vollbäder, in denen die Kranken

längere Zeit verweilen sollen. Ferner verordnet er o'wärmende

Einreibungen mit aromatischen Oelen, Bähungen und Kata-

plasmen auf die schmerzenden Stellen, sowie ölige Klystiere.

Von den inneren Mitteln schreibt er neben den urin-

treibenden Medicamenten vorzugsweise dem geronnenen Bock-

blut eine günstige Wirkung zu. Wenn die Schmerzen und

die Schlaflosigkeit eine solche Intensität erlangen, d.ass Er-

schöpfung der Kräfte droht, so wendet Alexander Opiate an,

Avclche nach seiner Meinung zugleich eine auflösende Wirkung

auf die vorhandenen Steine besitzen. Leidet der Kranke an

Blutüberfluss, und ist mit den Steinen eine heftige Entzündung 'i'

der Nieren verbunden, so glaubt er auch vom Aderlass günstige

Erfolge erwarten zu düi'fen.

Eine eingehende Betrachtung widmet unser Autor der
,

.

Pi'ophylaxis. Er ermahnt. Alles zu vermeiden, was die Ver-
||

dickung der Säfte herbeiführen, die normale Wärme der Nieren "1

steigern und eine Entzündimg derselben hervorrufen kann. 'f'^l

Dabei warnt ei- namentlich vor der häufigen Anwendung er-
-l:!
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hitzender Arzneien und vor dem Genuss gepfefferter oder stark

gewürzter, sowie dicker und breiartiger Speisen. Die Kranken

dürfen keine Mehlspeisen, keinen Kuchen, keine harten Eier,

keine Milch, keinen Käse und kein fettes Fleisch essen, keine

zu herben und dunkelen Weine geniessen, müssen die späten

Mahlzeiten meiden, sollen nicht auf dem Federbett schlafen

und nicht viel stehen, sondern sich lieber niedersetzen oder

Bewegung raachen. Sie sollen fleissig lauwarmes Wasser trinken

und eine leichtverdauliche Nahrung, namentlich Früchte, zu

sich nehmen.

Hippokrates gibt an, dass die Nierensteine zuweilen Ab-

scesse erzeugen, welche sich nach aussen drängen, und empfiehlt

in diesem Falle die Nephrotomie, um den Eiter zu entleeren

und den Stein zu entfernen.

Vgl. auch Hippokrates, IV, 530. V, 718; — Galen, X, 956.

XIV, 748. XVII, A, 830. 837. B, 43. 649. XIX, 426, 643

bis 698. 855—856; — Celsus, IV, 17. VII, 26; - Aretaeus,

pag. 134—140; — Oribasius, IV, 576. V, 508—513; — Aetius,

XI, 4—8.

Die Blasensteine entstehen auf die nämliche Weise, wie

die Nierensteine. Hippokrates (VII, 600) schreibt, dass die

Urinsedimente auf den Boden der Blase sinken, sich dort mit

schleimigen Massen vermischen xmd durch die der Blase und

dem Körper (Hipp. VI, 64) innewohnende Wärme ausge-

trocknet und in Steine umgewandelt werden.

Während die Nierensteine mehr bei Erwachsenen vor-

kommen, finden sich die Blasensteine hauptsächlich bei Kindern.

Doch treten sie fast nur bei Knaben, selten bei Mädchen auf

(Galen, XIX, 652). Hippokrates (V, 700) behauptet, dass sieh

zwischen dem 42. und dem 63. Lebensjahre niemals Blasen-

steine cntAvickeln.

Die Ki-aidvheit ist, wie Caelius Aurelianus beinei'kt, mit

sehr bedeutenden Schmerzen verbunden, welche sich von der

Blase aus zum Schambogen, zum Nabel, zum Mittelfleisch und

nach der Eichel ziehen. In der Harnröhre treten dieselben

namentlich dann mit besonderer Heftigkeit auf, wenn sich
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steinige Concremente durcli dieselbe nach aussen begeben

(Aretaeus pag. 137). Die grossen Schmerzen und das unerträg-

liche Jucken in der llarnröhre, welches dieses Leiden begleitet,

veranlasst die Kranken beständig an ihren Cxeschlechtstheilen

zu schaben und zu zerren (Aretaeus
,

pag. 141 ). In Folge

dessen schwillt bei manchen Knaben, wie Galen (VIII, 10)

erwähnt, der Penis an, dehnt sich aus und erlangt eine schlaffe

Beschaftenheit. Da sie fortwährend das Bedürfniss fühlen, zu

uriniren und den Stein nach aussen zu entleeren, so pressen

sie beständig, so dass es zuweilen zu Mastdarmvorfällen kommt.

Manche Steine lassen sich in dei- Blase leicht bewegen,

andere gar nicht und sind wie angewachsen (abgekapselt?) (Galen,

XIV, 759). Diirch den Druck, den sie auf die Blase ausüben,

rufen sie das Gefühl der Schwere hervor.

Der Urin enthält sandige, griesähnliche Beimischungen

und später, wenn sich Geschwüre in der Blase gebildet haben,

auch Eiter, Blut und membranöse Gewebsbestandtheile. Zu-

weilen geht er ohne Hindei'niss ab; manchmal stockt er aber

plötzlich, weil sich der Stein vor den Ausgang der Blase legt

und dadurch die Entleerung des Harns unmöglich macht. Es

ti-eten dann, wenn es nicht gelingt, den Stein von der Stelle

zu entfernen, alle Erscheinungen der Stranguria auf, und die

Ki-anken gehen in Folge der Schmerzen, der Urinstockung und

der Entkräftung zu Grunde.

Alexander schlägt gegen die Blasensteine dieselbe Be-

handlung ein, die er gegen die Nierensteine empfiehlt, und

hebt nochmals die günstigen Erfolge der warmen Bäder her-

vor. Auf die operative Entfernung des Blasensteines geht

unser Autor nicht ein.

Aretaeus ist der Ansicht , dass es unmöglich sei , die

Steine durch Arzneimittel zui- Auflösung zu bringen, aber

ebensowenig unterschätzt er die Gefahren, welche der Stein-

schnitt im Gefolge hat. Er erzählt, dass darnach häufig Blasen-

fisteln und Incontinentia urini zurückbleiben, imd macht darauf

aufmei'ksam, wie unerträglich dem Kranken namentlich der

letztere Zustand ist.
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Die Litliotomie wurde bekanntlich schon in den frühesten

Zeiten und zwar von praktisch geschulten Empirikern ausgeübt,

welche diese Operation als ihr Privilegium zu betrachten be-

rechtigt waren. In den Alexandrinischen Zeiten befassten sich

auch die Aerzte mit derselben; man machte zu diesem Zweck

einen halbmondförmigen Perinealschnitt (Celsus, VII, 26).

Vgl. auch Hippokrates, IV, 498. 530. VE, 202. 600; —
Galen, XIV, 759. 787. XVI, 366. XVII, B, 45. XIX, 425;

— Aretaeus, pag. 140-142. 284; — Oribasius, IV, 578; —
Celsus, VII, 26; — Caelius Aurelianus, de chron. V, 4; —
Aetius, XI, 9—16.

Als „Blasenkrätze" bezeichneten die Alten einen Zustand

der Blase, bei welchem dei- ausgeschiedene Urin kleienartige

Schüppchen enthält und eine dicke zähe Beschaffenheit hat.

Die Entleerung des Urins verursacht Schmerzen, und die

Kranken klagen über ein unerträgliches Jucken in der Gegend

des Schambogens und am Unterleibe und reiben sich die

Geschlechtstheile. Im späteren Verlauf entwickeln sich Ge-

schwüre in der Blase und der Urin wird eiterig oder blutig.

Die Blasenkrätze ist, wie Alexander sagt, ein schweres Leiden,

das nahezu unheilbar ist und oft aller Behandlung spottet.

Littre (Hipp. IV, 419) hält diese Krankheit für eine Art

Blasenkatarrh; bei den dürftigen Mittheilungen, welche die

alten Autoren darüber hinterlassen haben, ist es kaum möglich,

sich ein Urtheil über das Wesen derselben zu bilden.

Alexander lässt die Kranken fleissig Milch trinken und

eine leichte, aber nahrhafte Kost geniessen und verordnet ihnen

Abführmittel. Bilden sich Geschwüre in der Blase, so sucht

er dieselben örtlich zu behandeln und zur Vernarbung zu

bringen. Gegen die Schmerzen , die zuweilen eine ausser-

ordentliche Heftigkeit annehmen, reicht er Opiate und Narcotica.

Vgl. auch Hippokrates IV, 530. V, 216. VI, 66; — Galen,

XVII, B, 772; — Oribasius, V, 515; — Aetius, XI, 22; —
Soran. Ephes. in art. med. c. 9.

Das Wesen des Diabetes suchen die griechischen und

römischen Aerzte in der Polyurie, in der abnorm gestei-
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gerteii Uriiisecretion. Arctaeus, welcher die Krankheit zuerst

beschreibt, betrachtet sie als eine Form der Wassersucht,

welche in den Nieren und der Blase ihren Sitz aufschlägt.

Er glaubt, dass sie der Kälte und Feuchtigkeit ihre Entstehung

verdanke, und zählt unter den veranlassenden Momenten den

Missbrauch der Diuretica und den Biss einer Schlangen-

art auf.

Alexander schliesst sich der Ansicht Galens an, dass der

Diabetes seinen Grund habe einerseits in einer Schwäche

der zurückhaltenden Kraft der Nieren, andererseits in einer

Steigerung der ihnen innewohnenden Anziehungskraft, vermöge

deren unter dem Einfluss erhöhter Wärme die Feuchtigkeit

nicht nur aus den Adern, sondern aus dem ganzen Körper

nach den Nieren geleitet wird. Er vergleicht das Leiden mit

der Leienterie, bei welcher die zurückhaltende und iimwandehide

Kraft des Magens gelähmt ist, und in Folge dessen die Speisen

unverdaut abgehen.

Aretaeus schreibt, dass die Kranken übermässige Mengen

Urin entleeren, dass sie eigentlich fortwährend Harn lassen

und diesen Verlust an Feuchtigkeit durch beständiges Trinken

zu ersetzen bemüht sind. Fleisch und Glieder zerschmelzen

gleichsam und werden zu Wasser; der Urin hat eine dünne,

wässerige Beschaffenheit, die Haut erscheint trocken, und die

Zunge sucht vergebens nach Speichel.

Die Kranken fühlen in den Hypochondrien eine Schwere

und in den Eingeweiden eine Gluth, als ob dieselben in hellen

Flammen ständen; sie leiden an Ilyperästhesieen, Unruhe,

Bangigkeit und magern rasch ab. Die Venen erweitern sich,

die Bauchdecken bekommen Runzeln, und die Abzehrung und

Entkräftung schreitet rasch vorwärts. Wenn die Kranken den

beständigen Harndrang mit Gewalt unterdrücken, so schwillt

die Blase an, und es kann sogar zur Kuptur kommen, wie

Aretaeus berichtet.

Die Krankheit bi'aucht lange Zeit zu ihrer Entwickelung,

führt aber, wenn sie einmal ihre Höhe erreicht hat, schnell

zum Ende.
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Sie wurde auch otäppoia dq oOpa (Uriufluss), <jopepoq de a|j.ioa

und oiAiaxbi; (Durstkrankheit) genannt. Alexander gibt den Rath,

die Gegend der Nieren äusserlich zu kühlen, und den Körper

zu stärken und ihm Feuchtigkeit zuzuführen. Er lässt die

Kranken viel trinken, um den Durst zu verhüten, und reicht

ihnen eine nahrhafte und dicke Nahrung, die sich nicht in

Urin umsetzt. Ueberhaupt legt er den Schwerpunkt der Be-

handlung auf die Diät, welche er eingehend bespricht und

genau regelt.

Aretaeus verordnete Abführmittel, und Archigenes, ebenso

wie Rufus, nahm im Anfang eine Blutentziehiing vor. Der

Letztere glaubte günstige Erfolge zu erzielen, wenn er die

Kranken nach dem Genuss von Getränken fortwährend zum

Erbrechen reizte; ferner empfahl er schweisstreibende Mittel,

Dampfbäder, Kataplasmen auf den Unterleib und Narcotica

und Hess dabei eine kalte Diät beobachten.

Vgl. auch Galen, VII, 81. VIH, 394, IX, 597, XIX, 627;

— Aretaeus, pag. 131—134. 329—331; — Gribasius, V, 520;

— Aetius, XI, 1.

Die unwillkürlichen Samenergiessungen wurden als „Go-

norrhoea" bezeichnet. Ueber die Entstehung dieses Namens

bemerkt Galen (VIII, 439): xo ok -yjc Y^'^oppoiac 2V0[j.a Trpoyofvw?

ecTt auvöstov ly, xe z-qc, YPVY5(; /.at peTv.

Die Ki'ankheit hat ihren Sitz in den Samengefässen und

beruht entweder auf Ueberfluss an Samen, auf einer scharfen,

galligen Beschaffenheit desselben, oder auf einer Schwäche oder

Lähmung der zurückhaltenden Kraft der Samengefässe.

Galen (VII, 150) unterscheidet zwei Formen der Go-

norrhoea, je nachdem die Entleerung des Samens mit Erection

des Penis oder ohne dieselbe erfolgt, und betrachtet die erstere

als einen krampfartigen, einen Reizungszustand, die letztere

als eine Lähmungserscheinung.

Aretaeus schildert die Krankheit als ein zwar nicht sehr

gefährliches, aber lästiges Leiden, bei welchem die Kranken

in Folge der fortwährenden Samenergiessungen missmuthig und

verdriesslich, matt, abgeschlagen, furchtsam und stumpfsinnig
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werden , von Kräften kommen imd abmagern. Sie werden

frühzeitig alt und die Jünglinge sehen wie Greise aus, haben

eine bleiche oder bleigraue Farbe^ eine runzelige Haut, hohle

tiefliegende Augen und ein weibisches Auftreten. Sie leiden

an Appetitmangel, an Respirationsbeschwerden, an Schwere u.nd

Benommenheit des Kopfes, an Ohrenklingen, Kälte und Starre

der Extremitäten und grosser Schwäche.

Die Samenergüsse linden bei Tage und bei Nacht, vor-

zugsweise aber in Folge wollüstiger Träume statt, und ver-

ursachen zuweilen nicht die geringste Empfindung. Ferner

pflegt der Same besonders nach der Entleerung des Kothes

und des Urins in grösserer Menge abzugehen (Hipp. VH, 78).

Das Leiden trift't vorzugsweise neuvermählte Ehemänner,

sowie Personen, welche ausschweifend gelebt haben; es geht zu-

weilen aus der Satyriasis hervor und hat häufig Impotenz,

Epilepsie, Lähmungen und Schwindsucht im Gefolge.

Alexander erwähnt unter den Ursachen die plötzliche

Enthaltung von dem bis dahin gewohnten Geschlechtsgenusse,

und empfiehlt für die Feststellung der Diagnose eine sorgfältige

Untersuchung des abgehenden Samens.

Aetius bemerkt, dass die Krankheit häufiü' bei Knaben

im Alter von vierzehn Jahren auftritt, und scheint somit auch

jene physiologischen Samenentleerungen, die beim Uebergang

zur Mannbarkeit auftreten, hierher gerechnet zu haben. Es

hat den Anschein, dass man mit dem Namen „Gonorrhoea"

nicht blos die Spermatorrhoe, sondern auch Fälle der frei-

willigen Samenentziehung, der Onanie, sowie jener Krankheit,

die wir heut Gonorrhoe nennen, bezeichnet hat.

Die Behandlung zieht weniger medicamentöse, als diäte-

tische Verordnungen in Betracht. Alexander räth den Kranken,

keine Speisen zu geniessen, welche die Bildung des Samens

befördern und Galle und Blähiingen erzeugen; dabei zählt er

eine grosse Menge von Substanzen auf, welche angeblich die

Fähigkeit besitzen, den Samen z\i vermehren oder zu ver-

mindern. Li jedem Falle soll die Lebensweise einen vorzugs-

Pusclimiinn. Alexander von Tralles. I. Bd. 18
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weise kühlenden und trockenen Charakter haben. Leiden die

Kranken an nächtlichen Pollutionen, so lässt er Bleigewichte

auf ihre Lenden legen, damit sie in Folge des Druckes

erwachen.

Aretaeus empfiehlt Massigkeit im geschlechtlichen Ver-

kehr und lässt die Geschlechtstheile äusserlich mit kühlenden

Mitteln behandeln. Celsus glaubt, dass durch enei'gische

Frottirungen, Uebergiessungen, durch Schwimmen, kalte Bäder,

durch Bähungen der unteren Extremitäten und Kataplasmen

auf den Unterleib günstige Erfolge erzielt werden können. Er

warnt die Kranken auf dem Rücken zu schlafen; Cael. Aure-

lianus empfiehlt ihnen ein hartes, kühles Lager und ermahnt sie,

ihren Grcist abzulenken von wollüstigen, unkeuschen Träumereien.

Vgl. auch Hippokrates, VII, 78; — Galen, VH, 267.

VIII, 439-441. XIX, 426; — Aretaeus, pag. 143—145. 333

bis 335; — Celsus, IV, 28; — Oribasius, IV, 580. V, 525; —
Caelius Aurelianus, de chron. I, 6. V, 7; — Aetius, XI, 33

bis 34; — Theod. Priscianus, III, 10.

Der Priapismus ist eine dauernde Anschwellung und

Vergrösserung des männlichen Gliedes. Der Name des Leidens

rührt von der Aehnlichkeit her, welche die Kranken mit dem

Gotte Priapus boten, den man bekanntlich mit strotzenden

Zeugimgstheilen abbildete. Aus dem gleichen Grunde wurde

die Krankheit auch Satyriasis oder Satyriasmus genannt, weil

die Satyrn sich derselben Auszeichnung von Seiten der bilden-

den Künstler zu erfreuen hatten.

Ob zwischen beiden Bezeichnungen ein wesentlicher Unter-

schied gemacht wurde, ist ungewiss. Galen (VII, 728) schreibt,

dass die Krankheit von Einigen Satyriasmus, von Anderen

Priapismus genannt werde, theilt aber an einer anderen Stelle

(X, 968) mit, dass die letztere Benennung erst in späterer

Zeit aufkam, während der Satyriasis schon von den Hippokra-

tikern gedacht wird.

Caelius Aurelianus (de acut. III, 18) sucht den Unter-

schied der beiden Bezeichnungen darin, dass er dem Priapismus

einen chronischen, der Satyriasis einen acuten Charakter beilegt.
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Paulus Aegineta (III, 56. 57) sclieint der Meinung zu sein,

class bei der Satyriasis die entzündlichen Erscheinungen des

Zeugungsgliedes und die Begierde nach geschlechtlicher Be-

friedigung mehr in den Vordergnind treten, während beim

Priapismus die letztere gänzlich fehlt. — Die Satyriasis galt

als der umfassendere Begriff, der auch auf die bei Weibern

vorkommende analoge Krankheitserscheinung der Nymphomanie

ausgedehnt wurde.

Die Krankheit trifft hauptsächlich Jünglinge und Personen,

die ein wollüstiges Temperament haben ; als veranlassende

Momente werden der übertriebene Greschlechtsgenuss und die

plötzliche Entwöhnung von demselben, sowie der Gebrauch

wollusterregender Mittel genannt.

Der Priapismus entsteht, wie Alexander sagt, der sich

hier gänzlich der Anschauung Galens anschliesst, wenn das an

Hohlräumen reiche Zeugungsglied des Mannes sich mit aufblä-

henden Gasen anfüllt. Cael. Aurelianus (de chron. V, 9) betrach-

tete ihn als eine Lähmung der Gefässe und Nerven des Penis.

Aretaeus, der eine lebhafte Schilderung der Satyriasis

gibt, berichtet, dass die Kranken einen unersättlichen Trieb

nach dem Geschlechtsgenuss haben, dass die Befriedigung des-

selben ihnen aber keine Erleichterung schafft. Das männliche

Glied bleibt beständig steif; es entzündet sich, wird schmerz-

haft und i'öthet sich; dazu treten Krämpfe, Sehnenzuckungen

und Anschwellungen der Ijeistendrüsen. Das Gesicht ist ge-

röthet, der Mund mit Schaum bedeckt nnd durch die Haut

rieselt ein kalter Schweiss. Der Puls ist klein, matt und un-

regelmässig; der Urin stockt und sieht weisslich, dick und wie

Samen aus.

Die Kranken leiden an grossem Durst, erbrechen weisse,

schleimige Massen und mögen keine Nahrung nehmen; sie

sind traurig und niedergeschlagen, wenn sie sich ihres ent-

setzlichen Leidens bewusst werden, vermögen aber nicht ihre

sinnlichen Begierden zu zügeln und scheuen sich nicht, die-

selben auf öffentlichen Plätzen zu befriedigen. Sie sind, wie

Aretaeus sagt, vor Wollust wie von Sinnen.

18*
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Die Muskeln des Körpei's erscheinen gespannt, der Bauch

aufgetrieben, und die Kranken können sich kaum bewegen.

Zuweilen treten Durchfälle oder Erbrechen auf, welche die

Heftigkeit der Erscheinungen mildern.

Cael. Aurelianus gibt an, dass die Respiration beschleunigt

ist, dass zuweilen Fieber auftritt, dass die Kranken ein uner-

trägliches Jucken haben, als wenn sie an der Krätze litten,

und auf das schamloseste Onanie treiben.

Ferner erzählt er, indem er sich dabei auf Themison

beruft, dass die Krankheit auf der Insel Kreta besonders häufig

vorkomme, und dass man sie dort dem Glenuss einer Pflanze

zuschrieb, die den Namen uaTupiov führte.

Aretaeus erklärt, dass die Satyriasis ein widerwärtiges

und sehr gefährliches Leiden ist, welches binnen sieben Tagen

zum Tode führt, und Alexander bemerkt, dass die Leichen

von Personen, die an Priapismus gelitten haben, zuweilen das

Schauspiel eines erigirten Penis darbieten.

Er ertheilt den Kranken den Rath, Alles zu vermeiden,

was die Geschlechtslust anregen und Erectionen herbeiführen

kann, keine Speisen zu geniessen, welche erhitzen oder die

Bildung von Samen begünstigen, milde kühlende Salben anzu-

wenden, Turnübungen und Frottirungen der oberen Glied-

massen vorzunehmen und sich allerlei körperlichen Anstren-

gungen zu linterziehen, damit die Gase, welche den Penis auf-

blähen, abgelenkt und durch die Transpiration nach aussen

gebracht werden. Dabei Avarnt er jedoch vor dem Missbi'auch

zu stark kühlender oder narkotischer Mittel, weil dieselben

die Zertheilung der schädlichen Gase erschweren.

Aretaeus verspricht sich günstige Erfolge von den Nar-

coticis, welche Schlaf, Ruhe und allgemeine Erschlaffung

des Körpers herbeiführen. Ferner lässt er Blutentziehungen,

die bis zur Ohnmacht fortgesetzt werden, vornehmen, Schröpf-

köpfe oder Blutegel an das angeschwollene Glied setzen und

den Unterleib durch Kataplasmen erwärmen. Auch empfiehlt

er Abführmittel, Sitzbäder und den inneren Gebrauch des
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Bibergeils und verbietet den Kranken den Grenuss des Fleisches

und des Weines.

Caelius Aiirelianus hält es für zweckmässig, die Hände

derselben zu binden, damit sie verhindert werden, zu onaniren.

Vgl. Galen, V, 695. VII, 266. VIII, 441. 449 u. ff.

XIII, 318. XIX, 426; — Aretaeus, pag. 63—66. 288-291; —
Oribasius, IV, 580. V, 525 u. ff.; — Caelius Aurelianus, de

acut. III, 18. de chron. V, 9; — Aetius, XI, 32.

XVIII.

Das Podagra.

Das letzte Buch der Pathologie unsers Autors enthält

eine sehr ausführliche Abhandlung über das Podagra. Nach

der Anschauung der Alten ist das Podagra eine Entzündung

der Gelenke des Fusses und steht in dem gleichen Verhältniss

wie das Chiragra, das Gonagra und die Ischias, die man als

eine Entzündung des Hüftgelenkes delinirte, zur Arthritis,

welche den allgemeinen Begriff der Gelenkentzündung ausdrückt.

„Igitui' quidam medici arthriticam passionem genus vocant,

podagricam vero speciem," heisst es bei Caelius Aurelianus

(de chron. V, 2). Die Arthritis, das Podagra, die Ischias sind

Krankheiten derselben Art, wie Galen an mehreren Stellen

hervorhebt. Werden alle Gelenke ergriffen, so nennt man die

Krankheit Arthritis, wie Aretaeus sagt; ist sie dagegen auf

ein bestimmtes Gelenk beschränkt, so wählt man die dem-

selben zukommende Bezeichnung.

Die Krankheit entsteht nach Hippokrates, Avenn Blut,

welches mit Galle oder Schleim verunreinigt worden ist, in

die Gelenke fliesst und sich dort festsetzt. Galen (VI, 415.

814) glaubt, dass sie vorzugsweise durch dicke und verdorbene

Säfte erzeugt wird, und schreibt (XVIII, A, 43) der Heredität
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eine wichtige Rolle in der Pathogenie dieses Leidens zu. Ebenso

macht Aretaeus darauf aufmerksam, dass sich dasselbe zu-

weilen von den Eltern auf die Kinder vererbe, und Caelius

Aurelianus nennt unter den das Podagra hervorrufenden Schäd-

lichkeiten die Trunksucht, starke Erkältungen, die mangelnde

Verdauung der Säfte, geschlechtliche Ausschweifungen, Ueber-

anstrengungen, plötzliches Aufgeben der gewohnten Beschäfti-

gung, Verletzungen u. a. m. Derselbe berichtet ferner, dass

das Podagra in einzelnen Gregenden, z. B. in Karien und in

der Umgebung von Alexandria in Aegypten, besonders häutig

vorkomme.

Hippokrates (IV, 570) scheint an einen Innern Zusammen-

hang der Geschlechtssphäre mit der Entstehung des Leidens

zu denken, wenn er behauptet, dass die Eunuchen vor dem

Podagra geschützt seien, dass das letztere niemals vor der

Mannbarkeit auftrete, und dass es sich bei Frauen erst dann

zeige, wenn die Menstruation nicht mehr erscheint. Galen

(XVm, A, 42) bestreitet die Immunität der Eunuchen und

erklärt, dass sie dem Podagra ebenso ausgesetzt sind, wie

andere Leute, und im Gegentheil ziemlich häutig daran er-

kranken, da sie ein müssiges, unthätiges Schlemmerleben

führen. Derselbe spricht ferner die Ansicht aus, dass in Folge

der üppigen, schwelgerischen Lebensweise der Römer die Zahl

der Erkrankungen sich überhaupt vermehrt habe und eine grössere

geworden sei, als in den einfachen Zeiten der Hippokratiker.

Während Aretaeus der Meinung huldigt, dass bei der

Arthritis hauptsächlich die Bänder des Gelenkes erkrankt

sind, verlegt Caelius Aurelianus den Sitz der Krankheit in das

Periost und in die an die Knochen ansetzenden Muskelköpfe.

Hippokrates behauptet, dass das Podagra die heftigste,

langwierigste und hartnäckigste Form aller Gelenkentzündungen

sei, und sucht dies durch die Schmalheit der in den betreffenden

Gelenken verlaufenden Gefässe und durch die gedrängte Lage

der Bänder und Nerven zu erklären, welche die dahin gelan-

genden Krankheitsstoffe festhalten und ihnen den Austritt aus

der Gelenkhöhle erschweren.
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Aretaeus beschreibt ein eretliisclies, entzündliches und ein

torpides, kaltes Podagra, und Alexander Trallianus untei'scheidet

vier Formen des Leidens, je nachdem dasselbe durch das Blut,

die Gralle, den Schleim oder den schwarzgalligen Saft hervor-

gerufen wird.

Wenn das Blut in erhitztem Zustande in die Gelenkhöhle

strömt, so dehnt es dieselbe aus und erzeugt auf diese Weise

Schmerzen. Verdankt das Podagra der Galle seine Entstehung,

so erscheint das Gelenk zwar geröthet, aber nicht geschwollen,

und der Kranke klagt mehr über Hitze, als über Spannung

und Schwere in demselben. Bildet der Schleim die Krankheits-

ursache, so fehlt die Hitze und Rothe des Gelenkes, dagegen

ist dasselbe gespannt und die Schmerzen sind ziemlich be-

deutend. Trägt endlich der schwarzgallige Saft die Schuld,

so fühlt der Kranke grosse Schmerzen und eine Kälte und

Schwere in dem Gelenk. Alexander bemerkt ausserdem, dass

die Gelenkrheumatismen nicht blos in Folge von Dyskrasicen

entstehen, sondern auch durch eine anomale Beschaffenheit der

Krankheitsstoffe, durch zu grosse Hitze, Kälte, Trockenheit

oder Feuchtigkeit hervorgerufen werden.

Das Podagra beginnt, wie Aretaeus angibt, entweder mit

einem plötzlichen Schmerz, oder die Krankheit bleibt lange Zeit

im Körper verborgen, bis eine unbedeutende äussere Veran-

lassung den Ausbruch derselben herbeiführt. Die Schmerzen

treten zuerst in der grossen Zehe auf und ziehen sich von dort

zur Fusssohle; sie erreichen eine ausserordentliche Heftigkeit

und sind ärger, als wenn der Fuss gebrannt oder geschnitten

würde. Derartige Proceduren verschaffen dem Kranken im

Gegentheil Erleichtening, wie Aretaeus bemerkt. Die Schmerzen

sind so bedevxtend, dass sie dem Kranken den Appetit und den

Schlaf rauben und zuweilen Ohnmächten herbeiführen. Dabei

schwillt die Ferse an, und der Kranke ist nicht im Stande,

sich zu rühren oder zu bewegen. Die Schmerzen verbreiten sieh

in manchen Fällen auf andere Gelenke und ergreifen den Ellen-

bogen, das Knie, die Rücken- und Brustmuskeln, die Wirbel

des Rückgrats und Halses und das Steissbein.
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Das Podagra hat keinen continuirenden Charakter und

zeigt längere schmerzfreie Intervalle. Aretaeus erzählt, dass

ein Kranker, der am Podagra litt, sogar einmal während einer

derartigen Pause im Wettrennen bei den olympischen Spielen

den Preis gewonnen habe.

Hippokrates (IV, 576) sagt, dass sich die entzündlichen Er-

scheinungen binnen 40 Tagen verlieren, und Galen schreibt, dass

das Podagra, wenn die Schmerzen den höchsten Grad erreicht

haben, mit Fieber verbunden ist, dass sich zuweilen eine Hitze

oder Kälte im Gelenk fühlbar macht, welche später einer

Kälte und Starre weicht, und dass sich allmälig eine Schwäche

der unteren Extremitäten entwickelt. Ferner bemerkt er (XVII,

A, 431), dass die Kranken zu Katarrhen neigen, und dass

das ganze Nervensystem in Mitleidenschaft gezogen und das

Gehirn mit Unreinigkeiten angefüllt wird.

Caelius Aurelianus berichtet, dass die Gelenke geröthet,

angeschwollen und steif erscheinen, dass die Kranken zuweilen

das Gefühl haben, als ob Ameisen auf ihrer Haut herum-

kriechen, dass sie häutig an Uebelkeit und Erbrechen leiden,

und dass in manchen Fällen die Blase ergriffen wird. Dabei sind,

wie Aetius (XII, 14) erwähnt, die Venen erweitert, und der

Urin erscheint gelb
,

mässig dick , und zuweilen wolkig-

getrübt.

Wenn die Krankheit längere Zeit dauert, so bilden sich

ödematöse Anschwellungen der Füsse und Verhärtungen in

den Gelenken. Aretaeus gibt an, dass die Gichtknoten im An-

fang Abscessen gleichen, die allmälig dichter und hartnäckiger

werden und sich zuletzt in feste, weisse Massen umwandeln,

welche Geschwülste bilden. Er ist der Meinung, dass, wenn

es auch den Anschein habe, als ob die Verhärtungen sowohl

durch Kälte als durch Hitze hervorgerufen würden, die Ur-

sachen derselben doch nur einerseits in einer angeborenen

Kälte, andererseits in der Krankheit* selbst zu suchen sind.

Galen (XHI, 993) glaubt, dass die Gichtknoten durch

dicke Säfte erzeugt werden, welche unter dem Einfluss der



Das Pudagla. 281

Wärme zur Austrocknimg gelangen und liart Averden, schreibt

ihnen also dieselbe Entstehungsweise zu, wie den Nieren-

steinen.

Die Gricht wirft sich zuweilen auf den Magen oder auf

die Lunge; sie erregt Athembeschwerden und führt manchmal

zur Wassersucht.

Wenn die Kranken bejahrt sind, ein unthätiges Leben

führen, und sich Verhärtungen in den Gelenken gebildet haben,

so hegt Hippokrates (IX, 26) geringe Hoffnung auf Clenesung

;

zuweilen üben Diarrhoeen einen günstigen Einfluss auf die

Krankheit aus; Galen (XVII, B, 344) schreibt auch den Vari-

cen eine gute Bedeutung zu. Das Podagra führt übrigens

niemals zum Tode.

Die Krankheit entsteht, wie Hippokrates mittheilt, haupt-

sächlich im Frühjahr und im Herbst und trifft mehr die jungen

als die alten Leute. Aretaeus bemerkt, dass sie häufiger bei

Männern als bei Frauen vorkommt, bei den letzteren aber

heftiger auftritt, und dass sie selten vor dem 35 sten Lebens-

jahre erscheint.

Alexander widmet den grössten Theil seiner Abhandlung

der Therapie des Podagra.

Er berücksichtigt bei seinen Verordnungen die Qualität

und Quantität der zufliessenden Krankheitsstoffe, sowie den

Grad und den Sitz der Entzündung und wirkt daher bald

kühlend, bald erhitzend, bald sucht er Trockenheit, bald

Feuchtigkeit zu erregen.

Scheint die Menge des Blutes die Schuld an der Er-

krankung zu tragen, so nimmt er einen Aderlass vor. Die

Blutentziehungen wirken auch prophylaktisch und bewahren

den Kranken vor neuen Anfallen; schon Galen (XI, 344) gibt

den Rath, zu diesem Zweck im Frühling Blutentleerungen

vorzunehmen und Abführmittel zu reichen. Ferner verordnet

Alexander starke Purgantien (Aloe, Coloquinthen, Scammonium

u. dgl. m.), schweisserregende Decocte und urintreibende Arz-

neien, die er auch nach dem Anfall in den schmerzfreien

Pausen fortgebrauchen lässt.
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Einen wichtigen Platz in Alexanders Therapie behaupten

die cyklischen Curen; dieselben dauern gewöhnlich ein Jahr

und bestehen darin, dass der Kranke massig lebt, die gege-

benen diätetischen Vorschriften genau befolgt, alle Excesse

vermeidet und dabei an bestimmten Tagen ein mildes Abführ-

mittel gebraucht. Die cyklischen Curen wurden, wie Caelius

Aurelianus erzählt, schon von den Alten angewendet; Soranus

war ein Gegner derselben, weil der gewohnheitsgemässe Gebrauch

von Medicamenten nach seiner Meinung durchaus schädlich ist.

Aeusserlich verordnet Alexander je nach dem vorliegen-

den Bedürfniss kühlende Salben und Umschläge, Kataplasmen,

Uebergiessungen mit aromatischen Decocten, ölige und vinöse

Einreibungen, erwärmende und zertheilende Pflaster, Hautreize

und Vesicantien. Die letzteren soll man aber stets mit er-

weichenden , mildernden und zertheilenden Substanzen ver-

binden. Unser Autor bedient sich der Senfpflaster, der Can-

thariden u. dgl. m. und erzählt, dass die dadurch hervorgerufene

Secretion den Kranken bedeutende Erleichterung verschaffe,

wenn er auch zugeben muss, dass sie die Bildung von Gicht-

knoten nicht zu verhüten im Stande ist. Sind die Schmerzen

sehr bedeutend , so wendet er narkotische Mittel an , doch

warnt er vor dem fortgesetzten Gebrauch derselben, weil sie

die Schwerbeweglichkeit und Steifheit der Gelenke begünstigen.

Ausserdem emptielilt er warme Bäder, besonders nach der

Mahlzeit, um die Transspiration zu erhöhen, mässige Bewegung

und die Vermeidung übergrosser Anstrengungen.

Gegen die ödematösen Anschwellungen der Füsse, die,

wie er sagt, durch Schleim und aufblähende Luft erzeugt

werden, verordnet er Einreibungen und Bähungen mit Salz.

Er erzählt, dass er dadurch einen der hervorragendsten Männer

in Rom, der in dieser Weise erkrankt war,- geheilt habe.

Wenn sich Verhärtungen in den Gelenken gebildet haben,

so sucht er dieselben zur Erweichung und Zertheilung zu

bringen und wendet die oben angegebenen Mittel, allerdings

m verstärktem Massstabe, und namentlich die reizenden

Pflaster, (Terpenthin, u. a. m.), sowie die cyklischen Curen an.
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Aretaeus lässt Wasclmiigen mit kaltem Meerwasser vor-

nehmen, und Celsns gibt den Rath, heisses, feuchtes Salz auf-

zulegen, Schröpfköpfe zu setzen, Frottirungen der Haut vorzu-

nehmen, das Cllüheisen anzuwenden oder Brechmittel zu reichen.

Ebenso erwartet auch Aetius von den Brechmitteln günstige

Erfolge; derselbe hebt ferner die Einreibungen mit Salz und

Oel lobend hervor. Caelius Aurelianus empfiehlt seinen Kranken

den Gebrauch der Heilquellen von Albula und Cutiliae.

Grossen Werth legt Alexander bei der Behandlung des

Podagra darauf, dass die Kranken eine geregelte Lebensweise

führen. Er warnt sie vor zu kräftiger Nahrung, sowie vor

sexuellen Ausschweifungen und verbietet ihnen ganz entschieden

den Genixss des Weines. Viele Kranke sind, wie er sagt, nur

allein dadurch, dass sie das Weintrinken vollständig aufgaben,

von dem Podagra befreit worden. Er empfiehlt eine magere

Diät, und zum Getränk den reichlichen Genuss des lauwarmen

Wassers.

Vgl. auch Hippokrates, IV, 542. VI, 132. 144. 242.

Galen, X, 513. 956. XIU, 331 u. ff. XIV, 275. 383. 756.

XV, 125. XVII, A, 431. B, 288. 539. XIX, 427.

Aretaeus, pag. 168—174. 339-341.

Celsus, IV, 29—31.

Caelius Aurelianus, de chron. V, 1. 2.

Oribasius, IV, 591. V, 549 u. ff. 779 u. fl'.

Aetius, Lib. XII.

Theod. Priscianus IP, 21.
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XIX.

Schluss.

Weder die Chirurgie noch die Gynäkologie finden in den

Schriften unsers Autors eine specielle Berücksichtigung; aber

die gelegentlichen Bemerkungen, welche sich an verschiedenen

Stellen eingestreut finden, zeigen, dass er nicht unerfahren auf

diesen Glebieten war. Er gedenkt voll Verständniss der Caute-

risation, der Arteriotomie und der Trepanation, und erzählt,

dass er Abhandlungen über die Wvinden des Kopfes und die

Knochenbrüche verfasst habe.

Ferner gibt er vortreffliche Vorschriften für die Wahl

der Amme und für die Untersuchung der Milch. Auch ver-

gisst er nicht, in seiner Pathologie die Lageveränderungen der

Gebärmutter in Betracht zu ziehen.

Alexander Trallianus widmet vor allen Dingen den thera-

peutischen Erörterungen seine Aufmerksamkeit; diese Abschnitte

seiner Arbeit zeugen vorzugsweise von den umfassenden Kennt-

nissen, der Originalität und den reichen Erfahrungen des Ver-

fassers. Er kennt die Medicamente, welche die Pharmakopoe

seiner Zeit bildeten, und weiss sie mit Glück und Geschick

anzuwenden.

Ed. Milwards hat ihm das Verdienst zugeschrieben, dass

er der erste Schriftsteller gewesen sei, welcher die Rhabarber

erwähnt. Wenn auch die Art der Anwendung durchaus nicht

beweist, dass dem Autor die abführende Wirkung der Rha-

barber bekannt gewesen sei, so spricht doch die Verschieden-

heit der Bezeichnung dafür, dass er nicht die Rhapontik-

wurzel, Rheum Rhaponticum L., gemeint habe, welche bereits

von Dioskorides, Galen und Anderen als pä, prjov oder psov

7iovT'.y,ov beschrieben und verwendet wurde. Alexander gebraucht

das Wort: psov ßapßapr/,ov welches, wie er sagt, die nämliche

Bedeutung hat, wie ^uAoiJiä7.£p. Als Barbaria bezeichnete man

in byzantinischen Zeiten vorzugsweise das Land am arabischen
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Meerbusen (S. Ptolem. IV, 7. Steph. Byz. Marcian. Heracl.

pag. 12). Es dürfte daher die Annahme einigen Anspruch

auf Wahrscheinlichkeit bieten, dass mair uirter psov ßapßapi-AÖv

eine Rhabarberart z,u verstehen habe, welche aus jenem Lande

nach Europa gelangte und vielleicht aus Indien oder China

stammte. J. Actuarius' erwähnt die indische Rhabarber, und

die Araber unterscheiden eine chinesische, eine zingische (V),

eine syrische, türkische und persische Sorte. (S. Ibn Dscha-

mia bei Ibn Baithar: Sontheimer I, 480). Der purgirenden

Wirkung der Rhabarber gedenken übrigens schon Paulus Aegi-

neta (I, 43. VII, 11) und noch mehr die Araber (Sofian bei

Ibn Baithar: Sontlieimer I, 479).

Eine verschiedene Beantwortung fand die Frage, welcher

medicinischen Schule Alexander von Tralles angehörte. Fabri-

cius rechnete ihn zu den Methodikern und sprach seine Ver-

wunderung aus, dass ihn Prosper Alpinus in seiner Geschichte

der methodischen Schule übergangen habe. Andere zählten ihn

den Pneumatikern, noch Andere den Eklektikern bei. Allerdings

vertrat er den Eklekticismus in des Wortes edelster Bedeutung.

Er war ein begeisterter Anhänger de]- physiologischen und

pathologischen Theorieen des Pergameners; aber er verschmähte

es nicht, der straffen Systematik der Methodiker seine Aner-

kennung auszusprechen und gelegentlich zu dem einfachen

Dogma der Pneumatiker zurückzukehren.

Alexander war vor allen Dingen Praktiker; er sixchte

den Zweck der medicinischen Wissenschaft nicht in dem Be-

streben, das Wesen der Krankheiten zu ergründen, sondern

in der Möglichkeit, dieselben zu heilen. Hier galt ihm der

grosse Arzt von Kos als leuchtendes Vorbild und die eigene

Erfahrung als die einzige und höchste Autorität. Mit jener

Summe von Kenntnissen, welche die Ausübung der ärztlichen

Kunst erfordert, verband er die edle Begeisterung, die selbst-

lose ideale Plingebung, welche seinem erhabenen Berufe die

höhere Weihe gibt.

In diesem Sinn tritt uns Alexander als ein Arzt entgegen,

wie ihn Hippokrates gezeichnet, der über den Anforderungen
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der Wissenschaft niemals die humanitären Principien verglsst,

nach denen sie praktisch ausgeübt werden soll, der in der

aufopfernden Thätig-keit für das Wohl seiner Mitmenschen die

innere Befriedigung und den höchsten Lebenszweck sucht und

findet. Und so dürfte auf Alexander von Tralles das Wort

passen, welches Galen (XVIII, A, 525) einst über Hippokrates

gesprochen

:

Uci'pa •:ipo(7£y_ti)v xbv vouv, 7.0.1 Trävia xauiY] 3oiti[AaI^o)v, ha Be okwq

iviv:qx(X'. -oXXaTc s-Äivoiatc /_p6)[j.zwq 'ko'^iv.a/.c.'



DIE WERKE

DES

ALEXANDER TRALLIANUS.



Du hast mich einst aufgefordert, liebster Cosmas, ') meine reichen

Erfahrungen auf dem Gebiete der Heilkunde zu veröffentlichen, und ich

komme Deinem Wunsche gern nach, da ich Euch Beiden, Dir sowohl

wie Deinem Vater, für das mir jederzeit bewiesene, herzliche Wohlwollen

mit Recht zu hohem Danke verpflichtet bin. Dein Vater war mir nicht

blos in meiner ärztlichen Praxis, sondern auch in allen sonstigen Lebens-

lagen von jeher ein hilfreicher Gönner. Und auch Du hast, selbst als Du

im Auslande lebtest, trotz aller mich bedrängenden Verhältnisse und

Schicksalsschläge treu an mir festgehalten. Deshalb will ich jetzt, da

ich als Greis nicht mehr im Stande bin, die Mühen der Praxis zu er-

tragen, Deinem Verlangen entsprechen und ein Buch schreiben, in

welchem ich die in meiner langen ärztlichen Thätigkeit gewonnenen

Erfahrungen in der Heilkunst zusammenstellen werde. Ich hoffe,

dass Vielen, wenn sie neidlos die Sache betrachten, die wissenschaft-

liche Begründung der Sätze und die Kürze und Bestimmtheit der Dar-

stellung Freude machen wird. Denn ich habe mich bemüht, soviel

als möglich in schlichten, vor Allem aber klaren Worten zu schreiben,

damit das Buch für Jedermann leicht verständlich sei.

') S. Einleitung, Cap. VIII.



ä.wa%daaq *) d^t otacpopwv voar/|xaTO)v ey/JsaOat OspaTietaq £toi|j.wc 6Tir,/.ouca

y^dpiTuc, a[j.cpoT£poi(; eixotwc; 6[j-oXoyo)v ctoi te /.ai tw aw -niaTpi -rjc eiq

£[A£ Tiap' u[j.wv cpiXo^povojc iltaaTOTc Y^'''OI-'-£'''^/? '^j -u'^'Oi'a? ' ö [j.£v yap £^

ap^C^c £uOui; o!j |j.6vov £v toTc; IpyoK; xiyrr^q^ aXXa xa; xwv /.ara

ßi'ov 7ipaYlv-aTü)v axavtüjv Se^ioc uiroupybt; £Y£V£to • gu o£ pi,£Ta ßapßapwv

Tr)v avacTpo^Yjv [j.ev T:oio6(j.£voq ota ~);v xdiv ßiaaaiJ-£VO)v •^[j.aq TtpaY[;.aTojv

7t£pi'c-affiv aapiOEliv OUT. £/,apT£pyj!ja(; • oib y.at ^(i^uiv XoiTibv TiEiOap/w

Aal xajj.vEiv ouy.£Ti ouvajj.£voc toüto to ßtßXi'ov £Ypa'|ia auvia^ac; -ac p.£Ta

TioXX^c Tpiß-^c £v taÜ? Twv av6pwTro)v vöffoic naTaX-^öOcicjac; ':t£(pac, T£pd;£i

§£ TioXXob^ £ü oioa xwv £ic (pOovov jj.-}] OeXovtwv ßX£7i£iv t6 t£ EÜpiOooov

Twv 0£top-r|[j,<XTOJV "Aai ib güvtoij.ov ä\m '/.od catpEC
") f^c Xe^eoji;. iczouoaaa

Y^p, (j)c £VO£)^£Tai, -AOivodc, y.al [j.aXXov £i)o-/^Xotc /py^cjaaOa'. X£^£(7tv, i'va

xal ToTc; lu/ouciv iv. xrjq ypauEO)? euXutov £l'-^ xb cuvTaYiJ.a.

1) aiTv^cjai; rj(j.rv M. — 2) — 3-) eGpEOstcra? M. — yivo[j.£'vr)i; 2204.

— ') 7raOap/j7iv 2204. — M. — L lässt te weg und schaltet statt dessen

vor TO ein xai ein. — '') Die Handschriften lesen eüaaoJE?.

Piisclimann, Alexander von Tralles. 1. Bd. 19
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UEBEE DIE FIEBEE.

Erstes Capitel.

lieber die Eintagsfieber.

Wir wollen zunächst mit dem Eintagsfieber beginnen, indem wir

dabei, soweit es möglich ist, den Lehren des grossen Galen folgen.

Dass das Wesen, die Existenz und die Natur des Fiebers auf nichts

Anderem, als auf einer abnormen Erhitzung des Herzens und der Ar-

terien beruht, ist von den hervorragendsten Aerzten und namentlich von

Galen und Hippokrates nachgewiesen worden. Es ist daher überflüssig,

hier noch die Ansichten des Erasistratus und Asklepiades, ^) sowie

die Schaar der übrigen Aerzte zu erwähnen. Die Kichtigkeit der That-

sache, dass das Eieber eher vom Herzen, als von irgend einem anderen

Körpertheile ausgeht, lässt sich aus vielen Gründen folgern. Denn da

das Fieber in einer Aenderung der eingepflanzten Wärme besteht, die

eingepflanzte Wärme aber im Herzen entsteht, so geht daraus hervor,

dass auch das Fieber im Herzen seinen Sitz hat. Da ferner das Fieber

nicht etwa einfach nur in der abnormen Erhitzung besteht, sondern an

einen Stoff gebunden ist, die Materie in uns aber in drei verschiedenen

Formen auftritt, so folgt daraus, dass sich auch das Fieber in diesen

drei Arten des Stoffes: in der Luft, in den feuchten und in den festen

Bestandtheilen des Körpers zeigen wird. Trifi't die krankhafte Ver-

änderung die Luft, so entsteht das Pneumafieber, ^) welches auch das

Eintagsfieber genannt wird; trifft sie aber die Feuchtigkeit des Körpers,

so haben wir es mit dem Faulfieber, trifft sie endlich die festen Theile,

so haben wir es mit dem hektischen Fieber zu thun.'') Wir wollen

nun jede einzelne Form des Fiebers besprechen und erörtern, worin sie

besteht, und wie man sie erkennen und am besten heilen kann. Doch
vor Allem wollen wir zunächst das Eintagsfieber abhandeln, da es die

einfachste Form ist und zugleich meistentheils bei jedem Menschen ein-

mal aufzutreten pflegt.

1) S. Cap. IV und XII der Einleitung. — 2) g. Cap. V und XII der

Einleitung. — 3) Vgl. Galen IX, 695. — Vgl. Galen VII, 304.
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EEPI niPETfiN.

X£(p. Ct.

T'})v ouv 1) apy^^jv axb xöv £^r;|J,£pojv wpeiöv 7^of^a6[j,£0a 2) t-})v tou

ÖsiOTCcxou raX-r)voü oioaG/,a/v(av, o'töv Te ecn, /.avTaOöa |j.i[j.o6|;.£Voi. oit

|jiv 3) ouBev aXXo Efficv -q oucia xoD Ti;up£-oD y.at -q moi,pqiq xod 'q (fütJK;,

£1 [XY] 0£p[j.aatGc TIC Tcapä aüaiv ifjc, v.apoiac, xe y.al xwv aprrjptwv, xoTq

apiaxoi? Twv taipöv a7;oo£0£ty.Tat TaXT^vw t£ [j.äXiffxa xat 'l7i7i;07.paT£t.

ffiEpeiv oüv dv-uaOOa ty;v 'EpaataipaTOU oo^av y.at ''Aav.'f\qmdoou v.al tov twv

aXXwv iaipfiv )(op6v iaxt TC£piTT6v. gti oe euXoYov £aTiv axb 7vapo'!o((; [j.aX-

Xov opiJ.aaÖai tov ':iup£':bv -J^TCcp zE, ä'XXou Ttvbq xöv ev "/ipJv [j.opi'wv £V£-

axtv ev. TCoXXtov (juXXoYi'aaaOai. £r7t£p 6 TCupExbi; xpo7C'(^ suxi xou £[j.aiüxo'j

OcpiJ.oü, xb 0£ I1J.9UXOV 0£p[j,bv mäpyv. >) ev xy] -/.apoo'a, o-^Xov oxt xat 0

TT'jpcxbc; £v XY) xapoi'a egxiv. ") £7i£to-}j 0£ ou^ ctxXw? [j.ovr; Oepu-acia Tuapa

cp'iatv £(jxIv 0 7iup£xb?, aXX' £v uXv] xtvt 6^£(jxy]/,£V, ^) C£ uXy] XpiXXY)

y,axa vevo? iaxtv ev "^[J-tv, ov;Xov 0x1 xal 6 7iup£xb? ev xäiq xpialv uXatq

(jUvigxapi,£voc Oewp'^ÖY^crexai, £V Tiveufj.acrtv, ev ü'-fpoiq xai ev cjxepeoti;. eav

[j.ev oOv xb Tiveup.a xpaTiv], TiOieT xbv cti 7iV£6[j.axi TiupExbv auviGxa[j-£vov,

'6v ecp-/5[j,£pivbv wv6[j,a(7av, ei Se xa ^Ypa, Tcote'i xbv eizl a-qi^iei^ ei §£ xä

ijX£p£a, -KOid xbv £/,xtK6v. £r7ia)p.£v oüv TC£pt evbq ev^aaxou, i")
xi' euxi v.a\

Tvco? e'crx'. oiaYvwvai xb £ioO{; auxou y.ac 0£pa'7i£6£tv apicxa • Tupwxov o^v

ä-avxwv £iuw[^,£v 7i£pt e^TjiVaepou aTiXouaxepou ovxo? a(J,a xe cuvrjOw?

£7ctYivo[j,£vou aixaciv otI xb ixoXb xolq dvOpwTuots.

1) Se L, M. — 2) i7:oi-/iaa[j.£ea M. — 3) 2204 schaltet oöv ein. —
^) kiS^oeixTai M. — 5) iarlv M. — (jr.apyf. M. — scpECTTTiy.Ev 2201, M. —
8) Tpixr; M. — 5) OcüjpETTai M. — •») M schaltet ).oyciv to ein. — M
schaltet oÜtoj ein.

19*
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Die Diagnose des Eintagsfiebers.

Das Eintagsfieber hat, da seine Existenz auf der Luft beruht,

durchaus keinen festen und beständigen Charakter, sondern plötzlich,

wie es entsteht, verschwindet es auch wieder. Deshalb heisst es auch

Eintagsfieber, weil es nur einen Tag oder bisweilen ein wenig länger

dauert. ') Zur Diagnose dienen die Berührung, der Urin und der

Pulsschlag des Kranken. Denn durch die Berührung erkennen wir die

Stärke der Hitze, da die Wärme nur der Intensität nach zunimmt, wie

man dies auch an der Wärme des Bades sehen kann. Aus dem Urin

kann man im Anfang deutlich die gute Verdauung erkennen, die sich

bei keiner andern Form des Fiebers findet. 2) Die Pulsschläge der

Kranken endlich zeigen eine rasche und erregte Diastole, dagegen eine

verlangsamte Systole, und lassen eher eine Abkühlung, als die Eeinigung

von schädlichen Stoffen nöthig erscheinen. Hat das Fieber seine Höhe
erreicht, so verläuft es ziemlich ohne Schwankungen; beginnt es nach-

zulassen, so tritt zuerst eine ganz freie Pause und darauf völlige Fieber-

lo.sigkeit ein. Es gibt zwar noch andere Merkmale, wenn das Pneuma
der Sitz des Fiebers ist; doch die angegebenen werden genügen, um
die Art des Fiebers bestimmen und von anderen Formen abgrenzen zu

können.

Die Behandlung des Eintagsfiebers.

Da die sogenannten Eintagsfieber die gleiche Entstehungsursache

haben, so ist auch in dieser Beziehung ihre Behandlung die gleiche.

Dagegen ist die Veranlassung nicht immer eine und dieselbe, sondern

sie kann sehr verschieden und mannigfaltig sein. Es können nämlich

Ueberanstrengungen
,

Erkältungen
,

Unmässigkeit
,

Nahrungsmangel,

Schlaflosigkeit, verdorbener Magen, Geschwüre, kurz alle sogenannten

Gelegenheits-Ursachen an dem Fieber Schuld sein. Da also dem Ein-

tagsfieber nicht immer die gleiche Veranlassung zu Grunde liegt, die-

selbe im Gegentheil in verschiedenen Umständen zu suchen ist, so

müssen wir nicht blos einige wenige, sondern mehrere Curmethoden

angeben, wie sie einer jeden Fieberform entsprechen.

Die Behandlung des durch Ueberanstrengung hervorgerufenen

Fiebers.

Ist das Fieber die Folge von zu grossen Anstrengungen, so warten

die Kranken meistens nicht auf den Arzt, sondern eilen sofort, wenn

sie fühlen, dass das Fieber nachlässt, in das Bad, gerade als ob ihnen der

1) Vgl. Galen X, 666— XVII, B. 734.

2) Vgl. Galen VII, 302 u. ff. — Aetius V, 58.
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Ol s^Yjp.spO'. Tiupixo! aT£ £71! ^) 7uv£6|j,aaiv l^^ovxeq xb eivat axa-

Oepcv ^) X'. ouy. s')^ouijtv ouos ßsßaiov, äXX' coaixsp iyouc. layzim xrjv ye-

vsaiv , ouxo) y.ai xrjv Xüciv • öOev -/.ai £cp-r,p.£poi x£xAY)vxat ä'/pt [jLtäc;

f;|v.£pa^ lyovxzq xb £?vat t] (jjj.ty.pw ^'') tcXeov £gO' cx£. oiaYivtöiT/.£iv o'

ahxo'jc, ouxw oe"? • diro x£ xYjc äipTjc y.at xwv oupwv £'t'. x£ xat xwv a^uy-

p.wv. aTcb [ji,£v yap xrjc acp^q xb "O'jbv xvjq OEpp-aaiaq -^jiaiv xaxacpa(v£xai

xaxa :iO(j6x'r)xa [j.öv^v Yjü^rjp.Evyjq xyjc 0£pji.aaiac, wc £V£ffxt 0£aaa(jOa'. xal

XYjv £v xw ßaXav£i(i) 0£p[jvfl(a''av. dTub 0£ xwv oupwv, ctsio'/) xoüxoic xb

oOpov ^) c})a{v£xai xax' apyaq 'iyov Tidtj^iv ua^jy;, 07i£p 0'j§£v; xöiv dXXwv

iJ7iap}^£'. -*) Ttupsxwv. xal ol (jcpuYJJ-ot ok xouxwv x'};v oia(;xoX")]v xayjiim sy^ouci

xai £7i:'r]p[^.£v/;Vj xrjv B£ aixjxo'/.rfi ßpa)^ux£pav. i") £p.'];u^£wc Y"^? [-"-«XXov, ou

xaOäp7£coq 7C£ptxxw[j,dx(j)v )^pY]!^ouaiv. ly^ouat 0£ xat ol xoioüxoi x-)jV dy.|r^]v

6|j.aX(ji)X£pav xat xy]v 'Kapax\j.-qv dq xaOapbv £p)^o|Jv£VY)v §idX£'.(j.[j-a xat Tcav-

XiX-^ d':r'jp£5i'av. £(jxi ok xac ä'XX(5; aY](j.£ta xöv £7it TiVcüp.a^t auvKjxajxdvwv

7iup£X(jiv, äXX' dpxit xat xaOxa aaif^vfaa'. 'jf^.Tv xb £iooq xou 'rcup£xou xa:

/wpiaa'. axb xcTjv ä'XXoiv 'KUpExöjv.

'Etprjfj-cpou ") Osparsfa.

Ol £^y5[j4£pot xaXo6p,£vot TcupExol xoiv(]v 'iyo'neq xy]v y^'^^civ ocjov ct!

xouxw '2) Y.O'.rqv emokyo^noLi xat xy)v 0£pa'7:£(av. dXX' £Tr£ior] ou [xta xi<; ama

7i£(p'jx£v, aXXd'^) •;iX£(o'j(; xat TOixtXat • xat y^P xoTcoq, £[x'|6q£'.?, 7cX'^G|j,ovr],

£vo£[a, aYpiJTCvta, cpOopd Y^t^^pb?, ^"') iXx'^ xat icavxa 'izoq £iT:£tv xa Tipo-

xaxapxxtxä xaXo6|j,£va al'xia xo6xwv laxi y^''"^'']''^^^''' "^^v xupExwv • cteI oOv oux

£(jxiv £v aixiov xb •äotoüv xbv £cp-(]|j.£pov '7i;up£xbv, aXXa TzKeio^/a, oei xal Yi[J.ai; oux

oX^Y«? xiväq 0£pa7i£i'ai;, äXXa 7:X£iovac dxOicOaixpbc; £xäax'^v tosav äp[j.oi^o6(jai;.

BspaTTcfa Tüjv s;;! xo'zco 7:\jpsEavTc:jv.

Ol £7it -AZTM 7i!jp£^avx£(; oij z£pii;.£VOua'. xa TCoXXd '5) xobc taxpouq,

dXX' £uOui; 6p[j.to7tv, £7i£'.odv a'.cOdvo^vxa'. -xapaxij.daavxa xbv •;iijp£xbv, int

') £-fr)(a.spojv iSOJ, M. — '-) £v L. — 3) aiaOripdv L. — M schaltet ol

ein. — ') juxpo) 2201. — ") [lövr); 2200, 2201, 2202, 2203 C. — xi oupa M.

— 8) aaa'^rj M. — 3) -^alvsxai M. — '") ßpaSuxspav M. — ") M schiebt über-

flüssiger Weii»e TTupETou ein. — '2) nehme die Lesart des Cod. L an, wiewohl

alle übrigen Handscliriften — mit Ausnahme des Cod. M, welcher et;! touto

liest — in\ xouxcov haben. — ") L schaltet oiä ein. — In L und M
werden die angeführten Substantiva durch y.ai verbunden. — j^oXXa/.i; M.
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Instinct der Natur sagte, dass bei Müdigkeit ein Bad das beste und vor-

züglichste Heilmittel sei. Auch die meisten Aerzte handeln so unvor-

sichtig und schicken, ohne es sich genau zu überlegen, die Kranken in's

Bad, wodurch manchmal grosse Nachtheile entstehen. Denn wenn der

Körper frei von unreinen Stoffen und weder vollsaftig ist, noch schlechte

Säfte enthält, dann haben die Kranken grossen Nutzen davon und keine

weitere Behandlung mehr nöthig. Ist aber der Körper vollsaftig und
mit kranken Säften angefüllt, neigt er zu fauligen Zersetzungen, und
ist in Folge dessen früher nicht blos das Pneuma, sondern auch die

Feuchtigkeit des Körpers in Fieberhitze gerathen, so schadet das Bad
im Gegentheil den Kranken gewaltig und kann leicht zum Faulfieber

führen, besonders wenn dieselben recht unvorsichtig gelebt haben.

Damit es uns nun nicht gehe, wie jenen Aerzten, müssen wir uns zu-

nächst mit der Diagnose dieser Fälle beschäftigen. Manche gehen

nämlich mit Sicherheit, andere nicht mit solcher Bestimmtheit in das

Faulfieber über. Denn nur dann werden wir im Stande sein, Bäder und

Speisen in passender Weise zu verordnen und wiederum, wenn das Bad
nicht zweckmässig ist, zu verbieten.

Ueber das in Folge vieler Anstrengungen entstandene Fieber.')

Hat man durch sorgfältige Untersuchung festgestellt, dass sich

die Kranken durch üebermüdung das Fieber zugezogen haben, so

wird man nothwendiger Weise für Feuchtigkeit und Kühlung sorgen

müssen. Dies geschieht durch lauwarme Bäder und Speisen, sowie

durch Einreibungen, welche keine zertheilende Wirkung besitzen.

Denn in diesen Fällen muss man Alles versuchen, was dem Körper

eher Feuchtigkeit hinzuführt, als entzieht. Daher darf der Körper

weder zu stark frottirt werden, noch sind warme Einreibungen mit

blossem Oel erlaubt, sondern man muss vielmehr dazu eine Mischung

von Wasser und Oel verwenden ; denn die letztere gibt mehr Feuchtig-

keit, als das blosse Oel. Ferner dringt sie in Folge des Wassers mehr

in die Tiefe und kühlt die erhitzten Gelenke, welche durch die An-

strengung warm geworden sind. Aus diesem Grunde darf man auch in

der heissen Luft des Badezimmers weder Einreibungen, noch Frotti-

rungen vornehmen. Denn wenn der Kranke im Schweiss ist, so kann

die Einreibung nicht befeuchtend wirken, da das Oel zugleich mit dem

Schweiss herabrinnt. Ich halte es für besser, den Schweiss mit warmem
Wasser tüchtig abzuwaschen und den Kranken, sobald er in das äussere

Zimmer hinausgegangen ist, mit einem Handtuch abzutrocknen und

erst dann mit Hydroleum '-) einzureiben. Hierauf mag derselbe eine

1) Diese Uebersehrift erseheint ebenso überflüssig als unpassend; sie

ist offenbar von späteren Abschreibern eingeschoben, wie dies mit den meisten

der in den Schriften unsers Autors vorkommenden Ueberschriften der Fall

sein dürfte. — 2) So bezeichne ich der Kürze wegen die aus Oel und Wasser

bestehende Mischung.
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l'api.ä sfJTt xb Aouxpbv xoti; xo'KwOsTaiv. ouxw 0£ y.ai ol Ti'kziouq 'ixpäxxouai

xwv laxpwv acy.ÖTiwq ') y.at ouo£v u£pi£pYa(^6[J.£V0'. TCEpl xa "Aouxpa udp.-

Tiouaiv • b6£v saO' cx£ vcat izoXKohq xcc [AeYceXa ßXäiiXOUctv • c! [ji.£v
Y'^'-p

ÄTUEpixxov c'jpeO^ 2) xb ff(I)[j,a /.ai [r(5x£ 7iA'r)9top'./,bv bv •/.ay.oj^uixov, 4)

[j.aMcxa (I)C/£Xo3vxat xai o!jO£ aJJ^-qq ^pfl^^uai 0£paTi:£tai; • Offott; ^) 0£ i^X-^Gw-

pabv sbped-q /.ai y.Tf.6yy\kO'^i xal £7lIX'(^0£iov Tipb? a'^J^iv, w(tx£ £z xoüxcj [;/}]

[jibvov xb TtV£UjJ,a, aXXa xal xcc uypä 7:p6x£pov •äpo6£p[;.av6^va'., xouvavxi'ov

xa [j.£Y3tXoc ßXfltTixovxat v.ca dq xobq £7cl <j-(\']^v. 7:up£xouq £xo(p.w? sp-TCi'-

Ttxoudi 'mi [jLfltXtcxa £äv7X£p -/at a<puXay.x6x£pov oiaix'^jGwGtv. buco; oOv [jir;

xauxb ') 7iaOojix£v £X£i'voi(;, £1x1 x-}iv oiaY'''^'^''' auxwv £'p^£aOa'. od -jrpojxov.

v.^ikq [j(.£v ouv auxöiv £tGiv a-/,ptß£Tv;, xtvE? oe oü/. axpiß£'E(; ovxec iJ-£TaTC(-

Tcxoucrtv £i(; xobc £7i; a'(]']^£i oüxoj yi^p XoOcjat y^at Opdd^ai xccXw!; xat

piY] XoDaai ixccXiv, öx£ [j/)] opOco? ouv/)0£i'-/)[ji£V.

IlEpi Ttov E3:l xcJrao JCUpE^aVTtOV.

Touq OTt itoTiw 7:up£^avxa<;, £7C£i3av azplßwi; otayvio? oxi xbv £cpv^[ji.£pov

£T:up£^av 7cup£xov, 6YpdJv£tv avaYy.T;i; "/.al Ep^'J/siv bei Y£VT]a£xat ouv

xaöxa i") bia X£ Xouxpßv £u-/.paxo)v y,at O'.aixvjc; y.at aXsijJiiJ-äxwv \):rfih) e'/_6'nwv

otacpop"/]X'abv. etcI ") vap xouxwv 0£T '7:paxx£'.v axavxa, caa ':ipoa6£Tvai [J^aXXov

üvpöxr]xa oivavxat 'q-Kep ao£X£Tv £/t xou aü)[j.axO(;, waxE ouSe avaxpfß£iv

oeT zrcl TioXu xb aw[Aa oho' aXottp-^ y.£)^p^a6ai yj-iapo'. oi' £Xatou [j,6vou,

äXXa^-') ot' ubp£Xafou [j-äXXov y.al Y"^? hypcchsi xouxo xXeov xou y.a6' aüxb i'^)

i'ka.'.o'j y.al 7:oo"/)Y£'txai [^-äXXov Etq ßotÖoc; ücp' üoaxoq /.al £|jiiLü)^£i xa

apOpa 0ia9£p[j,av6£vxa y.al oiaOTpa £•/. xou zotcou Y£vö[j.£va. oib ouO£ aX£ty£[v

£V xcj) OcpiJ-w )^p-}) «£01 ouo£ avaxp(ß£tv. '.opwxwv vap x'.vou[j,£vü)7 ouoe UYpävat

oXwc •/] aXo'.cp'}] ouv/)(7£xai oi£y.7i:t7iXOU!ja auv auxoTc. ßdXxtov 3' oi|j.at a7:07iXuva'.

xbv '.opoixa -/Xtapw TioXXw £!(; xbv izxbg otyvov £^£X66vxa £va7iO[xa(j(jciv xw

|j,a>txp(|) y.ai ouxw;; aXstaeciOai xo) üopEXaiw • £lxa 7:£pi|J,£i'vavxa |;.ixpbv

1) iav.ir.Twi M. — 2j eupeÖEiy) L. — [J.rj xö 2200. — *) L schaltet hier

u7:ap-/_ov ein. — 5) otai M. — 6) et:! L. — '') xoüto L, M. — xauiov 2204, C.

— 8) oiayvöj; oxi xöv EcprjiJ.£pov ireupE^av x'jpETov stützt sich auf L nnd M; in

den übrigen Handschriften fehlen diese Worte, so dass ijiEtoav ohne Nebensatz

steht. — ^) ok M. — L imd M scliieben hier orjXovoxi ein. — i') j^Epi M. —
'2) oüxE M. — yp-/^ 5j _ 14) L schaltet xai ein. — ''S)

-/.a9' aüxou 2200, 2201,

2202, 2204, C. — 'S) Trooyiyüv yivExai ij.aXXov L, M. — xou uoaxo^ L, M. —
'8) E^EAÜovxa Eva7:oXouaiv (?) 7tpo[j.ct/'vay.Tov /.ai ouxoj; L; E^sXOdvTa ov xaXouac Tipo-

laala/'.xov xa! o'jtüj? aXsf'iEaOa'. xo iopAaiov M.
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kleine Weile warten, bevor er in das Warmwasser-Bassin steigt; doch

darf er sich keinesfalls zu lange Zeit im Dampf bade aufhalten, sondern

es nur im Vorübergehen benützen. Denn auf diese Weise wird er

feucht werden, ohne dass er befürchten darf, durch die Luft zu

sehr erhitzt zu werden und sich ein neues Fieber zu holen. Diese

Heilmethode hilft jedesmal, wenn Ueberanstrengungen die Ursache des

Fiebers sind, und besonders bei heisseren Naturen. Ich weiss nicht,

weshalb der grosse Galen nur warmes Oel gebrauchte, die Mischung mit

Wasser aber vermied; denn man kann kaltes Wasser, ebenso wie auch

warmes, hinzugiessen, kurz man kann ganz nach der Natur eines Jeden

und nach dem Grade der anomalen Hitze und Trockenheit, welche durch

die Anstrengung hervorgerufen worden sind, die Einreibung einrichten.

Wenn man die Kranken noch ein zweites Mal baden und dann wieder ein-

reiben, darauf in die Warmwassor-Wanne steigen und längere Zeit darin

verweilen lässt, so wird man ihnen dadurch solche Erleichterung ver-

schaffen, dass sie nach der Eückkehr aus dem Bade die Müdigkeit und

jede Krankheit vollständig vergessen haben. Diese Heilmethode ist

auch, wenn das Fieber in Folge von Schlaflosigkeit und Kummer auf-

tritt, sowie bei Reconvalescenten von Krankheiten, zu empfehlen. Es

bleibt uns noch übrig, über diejenigen Eintagsfieber zu sprechen, welche

von Verdauungsstörungen herrühren.

Ueber das durch mangelnde Verdauung erzeugte Fieber.

Die Unverdaulichkeit entsteht durch Hitze und noch mehr in

Folge einerkalten Dyskrasie; zur Diagnose dient das Aufstossen, welches,

wenn die Unverdaulichkeit von der Hitze kommt, fettig, wenn sie da-

gegen von der Kälte herrührt, säuerlich ist. Doch muss man nicht allein

das Aufstossen, sondern auch alle übrigen Verhältnisse berücksichtigen,

wie z. B. das Alter, die Säfte-Constitution, die Beschäftigung, die Lebens-

weise und überhaupt die ganze Diät des Kranken. Denn wenn auch

fettiges Aufstossen vorhanden ist, so braucht man deshalb doch nicht

gleich anzunehmen, dass jedesmal eine Unverdaulichkeit heisser Natur

zu Grunde liege; manchmal ist nämlich die Beschaffenheit der Speisen

daran Schuld, indem die Kranken etwas Fett- oder Honigartiges ge-

nossen haben. Ebenso wenig berechtigt das sauere Aufstossen in jedem

Falle zu der Vermuthung, dass eine kalte Dyskrasie vorhanden sei.

Oft ruft nämlich eine scharfe, sauere Nahrung bitteres Aufstossen her-

vor; bisweilen geschieht dies auch in Folge von Hitze. Denn das sauere

Aufstossen tritt nicht blos bei Erkältungen , sondern auch in Folge
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£i(ji£vat elq ty)v toO lioatoq OepiJ.ou 3£'^a|j,£v};v ;j,y]o' äXwq iv xw a£pt

3taiJ.£(vav-(X mXK-qy wpav, dXXa xapoow jj.6vov )'_pö)[XcVOV • osjtu vap 'jypav-

0Y5^j£Tai y.ai ou 0£0? sct«'., ir}; oia/.a£[q y.al £/,7i'jpto0£t; 6-0 toO äipoc

£T£pov TCaX'.v £xaTY]GY)Tai uup£x6v. auTTj [j.bf ') dywy); T^äat toTc £7Tt xotio) -)

cuiJ.ßäXA£Ta'. 7vai [xccXiaTa toii; £)(OUGt 0£p[Jt,OT£pav rr]v xpaaiv. ou/, oioa oOv,

oiä t( 6 6£'.oxaTOi; FaA'/jvbq dXau.) iJi,£v ij^pY^aaxo |j.6vov jrXiapw, r};v 0£ oia

ToO uoaTO? \jÄ.B,>y 3) £<i)uy£v £^bv -(dp £uxi xal ({'uj^pbv auiw üowp [^T^ai, ')

£xi 0£ xai )^X[apbv, y,ai (^^^^«(^ Tipog t-};v xpäa'.v ixctaTOu -/.at Tipoi; xrjv

£)tTpOTtr]v T^q 0£pi;,a(ji'ac 7.at viiq 'E,-qp6x'qxoc vqq iv. toD /.ötcou •'') t£)(0£it/]?

o'jTw /p'1^^-<^Öcü y.01.1 TY] dXotcpY), £'. 3£ Aal 0£A-r,!;£'.ac a!jTOU(; £•/. 0£UT£po'j

TcaXiv AoOffai 7.at oütü) tkxXiv dXcTd^ai'') -/.ai £tq t-})v toü O£p[j.ou o£^a|j,£vr;v

£|j.ßtßdaai xat Tcof^uai ®) s'-c/^po'nijai^ ij,£YaX(oq ouxojq '') auTOuq ov(]ff£ic,

6riO(jTp£i];av:a? auiobi; öctuo AouTpoü icavTEXwc dTciXaOi^jOat toO icotou

7,ai -icr]? B'jjy.paai'ac • /.at TauiY] r?; ^Yorfr, v,v/pf^o^)a.'. y.at £~i twv 01'

aYp'J'i^viav 'jrup£^ävTcov xai £Trt Xutiy) "/ai £t:1 töjv dvazo[^.'.i^oiJ.£V(i)v i% v6<jO'j.

XoiTtbv 0£ •/,«[ 'ji£pl ") Twv otd (ju|j,ßaffav ''^) aTC£(];'!av -Tcupe^dvicov xbv ecpY]-

(;-£pov 7cup£Tbv 3taXäßw[A£v.

'H aTi:£'];{a Y'!v£Tai oiä 6£piJ-6'CY]Ta xat oid (|;'j)^päv 0£ p.äXXov oucxpa-

(Ttav y.at YivioaxExat pa§(o)i; £/, '•') r?]!; epuy?;? /.vwuwoouq piv i'"")
£Ti;t twv

otä (hpiKOTTiXa, o6,ij)OODq ok st:! twv o'.cc 4"JXP°'^'1'^'^ aTTETCTOuvTcov. 0£t 3s

ou [j.ovov xaT^ ipUYalt;, aXXd y.a! TOtq oXXoi? ^'') «Ttaui up05£5(£iv cj'r)|j,£{oti:,

/]Xr/.i'a X£Ytü y.at xpaizi y.al £7ciT'r)0£6[j,aTi xai ßt'w y.at ri] dXXv] ':rc((jr]

SiaiTY) Toü y.(X[ivovTOi;. oüis Y"^? y-V-uctoo-^]? egtIv 2") sp^Y"'], Tcdvxco?

i^OT/ >tat (kpiJ/rjv ÜTOVOsTv 3£'? rr^v aTCS'it'av £iva'. • S'^O' o~£ Y"^? ^'^^i^xo y.at

Ota TfjV Twv £0'^)3£(j[J,£vwv'^') TiOiöx'qxa -q y.vta(7wo£c r; [^.£XiT(;)S£t; auiojv

fflaYÖvTwv ou p/r/v ouo' £t'^2j b^o)0'r]<; '^'^) EpuY''), TiävTOJ? 'jxovo£lv bsl! 2-')
(i'-^XP'^''

XeY^tv T-))v 3uTApa!j(otv • m'KXdy.iq y^P ^swo'rji; Tpocf}] xai axpuifv}) Tr;v

oEwor/ K:ap£<jy.£ua(7£v spuY'ljV aav^vat • s'fjO' ot£ oe y.at 0£p[.i.6Tr(C. -(viixai

') M schaltet yap ein. — -) etiI -/.okov L. — 5) aXcttJjiv M. — ^) E;:i[iT?ai

M. — ^) Toy.ou 2201. — 6) OeXt^jsi,; M. — x.ai oütco yprjaauOai Trj aXotip^ M. —
^) 7:o'.r]aa? 7:aXiv autou ey/povfaat M.— ^) L und C sehalten av ein. — M schaltet

Tou ein. — M M. — '2) auiJ.TCaiaav M. — rupsiwv 2200, 2202, 2204, L. C.

— '') L schaltet liier t£ ein. — M scliiebt yap ein. — jypat; M. —
") ToÜTOi; L, M. — '8) oÜTw M. — 19) f, 2200. - 20) -i^OO schaltet xai ein. —
21) eoeaiJ.aTO)v L, M. — 22) /, 2200, 2201, 2202, 2204, C. — 23) l schaltet ^ ein.

— 24) ofoüjat 2200, 2201, 2202, 2204, C. — L schaltet vor 'iy/pav ein: fior] xal.
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heisser Dyskrasieea auf, und es lässt sich ein derartiges Aufstossen un-

möglich beseitigen, bevor man nicht eine kühlende und befeuchtende

Lebensweise verordnet. Durch die von uns angeführten Anhaltspunkte

wird mau zur Diagnose gelangen und nach deren genauer Feststellung

eine zuverlässige Behandlungsweise einschlagen können.

Ueber die durch Hitze erzeugten Zersetzungen und das fette

Aufstossen.

Wenn die Kranken in Folge der Hitze an Zersetzungen und

fettiger ünverdaulichkeit leiden und deshalb das Eintagsfieber be-

kommen, dann darf man keine erhitzenden Speisen oder Getränke

reichen; denn wenn dieselben auch ein wenig Linderung zu schaifen

scheinen, da sich die belästigenden Gase zertheilen, so sind sie doch

Schuld, dass das Eintagsfieber sich später noch steigert, und dass manch-

mal sogar das Faulfieber darauf folgt. Um dies zu verhüten, muss man

eine passende Diät vorschreiben und eine der veranlassenden Ursache

entgegenwirkende Behandlung einschlagen. Denn es ist unmöglich, das

lästige Uebel vollständig zu heilen und gleichsam mit der Wurzel aus-

zurotten, wenn nicht die Entstehungsursache desselben vorher beseitigt

wird. Scheint es nun, dass die Nahrung fettige Gase entwickelt und

nach oben steigt, so mag man zum Getränk hauptsächlich warmes

Wasser empfehlen. Die Wirkung des Trinkens besteht nämlich bald

darin, dass es wegzuspülen, zu entfernen und in den Unterleib zu

treiben, bald darin, dass es die Vertheilung im Körper zu veranlassen,

und ausserdem das trockene und schon erhitzte Pneuma zu massigen

und zu mildern und die Poren zu lockern vermag. Ich weiss nicht, ob

Jemand ein besseres Mittel für Jene, welche in Folge einer heissen

Dyskrasie an Ünverdaulichkeit leiden und deshalb am Eintagsfieber

erkranken, erfinden kann. Zeigt es sich aber, dass die verdorbenen

Speisen nicht im Magen bleiben, sondern durch den Unterleib abgehen,

so darf man diesen Vorgang nicht hindern, sondern man muss ihn

fördern, damit die verdorbenen Stoffe noch leichter durch den Stuhl-

gang entleert werden können. Wenn die Stuhlgänge zu reichlich sind,

und die Kranken Schmerzen in den Eingeweiden empfinden, so soll

man sie in's Bad schicken und den Unterleib, besonders in der Leber-

gegend, mit Quittenwein einreiben lassen. Als Nahrung reicht man

ihnen Brot mit warmem Wasser, in welches man ausserdem noch Sellerie-

(Apium) und Coriander- (Coriandrum sativum L.) Wurzeln schütten

mag; der Sellerie darf aber nicht zu sehr gekocht, sondern muss, bevor
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ai'av y.al a.\i:qymo't Toiaurrjv ipuyV' "auaacOai, st [j.t^ d/'jy^oiaYj y.ai Ovpa'.-

vo6t/] oiatVf) f^^rpaxi^ ') xti;. osÜ ouv £>t ttccvtwv, stp'^^xap.iv, 5'.aYtvw!jy.£tv

/.al oÜTO) Qia7,p'!vavTa ßsßatov '^) a'JTWv TOiefcOai r/]V OspaTcs'^av.

rispt T% Siä 0£p[j.o'Tr|Ta y'.vo[ASvrjc cpOopä? xal xvKjufijoo'j; spuy%.3)

ToT? [j,£v vüv Ota 0£piJ,6r^]Ta cpOopav ÜTCoi^^sivseat zat a-Eik'av xvKjcwor,

y.at ota touio Tiups^aut tov £(f(^[jtepov Tuupe-bv ou SsÜ tcc Ocpp.atvovTa Tipoi;-

s£p£tv £0£cr|J-a"a ::oTä • y.at y^p "^p'^? oXt^ov oö^o'jct 7capYiY0p£'taGat

TÖjv £VO)^"Ao6vTtOV 7UV£UJ^.7.T(0V £tC Ota'f 6p-(](j tV £AOqVTWV, AXa' £tC UGTSpOV

at'ita ijiäXAov r/.TiupwOr^vat tov £2;-/^[j.£pov -upiTÖv, ItO' ots 0£

xat TOV £7it ay^ist TcdXiv £Tra/.oAou0^oat. c-(o; ouv [;/}) TaijTa -f^vr^Tat, ')

/.x'^a/CK-q/MC. /p"}; otatTäv /.at Tipbc t'};v zotoucav atxtav ic EvavTt'ac

ttjTaoOat 0£pa7i£tav • a\):rf^^a.vo'i yap TcXstio-; aT^o-aüoaaOat rl^v £VO}(Aouaav

Stä6£fftv '/at O'.ov £7. pti^wv £7.7.07i^vat {}.•(] x'?j; -otou(jY;q auT'l^v ahtaq avatps-

0£{a-r;(;. £t \j.ht oüv £ti [ji.£T£a)poc •/) ©Oacaia y.vtaawO^vat Tposr) ^^at'votTc

dot, T'^]Vt/(,aÜTa y,£j(pY5aOat 7iö[j.aTt tio OspiJ.w \jÄk\.'j1C/. 'joaxt. mvy.xov ^(dp

i<j-i TOijTO TO ^öi^.a TO ;j.£v a.TiO'äA'Jvat xat aT^oppv^at y.at coO'^crat Tr)v

/.(ZTw Y<^"^^^P<^5 °^ "^^ avaooO'^vat 7i:apao/.£uäaat y.al :ipoc£Tt to

^•^;pbv y.ai iy.xupwÖEV •/jo'/) £TrtX£pa(jat •iiv£uiJ,a yat -paüvat y.at ^^auvöcai

TOU? TTOpOUC. üuy, OlOa £t TOÜTOU y.äAAtOV äv Tt; £-tVO-/^G£t£ '^j TOli; a7C£7lT'/^-

oa7t ota 0£p[j/})v ouay.pact'av y.at otä touxo TiupsTTOuot tov £cp'<^[/,£pov

7iup£TÖv. £t 0£ aot Ta oi£cp6ap|j,£va [j/q ßa(jTai^6[;,£va ©atvoixo 7i£pt xbv

axc[j,a/ov, aXXä cp£potTO otic yauTpb?, ou )^p-^; y.o)X6£tv, aXXa y.at t;uv£p-

Y£tv, woT£ ouvaaOat y.£vojO-^vai Ta otscpOapjj.dva p.aXXov ota vacxpog £t 0£

ij'j|J.ß-^ ota '('XG-poq^^) cp£p£ffOat a[j,£Tp6T£pov xat oay.v£'70ai Tb £VT£pov,

y.xt £i;t XouTpbv aY£tv aÜTOu? 0£t y.at aX£ts£tv oi'vw [7/fjXivw Ta 7:£pt Ty)v

YaaT£pa -^al to '^jT^ap [j.aXt(JTa ^'^) y.at Tp£cp£tv '3) apTW '-') £^ uoaTOi; O£p[ji,ou- '5)

£[xßaXX£of)oj 0£ y.ai pti^a toü ceXivou y.ai y.optävou •
[j/q a7;oi^£vv6c;6oj 0£ xb

cdXtvov 7:a.vu, aXX' £ÜO£()i)(; ä<patp£t(70(o izpo tou ßpäcjat. ou/ ä-rua^ 0£ auTb

1) yprj(j£T«'. L. — '-) ß^ßaiav L, M. — ^) x.al oia /.V'.acj'jjorj spuyrjv M. —
^) ouv M. — 5) ysvoiTO L, M; yiv/jTai 2204. — 6) Ich schalte anf Grundlage

des Cod. M liiei' aixfav ein, welclies in den übrigen Handschriften fehlt. —
') E/.-jpo6[j.£vov M. — ^) Ich folge dabei der Lesart des Cod. L. In den Codd.

2200, 2201 findet sich ir.ivoricai, in 2202, 2204, C: e7:ivo7;(jr], und in M: £7:ivor]cro'..

— r.-jp&^ixrsi M. — aufj-ßatri L. — ") i/jv yauiipa M. — '2) äXjfcpsiv M. —
12) xp.^cpECjOai M. — apTov 2200, 2201, 2202, 2204 L, C. — !') OspiJ.to M.



300 Ueber die Eintagsfleter.

das Wasser siedet, sogleich weggenommen werden. Auch soll man ihn

nicht blos einmal, sondern öfter in das heisse Wasser tauchen. Sollte

jedoch Hitze oder irgend welche Entzündung im Magen herrschen , so

darf man die Selleriewurzel nicht hinzuthuu, sondern nur die Coriander-

wurzel, oder der Kranke soll nur die Brotstückchen, welche man zwei

bis drei mal aufkochen lässt, nebst dem warmen Wasser gemessen.

Wenn so starke Durchfälle auftreten, dass die Kräfte zuletzt abnehmen,

so soll man Herlingmeth, Quittenhonigwasser, -) oder Kosenhonig-

wasser ''^) geben. Scheint keine Entzündung am Magenmund zu sitzen,

so darf man auch ein wenig Knidischen- oder Sabiner-Wein erlauben,

da dieselben etwas Adstringirendes enthalten. Sind jedoch die Kräfte

wohlerhalten, so soll man unterlassen, Wein zu reichen, besonders bei

heisseren Naturen; denn wenn sich in Folge der Hitze unverdaute Fett-

gase entwickeln, so werden dieselben natürlich durch den Genuss (von

Wein) bei heisseren Naturen nur noch mehr gefördert. Es kommt mir

sonderbar vor, dass der grosse Galen in seiner „ Therapeutik " erhitzende

Mittel empfiehlt; er lässt nämlich dem Kranken als Arznei das soge-

nannte „drei Pfefferarten-Mittel" ^) und das „ Quittenmittel " reichen,

und ausserdem äusserlich auf den Leib Umschläge mit purpurfarbener

Wolle machen, welche in Narden, Wermuth (Artemisia Absinthium L.)

und Mastixharz getränkt worden ist. Diese Umschläge lässt er warm
auflegen, damit, wie er sagt, die Kraft des Magens nicht aufgezehrt

werde. Ich halte dieses Verfahren bei heissen Krankheitszuständen für

durchaus unpassend, und behaupte dies keineswegs blos aus Lust am
Widersprechen, sondern weil mir dies die Wahrheit zu sein scheint.

Die Wahrheit soll man aber stets höher als alles Andere achten. Denn
wenn das fettige Aufstossen und die Unverdaulichkeit von der Hitze

herrührt, so muss man, glaube ich, gerade das Gegentheil anwenden,

wenn man die Heilung erreichen will. Sind also heisse und fette Speisen

daran Schuld, so soll man eine ganz entgegengesetzte Lebensweise,

') Dioskorides (V, 31) bereitet ihn auf folgende Art: Er nimmt unreife

herbe Trauben, wenn sie sich eben blau färben wollen, lässt sie drei Tage in

der Sonne stehen und presst sie dann aus. Zu drei Thailen dieses Saftes setzt

er einen Theil abgeschäumten Honigs. S. auch Oribas. I, 384, Aetius V, 134.

2) Dioskorides (V, 30) nimmt zu seiner Bereitung einen Theil Quitten-

honig (s. Dioskor. V, 29) und zwei Theile gekochtes und abgestandenes Wasser.

Oribasius (I, 365) empfiehlt statt des letzteren Eegenwasser. Aetius (V, 138)

theilt ein Recept mit, nach welchem es aus 1 Tb. Quittensaft, 2 Th. Honig

und 3 Th. gekochtem Wasser bereitet wird. Vgl. auch Oribas. I, 400.

3) Aetius (V, 136) schreibt, dass man es aus einem Rosenblätter-Aufguss

und Honig bereitete. Zum Aufguss wurde abgekochtes Regenwasser verwendet.

Vgl. Oribas. I, 400.

') Vgl. Galen VI, 284. X, 576. — Ueber die Bereitung desselben

s. Galen VI, 268; Oribas. V, 150. 794. 888; Aetius IX, 24; Paul. Aegin.

VII, 11.
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aT6[ji.a)(ov }) 9 AcY[j,ovr/ tk;, ouos r))v p!!^av sTiißaXXsiv •^) oeÜ xoO crsAfvou,

aXX' •*) dpa tou -/.opiavou }) y.aO' sauTobq eaOieiv oeÜ Tob? iiw[j.ou;

l).sxa xou OcpjjvoO SeuTspov -i^ xpi'iov otTCoi^cVvüovxa. ^) st oe tcc r^i; yadipb?

otI 'ä;A£ov cfep6\j,v)a d-i]
, ojc Aoittov d7i;o>(.'ä[j,v£iv xyjv o6va[JMV , xat xb

i|j.(pay.6[j-cXt oox£Ov y; xb uopöp/^jXov -i^ xb uopopouaxov • £t ok y.Tt cf'ktfixa^ri

cpatvojj.svY; dTj ") uept xb cx6[j,a x^c yaaxpbt;, xat ßpc/b ooxeov auxo^^

Kvioiou Saßt'vou ßpaj^sTav lyo^mq cxuiitv • et o£ oüvap.tq aßXaß-l^i; eiy),

ipEuydxw £Tttoio6vat. xov oivov xat [j.äXicrxa stcI xöv £)(6vxtov Ocpjjioxepav

XYJV xpaatv • £i yap ÜTub 0£piJ-6x'^xoc '/.vtcciWOT]? äx£<J;i'o£ cuvEßr^, ovjXov oxt

jjwäXXov au^-^Ö-/^(j£xai ev xoTc; O£p|i.ox£poic, £? '

')
ßouX-^^ÖEi'rip.Ev y_p-(^aaGOai

•

"/.at Oau[ji.a(^£iv £7i£p)^£xat [j,0'.,
''^) -wq c 0£t6xaxoq TaX-r^vbi; £V xy) OspaTCcUxixYj

xpaYlJ.ax£ia xoÜc OepiJ.afvouai y.£)^p'^]|j.£V05 ^'^) (pai'v£xa'. • avxi'ooxov yc^p auxol?

£7cixp£'ir£t StSovai xyjv biä xpiwv 7i£7i£p£Oi)v y.at x'l^v cia xwv xuocovtwv [hiilMv,

£^(i)0£v §£ TtotXiv £TCixiO£aÜat xccxa xoü axoiJ.a)^OK Tiop^üpav £)(ouarav vccpoou

y.ai atJ^tvOi'aq y.at [j,aaxf)^Y]?. y.al xauxa 0£p;j.x ETiixtOei ota xb |j,y; £y>.Xu£ijOat,

cp'(]a(, xbv xovov xou (jxo\)dyoD '•'). e^w oe ^'') xauxa oijoa[j.W(; ap|j,6il£iv r(~^ou\i.(x\

zolq Vj(OW. 0£piJ.oxepav oiaGEaiv i'') xat xauxa X^yo^ i'') obSafAw? £'.c; avxi-

Xoyi'av a^popwv, äXX' oxt [j.oi xb äXYjÖEi; oüxw? £(j)ävY5 £/ov. oeT xb

aXY)0£C Tiavxbq '-) upoxi|j,av a£t ci^^) ^ap «Tub G£p|j,6xY]xoi; -q /.vtacwov]?

Ep'JY"}] xal aTi£(|;t'a auvEßy], £Xp^v oq^.at xotq Evavxtotq )^pü)[j,£vov -') xa6x-/)v

OLixüJC tacOat £t 0£ '^^) üto 6£ppi,ox£p(ji)v "/.at Xtxapwv £0£ffiJ.dxcov dyEVExo,

dvay/.a'tov -/jv xat oüxax; d|j.£ttiiat xr)v otatxav ettI xb Evavxi'ov 'iiJ)^Etv

') Die Worte: oux ara^ 3e auxo i|j.[jpt^etc , aXXa fehlen zwar in den

griechischen Handschriften, werden aber durch den Inhalt des Satzes gefordert

und ausserdem von den lateinischen Codices angedeutet (non semel sed saepius

intingant). — '^) Ttspl M. — 3) EKißaXsTv, OTiXaßsiv M. — L schaltet hier eJ

ein. — ^) xaö"' lauto L. — os L. — '') Die Worte: xou? '|)co[xoIj; p-exa xoü

Oep|j.ou oeüxepov 5^ xpfxov otTcoi^evvuovTa fehlen in den MSS. 2201, 2202, C. — L
und 2204 lesen aTioi^evviiwv. — ®) !j3po|xeXi M. — ]y[_ — lO) ©eüyetv oiodvai

M. — ") M schaltet hier xiat xwv ÖEpixoT^ptjjv ein. — '^j yau[iä^a) M. —
") /(.pi1<^ä[j.evo; M. — xöv xdvov rj xbv (TXO[J.ayov M. — 'S) l schaltet xal ein.

— 'S) XTjV xpacrtv L. — i'') X^ytov M. — '8) L und M schieben xai ein. — L
und M schalten hier ävopo? ein. — 20) e'its L, M. — 21) -2201, 2202, 2204, L,

M, C schalten: £(j.[j.dxpci) /P'l^^S 2200: aiJ.£'xp(o /pr]aEi ein. — 22) ^'J-^c

5) S. Galen VI, 285. — lieber die Bereitung s. Galen VI, 450 ; Oribas.

V, 150. 888; Paul. Aegin. VII, 11. — 6) Vgl. Galen X, 573.
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welche massig zu kühlen vermag, empfehlen. Ueberhaupt haben wir

gelernt, alles Naturwidrige durch sein Gegentheil zu heilen. ^) Doch
warne ich vor der Anwendung des Rautenöles oder irgend welchen
heissen Klystieres; man muss dies vermeiden in Fällen, wo die heisse

Dyskrasie Zersetzungen und Fieber herbeiführen kann.

Ueber das durch TJnverdaulichkeit erzeugte Fieber, wobei sich

ziemlich sauere Säfte bilden.

Soviel sei über das durch fettiges Aufstossen entstandene Fieber

gesagt! Wir wollen nun zur Besprechung der von einer kalten Dys-

lirasie herrührenden Verdauungsstörungen übergehen. Eine ünverdau-

lichkeit von sauerem Charakter pflegt nicht sehr rasch ein Fieber an-

zufachen. Wenn aber doch ein Fieber entsteht, so muss man überlegen

und forschen, ob das sauere Aufstossen nicht etwa auf einer heissen

Dyskrasie beruht, da dasselbe bisweilen nicht blos durch Erkältungen,

sondern oft auch durch Hitze hervorgerufen wird. Dieselbe Erscheinung

nehmen wir ja auch bei anderen Vorgängen wahr. Es kommt sowohl

in sehr heissen, wie auch in sehr kalten Gebäuden vor, dass der Wein
manchmal sauer wird. Ebenso sieht man dies beim Sauerteig, der, wenn
er längere Zeit im heissen Zimmer gelegen hat, in Säure übergeht, und
andererseits, wenn er von der kalten Luft abgekühlt wird, die nämliche

Beschaffenheit annimmt, so dass durch ganz entgegengesetzte Ursachen

eine und dieselbe Wirkung erzielt wird. Man muss daher sowohl alle

gegenwärtigen, als vorausgegangenen Umstände berücksichtigen, um dar-

nach festzustellen, welche Ursache vorliegt, ob die Hitze oder die Kälte;

erst dann darf man die Cur unternehmen. Rührt das sauere Aufstossen

von der Hitze her, so soll man kühlende Getränke und Speisen an-

wenden, besonders solche, welche sich halten und nicht leicht verderben.

Deshalb darf man diesen Kranken auch weder Gerstenschleim- noch

Speltgraupensaft geben; denn dieselben verderben leicht, schwimmen
oben und bleiben im Magen liegen, wodurch noch mehr Säure gebildet

wii'd. Von den Fischen sind diejenigen, welche hartes Fleisch haben,

zweckmässig, ebenso gesottene Hühner mit einer einfachen Brühe,

sowie hartes Fischhache, ^) z. B. vom Keris, vom Glaukus (Sciaena

') Ta svavTi'a xwv ivaVTi'cov iairw Jr)[j.ai:a Hipp. L. VI, 92.

2) Unter Isicium verstand man nach Apicius (de arte coquinaria II, 1) em
Gericht aus fein zerhacktem und klein gewiegtem Fleisch; es wurden dazu

vorzugsweise Fische verwendet. Das Hache wurde mit verschiedenen Gewürzen

und aromatischen Substanzen vermischt und entweder roh genossen oder vorher

mit Butter, Schmalz oder Oel in der Pfanne gebraten. Es galt als sehr schwer

verdaulich (Alexand. Aphrodis. problem. I, 22). Der Name laixia (hi/.'.ov) hatte,

wie Athenaeus (IX, pag. 187) in launiger Weise berichtet, für ein griechisches

Ohr einen schlechten Klang; er stammt nämlich von dem lateinischen „ab

insectione" (s. auch Macrob. Saturn. Lib. VII, 8).

3) Der Fisch /.rjpt? wird nur noch von Athenaeus (VIII, pag. 177)
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TO Tcapa cpuffiv laaöat ozl. v.a\ xo TTYjYävivov sXatov TCpocfflSpsaOai 7capai-:oü[j,ai

xal c" -'. oikko £(jxc 6£p[;.bv £V£[xa vtal -ouxo §iaffl£6Y£'.v, £©' wv y; (pöopa

•Aal 6 TOpexbt; Sia 6£p[Jt.yjv Suanpactav v]y.oXoüOr]ij£.

IIcpi Toiv £71! ä.r:i'i^la Ttupj^avTwv o^tüosats'po'j y'.vo[XcVou yuiioü.

ToGaÜTO 7T£pt 1) TWV £7il XVlC(7to3£l Ep^YT; XUp£^ävTOiV ' £t7iO)[J,£V §£ Zat

TiEpl ^) Twv 3) ex (j^u^pa? ou'jV.potuiaq cxTCEzr^cävTwv. o^wo-^]? d7i£di!a

oij 7:avu 7C£©uz.£ Ta/£ü)i; 0(väTiT£iv TtDpETÖv • £'. '^') o' ä'pa y.at aup.ß-?) Y£'''£'jöai

7iup£T:bv, ÖTiOvoEt y.al ^'/^Tc', [J-y^ tiote ') apa /.at ota 0£p|r}]v i'^vnxo ouq-

icpautav o^(;j3'^)c £puY"0 ' <jU[;.ßa{v£i
Y'^'P

^'"^'J' ^'^^
l-''"')

[-"'ö'^ov ota <iu^tv,

aAAa y.y.l oia ^ep[).6vi]X0'. TiOAAäy.ic £ztYtv£CiOat • -) to
Y"^-?

^'^''^"^ '*)

twv s.v.i:oq 6pw!X£v GU[Aßa(v£i Y"^?
^"^ '^^^^ OEpfJt.o'i? iravu oty.*(5|j,a(j tv , wq-

aÜTwq §£ "^at £V Tot; (];uy^po'tc uävu tov otvov IcO' oie sie xo o;wo£;

p.cxaßäAAcfjOai • ") ö[xo{toc 0£ y.c/.\ krd x'^c (^üjr/)i; xb auxb OsdijacOat saxi*

zal -^ap a6vq iv O£p[i.ox£poiig oiy,Y^[ji.a(jiv EYXpovi'aaaa xpdiuExat £!<; xb b^ojoEt; '2),

xb 0£ aüxb ücpi'axaxat y.at i];u;(6£''(7a Oicb xou (iu)^poü a£poc , wcrx£ u-b xtov

£vavxtojv £V y.at xb auxb •^v/s.xoi.i a6i7,:rxoj[;,a. 7üpocr£5(£tv ouv avaY/^-^ xat

zoiq Tiapoufft ay][j.£tott; xat xoTq TupoT/Y'lcafj^Evot?, (0(jx£ £/, Tcävxojv ouv^Oyivat

Yvwptcat, xt •::ox' iuxt xb atxiov, £tx£ Ospjj.bv si'xE <iu/pbv, /,at ouxto^ £7it

XY]v OcpaTiEt'av ep^^öcrOat. zl oOv '') •!] o^Loo'qq £puY"^] otcc 0£p[J.6x'(;xa auveß-/],

xoT? £[j,'j(u-/^ouat xat TOp.act xat crixt'otc xE/pyjaOat o£i xat [xaXiaxa Tolq

ävx£/£iv 3'jvap,£vii£; xat \j:q £u/£püjq oia^OitpEtjOat. ota xoOxo oOv ouo£ xbv

yjj'Abv XY)? "XtffavY]? eTctoioövat xoüxotc 0£t ouos aAixo>;. £Ü^Oapxot ys'-P

£tct xat £TctTioAa(^ouat xat [;.£X£topti^ovxat T:£pt xbv axoimyo'/j oO£v xat

[j.aXXov cnhzoiq CD[J-ßatv£t xb o^üvcirOat. tyOucov oOv ot GxAr^poaapxot xouxot?

£THxy^O£tot xat opviq ''j) d«:b l^£p.axoq 'q ä7;Aoucx£p(p Y^ivapivr) 'f') (|o)[j,w

xat iffixbi; ö[;.otoj(; cxA'/^pbc, otoq iaxtv 5 ocTib x"^c y.-^ptooc x:zt o ofirb

') iKi L, M. — £::\ M. — 3) Tfj; L. — '') £7:1 i^u/pa M. — iidioa

ar.s'lia L. — 6) eav L. — pjXE 2204. — ^) ETriyEV^aOai M. — ^) toüto 7:o).Xaxii;

M. — Tot'c ({/uypou Tou? aT:oO£|jivoui; xSjv o'ivuv M. — [j.£TaßaXsTv L;
|j£TaßäA).£iv M. — L liat £?; xo o^ojoe? • öij.oito; y.al h/ xoT? (l/u'/potipoi; •

£::tßal).o[j.cV(.ov yap autv] 'iij.occtojv, Tpc;:£Tai elc to o^'Öoe^ • oj^auTto? Bs u'^piaxaTat.

— [J.3V L, M. — Es findet sich in den Handschriften häufig die Form
aX'jy.o;. — 15) opviOo? L; opvei; M. — y£VO[/£Vjj L; y£v«[j.£'vri 2200, 2201,

2202, C, M. — ") ?ojiJ,05 L. — is) ot; L; olov 2200, 2204, C.

erwähnt. Ich vermuthe, dass er identiscli ist mit dem von Oppian. (de piseat.

I, 129) angefülirten /.tpi; (auch '/.{ppii; oder axipp'.c genannt).
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aquila Cuv.) ') und namentlich vom Orf. ^) Man braucht sich nicht

über raeine Worte zu wundern; denn man kann Kranken, welche in

Folge einer heissen Dyskrasie an Säure leiden, ohne Schaden, ja sogar

mit entschiedenem Nutzen , Ochsenfüsse geben. Ich erinnere mich
wenigstens, dass ich Jemanden, der lange Zeit an Säure gelitten hatte,

durch diese Speisen geheilt habe. Ferner habe ich rohe Austern und
Nektarinen '') gegeben und überhaupt nur solche Speisen erlaubt, welche

kühlend wirken und nicht leicht verderben und sich zersetzen.

Ueber das saure Aufstossen, welches von einer kalten

Dyskrasie herrührt.

Liegt dem saueren Aufstossen nicht eine heisse, sondern eine kalte

Dyskrasie zu Grunde, dann passen mehr erhitzende Speisen und Arz-

neien, z. B. das Quittenmittel, die sogenannte DreipfefFerarten-Medicin

und der feuchte Nardenumschlag. Alles, was der grosse Galen beim
fetten Aufstossen empfohlen hat, halte ich vielmehr bei Verdauungs-

störungen, welche auf einer kalten Dyskrasie beruhen, für angezeigt

und glaube, dass es sich gar nicht anders verhalten kann.

lieber Eintagsfieber, welche in Folge von Verstopfungen
auftreten.

Das Eintagsfieber entsteht ferner durch zähe und dicke Säfte,

wenn die excrementitiellen Stoffe bei unterdrückter Ausdünstung keinen

Weg nach aussen finden und in Säure übergehen. Hier muss man genau

darauf achten und wolil unterscheiden, ob die Ursache der Verstopfung

nur in der Menge oder nur in der dicken und zähen Beschaffenheit der

Säfte liegt. Trägt ihre Menge die Schuld, so soll man vor Allem durch

einen Aderlass eine Entleerung herbeiführen und dann specielle Heil-

mittel anwenden, welche lockernd und zertheilend oder verdünnend

wirken. Denn wenn man ohne vorherige Entleerung lockernde oder

zertheilende Mittel anwenden wollte, so würde man grossen Schaden

') Cuvier (bist. nat. des poissons. V, pag. 20) vermuthete, dass es Sciaena

aquila sei. S. Aristot. de animal. VIII, 87. 105. 175 und auch Athen, deipn. VII,

147, 148; Galen VI, 727; Plinius h. nat. XXXII, 54; Oppian. de pisc. v. 742.

2) Es lässt sich nicht genau bestimmen, welcher Fisch damit gemeint

ist. Die meiste Wahrscheinlichkeit bieten Polyprion cernuus Cuv. mid Serranus

gigas Cuv. (s. Aubert u. Wimmer bei Aristot. de animal. Bd. I, pag. 137). —
Vgl. Aristot. de animal. V, 36. VIII, 28. 87. 100. Athen. VII, 157. VIII, 177".

Plin. XXXII, 54.

5) Das Wort pooaxivov (rj pooay.rjvea) kommt erst in der späteren griechi-

schen und byzantinischen Literatur vor. Es bezeichnet, wie Suidas angibt, die

Frucht des Pfirsichbaumes und ist, wie schon Salmasius vermuthet, wahr-

scheinlicli aus dem lateinischen „duracina" entstanden (s. V. Hehn, Cultur-

pflanzen und Hausthiere, pag. 369). Duracina nannte man die feinste Sorte

der Pfirsiche, wie Plinius (XV, 12) schreibt: „Persicorum palma duracinis".
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TOÜ YXa'jxou -/.al opcpoü [j-aXta-ca. 7.ai 6a'j|j-ac7-f](; , ext laOia Xs^w • toT«;

^äp uTiO[j,£vouai ') Gta 0£p[r);v oua/.pa^ji'av o^ioai; 2) y.«; ^ö3a ßöstov st:'.-

Sou? ou ßXä'^s'.?, aXXa y.ou w'^sXi^aeis * £7"^^ youv 3) oiSa zid tuoXuv

^pivov o^fSa u-o[j.£vovia xiva oia toutwv taaajj.evoi;. "*) xal Tcpoceii xa;

/.al ouacpöäpTw y.at ou(j[j,£xaßXY5Tto £5(pY)ffa[/.'<]V *>) xpocpY).

Uspi Tf|s oia '];u'/päv oudi'.pacjfav yivo[j.oVr)? o^roooui; epuyr)?.

Et 0£ (JiY)
Y^''°''^^

'-''^"'^ O£ppi.ox£pa(; -l] o^wO'/jq ipuY')) , aXX' utio

d^u/poxEpcti; Sucxpaaiaq
,

ap[j.6(^£i x6x£ [j.aXXov 6£p[;,a(vou;ja oi'atxa y.at

dvxi'ooxot
,

otaTiEp £axi y.c/1 -q oia xwv /.'jowvttov '') [r/^Xwv /.at oia xpiwv

Ti£7C£p£a)v xaXoufjivr) xat oia xou väpoou qjißpo^c/]. oca oOv 6 Ö£i6xaxo(;

FaX-^jvoi; otI -ffi x.viacü)3o'j(; ipu^'^i; £7:£xp£'i£ Y'-'^^aOat , äm^na. [xaXXov

lyw xaüxa xot^ a7i£Trxr/Gai7t oia i^u/pav 0'>ja7.paciav app,6!^£iv vo[j.iC(j) -/.ai

[j;}; äXXwq £)(£iv ouvacOai.

IlEpi etpr]^c'pcov TcupETÖjv £7:1 £[j.ippa^Ei yivo^=v(DV.

ri'v£xai 0£ v.iy.1 oiä -^XiT/^pcoq yuij.ohc xai %OLy€iC: 6 £®-(5p,£pos •iiup£xb^

ao laTtVcuaxouvxwv xai opqj.uxipwv y'vo[A£V(i)7 o-r)7\Ovöti oiä xy)v aoia7iV£uc;T{av

xwv 7C£pixxto|j,aTa>v • 'K^O'jiyj.i^i oOv äxpißoj? £vxau6a )^pv) xbv vouv xai

oiaYivü)cx£iv, £tx£ Tzkri^hq [^-övov £(jxi xb Tioi'^cjav x-})v qj-cppa^iv £'ix£ Tzayjox'qc,

[j.örq xai y^'^^'^XP^'^'I? X"^!^*^''
'

l-'-^"''
^'^'^Öo;; £i'y) , "/.£vw(7a! 0£i Tipo

Y£ "avxwv Gtä <pX£ßoxo[/.tai; £iO' o'uxo) toXc, y.axa yApoq yp-fiGaabai

{jorfiriii.2GVij oaa x£ yaKä^^ xai oiacpop£'iv X£-xüv£iv o6vaxai £i Y"^?

jj.-}) x£V(;jc:aq xoÜc; /aXacrxixoTc; r, oia'fopoOci ßouXrj6£('ri xiq y^p-qaaaOx'.^

1) UTOVoouCTt M. — 2) o^tiSa; 2200, 2201, 2202, C; o?uoa M. — 3) yap

L, M. — 4) tacra[j.£vov 2200, 2201, 2202, 2204, L, C; JaS^vai M. Obige Lesart,

welclie sich auf die lateinischen Handschriften stützt, ist der grösseren Klarheit

wegen vorznzielien. —•
'•') EjiiOEOojxdTa L. — yprjaajiEvov L.

^) Ich scliielte die Worte twv /.uSruvtcDV, welche in den griechisclien

Handschriften fehlen, ein,

weil sie sich in derselben Ver))indung auf S. 301 finden,

weil sie in den lateinischen Handscliriften angeführt werden, und

weil ein „ Aepfelmittel" in der medicinischen Literatur des Alter-

thums nicht vorkommt.

Allerdings wird ^.rfkoy auch ohne xuotijvtov für „Quitte" gebrauclit.

PuscLmann. Alexander von Tralles. I. BJ. 20
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stiften, da die Verstopfung nur noch mehr zunimmt, wenn man vor

der Verdauung oder Entleerung (der Säfte) zertheilende Mittel verordnet.

Ist nicht die Menge, sondern die ztihe und dicke Beschaffenheit der Säfte

die Ursache der Verstopfung, so darf man nicht zur Ader lassen, sondern

man soll lieber Abkochungen reichen, welche verdünnend wirken, ohne

dass sie erhitzen. Ferner soll man in diesen Fällen nicht Quendel

(Thymus Serpyllum L. ?), Bergminze (Calamintha L.), 2) Ysop (Hysso-

pus L.), ^) Dosten (Origanum L.) oder Baute (Ruta L.) verordnen, wie

es die meisten Aerzte thun, weil sie nicht wissen, dass sie dadurch den

Kranken mehr schaden, als nützen. Denn wenn diese Stoffe den Krank-

heitsstoff auch zu verdünnen scheinen , so schaden sie doch in anderer

Beziehung, indem sie das Fieber heftiger machen. Man soll deshalb

bemüht sein, lieber solche Mittel anzuwenden, welche zu reinigen und

zu verdünnen vermögen, ohne dass sie erhitzen. Hierher gehört der

Essigmeth, ') welcher tüchtig abspült und das Fieber nicht verstärkt.

Doch ist dies nicht in allen Fällen richtig. Denn wenn die dicken, un-

reinen Stoffe, welche auch die Verstopfung erzeugt und das Eintags-

fieber hervorgerufen haben, Schuld sind, und die Dicke und Zähig-

keit derselben von der Hitze oder Trockenheit herrührt, wie man dies

bei zu stark gekochten oder gebratenen Speisen beobachten kann,

so darf man keinen Essigmeth geben, ebensowenig als wenn die Säfte-

constitution zu viele Trockenheit besitzt, oder wenn Kummer, Ueber-

anstrengungen, Aufregungen, Sorgen oder Schlaflosigkeit vorausge-

gangen sind. Wenn auch dergleichen Dinge nicht zu sehr erhitzen, so

verdicken sie durch ihre austrocknende Wirkung doch eher den Krank-

heitsstoff, als dass sie ihn, wie man glaubt, verdünnen. Denn dasjenige,

was durch die Trockenheit fest und dicker geworden ist, als früher,

kann niemals durch ein austrocknendes Mittel verdünnt werden. Ich

habe bei derartigen Naturen häufig die Erfahrung gemacht, dass der

Essigmeth, anstatt den Urin zu treiben, vielmehr eine Stockung und

Verstopfung des Krankheitstoffes erzeugte, so dass sich in Folge dessen

das Fieber noch verschärfte. Aber die Leute kennen den wahren Grund

') Vielleicht Thymus Serpyllum L. oder Thymus vulgaris L. ? —
S. Theophr. h. pl. VI, 7; Dioskor. III, 40; Plmius XX, 90; Aetiiis I, e.

2) Dioskorides (III, 37) unterschied drei Arten dieser Pflanze, nämlich

eine, welche hauptsächlich auf Bergen wächst, eine zweite, die dem Polei

gleicht und von den Eömern Nepeta genamit wurde, und euie dritte, welche

der Gartenminze ähnlich ist. Die Beschreibung der einzelnen Arten rief ver-

schiedene Erklärungsversuche hervor. — S. Theophr. de caus. II, 16; Plin.

XIX, 47. XX, 56; Galen XI, 882. XIV, 43; Aetius I, /..

3) Ob die Alten darunter unsern Hyssopus officin. L. verstanden haben,

ist ungewiss. Dioskorides (III, 27) führt zwei Arten des uaacoxo; an, von

denen die eine im Garten gezogen wird, die andere auf Bergen wild wächst.

Matthiolus suchte die Identität der ersteren mit dem Hyssopus officin. L. nach-

zuweisen, während Fah. Columna und Andere sie für Teucrium pseudhyssopum
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|j,£YaAwv y.a>^(I)v aiTtOs yiVcTa'. • r^jv Y^fp e'lJt-tppa^'.v £ti [j.ccAAov ixiTctvouct

ToTi; oia^pop-^Tiy.ott; Tipb T^q 7:e<iie(i)q }) /.evojasox; X£xp'/]|J,£V01 ßoY]öv^[xaatv.

£'. oe p/}] ttA-^Oo;; £l'-^ to rl^v qxcppa^iv EpyaaaiJ.evov, aAAa '•(y.G'/_poi '/.al

'^y.y€iq yy[j.o\ ^ ou ov. ') ffiA£ßoTO[j.sTv, aXXa 'f,zyy'rf^)w. vn^ p.äXXov «tio-

'C£[j,ac;i io\q Aetituveiv av£L» xoü 6£pj7,a{v£iv ouva[^,£vots '/-a^ F') £':rtTaTT£iv,

a7;£p a7cotoA[^.cj5ffiv o\ iroAAol xwv taxpwv, epTtuXXov '}) xaXa[j/!v6r;V })

'jcruwTOv y) opi'yavov y) x/^Yavov 7rpG(jCp£p£iv louiot;; ouy. eiootöi;
, ott ij,£i^6vw!;

doixotiatv -f^Ticp [j.flcAAov oji^eXouci touc; zäjAVOVxaq • Et yap xt t^aX X£7ixuv£iv

ooxoOat x-})v uA-^v, aXX' oOv äWiiiq ßXccTixouai opt|rjx£poui; £pYa(^6[j.cVoi

xolic; 7cup£To6(; • aTuouoa'(£tv oüv |j,aAXov £x,£Tva (^•^x£Tv, 5aa p67iX£iv "/.a;

A£7ix6v£iv oio£v ä'vsu xou 0£p[j-a{v£iv. Eaxi o' £v xouxoii; xb oP6[ji.£At xai

puxxov ^(evvaiMC, xal xob? 'jT:up£xou<; [i/q Tcapo^uvov. ou/. £axi 0£ ouSs xoOxo

aX'/]6£(; £711 Tiavxwv • £(p' ojv yi^P ^^'^'^ 'Kor/ia. xwv TCEpixxwpvaxtov alxta,

axiva y.at xvjv Ip/^pa^cv £ipYäG'avxo /.«'. xbv £(p'/5[j-£pov avy^'^av T^upexbv uto

0£p|x6x'/]xoi; ^r;pöx-^)X0(; Ü7C0[X£{vavxa x'/)v izayüx-qxc/. xal x-))v -fM^y^pövqxa,

mOd%sp s'cxiv tosTv ext xwv tcXeov r/|i-(]iJ-£vwv -i^ 'jx£p(ji)XX'^[ji,£V(ji)v xouxo

Yiv6[j,evov, £xi xouxcov ohok xb b^üjxsAt 0£'i xapr/E'.v üij3£ [j.TjV ecp' wv icxt

^^poxdpa -Apaaiq -q Auxat xiv£? ?) y.6xoi %pc'q-fh'^'^'''^^ 'Q 9u[7.b(; -i^ opovxlq

•5) äypuxvt'a. £t yap /.al jj/}] xavu 6£p[J,at'v£t, xcc xoiaOxa; aXXa xw

^•/jpaiv£iv £xt -1) [j.aXXov exixa)(6v£i xy]V uX'^v •i^x£p wc; vo(^.(^o'jai A£xx6v£f ")

Oda yap Oxb ^-^ipox-^xoc; exa^'^) /.at iiayjj-epy. y£yov£v eauxwv, ouoexoxE

xa xoiauxa A£xx6v£tv ouvaxai' xi töjv ^-rjpa'.vbvxwv. £yw y<^2v £6£aaa[r/]v

xoXXäxiq £X[ xwv xoioüxwv /.patjecüv, oxt ooOev ö^uij^eXi xivt dvxl xou xpo-

xps'iaaOa'. xa oupa zizoyjjV /.ai qj.cppa^tv x*?3? uA-^^ EtpYaaaxo [j.äXXov, a)(jX£

/.ai xouq xupexoui; exl xAeov o^uvOrjvai ota xouxo. dAAä xb aixiov ou/

1) Se M. — 2) rauxa M. — 3) xb 2200, 2201, 2202, 2204, L, M, C. —
4) i'/eiv M. — 5) £';;:ep L, M. — 6) Xet^tuvsiv 2200, 2201. — '>) ETtayst M. —
^) Die meisten Handschriften haben au^uvöfjvai, nur bei L und 2204 findet sich

au^yjOfj'vai. Ich vermuthe, dass sich die erstere Lesart aus o^uvöfjvai gebildet hat,

und verbessere demgemäss den Text. — ®) L und M schalten hier ye ein.

Schreb. hielten und Sprengel eine Origanum-Art darunter vermuthete. Die

lieutigen Griechen bezeichnen Satureja Juliana L. mit uaaojTco?. — S. Nikand.

ther. V. 872; Aetius I, u.

Derselbe wurde aus Essig, Honig und Wa-ser bereitet, die mit

einander gekocht und dann der Gährung überlassen wurden. Dioskorides

(V, 22) empfiehlt noch einen geringen Zusatz von Meersalz. — S. Galen VI,

273 u. ff. XV, 677; Plin. XIV, 21. XXIII, 29; Oribas. I, 395 u. ff.

20*
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nicht und schieben deshalb die Schuld auf andere Dinge. Der Essig-

meth passt demnach nur in solchen Fällen, in welchen sich unverdaute,

dicke und kalte AusfuhrstofFe festgesetzt haben, sowie bei schleimigen

und feuchten Naturen, wo Verdauungsstörungen, Unmässigkeit, und
hauptsächlich eine träge Lebensweise die Schuld tragen ; dann ist

er passend. Wenn die von kalten Speisen und Getränken her-

rührende Ansammlung einen zähen und dicken Charakter hat, so ist

er eher, als alle anderen Mittel, welche die Aerzte den Kranken zum
Abwaschen im Bade empfehlen, wie z. B. Seife, Honig und Schaum-
natron (kohlensaures Natron) im Stande, zu verdünnen und die

Verstopfung zu heben. Ausserdem ist es jedoch gut, bei heisseren

Naturen nicht nur den Essigmeth , sondern auch andere Abkochungen,

welche zu trocknen oder zu erhitzen vermögen, zu vermeiden und

lieber eine feuchte, lauwarme Nahrung zu verordnen, welche nichts

Trockenes oder Scharfes enthält. Am brauchbarsten ist hier der Gersten-

schleim, und zwar sowohl äusserlich als innerlich. Derselbe befeuchtet

nicht nur, sondern hat auch eine reinigende und verdünnende Wirkung.

Man darf ein wenig Honigscheibenwasser ^) hinzusetzen, da dasselbe

ebenfalls reinigend wirkt, ohne dass es Hitze verursacht. Ferner sind

Fische zu empfehlen ; die davon bereiteten Gerichte sind leicht ver-

daulich und bleiben nirgends stecken; desgleichen sind Hühnerflügel,

Lattich (Lactuca sativa L.) = Stengel, Endivien (Cichorium Endi-

via L ?) 3) und roher Salat recht zuträglich. In dieser Weise muss

man in solchen Fällen die Diät regeln, wenn die Excremente in Folge

der Hitze zu erdartig und dick geworden zu sein scheinen. Ist dies

nicht der Fall und scheint die Verstopfung eher durch Schleim erzeugt

zu sein, dann darf man getrost eine Abkochung von Sellerie (Apium L.),

Anis (Pimpinella, Anisum L.), Frauenhaar (Adiantum Capillus Veneris L.)

und Essigmeth, — und zwar nicht blos vom einfachen, sondern auch

vom zusammengesetzten — verabreichen. Denn bei kälteren Naturen,

und wenn der Krankheitsstotf einen schleimigen und feuchten Charakter

hat, ist das Wort des grossen Galen wahr, dass der Essigmeth treflfüch

abspült und das Fieber nicht steigert. Dagegen gilt dies bei galligen

1) Thierfelder imterscheidet den aopoc vftpou als milderes, durch den

Zutritt der Luft in ein weisses Pulver umgewandeltes Natroncarbonat von dem

vhpov, der das kohlensaure Natron in compacterer Form darstellt, während

im dcppovfTpov nach seiner Meinung beide Substanzen ungesondert sind. Vgl.

Janus (Bd. I, pag. 455—484. II, 29—54).

2) Durch Kochen oder Pressen wurde der Honig aus den Scheiben

entfernt, die letzteren dann noch mit Quellwasser ausgewaschen und die

erhaltene Flüssiglieit mehrmals gekocht. Wenn sie erkaltet war, bildete sie

eine namentlich im Sommer beliebte Erfrisehimg. — S. Dioskor. V, 17;

Galen VI, 274, 275; Oribas. I, 365; Aetius V, 76.

Dioskorides (II, 159) unterscheidet eine wild wachsende xmd zwei

cultivirte Arten des Wegwarts. Der griechische Ausdruck desselben ist ci^pi;.
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cwotsq £Ti' aXXa r)]v abiav avaipepouaiv • dir' £7.e{vo)v oüv ap[j.61^£t [j.ovwv ')

STitoioövat TO o^öixeXi
, £(f'

wv topuiai oj|Aä ts n,at 'Ko.'/ia xal
4"^XP^-

7i£pt'iT(l)[ji,a'ua xat xoTq cpXEYlJ-aTworj xat uypav eyouai T-}jv -Apaatv y.at,

£ffl' tov /.ai aTC£(];tat, -/.cd irX-^ap-ovai vtai £v apytaii; [jväXXov 6 ßi'o? dyEVcTO^

CTt Touiojv yap auiwv >^at £Titr/^c£iov £aTi y.at £i' ti yXta^pov ectti 7.at '«;a7_u

UTCO '}u)^pÖV £0£C[J,äxtOV TtOiXCCTtOV (xGpOiaÖEV, dTCCeVTWV 0£ TWV äXXojv, ocraTiEp

E-äiTaiTOua'.v auTOÜi; £v im Xouxpw a7iOc|j//])^£G6ai ol laipot, craTicDva xai [j,£At

7.ai aqspoviTpov, 2) xauxa XcTiTuvat [jiaAXov >tat £/.{ppa^ai ouvaxai. xXy]v

[;,£VTOi ') /.aAÖv £cmv e-ixi tcov (kpiJioTspwv xpoccEMV ou [j.ovov o^up.eXiTOc;,

aXXa y.at twv oXXwv aTi;oi^£[j.axtov acpicTaaOai töv ^-rjpaivEiv G£p|Aa''v£tv

ouva[j,£va)v, OypatvoücY) 0£ ]j,äXXov x.ai Euxpatw )^p-^aOai otaiXYj (j/zjBev

£)(OuaY) TS ^"^ipov opii^ü. 7:xt(7av^ youv auroi? ETrii'^OEtOTär^i xat I'^ojGev

•/.ou £ao)0£v. xal yap piExa tou ÜYpai'vctv £/£i xt y.ai pu7ixty.bv nat Xettxuv-

xr/.6v. TipofjTcXEXE^JÖco 0£ ayxY] ix'//.pbv a7i;oiA£X!,xO(; eye: yctp ') y,at auxb

pUTtXtxov XI [JLExa TOU [ji'r)0£v iy^ti^^ 0£piJ,6v. y.ai '-X^b? oe xoüxok; etüixy^oe'.Oi;
•

xa't '(ap -q £^ auxou xpo^v; /.at 7i£xx£xa'. xaXo)? xat ouoa|j.ö? £vJc)^£xai, xal

xoiv xaxoixioi'wv opvEwv xa TiX£pä xai ot xauXot xöv Opiocxxojv xai xa i'vxußa

xxi xä xpw^'.jj.a. ouxü) p.£v oüv y^q otatxav exeivouc;, £!p'
^o) wv üxo

0£p|x6x'/)xoq EOO^E GOi TO. 7:£pi,xxoj[j,axa yEwOEaxEpa xal Kaybzepa. Eauxwv

Y£YOV£vai. £1 OE [j:qQbi evq xotouxov, ") (pXEyfxaxiy.wxEpa 0£ uoi <pafvoixo xa

xr]v £[ji.cppa^iv EpYot<jä[j.£va, x'rjvixaüxa Oappcov otSou xal 'Qi\m cteXivou xai

avt'ijou xal äotdvxou xat o^uiaeXixoc;, [J.")] [xövov xoü aTiXouo'XEpou, aXXä xat

xoü auvOsxou. iid yap xwv
4'^XP°''^P'-'*'''

>^p'^'jsw wv Iqv. (fkz'-(im-

xixojxEpa xal Gypoxspa uXv;^ etxI xouxtov euxiv aX-r;OE(jxaxov '"^) xb Eip-/]-

[jivov mo xoO OE'.cxa'xo'J TaXrjVOv, oxi xb b^üp.EXi xal puTuxet yvmiwq xat

xou<; TcupExobq ob Tcapo^bvEt. etcI oe xwv ^^''^woEaxEpwv xat [j.z'Ka'(y^oXi-

1) [iovov 2204, M. — 2) acövixpa 2200, 2202, 2204, L, C. — 3) L schaltet

hier oe ein. — l|j.9pa?ai L, M. — ^) oüv M. — XE'/^prj'cOai L, M. — '') y^prjcjrri

M. — 8) XsT^xüvov L, M. — 9) ol 2200. — i°) Nur M liat if, alle übrigen

Handschriften haben — ") xouxfjjv M. — aXr]0^c7T£pov L. — '3) oxi M.

der lateinische intibum. Der letztere findet sich als 'ivxußov auch in der spä-

teren griechisclien Literatur und wird von unserm Autor als Synonymum

von acpi? gebraucht. Ausserdem ]s:ennt derselbe noch die Bezeichnung xiytüpiov,

welche ohne Zweifel unserm Cichorium Intybus L. entspricht. — Vgl. auch

Galen VI, 628; Plinius XX, 29 u. £f.

^) ae'pi; tout' ecj-i xpto^ip.a iv ö'^ci ßa;;TÖjj.£va /.cd £cr6iO|J.£va CTTop.cc/^(o xaxaXXviXa

heisst es bei Didymus in den Geopon. XII, 28.
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und schwarzgalligeu Naturen nur in sehr seltenen Fällen. Dass man

bei geschwächten Kräften den Essigmeth nicht gebrauchen darf, ist

wohl, wie ich glaube, denen bekannt, welche die Werke des Hippo-

krates ') studirt haben, und namentlich wenn sie selbst praktisch thätig

gewesen sind. Derselbe wirkt nämlich ätzend auf die Eingeweide. Der

Essigmeth kann demnach vielen Schaden und vielen Nutzen bringen,

und man muss daher, wenn man Essigmeth oder einen Kräuteraufguss

oder sonst etwas Durchgreifendes anwenden will, um die Heilung zu

erzielen, die Kräfte, die Menge, die Beschaffenheit und die Art der

Verordnung des zu gebenden Mittels genau kennen und darf diese

Medicamente nicht aufs Gerathewohl und ohne Unterschied in allen

Fällen verordnen. Denn darin zeigt sich der tüchtige Arzt, dass er Alles

prüft und sorgfältig erforscht und die Heilmittel genau von einander

abgrenzt.

Zweites Capitel.

lieber die Faulfieber.

Alle continuirenden Fieber verdanken anerkanntermassen ihre

Entstehung einem Stoffe, welcher sich innerhalb der Blutgefässe be-

findet, das Fieber anfacht und in Fäulniss übergeht. Aus diesem Grunde

dauern sie ununterbrochen an und erregen keinen Frost, da sie nicht

in die äusseren Theile dringen und die empfindlichen Theile reizen, wie

dies bei den intermittirenden Fiebern der Fall ist. Tritt daher bei den

continuirenden Fiebern ein Frost ein, so hält man dies für ein günstiges

Zeichen. Dieselbe Erfahrung kann man bei den Brennfiebern machen.

Es hat dies schon der grosse Hippokrates gelehrt, wenn er sagt :
'')

„Wenn bei einem Brennfieber Frost eintritt, dann wird der Kranke ge-

heilt". Manche sind der Meinung, dass die intermittirenden Fieber,

ebenso wie die continuirf»nden, ihren Sitz innerhalb der Blutgefässe

haben, und dass sie sich nicht durch den Sitz, sondern durch die Quan-

tität und Qualität (des Krankheitsstofi'es) von einander unterscheiden.

Bei den continuirenden Fiebern nimmt man nämlich einen reichlichen

und dicken Krankheitsstolf an, welcher deshalb auch nicht aus den

Blutgefässen austreten kann. Bei den intermittirenden Fiebern dagegen

ist derselbe dünner und mehr zum Austritt geeignet. Dass es sich mit

den intermittirenden Fiebern derartig verhält, und dass der Krankheits-

stoff ausserhalb der Blutgefässe in Fäulniss übergeht, sieht man am
Urin, welcher uns den Krankheitsstoff selbst, der schon vorher in Fäul-

1) S. Hipp. II, 848 n. ff. — 2) S. Hipp. IV, 522. Apborism. 58.
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y,{jüX£pü)V CTcavtWTata. oxi oe y,at ext ttojv äaOsvsaiepwv -Jjo-r; ouva;j,£(i)v oüt.

ä'v Tiq auTw y^pricam , nai toot' oqj.ai o^Xov elvai -^oiq iJ.ziJ.af)t]v.6ai xä

'IxTioy.pätO'JC y.ctl TzpomiuX-fiaccai -/.at t'^ Tici'pa i^iXtcxa, y.at 5~'. ^uaiiy.bv

£;(£i Twv evxepiov. ') xoXa«;; yap ßAaßa^ '-^-O'' wcpsXsia'; i'}(£i '/,at av-pi^üq

hv. OTt'ffTaffÖai Tov sGEÄovxa oojvai -Jj o^6iJ.£Ä'. 75 ßoiotvryt; ä7i6ßp£Y[^-a

ä'XXo Tt Twv X£[j,v6vx(ji)v 0£paä£iaq X'^piv /.at x-))v ouva|xtv aijxoi xoü

oi3o[j.£vou -/.ai xb tcogov '/.at xo Tcotbv xai x'})v xd^iv y.at [rr/ 6iq Ixuy^Ev

ä'^poaotoptaxws £ii:t Tcdvxwv y.£}(pric6a[ Tot{; ßo-r;0'/^[j,a(ji. xoDxo yctp dcxt y.at

äptaxo'j taxpoü, xb (^/)X£'iv a.nmxy. y.at 7;oAu7ipaY[j.ov£tv y.at [j,£xa Tipoaoio-

ptajAoO ':i:pO(jy£p£iv 2) xä ßo'^;6v^(.».axa.

y.£cp. ß'.

Ilopt xtbv i'iri arj'|ci 'iioryctcbv.

"0x1 Tüfltvxec; 01 ffuv£-/£'i(; 'Ji:up£xot x*})v y£V£(jiv ey^owji zrjq 'ii'k'qq z^q

i^aTiXoucrjc auxoitc £vxb? xwv ayYS^'wv 'j~ap-/^0'öijr,q y.at c'/;~oij,£vy](; , aTaaiv

(ji)[j.oX6Y"0xai, -Aat ota xoüxo i;ai xb cu'/eykq iy^ouci -/.od ohok /.tvoüat ptyc?,

oxt [j,-); 'fdpExat 7i£pl xa £y.xbq /.at od-AV£t xa aic6Y)xiy.d [J.ipta, £-1 xwv

0taX£tTt6vxwv. o6£v xat £7it xwv cuyeyßVj zm, cpaa!, ptyc? ETTiYS^^'l't^-', ^)

aY)iJ.£Tov aY^Obv £tvai. /.at 4'axtv to£lv xoOxo y.at eizl xwv xauawv. £Otoa^£

ok ri[>J.q xoüxo i^at 6 OEtoxaxoq iT^-Koxpdvqq , £vOa yrjcitv ' bizh y.aücou

£XO[J.£V(|) ptY£0(; £TitY£VO[j.£vo'j Aijati;\ doo^aaav 0£ xiv£q xat xobc; otaX£t-

Tcovxai; ivxbq xwv «yy^^wv Etvat, üa-Kep xat zouq mvey^eic^ /.at [r/)0£v

oAcoc ota<p£p£iv xaxä xbv xotcov, äAAa xaxd xb Tioabv y.at TiOiöv. kizl

|.».£v Y^P ') (j'JV£/a)v y.at 7iO/.Xy)v £ivat xai %a.yv.m x'}]v 'jXr,v uuoX-^TtXEOv

xai otd xouxo [r^]0£ £zxbi; xwv dYYS"'^'' ixTiiTiXEtv o6vaa6af x-))v ok xwv

otaXEiTOvxwv ') A£';:xox£pav y.at £T:tx-^0£tox£pav z\q xb £/.xb<; 9£p£o6at. oxt

0£ xoloüxöv £(jxt xat £7rt xwv otaX£tTOVxtov xat £y,xbc xwv äYY^'-wv a'(^':r£xat

•/] ÜAYj, 0'/)Xouci xai xa oOpa* xyjv -(hp üX'^v auxYjv £7itO£txvuoufftv ifi[j,Tv x'/jv

') eysi Tt Tou Evx^pou L, M. — 2) oioptap.ou Tipoaaystv M. — M schaltet

[ji£V ein. — otaXiTOVTtov 2200, 2202, L, C. — '•>) Die Handschriften lesen:

bOcV xai £7:1 T(ov QM^tvfJi'i'^, eav, (p^ia-i, pf^o? STityE'vTjTat. Ich habe mich zu obiger

Veränderving entschlossen, weil das orjai ohne Subject steht. — f') L schaltet

/Ml ein. — ') M schaltet xtjv ein. — ^) Fast alle Handschriften haljen

iY.T.i[j.T.ii.-^, nur M gibt IkkizIk-iu. Ich vermuthe, dass im Original ixirfiiTeiv stand;

doch könnte man auch an £y.7is[j.7:SCT0ai denlten. — ') oiaXijrdvTojv L.
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niss übergegangen ist, vor Augen führt. Wir können daraus ferner alle

Stadien der Krankheit, nämlich den Beginn der Reife, ihre Zunahme

und ihre Höhe entnehmen. Andere sind nicht nur in Bezug auf den

Ort, an dem die Fieber auftreten, und die Art ihrer Entstehung, sondern

auch bezüglich des Stoffes, aus welchen sie sich bilden, verschiedener

Ansicht. Manche behaupten nämlich, dass das Fieber im Allgemeinen

durch die Galle ') angefacht werde, dass dasselbe ein heisses und

trockenes Wesen sei, und dass die Galle, da sie dieselbe Beschaffenheit

habe, zur Erzeugung des Fiebers ganz geeignet sei. Andere schreiben

nicht der Galle, sondern dem Schleime die Schuld zu, weil dieser anderer-

seits wegen seiner feuchten und dicken Beschaffenheit zur Fäulniss

und zur Verstopfung sehr geneigt sei, und weil schon die Bezeichnung

des Schleimes mit „Phlegma" darauf hinweise. (Dieses Wort kommt

nämlich von „Phlegein = brennen, entzünden".) Dies ist offenbar

ganz abgeschmackt. Was nun den schwarzgalligen Saft betrifft, so

glauben Manche, dass derselbe niemals ein Fieber erregen könne, weil

er von Natur kalt und trocken sei und keine Feuchtigkeit oder Hitze

besitze, durch welche sich die Fäulniss entwickeln könne. Es ist daher

die Ansicht, dass der schwarzgallige Saft keinesfalls der Fäulniss ver-

falle, durchaus nicht ungereimt. Es gibt auch wieder Leute, welche es

geradezu verneinen, dass überhaupt jemals die Fäulniss ein Fieber er-

zeuge. Sie behaupten, die Säfte entzünden sich in den Adern nur,

faulen aber nicht ; denn wäre dies der Fall, sagen sie, warum sieht man

dann nicht in den Blutgefässen, wenn eine Fäulniss darin ist, Würmer

oder irgend welche andere Thiere entstehen, wie im Bauche und in

anderen Körpertheilen? Hauptsächlich kann man bei allen äusseren

Vorgängen die Wahrnehmung machen, dass die Fäulniss mannigfaltige

Thierarten erzeugt, während man noch keines derselben jemals durch

den Urin abgehen sah. Man müsse daher den Vorgang der Fäulniss

und des Brennens gerade so auffassen, wie beim Pech, Asphalt, Weiden-

rohr und den Dochten, sowie bei vielen anderen Stoffen, welche leicht

Feuer fangen und zu brennen beginnen. So flackern derartige Dinge,

wenn sie nur ein unbedeutender Funke trifft, zu einer mächtigen über-

mässigen Flamme auf und stecken nicht blos die nächstgelegenen,

sondern auch die entfernteren Orte gänzlich in Brand. Der gleiche

Vorgang findet auch in uns Menschen statt, wie sie behaupten. Zunächst

beginnt nämlich der Athem zu glühen und zu brennen ; denn dass er

S. Hipp. VI, 66.
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sOaaaaav rfiri caTcv^vai. /.al o-q e/, toutol) xobc; ÖAou? naipob? xyji; voaou

Tc7.[mtp6iJ.£67. xal mxe toü -ÄjiTisaOai t')]v cz-pyri^ °^ avaßacr'.v

/.al «-/.[j.r^v. ') sxepot os O'j Ucpi xoD totuou 2) jj.övov, sv w (juvtaxav-ai,

vtal T'^? Y£V£a£(ji)<;, '/jv iy^oucv oi irupeTOt, oiacpepovxai, aXXa )cat Xcpl

vqq üAy]c aux^q, 1^ '^c; auvi'axavxai. oi p.ev yotp £tpv]y.aaiv avaTixetjOai ')

/.aOöXou xob? Tiupcxobt; £7. x-^c yok^Z- 0£p[j.bv yäp xi lupaYH^a xal ^"^ipov

6 mpexöq • xoiaüx'/] 0£ xat -q y^oXri Tzpbq xo Y£vv^ca[ xaux-/]v 5) iyouaa.

x-})v £'äix'/]0£t6x-r;xa. oi 0£ abxwv ob yoX'q'f, äWa. xb cpAEvi^a akiwvxai,

Btöxi ':iäAiv xobxo Tcpb? xb cq'izz'jQy.f. v.a.1 G©r/vo0c70a'. Tio'kX-qv eye: x'l^v

£7t[XYi5£t6x-/]xa oia xb bypiv x£ x.ai "J^ay^b. o'^iXot 0£ xobxo •/)|j.Tv 7.al abxb

xb xob cpAEvp.axog ovo[xa. ota yocp xb <f}\i--[vy abxb y.al 0£p[j.afv£i.v Eip-z^xat

'(fXsYjj.a'. /.at xouxo |j.£V dcxi (fav£poj>; äxoTOv. 7i£pt 0£ xob [X£AaY)^oAiy>.ob

)(oiJ.ob eoo^av xtvci;, |j-Y]0£7cox£ abxbv ouvacOai d^aiiXctv 7i:ijp£xbv oia xb

(Lu)^pbv abxbv £ivai ©ucEi xal ^'Opbv xai [j,y)0£V bypov ey/iv -i^ 6£p|xbv^ £.^

wv a-. (jY^'isi? Y£vvwvxai. *>) obo£v obv 0au[xa(7x6v iaxi oo^a'. x'.va?, '') oxt

l/.-qd'' ö'kwq 6 [J.sXa-^y^okivhq yyiJ-oq OTtos/^Exat a-^iiiv. £iat 0£ x'.ve? om£p

a7C£cp-/^vavxo, xaGöXou [rqoi'KO-e 7iup£xbv -('.veaOai ÜTib a-(5d;£(i)i; £xy.at£a9a'.

Yap xobi; yjJixouq £V xaTq ©Xe'Viv^ ob ay^TTSirOai Xd^ouaiv. £t yap -^jv xobxo,

cpaut, xi' OY^ 7cox£ iJ.Tj y.ctl £v xoÜc; dcYY^'-O-?, Y^ C'i)
'^'^4'^'? e'^'^t'',

£X[j,'.vO£(; aXXa x'.vä xöiv 0-/;pf(i)v opSxai xr/.x6w£vaj a)a-£p £v xv]
Y'^^'^^p'

7.at £v ä'AAotc; p.optotc
;

ol>y^ 'q^iim ok y.a.1 £7ct xwv £z,XGt; axdvxojv scxi

xobxo 0£äcrac6at, xa c/jtoij.evk '^v^vm u£!pux£ TiotxtAwv örjpiwv loeac,

(jjv obo£v ü(f(i-q •kOxe oi' oupwv Ey.xptOsv. BeT obv i') Xey^iv G'/jTUEaOat y.al

E^otTtxEaBa'., ''^) /.aOocTcep saxtv foeiv xobxo eiri xc -Kiaa'qq xal aatpäXxou

Yivojj.cvov 7^ xaXa[;.cov OpuocAAiocov d'iit äXkMv ok ttoAXiov, 5aa

Exoi'[j,ojc; ÜTcb xob Tcupbq £}(ci xb Tcäcjy^Eiv y.at e^aTixsaGai. ouxw;; obv xiva

v.7.\ aTcivOvjpoc; oXi'yo'j -uyo'na de, 7loaA-})v za; ap-expov e^"<^(p6-r] (s^öy«, waxe

[j/r^ [j,6vov xflt 7iX"(](jtov, dXXoc nat xd lüoppcoxepw '^) TTCcvxa qxTiupiaO-^vat. xoiobxov

XI x.a! iif' -rjiJ.tov Y''v£t^at, ") (paaiv. i'') dpy^e-7.'. [j.kv -^ap exTcupobcOa'. xb TivebiJ.a

/.at £xy.7.{£aOat, ob YC(p o-)] c/^zcaGat y.at abxb 'kkye'y oeT, OTisp eav [j/}]

') M schaltet xai j:apa/,|j.rjV ein. — ^) Tiepl xoütou M. — Die Hand-

scliriften liaben xrjv y^veaiv. — "i) ajiTEcjOai L. — ^) xoiaura M. — ^) cttoOaut

yivEaOai M. — ^) oo^otcra'. M. — carjai 2200, 2201, 2202, L, C. — '>) f, findet

sich nur in 2201 inid M. — i») 2201 schaltet xot; ein. — oC ou M. —
'2) M schaltet hier ;:up£Tov ein. — jcoppojx^pco findet sich nur bei L iTnd C.

yfvEaOai L, M. — '5) (prjo-fv 2200, 2201, 2202, 2204, C. — '6) X^ya L.
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iu Fälilniss übergehe, kann man nicht sagen. Wenn man jetzt keine

befeuchtenden und kühlenden Substanzen verordnet, welche die Gluth

massigen und mildern können, so verzehrt sie auch die nächstgelegenen

Theile und darunter natürlich jene zuerst, welche sich am empfäng-

lichsten dafür zeigen. Aber nicht blos in Bezug auf die Fäulniss des

Krankheitsstoffes in den Blutgefässen ist man, soviel ich weiss, ver-

schiedener Ansicht, sondern auch über die Art der Fäulniss. Manche

behaupten nämlich, sie entstehe durch Wärme und Feuchtigkeit, indem

sie sich dabei auf das alte verfaulte Holz berufen. Man sieht auch, dass

sich dies so verhält. Ich glaube, dass beide Ansichten richtig sind, und

dass die Fäulniss manchmal auch durch Trockenheit und noch mehr

durch die Hitze herbeigeführt wird. Einige Aerzte glauben, dass die

Fäulniss keineswegs in den Adern, sondern vielmehr in dem Unterleibe

entstehe. Sie stützen sich dabei auf die Thatsache, dass sich in letzterem

Würmer bilden, und dass hier die Ausscheidung des Kothes stattfindet,

welcher einen üblen Geruch hat und zur Fäulniss sehr geeignet scheint.

Für diese Meinung spricht ferner, wie sie sagen, das Erbrechen, welches

das Fieber oft so vollständig zerstört, dass der Kranke nie wieder einem

bösen Anfall ausgesetzt ist. Auch die Erfahrung, dass manche Kranke

nur durch einen einzigen Umschlag oder durch ein Klystier vom Fieber

befreit wurden, wird von ihnen angeführt. Nicht nur daraus, sondern

auch aus vielen anderen Umständen könne man mit Sicherheit folgern,

dass der Unterleib die Ursache der Faulfieber und vielleicht auch der

eigentliche Ursprung und die Quelle der übrigen Fieber ist.

Die Diagnose des Faulfiebers.

Vor Allem muss man wissen, dass die Faulfieber ihre Entstehung

nicht immer vorausgegangenen Gelegenheits-Ursachen verdanken, son-

dern sich auch aus den Eintagsfiebern entwickeln. Die letztere Form

lässt sich hauptsächlich aus folgenden drei Merkmalen erkennen : erstens

daran, dass das vorausgegangene Eintagsfieber keine freie Pause am

Schluss hatte; zweitens daran, dass es auf seiner Höhe schwer zu er-

tragen war; und drittens daran, dass das Höhestadium nicht mit Nässe

oder Schweiss endigte. Diese Erscheinungen dienen als sichere Zeichen,

dass das Eintagsfieber sich in das Faulfieber verwandeln wird. In

welche Form des Fiebers dasselbe übergehen wird, kann man auf fol-

gende Art errathen und erkennen. Wenn der Kranke blassgelb, schlaf-

los und sorgenvoll erscheint und dabei im kräftigen Lebensalter steht.
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Tuy;/) Twv L»YpaivovTtov y.at £p.(J;u/_cvTO)v, eTi'.yapväv aÜTO >(,ai Tcpauveiv ouva-

p.svcüv £Ti;'.V£(^-£Tai xai tx tiA'/^giov xat toutojv auTÜv sy.sTvo o'rjXovöi'. Tcptotov,

ÖTiep av supsÖY) TOÜxtov STi'.r/joe'.oxcpov sie toOto. ou p.övov 0£ 7^£pt toD -)

ay^iTiaOa'. £v xoTc ayY^'-^^? '^'V'' ''^''^"iv, oi[j.ai, ctasdpovTat, aXXa xai uEp't

ToG xpoTOu r?;;; aTQ(|;£coq. :t |jiv -("^p Taör/jv 3) E'py^xad'.v £/. 6£piJ.oD xai

ÜYpoij, SyjXovÖTt Tr^c; GYpör/]TOc , ci:; xä •kcCkc/.vj. /.ai a£a'/i7r6't;a twv EuXojv

aK:oßXeTOVT£q. öpätat yap o'jtcoc; lyo--) /.a! oi|j,a'. •') a[J.q>OT£pou; ak-fpdc

£ivai Tou? Xovouq xat yivEaGat tio-c /.ai Sia ^'rjpÖTY^xa ff^(];tv, [j.äXXov 0£

hcAXJOV/. Ttv£c 0£ TWV taTpwv o'jo' oXü)!; £v lodq (pA£(|;:v sSo^av Yi'vECÖai

Tr]v a'^'-Jitv, äXXa [j.aXXov £v tv] yatTTp'!. TtiGTOuvrai oe toOto y.at £y, twv

£v auT'^ TWTopivwv £X[j.'!vOo;v /.al £x TY)? TWV o'.ayhi^TjiJÄxur) £/.zpta£Cü(;

iyobQT^c, TO ouawo£? y.at tyjv £7CiTY;o£iÖTY]Ta tyj(; a'(5(];£wc; ifj-saivoia-/)? ouosv

•?)TTOv. touto v.yX £iJ.£TG'., ooLci, '') TioAAäxt; o'6tw t£X£iok £y.y.6i];avT£? ^)

Touq Tiup£Tobc;, w? [r^y.STt oucTrapo^uvOv^vai tov y.äij.vovTa, xa; aXXoui; §£

TCOtXiv axupETOUi; ') Y£vo[^,£VOuq £^ bioq xat [aövou £7ri67]|j,aToq £03paa6ai

y) £V£[j.aTOc. o'j [J.OVOV 0£ £y. TouTwv, aXXa xal aXXwv tcoXXwv Iut'.v

!o£'?v axptßÖK, ojq YacT-}ip aixta y.ai twv xaTOc c'/)7r£o6va 7iup£Twv, Ta)^a

B£ xai TWV ä'XXwv apy/r; xai vr^Y'); y.upiojq aur); y.a()£aTrf/,£v.

Aiayvtoin? tou etvai tov Tcupetbv ixl arjijjei.

EiSdvai /pv; 7ip6 y- "«vtojv, w^ ou [jiövov «Tib "äpoxa-apxTiy.^i; amaq

£/o'Jcrtv Ol £7ui c:-(5(|/£i ''j 7cup£Toi Tr,v -^biZQV)^ aKka. -/.c/X a-KO jj^ExaTiTwaEW?

TWV £tp-^]|X£pWV 'äljp£TWV.
Y'-'^P'-^?

'^') 3e T-};V [;,£TCt7tTC0CriV TWV 7tUp£Tü)V £y.

XpiWV TO'JTOJV [J.äXlUTa (j'/jjXilOJV. TipWTOV [J,£V £y>. TOO TOV TTpo'rjY'^lcaiJ-Evov

£(fY5|j,£pov Ttup£Tbv \>:q £iq y.aOapov T£X£UTäv ot(y.X£i[j.[j,a • 0£UT£pov /.at to

irr) YW£<j6at t'))v ay.'j.rjv £Uipopov • y.a't TpiTOv to \).r^ 'n;a6£{70at ^

')
[j,£Ta voTioo;;

T-))v ay,|j.r,v [;,£Ta topwTOc. TauTa tä a'^jj-cla ffa^daTaid euti '^^ -^^ij |X£Ta-

k(-T£IV tov £?/-/]|J,£pOV TTUpETOV £1? TOU; •') £Til G//i£'.. £iq TTO^OV 0£ £lOOc;

TiupsTou iJ.£Ta7i(7rT£tv |ji,£XX£[j aTO^äi^EaOat 0£t y.a! o'.aYtvwaxEiv oüxwc. £'.

|A£V Y^p <jV.P'°?
'
'J s'-'O ä'yp'^''-'^^? ?piVT'.ST'./tbc y>a; a/.|j,a^wv t-)]v

') M seliiebt ts ein. — 2) oiacps'psaOai erfordert Tcept tou, welclies ich

statt des xd der Handschriften setüe. — ') TO'.aüirjv 2204. — *) L nnd M
sclialten xe ein. — •') <pr)(jt 2200, 2201, 2202, 2204, L, C. — «) iy.-z.o'^ai M. —

7:up£Tou5 M. — ^) Die Handschriften haben ET:ippr|(j.aTo;, was keine passende

Bedeutung hat; Guinther von Andernach conjicirte i::ippo!prj[j.axo;; ich giaiibe,

dass es ir.'})q[i xxo^ heissen soll. — -'j a;;ci orj'-jjscL); L. — 'O) yvojpfcri; M. — ") raü-

iraciOai 2200, 2202, L, M, C. — >2) Nur Cod. L hat den Singular, die übrigen

Handschriften liaben den Plural. — i-") xöv M. — '•) aypou; M.
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SO geht daraus hervor, dass die Galle das dreitägige Fieber erzeugt hat.

Ist der Kranke dagegen bleich und träge, so leidet er am Quotidian-

fieber; sieht er bleifarbig aus, so hat er das viertägige Fieber. Dies

sind die Kennzeichen, dass das Eintagsfieber in das Faulfieber übergeht.

Ferner haben die Faulfieber und namentlich, wenn sie einen inter-

mittirenden Charakter haben, im Allgemeinen Krankheitserscheinuiigen,

wie Frost, Schauder oder Kälte, im Gefolge, welche sonst bei keinem

Fieber vorkommen. Denn beim continuirenden Fieber ist dies nicht

der Fall, und wenn sich dennoch Schauder oder Frost einstellt, so ge-

schieht es nur bei dem halben Tertianfieber. Ferner ist unregelmässige

Pulsbewegung und namentlich Hitze vorhanden, und das Fieber wieder-

holt sich öfter, indem es gleich dem Taubenkoth das Feuer der Fäulniss

bald schürt, bald löscht. Ein anderes wichtiges Kennzeichen der Faul-

fieber ist das Jucken, welches zwar auch bei den hektischen Fiebern

vorkommt, hier jedoch mehr in der Tiefe verschwindet, während bei

den Faulfiebern das Gefühl des Juckens nur die Oberfläche trifft. Das

wichtigste und zuverlässigste Symptom des Faulfiebers ist aber die

kurze Systole des Pulses und die unverdaute Beschaffenheit des Harns,

welcher beim Eintagsfieber ja immer die Merkmale der Verdauung

zeigt. Soviel über die Diagnose der Faulfieber.

Ueber die Beliaiidlnng der continuirenden Fieber.

Die continuirenden Fieber muss man mit grosser Sorgfalt behan-

deln und das, was uns die Diagnose vorschreibt, — mag nun ein Ader-

lass oder ein Abführmittel nöthig sein — rasch vornehmen. Das grösste

Uebel bei allen Krankheiten und besonders bei diesem Leiden ist das

Hinausschieben der Behandlung; denn dann wird das Fieber stärker,

die Fäulniss greift weiter, und die Kräfte nehmen ab, sind der Stärke

des Fiebers nicht mehr gewachsen und können auch keine starken

Arzneien bei der Cur vertragen. Dass ein Aderlass nöthig ist, kann man

dann annehmen, wenn der Urin der Kranken geröthet, getrübt, faulig

und ziemlich scharf ist, wenn die Augen gallig und roth aussehen, im

ganzen Körper eine Schwere liegt, und die Adern breiter und mehr
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•/.ai apYoq xbv ßtov, yivojc/wS, oxi ajxcp-^lj.sptvoq ^) eaxtv, waTuep y.ai £i

[;.oXißo6y_pouq, 2) xexapxaioq. y,al xauxa [j,£v xoc c-^pieta xwv £/. [j-£xa7;xtoGea)g

£cp'/)p,£p(i)v TCup£xö5v £(7tiv £1.; xobq e%i G'qilZL XotTcbv §£ Y.a.1 x,aOöXou TOp-

£Ti;£xa'. auTOtc, ä |j//)0£vl xoiv ä'XXojv uirap^^ci T:L)p£XüJv, olov 3) p^yoc;

cpptV^v 'ä£pi(|;u^tv eTCiYiVc^Oai *) xat |xäAiGxa £7lI xwv oiaA£i7:bvxa)V. £7ii

yap xwv auv£)(^wv xouxwv oüoev xi GU[Aßatv£t, aXXa y.al £i cruij.ßvj •}] ©pt'/.-/]

i) pT^o?, eitt xöv v)|j,ixpixai'wv xb xotouxov au[j,ßa!v£L xai -/j avwjj.aXoq xwv

Gcpuyi^.wv /.ivT/Cic; xat Oepii.aaia oe xoüxoiq [^-dAtcxa 7iap£7i£xai y.ai xb

no'kXaq avaotTiX(oa£iq [j,7.XtGxa KOiilaOat xac [j.i[ji£l!cOat xyjv xöiv 7U£ptax£püiv

xoTcpov xTjV xaxä oiaocyjqv x'^c; CT-(^'i£0J5 aväTtxoucav Tuup •'') xat Tca/av

7:auo[x£VTjV ^ai oav^vwQ-qq ok izoiövqc y.al auib [aeyKjXOv c'r;iJ,£Tov xöv

£711 cr/|/ci TTupExwv. £C7Xi [j-£v '/'Cc' ""^^ts £yv.xt)toTc, aAAa xal £v xw

ßa6£i [j.äXXov uxociJ/z^y^Exai. im ok xwv £Tut (j'/^iiist dTU'.TioXvj? GuvataO'/^cic; ^)

irjq oay.vou(j'^(; 7i0i6x'/)X0(;. [j.EyKjxov o£ v.a.1 ß£ßai6xaxov Gr,ii.eXov xal xb

Tay^oq xwv ccpu^i^-wv x-^q cuaxoXyji; >tai aixc'jiia xwv oüpojv E-äl yap xwv

£cp-/)[X£p(i)v a£t 7i£7i£[x[j,£va cpaiv£xai. xocaüxa >;ac TtEpt Trjq oiaYvcocjcOj? xdiv

£7Ct C7jt]j£t.

Tobt; cJuvEyjE'ti; xwv TiupExojv iäcOai osT [j,£xa TioXX'^;; äxptß£iag o^eco?

X£ 7ipaxx£tv, ÖTzep "*) av •/) oic/r(VMaic UTiayope'jari^ ") £ix£ <pX£ßcixo|j,iav •}) '2)

y.döapatv 0£'/](;£i. [^iYtaxov ydp xaxbv Icxiv £v Tcaai Tolq voa-(^[j-aaiv, [JidX'.crxa

0£ £v xouxok;, dvaßoX'i]. oTx£ ydp 7cup£xoi tjffiO§p6x£pot yi'vovxai x-^c;

a-q'hsMq £7i[x£ivo[j,£vr)q -i^ t£ o6va|j,i(; d(7Ö£V£axepa yiVExat oux, £xi ouva[j.£V^

a£p£tv xb [jt^Y^Ö^? "^wv TCiJpEXcov oux£ [Ixt oüvaaOai '-')] xi xöv [j.EYdXwv

ß,or,0-^;[j.äxcov £15 OEpctTiEiav '•^) TiapaXaiJ,ßdv£iv. xou? [jiv ouv (pX£ßoxoiJ.i'ai;

0£0[j.£vouc; £V£Gxi' (70t oiaYiva)a/.£[v ouxwq. IpuOpd iyjoDoi xat xapay^MO-q

xd oüpa y.at a'rjTOSovwo"^ v.ai Bptp.u ''') tiXeov (pa{v£xaL y.at xd o[J.iJ-axa

') Die Handschriften haben hier, wie später, stets acp7)[j.spivos. — ^) L
schaltet oti ein. — ^) L schaltet to ein. — £7i:iy£VEaOai M. — '•>) Tcupaiiv

L, M. ~ 6) jjoXXfj? 2200, 2201, 2202, 2204, C; M r.olh M. — auvafpEcri;

2201. — 8) |j.£Ta Q'jazolfii 2200, 2201, 2202, L, C. — «) flepaTtaia auv£/ojv 2200,

2202, 2004, C. — tooj; M. — ") u7:ayopeü(Tot 2200, 2201; uT^ayopEÜcTEi 2202,

2204, C. — e'ite M. — p.aXiaTa oe ev toutoii; fehlt in den griechischen

Handschriften xmd schemt von Guinther nach den lateinischen ergänzt worden

zu sein. — **) EKiouvaaöai 2200. — '5) aa0Evv]jaaa M. — "5) aavoapay^wSr) M. —
''') Vor Spi[j.u seheint das Subject ausgefallen zu sein, oder Alexander hat sich

an dieser Stelle einen groben Constrnctionsfehler zu Schulden kommen lassen.
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hervorgetrieben, als früher, erscheinen. Ferner werden die vorausge-

gangenen Umstände und besonders die Nahrungsweise des Kranken

auf den vorherrschenden Saft hinweisen. Meistens findet man, dass die

Kranken zu hitzige Speisen und Getränke, zu viele und zu alte Weine

und fettes Fleisch genossen haben. Viele haben das continuirende Faul-

fieber auch in Folge von Nahrungsmangel oder Gemüthsaufregung be-

kommen. In manchen Fällen treten die Krankheitserscheinungen wegen

Verstopfung der Hämorrhoiden, in anderen in Folge von Blutüberfluss

auf. Manche Kranke sind, weil sie zu viele Galle haben, sehr blass und

schwärzlich. Wenn die Säfte gar zu sehr koclien, wird der Urin noch

gelber und erscheint oft auch ziemlich dunkel; ebenso ist auch der Stuhl-

gang reich an Schärfe und Galle. In dieser Weise muss man den Säfte-

überfluss in Bezug auf seine Qualität untersuchen. Wenn das Fieber von

Fäulniss und Blutüberfluss herrührt, so ist ein Aderlass angezeigt. Des-

gleichen soll man auch jenen Kranken zur Ader lassen, welche von der

Galle geplagt werden, wenn dieselbe den Körper erfüllt, dabei leicht ab-

zuführen und ziemlich dick ist, und durch ilu'e Menge lästig fällt. Denn

es ist nothwendig, dass der darin versteckte, faulende Krankheitsstoff ver-

dunstet, weil er sich dadurch vermindert; keinesfalls darf man zugeben,

dass er sich in Folge seiner Menge und dicken Beschaifenheit verstopft

und in Fäixlniss übergeht. Kann man den Aderlass nicht vornehmen,

weil die Kräfte des Kranken zu schwach sind, oder weil derselbe vor

dem Durchschneiden der Ader Furcht hat, dann soll man lieber eine

kühlende, befeuchtende Diät in's Auge fassen, welche, ohne zu erhitzen,

soviel als nöthig verdünnend und auflösend wirkt. Ist durch dieses

Verfahren der Krankheitsstoff verringert und bedeutend vermindert

worden, und treten die Zeichen der Eeife auf, dann darf man getrost

kaltes Wasser geben. Dasselbe ist besonders dann zu empfehlen, wenn

der Kranke an das Wassertrinken gewöhnt ist, und wenn ausserdem weder

eine Entzündung, noch eine verhärtete oder ödematöse Anschwellung

in irgend welchem Körpertheile sitzt. Denn wenn dies der Fall ist,

so muss man das Trinken des kalten Wassers verbieten.
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'/_oX(j)ö'q xat £pu6pä '{(j-/_o'jg<. /.at to caov cw|i.a ßapuvovTa'. ') /.a'. tok;

sAsßa? cupuTspaq /.at sv oy/.(,o [j.cii^ovi xoO TupoaOev £)^ouffL Xotxbv c£ /.at

xa 7i;pOY;Yr)tjäiJ.£va y.aTccOTjAov aot 7rof/](j£t xbv TcXcOväiJovia )(U[j,bv xat

[j,aXiara *r; otaixa. 6£p[xoT£potq yap w»; £xt xo tcoXu cüpdjxoviai "/.axa-

)(p-(]Ga[j,£VOt ßpa)(J.a(7t xe y.at Tcojxaat /.at olvot»; nXdoGi /.al 7uaXatox£pot(;

/.at AiTiapoTg y.pEaat. uoXXot oe xat ä7tx'(5uavxc^ •}) 6uij<oi)Ö£VT£g evetceuov

elq zouq £7it a'/^'i£t aüV£)(£'iq -aupzxoöq ol ot öC a.'iiJ.oppo(ooq enoyrqv^ ot 2)

Se ota TxX'^Ooc; aqj.axo? xauxa jj.aXXov Xayouc'. xa (7"/)i.».£l!a
• ot os ota )^oXy]V

TtEptxxEuouaav £^ti)/^pot 3) sict [jiaXXov /.at [xsXävxEpot. ox£ 0£ /.at tcXeTov

ü'Ä:£po3:x-/)0ö)(Jiv ot xu|j-ot , xoxs auxolq lextv £Xt [xaXXov xa oupa or/pöxspa

/.at TioXXaxt? [j.£Xavx£pa cpai'vExat xai xa 3ta)i;wp-/^[j,axa wcauxwi; opiiiAa

X£ /at y^o'kioo-q. oüxwq oüv )^p-}5 xob:; 7cX£Ovai^ovxaq )^u[j,ouq otuoToi xe siat

Yvwpti^£iv. OEpaTiEÜEtv oOv ^) -/pY] xobi; Sta (7yj'|iv /at 7i:X£Gva(7[^.bv at|i.axo;

3tä cpXEßoxojj.t'aq • oij [j,£v -^xxov /at xou^ uTib xp\^q byJkO'JiiA^touq ©Xeßoxo-

|j/(]!7£tq, EtTiEp cpYwaa '') lyatvotxo aot /.at £Txtx-rjO£t'a izphq xdOapstv

/at %a:/V)xipa /at xw iiX'^^fJst XuTiOÜaa. oia-jrvsucat yap
XP-^''^-

'^''1''' ^'''Sov

£|j.cpojX£uouaav 'jX-/jv /at ar;TiO[j.ev^v • dXäxxwv yap Ytv£xat • '') /at

<jL»Y5(ojpcTv (j(p'^vou(jöai /at crj-itEcrOat ota xb TiX-TjOo? /.at x'}]v 'Kayüvqx(x. £t

§£ oüvf] cpXsßoxoi^tav TtapaXaßEtv ota xb x'J^v ouvap.tv daO£V£cx£pav

Etvat ota xb O£0ot/£vat cpX£ßoxo|J//)6-^vai xbv /d[j,vovxa, x6x£ iiXeov

duößXcTüc 1^) T^poq xvjv d/u^Etv x£ xat O^patvEtv ouvaiJ.Evrjv o{aixav, ätco-

X£7iXÜvat X£ /at Ota^SStV £7il XOCOUXOV £n,xbv; XOU f)£p[J.atV£tV. £TÜ£todv 0£

xouxo Tjpdxxovxt uot iXäxxwv ©aVY] /at tuoXu [j-£t(ü6£i(ja vj uX-^ /at xd

xvji; TreiEwq eyouac/. G-r)[jt,£'ta, '') Oappwv £7ctOt'oou «iu^pbv uowp ''') /at [j.äXtaxa

£t /at 6 'm\jMm l^oq äy^ei xoO 7i(v£tv uowp /at Tipoadxt £i /at y/q
i'')

^X£Y[j,ov}i -J^ (7/tpp(!j0'(]i; oy/o? •}) otoTj[xaxa)o-/]? mdpy^ei -Kspi xt xüiv [j.opt'cüv ''')

£t ydp xt cfmevq xoüxwv^ cpuAd.xx£aOai xtjv xou 'iu-^pou koqv/.

1) ßapuvstai 2200, 2201. — 2) iixXot L. — 3) L mid M schalten liier

XE ein. —
• Die Hand.scliriften schalten öepajiefa ein. — ^) os M. —

^) tpXEßoTop^CT?)? M. — L und M schalten hier [j.r], und nach xaOapaiv das

Wort aXXa ein. — ^) oXrjV L. — iXaiiova x£ Tcoifjaai M. — Ssoisvai M.
'— ") otTcoßX^TCEtv yprj M. — ^'^) xt tt)? öXrj; cppovxi^s M. — 13) Ich folge

der Lesart des Cod. M, wiewohl alle übrigen Handschriften TcpäiTcov xt?

haben. — 'i) L und M schalten tote ein. — Die Handschriften fügen an

dieser Stelle: rcEpi 'iuy^pa? roasfix; als Ueberschrift ein, was ohne Zweifel

die Zutliat eines Abschreibers ist. — i") Fehlt iii 2204. — xupicov 2200,

2202, 2204, C. — /.«ipicuv L. — i») cpuXaTXE 2204.
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lieber die erysipelatöse Entzündung.

Hat die Entzündung einen kochenden und erysipelatösen Cha-

rakter, so scheue mau sich nicht, kaltes Wasser trinken zu lassen. Den

Erfolg kann man voraus sagen. Denn wenn es auch nothwendig ist,

die Gluth des Fiebers zu löschen, so wird der Kranke doch nicht voll-

ständig von dem Fieber befreit werden, sondern erst mit der Zeit wird

der noch zurückgelassene, gleichsam übrig gebliebene Rest des Fiebers

gefahrlos und allmälig verschwinden. Ich erinnere mich, dass ich

Jemandem, welcher an Erysipelas litt und ein brennendes, continui-

rendes Fieber hatte, kaltes Wasser verordnet, dadurch sofort die Heftig-

keit des Fiebers gedämpft und den Kranken, der schon nahe daran war,

in Folge der unpassenden Umschläge und Klystiere, wie sie die Aerzte

immer und überall anzuwenden pflegen, zu Grunde zu gehen, aus der

Gefahr errettet habe.

Die Symptome der erysipelatösen Entzündung'.

Es dürfte bekannt sein, dass diejenigen, welche in Folge einer

erysipelatösen Entzündung am Brennfieber erkranken, mehr als andere

Menschen vom Durst geplagt werden und die Kleider nicht am Körper

leiden können. Jeden dritten Tag haben sie einen viel stärkeren An-

fall, und im Stuhlgang finden sich gallige und eiterartige Massen. Wenn

die erysipelatöse Entzündung in der Lunge sitzt, so haben die Kranken

zwar nicht so heftigen Durst, dagegen müssen sie häufig und tief Atliem

holen; ferner sind die Wangen geröthet, die Zunge rauh, und die

Kranken beginnen zu deliriren und äussern grosses Verlangen nach

frischer Luft, welche ihnen mehr Erleichterung verschafft, als kalte Ge-

tränke, die man lieber gibt, wenn die erysipelatöse Entzündung einen

anderen Körpertheil ergriffen hat. Ist jedoch die Lunge der Sitz der-

selben, so lasse man lieber kalte Luft einathmeu, weil ihnen dies mehr

Nutzen bringt.

Ueber das falsche Brennfieber.

Es gibt bekanntlich zwei Arten des Brennfiebers. Das eine ist

das ächte, richtige Erennfieber, welches alle vorher erwähnten Symp-

tome zeigt, nämlich den starken Durst, die galligen Stuhlgänge und die

rauhe, schwarze Zunge. Beim falschen Brennfieber ist dagegen zwar

auch Durst vorhanden, doch ist derselbe nicht sehr stark und intensiv;

ferner erscheint die Zunge nicht schwarz, und die Stuhlentleerungen

') ^S^- auch Palladius: rapi TrupstcüV auvioixo? auvoilii? Cap. 16.
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Hep\ '^X£yfj.ovrji; spucjiTceXaWjSou?.

Ei Bs 7,a'. cpXsYiJiovYj ^eouca /.ai £puai7i£XaT0)Sy)c oOaa t6)^-/], ') xoxs

{j.Ti ~) i^xcqbffQ ooüvai ty^v xou tj^uj^pou touiv, TtpöXcys ') [J.svioi tb [j.dXXov

sccCiOat, cßsafJ-^vai (j.£v to J^iov ~wv -xupsxwv äv^Y/."'), äuüpsxov [j.evTOt

[XY] TxavxaTxaut yiveijOa'.
,

^) aXX' iv xpövw xivt axivouvüx; nat xaxä [j-epoq

«TOTcauasaOai xb 7:£piX£'.<pO£v £xi /.al oiov A£{iiavov 6zdp/ov xou 'Äup£xou.

iyu) youv £7ii xivo? IpuakcXa? l/ovxo? -/.at vocouvxoi; y.auaojo-^ xai

'J'izyri 7iup£xbv oioa OEOwy.w; xb 'i'j)^pbv ooojp y.at -ap' auxb aßscjac xb

a(poopbv xoO TiupExoG £>tx6(; x£ -/.iväuvou TcoiiQua!; xbv XiZ[j,vovxa xtvo'JVEUovxa

otacpOap^vai ütco xwv av.aipMV -/.axaTiXaaiJLaxtov xai £V£[j.äxojv, W(; siwOaat

-ävxox£ upoacp£p£tv £Ti:i -äavxwv o'i !axpot.

}2r)(j:£ra xwv iyovTCüV EpunTiEXaxojor) '^Xs^fj-ovr^v.

Eßdvat 0£ ") osT wi; o; 7Cup£xxovx£i; /.auffwva 7iup£xbv £-rct ipuaiTic-

Xaxa)0£i '^XsYfJ.ovvj O'.'iwc'. p.äXXov xwv ä'XXojv /.ott aTiOppiTxxouiji xrjV £aO-^xa

xou aoj|i.axo?, !c5(upöx£pov 0£ |j.aXXov v.al oia zpivqq ixtzapo^uvovxai xai

otä xrj? '(o.Gzphq e^xpivoucji yokMOr, v-al lyMpoziorj zapixxM\).am >tat ol

£v xw 'Ä:v£Üp.ovi cpXcYixovrjv £/_ovx£? £pU(ji';x£XaxwoY5 , aXX' ou än|;watv oüxü)

^j^oopüic;^ avaTTviouc'. 0£ ") -u/,vbv /.ai [j-dya /.at xa |j/^Xa Ij^ouatv IpuOpa

vtal XYjv yXCixiav xpa/£tav y,al -apao-povcuoi xai xou J^u}(pou ädpoc [xäXXov

£TXt6u[j.ou(7i xat [xaXXov a)cp£Xouvxat Ott' auxou '2) xou 'iu)^poü Tcöptaxoc, '3)

c':i£p [j.aXXov xoXq £)^ouatv £V ä'XXw [A£p£i cpXsYl-'.ovr^v spuciTxeXaxwOY) otoovat

Ocl xoTq o' £'/ou(7'. z£p! xov •:^v£6[j,ova '\i'^y^pov äepa 7;apao-7,£ua!^£iv avaTiVEW

[/.aXXov • auxoü Y"^? ''fl''- wssXoOvxa'..

ricpi vdOou /.aucjou.

Eloevat o£ otX y.«; xoDxo, tbc ouo sitJtv eIot/ ''^) /.aücou. o jj.ev
y^^P

£GX'. -p/'ficiQq v.al äypiß-(]?, Kmm xcc Tipoeip-^l^eva ly^wv, ot'tl^av (;(poopav,

5ia)^(i)p-/^[j.3'.xa /oXwo'r) xai ^('kü'jGcilv xpa-/£tav /.o!'. p.dXatvav. o'i os voOoi

cpipouT'. [j,£v y.at xuxot of'W.v, aXX' oü t;cxvu cj^oopav "') y.xI £~'.x£xaiJ,£v/]v

oüos xb [j.zkyM xr]c, -fKMXX-f\c ouo£ xb oioc Y'^'^'^po? £y.xp{v£'.v y^oXdiOTi, aXXa

') xuy^oi L, M. — 2) |j.r|05v L, M. — ^) oöatv M. — ') r.poXi'^io'i L, M. —
'') ysvfaOai 2201. — ^) Die meisten Handscliriften haben aj;o;:aüaaCTOai, nnr L liest

ano7iau(j£af)ai. — '') yap M. — ^) /tvoüvfjjv 2201. — ^) as L. — TrupsTTOuat M.

— ") T£ y.x\ L. — '2) c'iTCSp M. — '3) üoaTo; M. — ''') x:apr|yopoüvTai M. —
''') M schaltot Toij ein. — '•') of'^o; t£ acpoöpcrv L.

Tu seil mann Alexandor von Tridlee. I. liil. 21
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sehen nicht gallig, sondern vielmehr verfault aus. Ebenso fehlt der

bittere Geschmack, weil der schleimige und salzige Saft vorherrscht;

aus diesem Grunde ist es auch gefährlicher, als das ächte Brennfieber.

Da das ächte, richtige Brennfieber von der hellgelben Galle herrührt,

so ist hier der Genuss des kalten Wassers, sowie Alles, was mit Kraft

und Erfolg äusserlich zu kühlen vermag, zu empfehlen. Ist das Fieber

jedoch durch den Schleim hervorgerufen worden, so darf man keine kalten

Getränke und überhaupt Nichts, was kühlend wirkt, verordnen. Man soll

dafür lieber solche Mittel anwenden, welche eine milde laue Wärme
besitzen, wie z. B. blosse Kataplasmen mit Leinsamen (Semen Lini)

und oft auch mit Gerstenmehl, welches in demselben Wasser gekocht

worden ist, in welchem man vorher Kamillen (Anthemis L.) ') und

Meliloten (Melilotus officin. Wild.) gesotten hat. Auch aus Wolle ge-

webte Tücher sind hier geeignet, besonders wenn sie in den Absud der

genannten Kräuter eingeweicht werden. Selbstverständlich werden zu

diesem Absud noch einige Oele, wie z. B. Kamillen-, Rosen- und

Herlingöl 2) hinzugesetzt. Man wird sehen, dass derartige Umschläge

nicht nur beim unächten, sondern auch beim ächten Brennfieber helfen;

freilich sind sie beim falschen wirksamer. Denn Alles, was seiner Kraft

und Wirkung nach kalt ist, eignet sich mehr für das ächte Brennfieber.

Hierher gehören die fieberstillenden Mittel, welche aus Eosenöl und

dem Safte kühlender Kräuter, wie z. B. des Nabelkrautes (ümbilicus

De C), des Sauerampfers (Rumex acetosa L.), des Lattichs (LactucaL.),

der Gartenmelde (Atriplex hortense L.), des Portulacks (Portulaca ole-

racea L.), des Wegerichs (Plantago L.) und unzähliger anderer, bereitet

werden. Hat man nun die Verschiedenheiten der Fieber und den

KrankheitsstofF, der ihnen zu Grunde liegt, erkannt, dann richte man
darnach die Stärke der Abkühlung und die Art der Entleerung des ver-

dorbenen Saftes ein.

Gegen Brennen im Magen.

Wenn die Kranken grosse Hitze im Magen haben, so werden

äussere Umschläge mit kaltem Wasser und Rosenöl oder mit in Wasser

') Das Wort /a[j.ai[j.r)Xov wurde, wie Dioskorides (III, 144, 145) be-

richtet, von Einigen ' oia Trjv Tipö; ra [j-^Xa o[j.oidTrjTa xrj ö(J|J-rj'' zur Bezeichnung

der Pflanzen avOep^t; und j:apOfvtov gebraucht. Die Menge der für dieselben

angegebenen Namen deutet an, dass man darunter verschiedene Arten verstand.

Die Aehnlichkeit, welche einige Arten der Gattung Anthemis L. und Matri-

caria L. unter einander selbst sowohl wie mit einzelnen Arten anderer Gat-

tungen aufweisen, lassen Verwechselungen erklärlich erscheinen. — S. Galen

XI, 88.3; Plinius XXII, 26; Aetius I, a.

2) Das aus unreifen Oliven gepresste Oel. Das Wort ojitpazivo? wurde

auch vom Weine und dem Safte der Lorbeeren und anderer Pflanzen gebraucht,

wenn derselbe in sauerem unreifem Zustande gewonnen wurde. In dem Begriff

der Unreife liegt, wie dies auch das Stammwort ojicpa^ voraussetzen lässt,

der Schwerpunkt seiner Bedeutung. S. Dioskor. I, 29 u. a.
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E-f/.tvo'Jvcv £/^£'. ij.aAAov -o5
Y'^'^'i^'-^''^

Tt'jpsioO. toTc [j.v/ oOv -^rrtGioic

•/.7.6c70ic y.a; äy.pißsc'.v, aie o-}; ÜTtb ^avO-?)? /oAvjq y.'.vo'Jjj.ivotv, ap[j.6i^£!

[v.äAAov TO'j 'i^u'/poO 'joaio; -oc.c y.at xaAAa T^avia ica 'Vj/e'.v y.a'. eJioOev

3'jva-a'. ouväiJ.öi xat £V£pY£ta ' xotc 3' ü-b toO s'Kiy[j.xTOz yavo'j[j,£vot^

9£'!o£(jOa'. §£1 diuy_pbv TCop.a TipoasEpetv /.at xavTa tcc £V£pY£''a 'J^uy^pa • aXAa

[jÄKkcv 'i^y. ~p;7r,v^ 0£O[j,or^Ta y.ai y\'.a^b.v v.iy~r{ix'.j o'.v. i^w la oia

ToD Xtvc(j~£p[j.o'j iK'.OrjiJ.oiTa ') xa'; [v.iva, r^oi'kyyj.q ot y.xl oia y,pi6'!vi'j

aX£6pou £15 'jowp £(];r(0£vxoc, hi w yai\m<.\j:rika. y.ai [j.£AiAo)xa OTci^EaO-^crav.

y.at xa päy.'^ 0£ xouxoii; ä.^\).b'Qi'. xx £y. xwv epi'wv OsavOivxa, '') [j.aXkov

zlq xb ^£|j.a xöjv 7:pO£tp-^][;,£V())v ßoxavwv a'ixoßp£XÖiJ-£va. o-^Xov os, oxt y.a'.

iXai'ojv xivöv Tipcci'.A-rj^bxOi; xou Tqj.axoc, otbv £axt '/ß\)m\j:qko'i^ y.at xb '^')

pöotvov y.at xb o[j,sa-/.tvov. y'"'*'"^''-^-''' ^£'1, oxt oü |j.6vgv xoT^ vbOotc

c;u[j,i'£p£t xa xotaüxa i-TiiO-z^iJ-axa, aAAa y.at xot^ '(rcinioic, ,
xol? [j.£vxoi

vbOotc -Kkio-). i'z-j. Yap y.at 3'jva[ji,£t y.at £V£pY£ta ^) 'i'J/pa, xa xoiauxa xotc

Yv^cjtot? [j.äAAov äpij.bJlct, ") olaT^cp icxt y.at xa ctä xoO pooivo'j C7y.£'ja(^6[j.£va

A-^i^iTxüpcxa y.at 7i:pO'7£iX-^cp6xa yjJkov ihuy^owCy/ ßoxavwv, xoxuA'^o6vO(; t£ v^at

i;aAt3oq y.at Optoay.tv^c y.at axpaoä^uoi; xat ävopdyrqc, xat äpvoYAwcrcou

y.at aAAojv
jj_upiwv- ^ta.Yvi'ji; oüv xac; otasopaq auxwv y.at rrft ''Skr^-)^ oOv/

i^äTTXovxai, ouuo y.at xb 7:oaov vqq £[j,'iu^£0jc y.a'. xbv xpoTrov 7:apaAa[;.ßav£

xrj; xi'j 3i£C/0ap|j.£VO'j y.£vojc7£ojc.

ToTq B£ y.a'JSO'Ji^svot; xbv (jx6|;.a/ov y.aAwc TiOf^cEt '

') y.at 'iu/_pbv

•jGOJp !X£xa pootvG'j ävay.OTziv y.at £;(oO£v £7i:tß"Ar/j£v rqG y.[J.O'/ 'joaxt {ipxykv^

') L nml M schalten hier iaxiv ein. — -) Die Handsc.liriften lial)en vor

TOJ ein h., was ich nach Vorgang des Cod. M weglasse. — •*) Tzkiov M. — *) Die

Handschriften haben hier abermals, wie pag. 315, £7;ippr]|j.aTa. Die an dieser

Stelle vorhandene Verbindung: xa 8ia toü Xtvoa7:s'p[j.ou bestätigt meine früliere

Conjectnr; ebenso findet sich in den lateinischen Handschriften epithimata. —
') uajavOs'vTüJV 2200, L, C. — *") Nur L und M haben xat xö, sonst feldt es.

— ") Die Handscliriften haben STiipprjjjata; icli conjieire £-t()r|[j.aTa wie oben.

— L tind M scliieben saxl ein. — Nur L nnd M haben äpp-oXsi, die

übrigen Hss. lesen äp|j.o(^siv. — Auf Grundlage von 2201 nehme icli die

Lesart ot£'^Oap[j.svou ein, welclies mir richtiger ersclieint als otacp&pou[j.£'vou, das

sich in allen übrigen Handschriften findet. — 'i) xotöT M.

3) Umbiliciis erectns De C. imd U. pendulinus De C. S. Dioskorides

IV, !)0, 91; Galen XII, 41; Aetius I, a.

21*
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aufgeweichtem und dann in Rosenöl sorgsam zerriebenem Sesam (Sesa-

mum Orientale L.) rocht günstig wirken. Ebenso ist die Eosenwachs-

salbe heilsam, wenn man Portulaok- und Herlingsaft zu gleichen Theilen

darunter mischt. Grossen fh-folg wird man ei'zieleu, wenn man den

ganzen Körper nass macht und mit dieser Salbe einreibt.

Woran erkennt man die durch das Blut erzeugten Fieber?

Dass verfaultes Blut die Ursache des Fiebers ist, darf man dann

annehmen, wenn beim Berühren die Hitze zuerst mild erscheint und

weder Schmerz, noch Schärfe in sich birgt, wie dies bei den Fiebern,

welche durch übermässiges Ausdörren der gelben Galle entstehen, der

Fall ist. Zwar ist auch bei den vom Schleim herrührenden Faulfiebern

die Hitze gleich im Anfang mild und dunstig; aber wenn Jemand die

Berührung längere Zeit fortsetzt, so wird ihm die Hitze, welche wie

durch einen Trichter oder durch ein Sieb nach oben steigt, bald darauf

Schmerzen verursachen. Ist also festgestellt, dass das Fieber vom Blut

herkommt, so soll man, wie gesagt, gleich Anfangs eine Ader öffnen.

Rührt es jedoch von der Galle her, so gebe man lieber Abführmittel,

falls der Krankheitsstoff im Uebermass vorhanden und das andrängende

Fieber nicht heftig ist. Ich erinnere mich freilich, dass ich auch bei

heftigem Fieber habe abführen lassen. Aber dergleichen Mittel erfordern

viele Sorgfalt in der Diagnose und einen entschlossenen Arzt. Es ge-

nügt auch, dem Kranken nur zur Ader zu lassen, weil dies sicherer und

wirksamer ist, und nachher eine kühlende und feuchte Diät und Ein-

reibungen derselben Art zu verordnen.

U e b e r die Diät.

Der Gerstenschleimsaft ist in jedem Fall brauchbar; doch muss

man den Saft beim ächten und hitzigen Brennfieber, welches heftigen

Durst erregt, abgekühlt geben. Desgleichen sollen die Wachssalben

aus kaltem Wasser, Rosenöl und anderen kühlenden Substanzen bereitet

werden. Anders verhält es sich beim falschen Brennfieber; hier muss

Alles gewärmt und lau sein, und Nichts darf stark kühlend wirken.

Beim heftigen Brennfieber werden ferner kalte Lattich (Lactuea sa-

tivaL.) -Stengel und Eier, desgleichen Endivien (Cichorium Endivia L.),

roher Salat, und Kürbisse (Cucurbita L.), ') mit Nutzen vorordnet.

') Die Bedeutung des Wortes xoXoxuvOrj zu bestimmen, gehört zu den

schwierigsten Aufgaben. Die Verwirrung, welche in Bezug auf die Nomeii-

clatur der Cucurbitaceen in der Literatur lierrscht, ist von sehr altem Datum.

Schon der Deipnosophist Athenaeus (II, 29. III, 37. IX, 185) gedenkt der

Widersprüche der einzelneu Autoren. — V. Hehn (Culturpflanzen und Haus-

tliiere, S. 271) leitet das Wort y.oXoxwvOrj von y.oXoaadc ab und verstellt den

Kürbis darunter. Die y.oloy.Mit] galt den Alten als das Bild der Fruchtbarkeit,

des von Gesundheit strotzenden Lebens. „Noch gesunder als ein Kürbis",

ruft Epimarchus bei Athenaeus (II, 30) aus.
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TcpoffXaßoOaa /uXbv avOpa/vYjc xat ö[j.<fav.oq i'aov • ei o£ v.a.1 cäov to !jW[j.a

ÜYpöv KO'.-qnac Tqv /.^piofl^v äXci'']^£ic, [^.SYäXwq wcpeXv^aeic.

Aiäyvojcjii; Tcov et:! a'.jj.anxw /u|J.to /.ivou|J.c'vwv TlupETcöv.

TtupcToltc T£ ToO TtpasTav suObi; /.axa r)jv T^pwi-^v ditüßoXriV t-})v O£p[xao-iav

(patv£(jOai y.a; irqobt £/ouc:av caxvwodc t£ /.at op'.|rj, oi6v daxtv £7tt uov

£^ Ü7i£pOTrr/^C£Oj(; xfjC SavOv;? XoX"^c ava7rTO[;.£vcov ':iup£Tä)v. (pafv£Tai [j.£v

^icp /.at £Trt Twv ett; öX£Y[J.an c'/jTiop.ivtov -upEitov eüOIic -/.aT' äp/äc

0£p|j.aa;a TupaEta t£ y.ai oiTyMO-qq äXX' £i y^po^/iazi ziq, oXi^ov 'uaxEpov

"pocY'-'''^'^^''
"^t/ ''^'f/

') Ocpp-aaia, loc ot' -/jOp-cO xivoc >] 7.03/.fvo'j

ävacp£pop.£VY). otaYvouc oOv tou; ÜTib aqj.aioc xivouiJ.svouc 7iup£Tobq £UÖuc

y.ax' apX*^?) ^'^ 7ipo£ipr/Tai, cpXcßoTÖjJ/fjcJOv tob? 0£ uizo /oXy)? xaOapov

[j.aXXov, Y]v op-^Cmd aoi (paivoiio /] 'jXy; xat ij,y]X£ 6 ÄupExbc EiaßäXXcov

ei-q acpoopöc;. oioa o£ xal TjypdxTOvxa oSicoc y.aOapac , äXXa /pY]i^£t ^) xa

xoiauxa ttoXA'^c /.at ay.pißouc oia^vwaEw? /.ai Oapp'^coti öuva[x£vou laxpoü.

ipv.v. ok y,ai lJ^^vov ©X£ßoxo[A^(jai xbv xap.vovxa, ota xb aasaXdaxEpov v.a.\

G'JvaxwxEpov, £iji,(!/ü;(GuaY] x£ xat ÜYpatvouffYj XoiTibv 5(pv;cOat •*) Siatxrj xai

xoiobxoic äX£i'[j,[j.a!ji.

TfEpl O'.afxrj?.

'EtTI TICZVXOJV jJ.EV 6 XYJC IZTiadrqq '/y'/^'oc £7itXY^O£lOC, äXX' £-i |J,£V xwv

vvri^icov y.ai b'.axaöjv y.aüacov y.a! 3(6oc i'/_6v-MV asoBpbv vtac (iicy^piaöävxa

£7:ioto6va'. xbv yy'KO'/ v.c/.l xac /.-/jpojxac oe ip.otw? u'/.£ua(l£tv oeT O'.ä xoO

'l-'j/pou boaxoc /.ai pooivo'j /.at xiov E|j.'io;(ivxcov. £:i! oe x(7)v vöOojv oboaij.wc,

(iXX' apy,£t /Xtapa Txdvxa xat EÜi'Apaxa /.at [ji-^Eev Ey_ovxa xtov acpoopöc

'^6}(Etv ouva|j.£V(ji)v. y.at BpiOT/Srqq ok -ypicHtnaq y.auXob? yat toa, oixotoj?

y.at i'vx'jßa y.at xpwStjj.a y.at /.oXo/uvOac ETUtoiobvat T^avxa cup.cpEpct xoTc

1) üzo M. — 2) r}A(Yr, M. — 3) /po-niTf. M. — *i) L schaltet liier /.ai ev

ein. — ^) 'iu/pavOEVTa M.

Dioskuridcs (II, 161) erörtert die arzneiliclien Eigenschaften der

KciXozuvOrj, ohne auf eine Beschreibung der Pflanze selbst einzugehen. Seine

Angaben lassen sieh ebenso gut auf den Kürbis als auf die Gurke beziehen;

weshalb sich Sprengel also gerade für Cueuniis sativa L. entschieden hat, ist

mir unverständlich. Wichtig für die difl'erentielle Diagnose lieider Pflanzen-

arten ist der von Galen (VI, 561) und Athenaeus (II, ,^0) hervorgeholiene

Unifetand, dass die /.oXoxuvOrj in gekochtem Zu.stande leichter verdaulieh und
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Dagegen darf man in solchen Fällen durchaus keinen Essigmcth, sowie

überhaupt keine zusammengesetzten Abkochungen geben, weil alle

diese Mittel bei starkem Fieber schädlich sind. Wenn der Kranke sehr

an Schlaflosigkeit leidet, so muss man das Mohnkopfmittel reichen,

welches, sobald derselbe es getrunken hat. Schlaf herbeiführt und die

Heftigkeit und Gluth des Fiebers mildert. Sieht man sich durch Schlaf-

losigkeit oder durch quälende Delirien des Kranken veranlasst, das

Medicament auch beim falschen Brennfieber zu geben, so möge man,

bevor es genommen wird, ein wenig Honigscheiben wasser hinzu setzen.

Denn dann braucht man nicht zu fürchten, dass das Mittel durch seine

Kälte den Krankheitsstoff noch mehr verdicken könnte. Ich erinnere

mich, dass ich auch Eosenhonig \mä Rosenhonigwasser, mit Wasser

gemischt, sowie abgekühltes Rosenöl für sich allein, gegeben habe und
zwar namentlich, wenn die Kranken über Hitze in der Leber klagten.

lieber Bäder.

Bei glühendem, brennendem Fieber müssen die Kranken Bäder

aiehmen und zwar lieber zu Hause in einer Wanne, welche mit warmem
Wasser so weit angefüllt ist, dass der Körper ringsum von Wasser voll-

stäiidig umgeben ist. Doch darf man dann kein Wasser mehr hinzugiessen

und dasselbe überhaupt gar nicht in Bewegung bringen, weil dadurch die

Kräfte vermindert und geschädigt werden. Aus diesem Grunde dürfen

auch Kranke, deren Kräftezustand sehr herabgekommen ist, nicht in der

Wanne baden, — bei den Römern nennt man dies „in die Wein-

terrine werfen," — sondern die Bäder sind nur denen erlaubt, deren

Kräfte die vom warmen Wasser ausgehende r>rschlatfung und Schwä-

chung auszuhalten iind zu ertragen im Stande sind. Soviel sei über die

continuirenden Brennfieber gesagt; ich glaube, dass es genügen wird.

Denn sollte auch im Einzelnen etwas vergessen worden sein, so wird

man sich doch das Weitere aus den allgemeinen und speciellen Erörte-

rungen leicht ergänzen können.

geniessbar sei, als in rohem.
'

-/.oXoxuvOr, os <x>[j.ri p-sv aßpwio? • e'fOrj os xal or.zr]

["IptoTTj', sagt Phanias bei Atlienaeus (II, 34). Der Kürbis ist bekanntlich die

einzige Cucurbitacea, welclie roh ungeniessbar ist und deshalb nur in ge-

kochtem Zustande genossen wird. Freilich scheinen ihn die Alten auch in

ungekochtem Zustande, aber mit Essig oder Gewürzen bereitet, verzehrt zu

haben (s. Diphilus hei Athenaeus. II, .SO).

Die Ilellespontier nannten, wie Athenaeus (II, 20) schreibt, die Langen

Früchte a'.xuai, die runden /.olozivOau — Nikander gebrauclite statt des Wortes

zoXo/'.uvr/) die Bezeichnung aixüa (Athen. IX, 185).

Plinins XIX, 24 unterscheidet zwei Arten der Cucurbita, von denen

die eine sich in die Höhe windet, die andere am Boden lileibt (C. lagenaria

und C. pepo L.?).

1) Es wurde durcli Auskochen frisclier Mohnköpfe gewonnen. Galen

(XIII, 37 u. ff.) führt verschiedene Arten seiner Bereitung an, die von An-
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otay.aojc 'KDpeixow. ib oe o^ujj.sXt ©cOy^ "äavTsXwi; Toutotc £7:ioto6va'.

y.ai 7iavTo(o)v o/.wc aTCoC£|J.äTOi)v • Bhl ^ap Travia xauia xo'.c tuccvu xupST-

TO'Jct TTOAqj.'.o:. d o' ä'pa (TuiAß-?) Y-'^^'^^ai TOAX-r^v avpuTrvtav tw 7.a[j.vovT[,

r^)Viy.a'jTa t})v ocä 7.o)$£[wv auxoTc avTiooTOv i'Kio'.Zovai oel. y.a't Y'^P

[j.zxx TO TToGy]^/!!'. 3) üttvov £ij,TOt£i y.al TG uipoopbv y.a.l TO o;axa£(;

a|j-ßAÜV£c Twv :iUp£TO)v. £'. 5' äpa y.al Totc vöOoic dTCtooüva'. o£Y]0£1'^)c •'')

a'JTYiv, 0'.' -hipu-v'.y.y Trapaspoaüvr^v ö/Aouaav ") tw yä[j.vo7T!, b\v(oy

aUTY] TTpOGTiAd^XC «TOIjiX'.TOC O'JTOJC ETTlofoOU. OUKü Y^P £poß*^]OY^CTY), ')

p/)) TY) i|6^£i ^^(UTdpav ipYctij'^Ta'. ^) r/^v uAr^v to ©c(p[j,ay.ov. yat poSop-cAi

o£ y,o!! GopopöaaTov oioa izow/MC 'joax'. p.t^ac, xoTr y.aioi^ivo'.c [j.iA'.CTa

TO -/iTiap y.al pöoivov ocuto xaO' iauTO iiu-/pi(jO£v '').

ricpl XoUTpOU.

Aoüs'.v o£ /_p")] Tobc y.auawo'^ y.zt o'.ay.a'^ voao'jvTac T^up^TOv £v tw

ol'y.(i) [j.äkXov, £v ay.a'f^ -/Aiapov £'/0!J!j-^ üotop tioAu, coaTS izy.'nayö^iv Ütuo

TO'j üoaToq 7:£p'.£/_£cj0a'. oAov TO c(o[j-5: ToO y.ap.vovTOc. [j/q izpoia.'nks.ixb) o£

TIC aÜTW ij/(^T£ ") y.'.vciTd) Ti o'awc TO üoojp " ciafflOpr/T'.y.ov ^(dp egti '2)

r^; ouva|J.£ioc y.at y.c(TaßX"/)Tr/.cv. ot6'7r£p ohok tou; lyovTac aaO£v^ -rravu

r};v 0'jva[j.'.7 ge'? a/a'^oAG'JTpEV/, g I'^) Icxt 7:apa Toj|j,a(o!c: £t; Tivav '^)

qj-ßa/vE^v, aX/v' £y.£(vouc £[ji.ßtßdC£'.v oe'i, oaoic -q 36va[;,ic; avT£/£iv t£ yat

<S(ipivt o'jvaTa! r)iv aTZG tgO '/'k'.c/.po'j ^('.'/oiJ.irq't ly.Auai'v t£ y.(Z; otacpopy^ctv.

TOca'JTa T^Epi TS y.aozijyi y.ai m-rv/ßri tlp-qc^h) wpETwv y.ai apy.ouvTWü

£-/£'.v
•^Y^'-^l''-^'

"^iZ'jTa. £'.
Y"^? '^•y.p'j'ki'kv.'izxa.'. tcov y.a.Ty. pipoc, £y.

Tö)v y.aOoAou y.at [iipv/Mc'^^') z\p-q\}.V)M't ourqazxai t;c £auTW to Aoittov

£^£'Jp(ijy.£iV.

1) In M ist der Abschnitt bedeiitend abgekürzt. — ^) /pr] 2204. —
3) öoOY]vai M. — ^) oeTjtvov 2201. — 5) Oelrjaet? M. — 6) ivo/^Xouaav M. —
") Ich folge dem Cod. M; L hat cpoßrjOrj? und schiebt nachher el ein;

die übrigen Handschriften haben cpoßrjOci';. — ^) ipyaaETai 2200, 2202, 2204,

C; in 2201 steht spyctToc^Oai, aber darülier von derselben Hand verbessert

spyaar)Tai. — 0) -iuypavO^v M. — i«) aurb-; M. ~ ") 2204. — i2) foü^o

— 1^ L. — L schaltet xaXo-jij.£'vrj ein. — Alle Handschriften

lassen si? weg und setzen den absoluten Accusativ, ich schalte es ein, weil

es durch £ij.ßa).crv bedingt wird, xfvav findet sieli nur in M, die übrigen Hand-

schriften liabon T'.täoa. Es handelt siclx um das lateinische tina. — ^f') yeviy.co?

2202, 2204, L, C.

dromachus, Kriton, Horas, Damokrates, Soranus und ihm selbst angewendet

wurden. S. aiieli Oriliasius I, 37() u. tt'. ; Paulus Aegin. VII, 11.
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Drittes Capitel.

üeber die bei den Fiebern auftretende Ohnmacht.

Die Ohnmächten, welche bei den Kranken plötzlich auftreten,

haben ihren Grund entweder in dem Ueberfluss an unverdauten Säften,

welche hauptsächlich auf den Magenmund drücken, oder in galligen

und überaus dünnen Säften, die sich leicht zertheilen, manchmal auch

zur Magenmündung strömen und dadurch die Kräfte noch mehr zer-

stören. ') Da also die plötzliche Kraftlosigkeit nicht blos eine einzige

Entstehungsursache hat, sondern sowohl durch unverdaute, als durch

dünne und gallige Säfte hervorgerufen wird, so muss man genau wissen

und verstehen, auf welche Weise sich ihre Verschiedenheiten erkennen

lassen. Denn ohne Diagnose ist es nicht möglich, sich gehörig den ein-

zelnen Ursachen anzupassen.

Wodurch erkennt man, dass die Ohnmaclit vom Sä ft e üb e rf 1 ii s s

herrührt ? '')

Ist die Ohnmacht die Folge von Ueberfluss au iinverdauten Säften,

so erscheint zunächst das Antlitz ziemlich gedunsen und blass ; die

Magenmündung und der Magen überhaupt sind mit Blähungen ange-

füllt; der Puls ist klein, selten und langsam, und die Kranken haben

saueres Aufstossen und eine vorwiegend schleimige Constitution. Noch

deutlicher werden die vorausgegangenen, veranlassenden Momente auf

den im Uebermass vorhandenen Saft hinweisen. Meistentheils hat der

Kranke vorher beständig an Unverdaulichkeit gelitten, ein träges Leben

geführt, zur unpassenden Zeit Bäder genommen, sich den Leib mit

Hülsenfrüchten, Obst und Fleisch angefüllt und zu vielen und dicken

Wein getrunken. So kann man diagnostisch feststellen, ob der Ueber-

fluss an unverdauten Säften die Ohnmacht herbeigeführt hat.

Welche Symptome finden sicli, wenn die Olinmacht durch

gallige und dünne Säfte hervorgerufen wird?

Dass die Ohnmacht von galligen und dünnen Säften herrührt,

lässt sich aus folgendem Krankheitsbilde ersehen. Zunächst erscheint

das Antlitz der Kranken dunstig und trocken, der Puls ist klein, unregel-

mässig und unruhig, der Stuhlgang sieht gallig aus, die Schlaflosigkeit

ist stärker als in anderen Krankheiten, und die Kranken klagen über

Durst. Zur Diagnose dienen noch viele andere Symptome und ganz be-

sonders die vorausgegangenen Gelegenheits-Ursachen; denn meistentheils

tragen Kummer und Sorgen, Nahrungsmangel und der Genuss scharfer

1) Vgl. Galen X, 829 u. ff.

2) Vgl. Oribas. V, 303—306.
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y.£<p. y'.

YCZCTpbc -/^ Ol« /OAWOS'.C AÄt ÜTTcpAST^TOUC 2) )^U|J.ol)C '/.a', CiafflOpOU[J.£VOUC

£To{tj.wc, £'cO' OTc B£ y.o:'. c'JppsovTac zlc, TC axolj.a YaGTpbc, wai:;

•/.ai oia toDtc c7uij,ßa(vE;v £7:1 K/^iov (jUY7.67rc£(j6at Ty)v oüvap.iv. £;:£'. ^) oOv

ol> otä p-iav aixiav, «aagc y.at oi' tb|ji,ouc /jj\>.cajc ETitYivcvTai cuY/wTuat 7,a';

o'.a A£7rrouc xat /oA(ji)0£tc , cioEva'. o£T y.al ctocApi'vEtv, ottojc /p'l^ Y'^'^av-ctv

lac TOUTWv otacpopac. ä'vEU y^P oia'i'/üizuiq ohy^ ol6v t£ äp[ji.6a'ai70a'. y.aXwc

iipbc £xäar/(V octTiav.

Aiayvfjiaic tföv £7:1 -XrjOst auyx.orTO[j.^va)V. 5)

0'. ^) [j.£v £7il TCA-(]0£! (Ijij.iov /;jj;,(ov auY"/.07r:6p.cVO'. ^rpwTov ;j.£v

'dyouij'. tb T^poaw'JTOv o!3aA£(»)T£pC7 -£ /.a'. W'/pöxEpov -/.al tc GTÖjj.a r^c

Y^ctpbc 7,a'. bA'rjv r};v -^y.'ziipy. ';:v£'JiJ,aTojv [ji£ar})7 7,7.; tobe cts'jyi-'-o'jc

lyz'JG'. [j.'.y.pobc 7.czi apaiobr v.y.l ßpcjosTc 7.71 i^woEtc dp'JY^? ÜTroi/ivoua'.

7.0:! sA£YlJi.^zT'.7.WT£pav o£ rijV £^iv. y.7.\ IX ::porf,'Yjaä[j.£va $£ aa&daTEpcv

£t; (70! oYjXwGE; Tov TCA£Ova'(ovT'3: -/u'j.iv. aTTEij^'-a; y^P t£wc ") wc iirt

xb TiOaI) ^Tpor/YO'jvxat auv£-/£Tc 7.7.1 apYiat "') 7,a; a7.aip(üv Aoutpiöv yp-^azic
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') o'jva;j.sr.)? 2-202. — 2) i7t'.X^7:Touc L. — 3) rruppsdvTwv 2200, 2202, 2204,

L, M, C. — >) inctoav 2201, 2204. — ••) Die Handschriften liabou noch ein

überflüssiges 7;upeT'jiv. — st M. — aypoijcjTEpov M. — 7:po/;yrjaa[j.£vov

L, M. — ») TE yap M. — '") aypujnviÄi M. — ") auy (j.ojo£i L, M. — y:vr)-

(Tovtai M. — ToÜTojv M.
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und solcher Speisen, welche schlechte Säfte erzeugen, die Schuld. Auf

diese Weise kann man hier zur Diagnose gelangen.

Wie behandelt man diejenigen, welche in Ohnmacht zu

fallen drohen?

Ist die Entkräftung durch UeberfüUung mit unverdauten Säften

eingetreten, so muss man den Kranken eine dünne Nahrung und über-

haupt Alles, was verdünnend wirkt, vorschreiben. Es ist daher zweck-

mässig, wegen der UeberfüUung eine Entleerung durch einen Aderlass

vorzunehmen und den Ueberfiuss zu beseitigen. Dadurch wird es un-

möglich gemacht, dass sich wieder unverdaute Säfte im Ueberfluss

bilden. Denn es ist zu befürchten, dass die schon geschwächten Kräfte

nicht im Stande sind, den unverdauten Saft zur Eeife und zur Ver-

dauung zu bringen. Ich halte es jedoch für besser, lieber die Entleerung

zu unterlassen; ist aber der Ueberfluss so gross, dass die Gefahr einer

Entkräftung nahe liegt, so soll man den Ueberfluss ein wenig ver-

ringern und die darnieder gedrückten Kräfte des Körpers erleichtern.

Wir sehen im Allgemeinen diesen Vorgang auch beim Feuer eintreten;

denn wenn dasselbe in Gefahr ist, von grünem Holze erstickt zu werden,

so leuchtet es häufig, wenn man ein wenig fortgenommen hat, wieder

von neuem auf und die Gefahr des Auslöschens ist vorüber. So muss

man also verfahren, wenn der Kräftezustand günstig und der schädliche

Ueberfluss sehr bedeutend ist. Ist dagegen der Kranke schwach und

die mangelnde Verdauung der Säfte bedeutend, dann soll man bei Ab-

reibungen und solchen Mitteln bleiben, welche allmälig verdünnen und

zertheilen und die rohen und unverdauten Säfte zur Reife bringen

können. Ein solches Mittel ist die Kamille (Anthemis L.); denn sie

verdünnt, zertheilt und erweicht die schuldigen Säfte. Die Abreibungen

müssen, von den Schenkeln angefangen, nach unten, dann an dem ganzen

Rückgrat und an den Händen und hierauf wieder, mit den Händen be-

ginnend, nach unten und zu den Füssen vorgenommen werden. Dies

thue man öfter, nehme dabei aber Rücksicht auf den Kräftezustand des

Kranken; denn wenn man zu stark frottirt, so verlassen den Kranken

oft plötzlich die Kräfte. Ich habe gesehen, wie Jemand in Folge der

thörichten Behandlung zu Grunde ging. Es war nämlich verordnet

worden, den Kranken abwechselnd einen ganzen Tag und eine ganze

JNacht hindurcli zu frottiren und dabei fünf Tage fasten zu lassen. Un-

glücklicher Weise führte der Kranke dies aus, konnte aber nicht Beides,

die Anstrengungen und das Fasten, fünf Tage hindurch aushalten und
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') xvaXaßstv M. — xr,ov.i^iii)ax\ O'.a cpXcj3oToij.'!a; M. — ') T.i\j.'ha.'. M. —
L und M sclialten liier xo ein. — ücpaipeOevTtüv L, M. — '') X£;:tijvou(ti

/.ai oiacpo-;ouat M. — '') r7jij.7;sTT£iv C. — )f a(j.at[j.y]Xivov M. — 3) a'jij-7:i7:T£i

2204. — Gniiitlier von Andernacli hält es für nothwendig, hier avcdp'.'iavttov

einzuschieben, das sich in keinem Codex findet; M hat uzo a[j.aO!a; taTp'öv.

In Eücksicht anf das darauf folgende E/cAsuaEV würde ich iaxpou vorziehen.

— 11) auToui; M. — ;;paTTo'v:o)v a'Jiwv aaEpe? M. — i^) Ich folge der

Lesart des Cod. M, die durch die lateinischen Handschriften gestützt wird,

wiewohl alle übrigen griechischen Codd. äXXac haben.
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starb an Entkräftung. Nach meiner Meinung war es falsch, dass man
den Kranken bei den kräftigen und übermässigen Abreibungen und dem
Gebrauche der scharfen Oele, durch welche man die starke Unverdau-

lichkeit der Säfte zu vertreiben hoffte, so lange fasten liess, ihm keine

Nahrung mehr reichte und den masslosen Trottirungen kein Ende
machte. Denn wenn man hungert, soll man keine Anstrengung zu er-

tragen haben; dies, wie alles Uebrige, hat schon der weise Alte ausge-

sprochen. ') Ich begreife deshalb nicht, wie der grosse Galen dazu

kommt, folgendes Verfahren vorzuschreiben. Derselbe empfiehlt näm-
lich übermässig starke Frottirungen, Einreibungen mit sikyonischem

Oel 2) und Fasten, lässt die Kranken nur Ysop (Hyssopus L.r) und ein

wenig Honig trinken, sonst aber nichts bis zum siebenten Tage geniessen.

Wer kann wohl glauben, o ihr Götter, dass Jemand so starke Kräfte

besitzt, dass er im Stande ist. Alles zugleich auszuhalten, nämlich das

Fasten und die Frottirungen? — Mir scheint es richtiger, die Frotti-

rungen mit Mass vorzunehmen und darauf dem Kranken, seinem

Kräftezustande entsprechend , Gerstenschleim- oder Speltgraupensaft

nebst Essigmeth als Nahrung zu reichen. Sind die Kräfte sehr ge-

schwächt, so kann man auch Brot in Wein tauchen und geniessen

lassen. Denn wenn wir Beides thun, nämlich einerseits durch die

Frottirungen die Säftemenge zertheilen und andererseits dem Kranken
eine geeignete Nahrung, welche sich verdauen und vertheilen lässt,

zuführen, dann werden die Kräfte erhalten bleiben und die rohen

Säfte gehörig verdaut werden.

IT e b f r den Wein.

Wein darf man allerdings aus Eücksicht auf das Fieber niclit ge-

statten, aber wir brauclien wegen des üebertiusses an unverdautem

Krankheitsstoff leicht verdünnende und erwärmende Mittel. Deshalb ist

es kein Fehler, einen dünnen, leicht verdaulichen Wein, welcher nicht

hervorragend adstringirend oder süss ist, zu geben. Derselbe darf aber

weder zu jung, noch zu alt, auch nicht dunkelfarbig, sondern soll lieber

hellgelb und weiss, und von leichter Qualität sein. Denn wir wünschen

ja, dass er sich rasch in den Adern und im ganzen Körper vertheile,

besonders wenn es unsere Absicht ist, die gesunkenen und dem Unter-

gang nahen Kräfte wieder aufzufrischen.

') "Ozou Xt[j.öc, ou oeX TOv^Eiv, lautet der Aphorismus 16. Sect. II (L.

Tom. IV, pag. 474).

-) Dasselbe wurde, wie Dioskorides (I, 33) berichtet, bereitet, indem

man aus unreifen Oliven gepresstes, frisches, weisses Oel mit Wasser in einem

zinnernen Gefäss mehrmals kochen liess. Man beschäftigte sich vorzugsweise

in Siityon mit seiner Herstellung: deshalb führte es den Namen „sikyonisclies

Oel". — Nach Paulus Aegineta (VII, 20) wurde es aus dem Extract der

getrockneten Wurzel von Momordiea Elaterium 1j. und Oel bereitet, die mit

einander in einem Doppelgefiiss gekocht wurden. — Die beiden Autoren be-

I
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1) auyy.oTiEd; L, M. — 2) BiaxpIdiEwc M. — 5) 7:oieTv M. — '') invorjcjet

M. — ^) OTOt L. — ") -.paivoiTO M. — '') ci yap «[x-^drspa rpäiTcov T'Öv t.ox\ ^hi

findet sich fälselilich in allen liandsehriften, axisscr in M. — /piaTrjV L. —
9) av Ti; aydvrwv 2200, 2201, 2202, 2204; e7:ioiSo'vtü)v M. — i") et L. —
") (J.EV L, M. — 1-) [icxa rupsToü M. — ei? xb M. — i^) L schaltet ok

ein; M hat [j.r|TE. — (Tiacrei 2200.

schreiben also ganz verschiedene Präparate, die nur durcli die Gleichheit der

BeKcichiumg mit einander in Beziehung stehen. — Vgl. auch Aetius I, e.
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TJ e b e r die Bäder.

Wenn die Ohnmacht von unverdauten Säften herrührt, darf man
meiner Meinung nach nicht sogleich Bäder verordnen, weil sich der

zu dicke und reichliche Krankheitsstoff, welcher noch nicht verdünnt

ist und sich deshalb nicht vertheilen kann, dadurch noch mehr einkeilen

und das Fieber verstärken wird. Erst wenn sich die Säfte verdünnt

haben, und deren Verdauung eingetreten zu sein scheint, darf man
Bäder und Nahrung und leicht erwärmende Speisen erlauben, wie z. B.

gehörig mit Honigscheibenwasser abgekochten Lauch (AUium Porrum L.)

und Fische, und zwar wenn möglich Felsflsche. Sind diese aber nicht

zu haben, so kann man auch die sogenannten zurückwandernden Fluss-

fische mit Essigmeth, sowie die Flügel der Haushühner gestatten. So-

bald sich in Folge dessen die Kräfte erholt haben, darf man ohne

Schaden noch nahrhaftere Speisen reichen.

Die Behandlung der Entkräftimg, welche durch die Fänlniss

dünner Säfte hervorgerufen wird.

Wenn die Fänlniss der dünnen Säfte der Kraftlosigkeit zu Grunde

liegt, so muss man offenbar eine entgegengesetzte Behandlung ein-

schlagen und eine schwer verdauliche Kahrung, welche die Säfte zu

verdicken vermag, empfehlen. Es eignen sich in diesen Fällen Spelt-

graupensaft, Brot, wenn es mit Rosenhonigwasser oder Herlingmeth

genommen wird, ferner Hahnhoden, geröstete Weizengraupe, Endivien

(Cichorium Endivia L.) und Lattich (Lactuca sativa L.), Hummer (Asta-

cus marinusL.), Kammmuscheln (PectenJacobaeus), Heroldschnecken, ')

Seeigel (Echinus L.), der Aphratus 2), Aepfel (Pyrus Malus L.), Granat-

äpfel (Punica Granatum L.) und kleine Birnen (Pyrus communis L.).

Doch soll der Kranke solche Dinge nicht auf einmal, sondern nur nach

und nach und in Zwischenräumen geniessen, damit das, was zur Er-

nährung dienen soll, nicht während der Ohnmacht die Kräftezunahme

aufhalte, sondern sie vielmehr befördere.

U e b e r d e n W e i n.

Man darf diesen Kranken nur gewässerte Weine, ^) wie z. B. die

Sorten von Knidus und Sarepta oder den edelen Sabinerwein gestatten,

doch soll derselbe nicht zu alt und nicht ungemischt sein, und muss

ebenfalls gewässert werden. Auch darf der Kranke nur solche Ein-

1) Es lässt sich nicht feststellen, welche Schneckenart mit dem Wort

x'^'pu? bezeichnet wurde; ich übersetze es deshalb, ebenso wie Aubert und

Wimmer in ihrer Ausgabe der Thierkunde des Aristoteles, wörtlich mit „Herold-

sehnecke". Nach der Ansicht der angeführten Herausgeber können damit

Schnecken aus den Familien der Buccinoidea und Trochoidea gemeint sein.

Ginibe vermuthet, dass man darunter Tritonium nodiferum verstanden habe.

S. auch Plinius IX, 3G u. tf.; Athenaeus III, 43, 44.
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[xa'.voücrrj Tpoapv) 7.£-/p-^aOa'. , o'iov Tipaffw t£ aTOcecrOevTc -/.oiAw; ij,£Ta a^ro-

[Jl.dXtTO? Y.C/.l lyß'JMVj £t £VO£/£Ta'., 7l£Tpa(üJV ' £'! 0£ [X'/^ Y£ ,
7iOTa[jio)V T(7)V

7.aXo'J[A£va)v ävo:opijj.(i)v |j-£Tä o^uixdXcTOc y.7.\ xwv 7.aTO!y.i5''oJv opvEcov xä

•jTTspä. x'^c $'jvä[j,£0jc 0' UTO xo'jxwv 7X>^rfldariC agcttiv icxtv Ix; xac £7^1

jTAiov xp£<pO'jc7ac ';xpoGi'£p£'.v xposä; äßAaßtöc.

ScpaTTEta T'jjv s;:i arj'ici Xc;;Tf7)V yuawv (juy/.o-TO|J.o'v(i)V.

Tob; 0' £7X1 I7'r]'j;£! xwv A£-X(üV /JJjJ.WV GUY7-07:X0[J-£V0U(; £U0'^A0V

OTtcvavxi'o); a^siv XP''ii o'.a(x-fj x£ Tr^/uvoüc/j 7.a! o'jcota^op-^^xw /.vyp'q-

[j.ivo'jc. /uXbc xoivuv ä'Xr/.oc C7'jjj.!p£p£; xo6xo;c 7.al ä'pxoc £!c Oopopscraxov

Aczp.ßavip.cvoc; }) £1; 0[^,cpa7.öiJ.£Ar 7.7.1 op/£tc X(ov aA£7.xpuo7wv y.ai yjopov

y.a'i ivxjßa y.(3!'. Op(57.y.£c y.a"; a^xay.c! y.ai y.xiv.a v.7.'. v.-qpijy.iy. v.y.l eyhoq

y.ai ä'c/paxoc y.ai p/^Xa y.at po!7! 7.al a^iota" y.at X'aOxa ':rpocai£p£tv o£t

[^.)^ aOpötoc, aAAa y.axa [.^.£poc ya; £y o'.aA£'.|j.;j.axo)v, w^xö y,al xb oto:-

|j.£v;v AcYw ^po?''i? ['.'1 ßpao6v£iv '') 7.axa suYy.07:'}]v, aAAa [xaAAov a'j^£tv

XT/V c6va[j.tv.

flEpl o'ivou.

Oivov o£ xo'jxo'.c xbv boazMO'q ytp-q oioivai, oiic £c:x'.v 6 Kvto;o; 'i^

5 -ap£90ivG; -i; 5 £ÜY£v};c lÜaßlvo; [;,}; rS.ky/.zz Tzirj xo) y^pi'/M y.at

6oap-r,c T^äXtv vivicOto '') y.at [j:q a'y.paxoc. '') y.£-/pig(70cüC7av o£ y.al aXo'.cp?)

[xr(0£v iyouQ'q yy'i^y.r^v.y.z^i •/) äpaiwxr/.bv x'?;; £7:'.5av£(ac:, y.XXa xoüvjivxtov

1) c'TE L. — 2) oÜTco 2'200, S-^ül, 'i-2()2, L, C. — Die Handschriften

haben toütouc, nnr M liest TtupcToui;. — ') aorjXov l''20], 2202, C. — ^) ßapuvsiv

M. — ^) T.oil'.'i yiVEcrOto lindet sich in sämmtlichen Handschriften; CTuinther

schreibt statt dessen -ävu --.v/aOtu. — '') M schaltet oioo'aOnj ein.

2) Vielleicht ist er identisch mit dem ä-fpoc (x'^üri) des Aristoteles (de

animal. VI, 90. 94)? — Eine Art der letzteren, welche Athenaens (VII,

ä'^piVi; nennt, entsteht angeblich ans dem Schanme des Meeres. Eine Be-

stimmving des atflpaxo; erscheint nicht möglich. — Vgl. Oppian. de piscat. I, 77G,

3) Vgl. Oribas. I, 3.38.
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reibungen gebrauchen, welche die Haut weder erschlafFon noch lockern,

sondern im Gegentheil dichter und stärker machen. Von dieser Art

ist das Quittenöl. Aehnliche Mittel soll man zum Aufstreuen verwenden,

wie z. B. Rosenblüthen ; auch kann man die Rosen (Rosa L.) selbst

auflegen, besonders wenn dabei starker Schweiss auftritt, den Kranken
die Kräfte verlassen, und er in die äusserste Erschöpfung versinkt.

Ueber O hama clite n.

Da sich auch Ohnmächten bei den Kranken einstellen, welche

eine Schwäche herbeiführen und die Kräfte plötzlich vernichten, so

müssen wir uns auch darüber im Allgemeinen aussprechen; dann wollen

wir das, was uns die Zeit lehrte, den Worten des grossen Galen an-

schliessen. Allerdings ist der Zustand der Ohnmacht ein einheitlicher,

doch sind ihre Ursachen verschiedener Art und jeder einzelnen Form
der Ohnmacht eigenthümlich. Sämmtliche Entstehungsursachen zu be-

schreiben, ist jetzt nicht angebracht; man kann auch nicht die mit-

einander verbundeneu Krankheitszustände gesondert behandeln. Wir
werden uns also in der gegenwärtigen Abhandlung nur soweit darüber

auslassen, dass man durch die Belehrung in den Stand gesetzt wird,

plötzlich auftretenden AnföUen entgegen zu treten.

Ueber Ohnmacliten, welche in Folg'e zu starker Entleerungen
auftreten.

Bei Ohnmächten, welche durch die Cholera, durch die Diarrhoe

und andere plötzliche Entleerungen herbeigeführt werden, soll man die

Kranken mit kaltem Wasser bespritzen, ihnen die Nasenlöcher zuhalten,

den Magenmund reiben und den Magen entweder vermittelst der Finger

oder durch Einführen von Federn reizen, und ihnen namentlich die

Hände und Schenkel umwickeln. Dazu soll man mehrere starke Stricke

nehmen, und zwar werden, wenn die Entleerung nach unten stattfindet,

die oberen Extremitäten, wenn sie nach oben erfolgt, die unteren ge-

bunden. Ferner ist Wein, mit kaltem Wasser vermischt, bei Ohn-

mächten, welche von zu starken Entleerungen und von Entkräftung

herrühren, heilsam, besonders wenn Fluxionen nach dem Magen statt-

finden ; doch muss man Acht geben, dass kein Umstand einer solchen

Verordnung entgegensteht. Bäder sind zwar bei Fluxionen nach dem
Magen von Vortheil, doch erregen sie starke Blutungen. Diejenigen,

welche, weil sie zu stark schwitzen, in Ohnmacht fallen, wird man
durch Mittel, die das Gegentheil bewirken, zu heilen suchen. Die Haut

Die folgenden Abschnitte bis zum Sehluss dieses Capitels gehören

eigentlich nicht hierher und bilden gewissermassen eine Abschweifung vom

Thema.

2) Vgl. Oi-ibas. V, 322.
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Tuuy.vwT'.y.bv v^al pw^at ouva|j.£vov, oicv ecxt y.ai to jj.y^Atvov sXatov. £7:i-

';:a(7jj.j:7; oe xotouiotc y.£-/p-/^(76w(7av, oliv ecrrt xwv ') psBojv xb ä'vOoc y.ai

auxa Tce pöoa STCtTtacaiiJ.sva y.at [j.aXtaia, y^vfy.« y.at lopojtsc 'ttAcIOVsc

Yi'vGvxai yai auYy.i'KXExat c y.a[j.vwv v.ai zlc ay.pav aaOeviiav 'r/yet -) xa

xr/c ouva[j.£())c.

Ilept )vet7rci0u|j.['ac.

'ETC£to'l] oe yal X£tTOO'j[j,(at cu[j,ß7.(vouat xo'^c yajxvo'Jcr'.v eTX'.tpepi'Jcat

auYy.OTxäc y.at y.axaßaXXouat x'}]v ouva|Aiv aicpvtoiMC, ay.oAouOöv ecjxt y,al

Tuspl xouxwv ot(3:Aaß£Tv y.aOoAiy.wxtpov • siO' ouxw^ oaa y.at oeowy.sv o

)^p6voc cioevat, 7:po(jO'(^(jo|X£v p'(^(;£(7t xoü 6£toxaxo'j roeA'/]vou. auxo p-£V

oOv xb ^päY[j.a xr;; \ei7:o%[jly.c £7 icxtv, alxtai o' auxou •kCAAki y.at

y.aö' £y,acxov elooc, auvqc £GXtv Eoi'a, '^"^"^
'^'^^P

aT^tzatov oüy,

£YXWp£'t' Taq otaÖECc'.c o£ xac cmiopt'JoijGaq chy^ oliv x£ xwptq iacacOat.

xocoOxov oOv £v xw Tiapovxt Abyw "^sp- auxtov £po'j[j.Ev, ojc av xtc [/.aOwv

ty.avbc zvq xoTc i^attpvTjC qj.-t'-xouG'.v ivCcxacOott Txapo^uap.oTc.

IIcpi T'jjv £T:t Tai"; aOpdaic y.evwcjsaiv ezXuoij.evüjv.

Tobe [A£v oOv £7:1 yokipix v.ai otappota y.at xaTc ä'AAatc aOpbatc

y.£vwo£(jtv £y.A'JO[j.£vouq üoojp (iu/pbv o£T TTpocjpaiVctv y,at xou^ [j.'jy.X'/jpag

£:rtAaiJ.ßav£tv y.at avaxptßstv xb oxiiJ.a x'^c; vaaxpbc y.at y.£A£6£tv (:7:apotxx£tv

xbv Qxb\xT/ov v) xoTc oay.xuAot^ Tixapwv y.axaO£a£(jtv, «AAa /.at -ysipaq y.at

ay.EAT, otaSE^v. ') £ivat ok y.p'))^) "AEtovac xobc o£C[j.ouc'') [j.£v y.at cöoopoxEpou^,

avo) [j.£v £7xt xoTc y.axto , y.äxw o' otI xoT;; avo). täxat ok y.at oivoc £v uoaxt

t!/u-/_pw y.£y.paij.£vor £7tt xaT.; aOpbat; y.£vwc£ct y.at £y.A6cr£fft G'j^[y.O'izoi.q, [AccAtcxa

xo)V et; x-})v ya^x^pa puevxojv p£U[j,axo)v. £7itcry.O7i£t(j0at ok 0£'t, [xr] y.cüA6£i

xt vr,v xotaux'^v ooatv "'). Aouxpa ok xoT; [./.sv st; x'l^v -^cxa-cipc p£6i;.a!7tv

£7:tx-(^o£ta, xac 0£ atiJ.oppavt'ac ly.avco; Tcapo^üvEt, y.at oaot ota 7iAv;0oc

topwxwv A£t'ii;GOu|.».oujt
,

[y.at] xouxou; £vavxt(oxaxa taxp£UX£Ov. c£'t Y'^P

1) 2200, 2202, 2204, L, M, C sehalten t£ ein. — 2) Vpyixai M. —
^) au[j.ßa(vouaai L. — '') äOprioj? M. — '•'} Guinther vermutliet, dass man hier

j;aOwv lesen solle. — x:poc!p£rv 2201, 2202, 2204, L, C; Jipoacps'cav 2200, M;
ich folge Goiijjyl's Correctur, der nach Galen (XI, öO) rpoapafvciv liest. —
'') 2201 hat im Text o£(jij.eTv, aber darüber verbessert o'-aoctv. — ^) stS^vai

X,cri M; 2200, 2202, 2204 L, C schalten y.ai ein. — ») xou? o£ij|j.üu; fehlt in

den Handschriften und ist von Guinther — vielleicht aus Oribasius IV, 322 —
ergänzt worden. — 'O) ooaiv fehlt zwar in den meisten Handschriften, wird

aber durch den Zusammenhang gefordert und findet sich auch in M.

Puschmann. Alexander von Trallos. I Bd. 22
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musa dann gekühlt und adstringirt, nicht aber erschlafft werden. Ferner

soll man den Kranken hauptsächlich kalten Wein geben und durchaus

nichts Warmes anwenden
;
dagegen darf man die unteren Gliedmassen

nicht binden und kein Erbrechen erregen, sondern man muss vielmehr

Blähungen hervorzurufen suchen. Die Luft des Zimmers soll mehr eine

kühle und zusammenziehende Beschaffenheit haben, und der Fussboden

mit Myrten (Myrtus communis L.) - Zweigen, Weinranken und B,osen

(Rosa L.) bestreut werden. Wenn Fluxionen nach dem Unterleibe statt-

finden, darf man keine derartigen Verordnungen treffen, weil, solange

sich die Haut zusammenzieht, auch die Fluxionen zunehmen werden.

Kommt die Ohnmacht also von den Entleerungen her, so wird man
auf diese Weise augenblickliche Hilfe leisten können.

Ueber Ohnmächten, welche durch Säfteüberfluss erzeugt

werden.

Ist aber die Ohnmacht die Folge von Säfteüberfluss, so darf man
nicht in der gleichen Weise verfahren, sondern man muss die Gliedmassen

sehr stark frottiren, erwärmen und binden. Solange der Kranke fiebert,

darf er weder Wein noch Nahrung gemessen und keine Bäder nehmen.

Es genügt, wenn man ihm Honigwasser i) gibt, welches abgekochten

Gartenthymian (Th. vulgaris L. ?), Dosten (Origanum L.), Polei (Mentha

Pulegium L.) oder Ysop (Hyssopus L.?) enthält; desgleichen ist auch

Essigmeth zu empfehlen. ^)

Ueber die von der Gebärmutter herrührenden Ohnmächten.

Ebenso werden die Ohnmächten, die in der Gebärmutter ihren

Ursprung haben, geheilt, nur darf man keinen Essigmeth anwenden.

Auch muss man mehr die Schenkel, als die Hände, binden und frottiren.

Denn wie wir die Schröpfköpfe bei masslosen Gebärmutter-Blutungen

auf die Brüste zu setzen pflegen, so werden wir sie, wenn die Gebär-

mutter nach oben oder nach der Seite gezogen ist, in der Schamgegend

und auf die Schenkel aufsetzen. Ferner werden wir an die Nase ekel-

haft riechende Mittel, an die Gebärmutter dagegen wohlriechende Me-

dicamente bringen, welche erschlaffend und erhitzend wirken.

Ueber die durch Magenschwäche lierbeigeführten Ohnmächten.

Leidet der Kranke an Magenschwäche und wird er in Folge dessen

ohnmächtig, so mache man einerseits Umschläge mit stärkenden Mitteln,

z. B. mit Datteln (Dactyli), Wein, Gerstenmehl, Safran (Crocus sati-

vus L.), Aloe (Aloe) und Mastixharz, und andererseits benetze man
den Leib mit Wermutli-, Quitten-, Mastix- und Nardenöl.

') Nach Dioskorides (V, 17) wurde es aus abgestandenem Eegenwasser

oder Quellwasser mit Honig bereitet, die mit einander gekocht wurden. S. auch

Oribasius I, 360; V, 189.

2) Vgl. Oribasius V, 323.
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'li'jyzv) 7.7.1 c:Ti(f£!V, ou yaJ.äv to o£p|j,o< -/.at xbv otvov [j.äXwTO toutoic

'iu/_pbv otGGvat y.at [r^osv gXwc 7:poc:i)Spstv 03p[j,bv, aXXä [r^oe ctaosiv xa

vAtm v.üKa avaY'-'-'^Cstv £[j,£Tv, aXXa [j.aXXov etuiSou? TCVSJiJ.attov

£7:iT£-/väc70a'. v.y.l ypr, ') xbv aspa xo'j oiV.oü xpExstv £tc (L6/ou!7av xs v.al

axp'J»vr;v '::otbxr,xa ij:jpairr,c x£ y.at ap-asAiov sXt^L v.y.l piootc y.axaaxptDV-

vüs'.v xb 4'oa^oc. xo6xo}v ouosvt yj^rpr^ etiI^) xwv sie x-)]v yacxepa p'j£vxo)v

peuij.axwv aü^£xat yap xo psup.a, £ic oaov av Tiuy.vwö-^ xb oip\xy.. xoTc

]j,£v oOv £7:1 Toac y.£vwi7£(7tv £y.A'JO[j,£Vocc ouxo) 7p-)) ßo-/;0£'iv T^cf.payjp~q\m.

Ilepi Twv oca TcXfjOo? XeiTCoOufj.ouvTojv.

ToTq o' ETil tcX"/]0£; A£[TCo6u[j.ou(Jtv ^) ouy.£X! 6iJ.o{o)c, aXXa y.ai xpißsiv'')

£7ul TCX£'tcxov xa y.wXoc y-ocl 6£p|.;,ai'v£iv 7.al oiao£'iv o'i'vou o£ y.a'. xpoifr^t;

aizeyßQ^a'. y.ai Xouxpwv, £1 Txup£xxoi£v. apy.£T o' ajJTcilq v.al \j.s.kr/.pdxou

otSovat 7i6i;,a 66[jiov cpi^avcv •?) ^{K'^ywia. uccwxov iyo'noc, hj(X(föii-ri-

1J.EV0V • CTtXK^OctOV 0£ /.«t 6^6lJ,£Xt. ^)

ricpi TÜJV ECp' UaiEpa X£171o0u[J.OÜVT(jJV.

Kat xctq Gb'") OcxEpac £y.Xuo[j,£va(; wffauxojc £^cac79at
,

t:Xy)v

oqu[j.£X'.xoq- xat otaoEÜv y.al xpiß£tv ") cy.dXrj [j.aXXov yß-poi.c. wcT^tp

-(ap Toaq a|X£xp()); ai[j.opp7^(o()oai.c bcxipaq £twOa[j.£v ''^) Toiq xtxOoÜc

£'7rißaX£'tv aiv.üy.c;, o'jxüx; 7Äq y.vicizacxai 7.c/.\ izapiü'KaaxyA */; [r/^xpa, ßou-

ßwct x£ y.al [rrjpoT; ':ipoc(x5o[j.£v. y.at xaTc [j.sv ptaiv oacppavxa oucwoEcxaxa,

xaT? o' GGX£p7.tq £U(j[)o-^; y.a"; /aXav y.at 0£p[J,ai'v£tv ouva|j,£va cpap[j,ay.a

7CpO(70{cO[JI,£V.

nepl T(-UV £7:i CTXO[J.ayo) äxovoüvTi X£IctOu[J.OUVT(jjV.

El o' appojaxoc 0 a\z[mypc zvq y.al ota xouxo X£C7:oOu[j.oD!7t, y.axa-

7:Xdxx£iv i.;,£v
'^) xoTc xovoüv ouva[j,£voiq, ota xa ota cpocviy.wv £C7xi y.«!

oi'vou y.at aXiptxojv y,al y.piy,ou y.at c^kbT^c, y.al [J.aaxi'/;/)!;. £H[ßp£-/£;v i-i) 31

ota xou atitvOtou y.at [j/^]X(vou i^) y.at [J.acrxtyjvo'j y.at vdpoou.

•) iyrjffi L. — -) l%\ fehlt in den Codices. — puEviojv fehlt in den

Handschriften; dieselbe Verbindung findet sich auf S. 337. — ^) p£'j[j-aaiv

L, M. — 6) Mit Xei-o bricht die Hs. 2204 ab. — 6) M schaltet e>-.£!vcüv ein.

— ") är.i/^u^ L, M; ebenso bei Oribasius IV, 322. — 8) ]yi schaltet ö[t.ol<x>i

ein. — ^) £9' 2201. — M schaltet 7:poarjy.£i ein. — ") M schaltet xa xöiXa

zal Toüx'jjv xa ein. — 12) g\'^„Q£ 2200, 2201, 2202, L, C. — '3) M schaltet Set

ein. — £7:ißp&/_at L, M. — '5) xixfvou M. — '6) vapotvou M.
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Ueber das Mag'enbrennen.

Leiden die Kranken dabei zugleich an Magenbrennen, so muss

man etwas Kühlendes hinzusetzen, z. B. den Saft der Kürbisse (Cucur-

bita L.), des Lattichs (LactucaL.), desPortulacks (Portulaca oleraceaL.),

des Nachtschattens (Solanum L.) des Wegwarts (Cichorium L.) und
der unreifen Trauben; denn derselbe wirkt nicht blos adstringirend,

sondern stärkt auch. Ferner ist auch kaltes Wasser, wenn es zur rechten

Zeit gegeben wird, gegen Erhitzung des Magens häufig recht nützlich,

während es sehr schaden kann, wenn man es zur Unzeit trinken lässt.

Deshalb ist es um so mehr nothwendig, Sorgfalt auf die Diagnose zu

verwenden. Erwärmten Wein jedoch darf man, sofern kein anderer

Umstand es verbietet, wenn der Kranke an schwachem Magen leidet,

erlauben. Grossen Vortheil bringen in solchen Fällen auch Abreibungen

der Extremitäten. Wenn sich das Befinden der Kranken darnach bessern

sollte, so schicke man sie, wenn sie an Magenbrennen leiden, so schnell

als möglich in's Bad. Haben sie jedoch das Gefühl einer gewissen Kälte,

so lasse man sie das sogenannte „drei PfefFerarten-Mittel", ebenso

wie blossen Pfeffer (Piper L.) und Wermuth (Artemisia Absinthium L.)

trinken. Ist aber die Ohnmacht durch schädliche, den Magenmund ver-

letzende Säfte erzeugt, so gebe man warmes Wasser und Hydroleum
und lasse die Kranken sich erbrechen. Lässt sich das Erbrechen nur

schwer herbeiführen, so muss man zuvor sowohl die Magengegend, als

auch die Füsse und Hände erwärmen; ist es ganz unmöglich, so stecke

man den Finger oder eine Feder in den Hals und reize damit zum
Erbrechen; ist es auch auf diese Weise nicht möglich, so gebe man
den Kranken abermals warmes Oel, weil es das beste Mittel ist.

Denn oft pflegt das Hydroleum nicht Erbrechen zu erregen, sondern

nur den Magen zu erschlaffen. Das Erbrechen bringt unter den vor-

handenen Umständen keinen geringen V'ortheil; daher muss man es,

wenn es nicht von selbst eintritt, künstlich herbeiführen und nament-

lich durch die angeführten Mittel zu erreichen suchen. Ist in Folge

dessen eine Entleei'ung erfolgt, so koche man Wermuth (Artemisia Ar-

sinthum L.) -Laub ab und verwende es zu einem Honiggemisch. Dieses

lässt man trinken und darauf Wein nehmen. Man muss die betreffenden

Organe auf verschiedene Weise, äusserlich durch Umschläge, innerlich

durch einen Wermuthtrank, stärken. Doch rathe ich, dies nicht im Anfang

') Der Umstand, dass Theoplirastus (h. pl. VII, 15, 4), Dioskorides (IV,

71 u. ff.), Galen (XII, 145 u. fif.), Oribasius (I, 78) und Andere die Pflanze

<jzp\iyvoi für ein Nahrungsmittel erklärt und zum Theil widersprechende Be-

schreibungen derselben gegeben haben, trägt die Schuld, dass die verschie-

densten Ansichten über die Natur derselben sich geltend machten. — Geisas

(II, 33) und Plinius (XXVII, lü8) haben uipü/vo? mit Solanum, Cael. Aure-

lianus (de chron. I, 2) dagegen mit uva lupina tibersetzt. — Dioskorides führt

verschiedene Arten dieser Pflanze an; der arpüyvo? xrjjjatoc wird von den
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IIspi Tojv E/'.xaioijiv(DV xbv iTToij.a)(ov.

Kai ci syaai'oivxo ^) 5s tov c7Ti[J.x/_ov, [j.tvvustv xt xöv £|j.ii'j-/cvx(ov,

oiov x-^? y,OAo-/.uv6-r]c 2) xbv /uAbv y.at vqq %p<.oayJ:rqq '/.cd x^c avopdyyqq

y.al xou i7xp6)^vo'J y.a'. xvjq cipso); y.at xoü o|J.say.o; • oOxo; p.sv ou c-x6q;£i

[j.ivov, äXXä y.a; xovoT. y.at '^y/pov 31 '6oo)p xou^ 5t3:yato[/£Vouc xbv cxo-

\>.T/0') wtrpz äoXXäyü; ev •/y.tpo) ooOsv, [j,$Y^-^^f'J? °^ ßAa-irrsi •'') uapa

y.aipbv o'.cb[j,£vov yai otä xcjxo |J.äAAOv yyci ') ay.ptßü)>; oiayivw^ystv.

otviu $s itobval 63p[J.oii xoTs appwcrioi«; xbv ffx6|A7.-/ov, si [rr^osv äOJ^o

y.wX'jiJct. ovi'vYjij'. o£ [j.£Y'^''^Wi; xou? xoioüxouc; y.ai xwv äV.ptov xptiiic. si

o' £7ct xouxo;;; ßfiXxtov ysvo'.vxo, xouc [jiv y.atoixivou; £7it Xouxpbv ayEtv

XYjv mylGvrfr oqo'. ok (j^u^soK Ttvo; a"cO'^;c;'.v 'iymai^ xoij x£ oia xptwv

ZzTzipBb)'^ (fy.pijAv.ou y.ciX a'JxoO Stj' xo'j TXSTrspswc [Jibvou y.at a'itvOi'o'j

ä;v£xo)cav. ozoi oe ota [J,o-/0'/]pob; /uiJ.obc odv.vovmc, ^) xb axöp.a xr^c

va^xpb.; sy.Auovxat, otoou? f') uowp 0£p[j,bv y.at uopsXaiov qj.s^v X£X£U£. £?

o£ $'JC£[J.Y]? £r'^], öäXTiStv /pY] 7ipbx£pov «uxa x£ xflc TUcpt xbv oxö\).ayo^i

yjjiph. y.at 7;6oac y.at y/'.py.q ' st o£ ir)] oüvatvxo, xou;; cay.xuAou- •}) TixEpä

yaOiEvxac; ^) EpsOi'ilstv • £t 0£ [r^o' oüxwc, a06t; •-•) auxoTc; £Xatov 0£p[j,bv

oxt y.ä'AAtaxov otobvat. eiwOs o£ TroXAay.tq xb uopEXatov ouy. dq IjJ.sxov

cp[.iäv, aAAa x-}]v '(aaxipci. \J.aXix\tv) yat xouxo ou crp.ty.pbv aya^bv xoTc

7iapoÜ!7tv, WC7XS £t [j.r, vr/otxo "') aüxo|.»,äxwr, ") i-txE/^vasOat -/p-};, p.ä/.tcjxa

o£ ya't xoiq TCpoOsxotc '2) ctüxb TvStpccaöat opav £t o' im xoüxot? ysvotxo

xa x^? y.£vwj£(i)(;, y.at oc'j/tvOtou y.c[rr]v a^Etj'E'tv y.at (Ji£Aty,paxov auxb Txotoüvxa

otoövat ztv£iv yat otvov scps^vjq yat uavxotojc pwvvu£tv xa [j,6pia ota x£

xwv £;oj6£v £ztT£0£t[j.£V(i)v yat a'itvOtou xatc Tri^cStv. ou ;;.y;v y.ax' ap/äc

') ixxa(oiTo L, M. — 2) xrj; xs xoXoxuvOt'So? L. — ^) roXXaxi; Se sßXa'ic

M. — 4) oeT M. — 5) BaxvdvTfjJv 2200, 2201, 2202, C, L. — 6) 8(8ou M. —
'') auT'Tjv M. — ^) Die Handschriften liaben fälschlich xaSievts;, nur M liest

xaOts'vta;. — 8) oo? M. — i") ouvaivxo M. — i') M schaltet ifXECv ein. —
•2) Efj.jrpoaOcV M.

meisten Erklärern für Solanum nigrum L. oder S. miniatum Bernh. gehalten.

Nur Dierbach (Die Arzneimittel des Hippokrates, S. 53) möchte lieber Cucu-

balvis bacciferus L. darunter verrauthen. Der essbare aTpuyvo; ist vielleicht

Solanum esculentum Dun. Der <sxp(i-j^voi aXixaxaßo? wird von Sprengel für

Physalis Alkekengi L., der UTpu/vo? üttvcotixo; für Physalis somnifera L. und
der ixjyyoi [j-avixo; für Solanum sodomaeuni L. erklärt. — Vgl. auch Plinius

XXI, 105.
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ZU thun, sondern erst später, nachdem der Unterleib gereinigt worden ist.

Denn so lange sichSäfte in ihm befinden, darf man durchaus nicht adstrin-

girend, sondernnur, wie schon früher erwähnt worden, erwärmend wirken.

Ueber die durch Schleim veranlassten Ohnmächten.

Wenn sich vieler, kalter Schleim am Magenmund angesammelt

hat, so lasse man recht fleissig feuchte Uebergiessungen mit Oel machen,

in welchem Wermuthlaub abgekocht worden ist. Darauf verordne man
Honig, Pfeifer und das Diospolismittel ') und im Allgemeinen eine

Nahrung, welche (den Schleim) zu zertheilen im Stande ist.

Ueber Ohnmächten, welche von Erkältung'en herrühren.

Wenn die Ohnmacht durch starke Erkältungen entstanden ist, so

ist das Heilverfahren ein ähnliches, wie bei dem Heisshunger, indem

man die Kranken auf jede Weise zu erwärmen sucht und den Wein,

mit heissera Wasser gemischt, trinken und Speisen, deren erwärmende
Wirkung bekannt ist, geniessen lässt. Auch soll man sie frottiren und
ihnen rathen, sich am Feuer zu erwärmen. ^)

Ueber die durch Hitze erzeugten Ohnmächten.

Ist die Ohnmacht die Folge zu starker Hitze, so verordne man
kühlende und stäx-kende Mittel. Diesen Ohnmächten sind namentlich

Diejenigen ausgesetzt, welche zu lange in der erstickend-heissen Bade-

luft verweilten. Man wird die Kranken augenblicklich kräftigen, wenn
man ihnen kaltes Wasser zu trinken gibt, frische Luft zufächelt, sie

gegen den Wind neigt, ihren Magenmund reibt und reizt, und sie dar-

nach Wein und Speisen geniessen lässt.

Ueber Ohnmächten, welche bei fieberartigen Entzündungen
auftreten.

Bei den Ohnmächten, welche in der Stärke der Entzündung und

in der Bösartigkeit des Fiebers ihren Grund haben und während der

Anfälle in dem Kranken eine Kälte hervorrufen, muss man die Glieder

stark frottiren und erwärmen, die Schenkel und Hände binden und dem
Kranken empfehlen, wach zu bleiben und sich aller Speisen und Ge-

tränke zu enthalten. Sehr günstig ist es in derartigen Fällen, wenn
man den bevorstehenden Anfall voraussieht, demselben durch dieses

Verfahren zuvorzukommen. Ist Trockenheit und Nahrungsmangel an der

Ohnmacht Schuld, so ist es ein grosser Vortheil, den Anfall im Beginn

vorauszusehen; denn wenn man dann dem Kranken zwei bis drei Stunden

') Es bestand, wie Galen (VI, 265 und 430) berichtet, aus gestossenem

und in Essig zerweichtem Kümmel, Pfeffer, Kautenblättern und Natron, wozu

man zuweilen noch Honig setzte. In dem von Paulus Aegineta (VII, 1 1)

angegebenen Recept dieses Medicamentes wird ausserdem der Ingwer genannt.

Vgl. auch Oribasius V, 149. 793; Aetius IX, 24.

2) Vgl. Oribasius V, 665.
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y,£A£6o) ce toisTv touxo, aXX' uatspov, i^vaa y.aOapa xa Kzpl vi]') -/.oOdm ^.

7i£pi£)[0[X£Va)V 0£ TWV X'J|^.öjv £V aUT"^ |J.Y)0' oXo)^ CTU^EtV, «XXa 6fleXx£iv

[Jiovov, qj-TipoffOEV £rp-/]Tai.

<I>X£Ypt.c<TO? TioXXou t|^u)(poD xaia xb ciop,« r^q Y^'-c^'^pi'? '/)6pota[j.£vou

^axavxX£Tv erSi zXv.'j-O'/ £Xa(w auvi'ioüivxa ') ä'J/ivOtOü /.oiJ.y^v
• £cp£^'^?

o£ 2) [jiXtxöt; 3) x£ y.ai "KSiidpEw? /.otl xoD oioaTtoXfxou xat xb cjij.Trav aot

vqq omvqq X[r^xixbv £ffxw.

Touq S' £Tr[ xaT<; Ecj/upaT? d;u^£ai \s.i7:o%iJ.ouvxaq o[j-o{ojq xolq ßouXu

[JvOk; '.aaOat *) Tcavxt xpoTiM 6£piAai'vovxa x6v x£ oivov auxoTq oioövat 6£p[xw

•A£7.pa[A£vov 7,at xpocpoc? 6£p[j,ai'v£iv 7i:£Tui(jX£U[ji,£va<; avaxp!ß£tv x£ -/.al öäXuEtv

IZC/.pOL TtUpl'.

ITspi T(ov £711 Ocp[j.aa(<x ),si7;o0u[j.ouvTcov.

Taq o' ctI ÖEpp.aaia tuXei'ovi Yivop(,£va<; £/,X6ff£[(; xotq zij.f\i'x/p'jci x£

y.ai xovoüv ouva[ji,£voi(; Eaaöai. iy.'KmTOWi ok xauxa jj.äXiaxa xoiq £v «dpi

Tivt^wost xat ßaXav£to^ ^(povfcact. pwffEii; oOv aüxobq £V jj.sv xw uapa-

/p^[j,a '::oxbv 'j^'^'/p'^'^ ijowp -^po^iEpwv y.ai ptui^o^v /.at 7i:pb(; av£jj(.ov

xpOTWV xat xptßwv xb axöp.a x'^q ya^xpog /.al a7:apäxxojv, £tp£^"^<; ok y.ai

oivov 3[§oui; xat xpocpäc;.

riepi xcjjv £7tl ipXey|j.ovaT5 KupExtuosai Xci;:o9u[j.oüvTtov.

Tobq §£ oia iJ.b(i%oq i^Xc^ugv?)? y.at y.a-/,o"(]0£tav :iup£X())V Xsitco-

(j/u)^oijvxaq ') £V xaiq icaxaßoXati; y.axaij/U)^0[j.£vcu? xa /.wXa xp(ß£i.v iGyupüz

•/.al 6aX7i:£tv y.at otao£Tv cx-eXt; x£ -/ai yv.pa.c, y.ai £Ypr;Yop£vat x£X£6£tv

y.at atxi'o'j uavxb? a-£-/£(jOai y.at TOjj.axoq. apiaxov o' £Z! xoüxo^v TipOYvwvai

[.».dXXovxa £'c£(j6ai xbv 7iapo^uu[j.bv 8) xai cpfJauai auxb xoöxo xpa^ai •Kpb

xriq EiaßoX-^c auxoü. xob^ 0£ Sta ^Yjpöx'rjxa y,al £VO£'.av coY^OTCXoi^ivou? £v

icäq xwv 7capo^ua[j,ü)v apy^cäq ä'piaxov TipOYivwc/.siv. £t Y^p wpa^S ouctv

1) auve'|(üv 2201, 2202, L, M, C. — 2200 und L schalten ein:

|i£}-!xpaTov TouTo oioo;j.£voy l>a<jdir.oj rj t'.vo? tÖiv toioutüjv äj:oßpay ^vtcov ; M liest

statt TOUTO 8iO(jij.£vov in diesem Zusatz toutoi? oioovai. — ^) o?u[a^Xito? 2200, L,

M. — M schaltet oeT ein. — ^) koxm L. — Ttpo? avoj [j.b M. — '') Xuizo-

OujXOUVTa; M. ^) TlUpETOV M.
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vor dem Anfall zu essen gibt und seine Füsse und Hände festhalten

lässt, so wird er nicht zu Grunde gehen. Doch müssen die Speisen sich

leicht verdauen und bequem (im Körper) vertheilen lassen. Hält man
die Gefahr für sehr gross, so gebe man vorher Wein zu trinken, und
zwar lasse man ihn in gekochten Graupenschleim giessen und so ge-

niessen. Will man statt der Graupe Brot reichen, so leistet dies die-

selben Dienste. Erwartet man nur eine massige Ohnmacht, so darf man
keinen Wein erlauben, sondern es genügt dann, Granatäpfel (Punioa

Granatum L.), Birnen (Pyrus communis L.), Aepfel (Pyrus Malus L.)

oder anderes adstringirendes Obst unter die Nahrung zu mischen. Ver-

läuft in Folge dessen der Anfall in milder Weise, dann ist es nicht noth-

wendig, künftighin wieder Obst zur Nahrung zu empfehlen. Dies hat

man also zu thun, wenn man den bevorstehenden Anfall voraussieht.

Tritt dagegen die Gefahr plötzlich ein, so lasse man Wein und warmes
Brot, und dazu jedesmal ein wenig Graupenschleim geniessen. Denn
wenn man in solchen Zuständen viele und schwerverdauliche Speisen

reichen würde, so würden nicht nur Ohnmächten, sondern auch Er-

stickungsanfälle auftreten.

Ueber Ohnmächten, welche von der Verstopfung eines edelen
Organes herrühren.

Tritt die Ohnmacht in Folge von Verstopfung eines wichtigen

Organes ein, so verordne man Essigmetli, aus Ysop (Hyssopus L. ?),

Dosten (Origanum L.), Polei (Mentha Pulegium L.) und Honig be-

stehende Arzneien, sowie Getränke und Speisen von durchgreifender

Wirkung. Ferner sind Abreibungen und UmWickelungen der Glied-

massen empfehlenswerth. Ebenso ist es vortheilhaft, urintreibende

Mittel anzuwenden, wie z. B. Arzneien aus Garten-Dill (Anethum gra-

veolens L.), Fenchel (Foeniculum officinale AU.), Sellerie (Apium L.),

Spiekanard, ') Augenwurz (Athamanta L.) -) und Ammei (Ammi L.).

Zeigt sich in Folge dessen eine deutliche Besserung, so darf man weissen,

dünnen und nicht zu alten Wein erlauben.

Die Zeichen der Verstopfung.

Derartige Verstopfungen wird man an der Unregelmässigkeit des

Pulses erkennen, welche besonders, soweit dieselbe sich auf die Grösse

und Kleinheit, sowie die Stärke und Schwäche desselben bezieht und

nicht auf gleichzeitig vorhandener, sogenannter Plethora beruht, mass-

gebend ist. Es gibt auch Fälle, in welchen in Folge solcher schwerer

Krankheitszustände die Pulsschläge Unterbrechungen erleiden.

') vapSouta/^u? ist, wie Meyer (Gesch. d. Bot. II, 169) sagt, der einer

wirklichen Aehre nicht unähnliche Wurzelstock verschiedener Valerianeen,

unter anderen der indischen Nardostachys Jatamansi De C.

2) Vielleicht ist Atliamanta cretensis L. oder A. cervaria L., vielleicht

auch eine Seseli-Art damit gemeint? — Vgl. Dioskorides III, 76; Plinius

XIX, 27. XXV, 64.
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yjXpaq xekeüaziaq^ oh% av «tiöXo'.vto. osT os -iä(; Tpocpaq euTieiiTOu? t£

)cat euavaoÖTOu? stvai • 2) e! o£ v.a.\ acpoSpov nva /.i'vSuvov ÜTOVo-/]a£t(Z(;,

ipOavetv ol'vou oioovat, p.aXtaxa 3' elq ^öv'bpov ecp&bv olvov i-K^yiovxa.

zpocr;p£p£!V. £1 o£ y.a! äpxov avxl to'j )^6v3po'J £Ti;'.GOirj(;, xb auxb ouvc.xai.

lj,£xpi'a(; o£ vqq (7{>-'(v.0'Kiqq TcpoaooxwiJ.ev/j«; ouoe gI'vou Stobvai, aXX' ap/,£t

x-/]vaaüxa poiöv *}) axtwv *?] |j.'/]Xwv -i] a'k\-qq xv/oq OTXwpaq axu^oiav)? x^

XpOCp'^ (J-l^VUElV. '/.7.t £aV ETC'. XOTffOE xbv 7CapO^UC)[;,bv [J.£Xpfwq £V£Y*/.Ot£V,

aüO'.i; xp£fflovxai; ouy. ava^xatov OTXwpaii; y.£y_p'^G6a'.. xaQxa [J.b/ 7upaxx£tv,

EiTXEp Tipayvcoc; xb ijAXäov iaeaOai xoiq o' s^at^v^? £!; xbv /.ivouvov

dp.TitTxxouaiv o'tvo'J x£ oioovat /.ai apxou 0£p|J.ou y.al "/övopou abv auxw oXiyou

7ravx£Xoj(; " £1 ^(dp xi txXeov o5^£t aoi oicovai y.al 0U(j7X£7ux6x£pa aixt« xot«;

oüxwq £)^oufftv, ou crüyy.O'ixrjfjovxai (j.bvov, aXXoc •/ai Tcvrf^^covxai.

Ilepl Ttov Ol' i'[a.!ypa^iv £7;i/.a(pou p.opiou XeitcoQuij.oüvtwv.

ToXq 0£ Ol' £|;.©pa^lV £7Xl7.a(pO'J [J.Opi'o'J XE'.TiOOupLoO^tV b^U[J-£X{ Xc

Siobvai y.at xa ot' OacwTxou y,at opty^vou aocI ^{kri'/yd'ioq %(x\ \).i'kmq xat

TxöjAaxa i^at xpotpa? xir^xixät; • aXXa xa'. xa /.wXa xp{ß£tv x£ y.at ota3£tv

ouo£v -/jXpo^i. ayaöbv 0£ •/.at xoli; xa oOpa xivouai xpYjaOa'. , o'icc iax'. xd

X£ 0'.' aV(]6o'j xai [xapdOpou y.al geXJvou xal vapoocxd/jjo? xai oauxoi) xat

a[X[A£OJ?' £9' otq 'i^O'r; ffiav£pa;; x'^^ (.ocp£X£t'aq oüarjc; /.al oi'vcp )(pi^ca<j6ai

Xcuxw xal XcTüxw -/.al Txdvu ^aXatw.

27)(j.£ta i[j.'^pa;cOJ5.

FvcopiET? o£ xkq xoiauxac; qj/itpa^Eti; xaT? x£ akkaiq dvwjj.aXi'att; xwv

acpuyp.wv xal [j-äXtaxa o£ xaiq /.axd |.(.£Y£66? x£ y.al ixtxpöxTjxa v.7.1 a<fohp6-

XTfXy.') v.a.1 d[j,uop6x'/jxa
') Yivop.Evaiq

,
izoioocqq xiqq y.aXoup.Evy]? tcX'^)-

Gojptx'^c; (jUvopO[j/^(;. Eiat 0£ /.at oli; '/{vovxai otaXEiTxovxEi; etxI xatg |A£YdXatc

xwv xo'.ouxwv otaO£a£ü)v ol g^uyiv.ou

') L schaltet hier xai ein. — ^) e^vai ist aus M ergänzt, in den iibrig-en

Handschriften fehlt es. — ^) M liest u7:o>;o7)a£i(; x«TaXa[j.(jav£iv; alle übrigen

Handschriften haben ÜTOVosiijOai. Vielleicht könnte man daran denken, dass

dasselbe ans uj^ovoeT?, oeT entstanden ist? — Doch das vorangegangene Et

fordert den Optativ, deshalb schreibe ich uTcovoT^asia?. — ^) M schaltet Tcpoarj/.si

ein. — -/priaaaOai M. — 6) scp' r)? 2200. — '') Die Handschriften haben

irriger Weise dp-r/pdirjai xat a'-poopdr/jai.
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lieber Ohnmächten, welche beim Aufschneiden oder Aufbrechen
von Abscessen auftreten.

Wenn Jemand in Ohnmacht fällt, weil ein Abscess aufbricht oder

aufgeschnitten wird, und in Folge dessen eine plötzliche Entleerung

(seines Inhalts) stattfindet, so wird man denselben durch Eiechmittel

augenblicklich wieder zu sich bringen. Etwas später mag er zu seiner

Kräftigung eine leichtverdauliche Schleimsuppe zu sich nehmen.

Ueber Olmmachten, welche bei Freude oder Trauer und ähn-

lichen Gemtithsaffecten, sowie bei Schmerzen auftreten.

Führen Trauer, Freude, Furcht oder Schrecken eine Ohnmacht

herbei, so muss man die Kranken durch Riechmittel und durch Fest-

halten der Nase wieder zu sich bringen und sie dann zum Erbrechen

nöthigen. Auf die nämliche Weise wird man auch Diejenigen, welche

in Folge von Wunden und Schmerzen in den Gelenken, Nerven und

Muskelsehnen in Ohnmacht gefallen sind, sofort wieder zur Besinnung

bringen. Ist dies geschehen, so mag man seine Sorgfalt dem eigent-

lichen Leiden widmen.

Ueber Ohnmächten bei Darmverschlingungen oder Kolikleiden.

Die auf Kolikleiden, Darmverschlingungen oder andere Krank-

heiten, welche mit so starken Schmerzen verbunden sind, folgenden

Ohnmächten beseitigt man hauptsächlich durch Erwärmung der leiden-

den Theile.

Ueber Ohnmächten in Folge geschwächter Kräfte.

Rührt die Ohnmacht von einer eigenthümlichen Schwäche der

den Körper beherrschenden Kraft her, welche auf einer Dyskrasie jener

Organe beruht, in welchen sich die Kräfte bilden, so muss man Mittel

verordnen, welche das Gegentheil bewirken und das Kalte wärmen, das

Heisse kühlen und in der gleichen Weise auch auf die übrigen Dys-

krasieen wirken. Die sogenannte Lebenskraft kommt vom Herzen und

zeigt sich, wie erwähnt, in den undeutlichen Pulsschlägen, diejenige

Kraft, welche in der Leber ihren Ursprung hat, hingegen in den blutigen

Stuhlgängen, die Anfangs wässerig und dünn, später dick wie Hefe er-

scheinen. Diejenige Kraft endlich, welche im Gehirn ihren Sitz hat

und von Einigen vorzugsweise den Namen „ Seelenkraft " erhalten hat,

äussert sich in der Schwäche der willkürlichen Bewegungen. ')

1) Vgl. Galen V, 508 u. fif. X, 635 u. ff. XV, 292.
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ava/,x-(5ffac6a'., [7.r/.pbv 2) 5' uaxspov po^rjiAac.v suTreTcxoti; xpecps'.v.

Ilept töjv IkI yapa 3) ?^ Xüjir) zat xoT? ö[j.o!Oi? xal TOpi twv st:! ooüvr; *)

Tob? o£ diy. XÜTxrjv -f} yßpm ©oßov •?) r/,7cXY)'^iv sxXuösvxat; ev

oijfflpavxo'tt; x£ xal xaTq xwv pivöiv naxaXr('^£ijiv ava/,x"^ffa[j.£vov ^) £[j.£Tv

ava^xal^Etv. ojo'auxo)c 0£ y.ai '') £7T;t xpau|J.aa'. v.oi). äXy/^i^.aai xoT;; xaxa

apOpa ^) xai v£Opa /.at xwv [j.uü)v xou? xdvovxai; £v xw 7uapa)^p-^lji,a

ava-AX-(^ca(70at oz'i. [/£xa o£ xaüxa'-*) 7üOt£ta8at xoO 'KaO-ri[j,7.Toq £T:t[j.£X£'.av.

Ilepl TÖJV £711 ElXeo) ?! 1") -/.Cj')Xco )v£l7:o0u[J.OÜVTn)V.

'Ev o£ xot(; xwXt/^oT? -aO£aiv •}) EtXsoiq 'J^ xivi xwv o'jxo} [j-eY"^-^^^?

£TC'.cp£pdvx())V ooüvai; £TOiJ.£va! ") Xct7io6'J|J.''ai xwv TiETiovÖGXOiv [j.opfojv aXsai?

p.äXicrxa '2) >ta6(cxavxai.

Ilepl TöSv s::^ appojuTfa ouvajJicco? X£itcoOu[j.oüvtcov.

T-))V o£ Ol' appwaxtav o!y.£i'av xv;? oioixo'juyji; xb (7W[j,a Suvap-Eto?

£XAu!jIV £7X1 0UT/.p(X(jta ' Xüjv [j.optüjv £-/.£tvwv
Y^'''^^'•£'''1'^

'"') SOev al ouvä-

lj.e'.q op[J.ö)vxai, xot<; £vavxtO'.q laaCat 7ipOG'/]X£i, OEpaaivovxj;; [X£v xä? (];u-/pa(;,

^dyo'na.q §£ xa(; 6£p[j.ä<; y.at £Tit xöjv äXXwv o[7.otoji;. /) [^,£v ouv i^wxf/CYi

•AaAou[;,£vr/ o6va|^,t<; bv. vtapoiaq op[J.axa[, -i^xii; i'^dyß-q va xüjv aiJ.uopwv

a9UY[J.ü)v -('mpiQoijArr^ • -q 3' 'i^zaxoq cip[xti)[)Arq xatc a'iijiaxwoEct

ota/topY^(7£!ji '/.ax' apx^'-? I-*--^
Ooaxwocct y.ai 'ktiziaXq '(v/ou.v^aic^ ü^XEpov

GE Kayji'.a.'.q^ oiaTiEp Icxiv vj a|ji6pYy). x')]v 3' £^ £Y''''2?^-^^'^'^
6p|j,w[A£v^)v,

£^atp£xw; o' ovo[j,a(^oiJ,£v/jv üx6 xtvojv (j;u7^ty.Y]v, ex x"^c 7:£pt xcci; TcpoatpE-

xtxaq x'.v/^ctek; appwaxtaq
y'^^P'-^^'?-

I) pr^^eai 2200, 2202, L, C. — 2) L schaltet itj-oioi? ein. — yoXrj

M. — ^) oouvai? L, M. — Icli folge der Lesart des Cod. M, während die

übrig-en Handschriften ava/Trjtjajj.Evtuv haben. — 6) M schaltet toIi; ein. —
'') Die Handschriften haben toT? Sk /.al Ta apOpa. — ^) Tijj-vovxa? L. — TauTrjv

L. — if) y.aX M. — ") Die Handschriften haben im — '^j Diese

Stelle ist in den Codd. verdorben; 2200, 2201, 2202, C lesen: [xopiojv

a . . . /.aOfaTaviai (C hat am Rande aX^ai; /.aOfuTavTat) ; L: [iopftov

a),ai£; /.«ßi'tJTavTai. Die obige Conjectiir wurde schon von Gninther von An-

dernach aufgestellt, der sich dabei auf Galen stützte. — '3) o'jaxpaai'a? M.
— '•) ouvaij;^va>v L. — ^[ -^^ L_ — 16) ai[j.aT'.xar? M. — ''') Ich nehme

von M den Dativ an; die übrigen Handschriften haben den Nominativ. —
4'"^/,l''-0V 7CV£U|J.a M.
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Viertes Capitel.

Ueber das hektische Fieber.

Wenn die in den festen Körpern befindliche substantielle Feuch-

tigkeit in übermässiger Weise zu kochen anfängt, und die Gluth sich

nicht zertheilen lässt, sondern in denselben fortbesteht und, ohne nach-

zulassen, immer in gleicher Weise weiter kocht, dann nennt man diese

Form des Fiebers hektisch.

Ueber die austrocknenden, hektischen Fieber.

Wenn die in uns vorhandene substantielle Feuchtigkeit aufge-

zehrt wird, so wird das Fieber kurzweg marastisch genannt. ') Sobald

sie vollständig verbraucht oder eingetrocknet ist, dann haben wir den

Marasmus vor uns. Daher ist das hektische Fieber nicht allzuschwer,

das austrocknende dagegen gar nicht zu heilen. Damit wir nun nicht

aus Unkenntniss die schwer heilbaren Fieber behandeln, als ob sie leicht

zu heilen seien, und so unsern Zweck verfehlen, noch andererseits die

leicht zu heilenden als unheilbar betrachten und übergehen, sind wir

genöthigt, jede einzelne Form von der anderen genau zu unterscheiden

und dadurch die Diagnose einer jeden Art zweifellos zu machen.

Wie kann man das Eintagsfieber vom hektischen Fieber unter-

scheiden und diagnosticiren?

Das hektische Fieber rührt häufig, ebenso wie das Eintagsfieber,

von einer vorausgehenden, äusseren Veranlassung her und entwickelt

sich nicht immer durch Umwandlung aus dem Faulfieber. Es kommt

hier demnach auf die Qualität der Hitze an, welche beim hektischen

Fieber scharf und trocken, beim Eintagsfieber dagegen sehr mild ist,

sich bei der Berührung sofort fühlbar macht und gewissermassen um-

herfliegt. Aber auch der Urin wird die Diagnose erleichtern. Denn

wenn derselbe gleich Anfangs die Zeichen völliger Verdauung bietet,

dann darf man an ein Eintagsfieber denken; scheint aber nach der

Wendung der Krankheit keine Verdauung einzutreten, so ist der Ver-

dacht eines hektischen Fiebers berechtigt. Auch am Pulse kann man

>) Vgl. Galen VII, 325 u. ff.; Oribasius V, 294; Aetius V, 92.
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ToTq atspsoT^ cwpLaijt, [j.y) [j-£Vtoi SiacpopY)6^, aXX' ext [Jisvir] -) ev cuxoT;

(;w'(g[;,£V(; 7.(x\ olzI üsouüa xal [j,y)0£ 3) Trapa/.[;.Y)V iyouGd, xr^vcy-auxa xö eioo;

xouxo'j xo5 Tiupexo'j £/,x'.7.bv ovo[j.a!Jo'Jciv.

IIspl iJ-apaau-cijooii; /.al Ey.Tiy.ou.

El S' avaAtGX£cOai [X£XA£t *) -q ouciüorjq üypövriC ev -^p-Tv, [j apac [xto-

OTiC 6 xotoDxoi; Tcupexoc 7ipoijaYop£6£xa[ aiiXdic" et o' ävaXojörj xeAsuo;

T^epicppuyr], XY^vivcauxa ff'jviaxaxat iJ.a.px'j[j.iq. oöev 6 [j.ev £/.x'.x.bc; cu Ttavu

GUGtaxoc, 6 0£ 7i£pt^pUYr,c avtaxoc. ha. oOv [j.Y^xe i-7:iyeipCi)y.v/ xax' ayvoiav

xoTc 5uaO£paTi:£6xo'.q wc £!j:äxo'.c y.at a-oxuy/avw|j.£v [):qik TcaXiv xa £ui'axa

(fi£6YW[/.£v aviaxa, o^£{Xo[ji.£V aijxwv ev Exaaiov ') £locc a~b xoO exipo'J

ay.p'.ßwc o'.axpiv£tv otä xb iv. xouxou apt'axrjv yjjj.iv ^evecOai y.at xviv

oiaY'^wc.v sxocaio'j xouxwv.

Ilüi; sali Sia/.Gi'vEtv xai yivtoa/.siv £tprj|j.Epov ajio exuxou

;

Ol £y,xtxoi Tcupsxot, )ta6a7C£p ot l'^-^^iJ-spot, •'*) TioXhd'Aiq xat auxoi äto

Tipoy.axapitxarjt; aixta^ auvtaxavxat y.at ou/. a£t rab xwv ey. p.£xa7ix(i!)(j£U)c

xwv £T:t cTi<\iv. 7:'jp£xöiv. £to£vat xoivuv o£'t xb TiOtbv XYjq 6£p[ji.ac(aq oxt

£Xt jjL£v xöiv. £y.x'.y.wv opi[j,u /.at ^'^ipov ecxtv, inl ok xwv £(pY]p.£p(i)v

Trpaöxaxov y.at xa}(£a); xpO(j7iT~xov x^ acpY] /.at xpc7:iv xtva 7C£ptt~xaiJ.£vov

'

£(jxt §£ y.at aTcb xtov oupwv Stay,ptv£iv xoüxo'J^ £U)^£pw(; • ei yap x£X£(a

Tce'^tq ev apy_^ cpai'votxo cot, XYjvrAaiJxa xbv Tcupexbv sfqixepov etvat v6|ji,t^e'

xpOTCy;^ c£ xtvoc '^v/oiJÄrqq xat xtvoc 7T£ij;ea); 9atvo[j.£vr]c

exxiy.bv Ü7;o7iX£6etv oef. xat avcb xwv ff^uYiJi.wv Se ctay.ptveTt; ' *) a'JXo6c*

1) L und M haben den Genitiv Siiigularis. — 2) |j./vci 2200, 2201, 2202,

C, M; [jLEvot L — 3) irrfiinoxi M. — >) jjiXXot L. —^ ^) L schaltet xo ein. —
^) xai fehlt in den Handschriften, wurde aber selion von Goupyl eingeschoben.

— '') TouTtuv svü; E/.acjTou TO M. — 8) 2202, L, C schalten ;:up£Toi eiji. —
^) Ich folge M; tlie übrigen Hss. haben ou/. av el-q. — i") M. — ") Sämmt-

liche Handschriften lesen xpoA% ; trotzdem schreiben Goupyl und Guinther

xpo'ffi;. — 12) ysvaijivr); M. — 13) tt rJ'\iuoi 2200, 2202, L, C. — '4) oia-

•/.p!v(jjv L; Siay.pfvEtv M.
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die beiden Fonuen unterscheiden; denn beim Eintagsfieber ist derselbe

kräftig und beschleunigt, beim hektischen Fieber dagegen klein und

kaum zu fühlen. Ferner dient die Zahl der Stunden als diagnostisches

Merkmal der beiden Fieberarten; denn wenn im Verlauf von 10 bis 12

Stunden kein Nachlass des Fiebers eintritt, so ist es wahrscheinlich ein

hektisches Fieber.

Wie kann man das liektische Fieber vom Faulfieber

unterscheiden?

Wenn das Fieber nicht die geringsten Pausen macht und ausser-

dem weder schwächer noch stärker wird, sondern sich beständig gleich

bleibt, so hat man es mit einem hektischen Fieber zu thun. Das Faul-

fieber hingegen zeigt die Erscheinung des Steigens und Fallens, und

zwar tritt die Zunahme des Fiebers auf der Höhe der Krankheit, die

Abnahme aber im Stadium der Eeconvalescenz auf.

Wie unterscheiden wir das hektische Fieber vom continuirenden?

Wenn die continuirenden Fieber den hektischen darin ähnlich zu

sein scheinen, dass sie gleichfalls weder Zunahme noch Abnahme kennen,

so unterscheiden sie sich doch von einander durch die Beschaifenheit

der Hitze und des Pulses. Beim continuirenden Fieber ist nämlich

die Hitze nicht trocken und scharf, wie beim hektischen, sondern mehr

oberflächlich. Der Puls ist kräftig und beschleunigt, während derselbe

beim hektischen Fieber klein und schwach erscheint. Auf diese Art wird

man die hektischen Fieber von sämmtlichen Faulfiebern zu unterscheiden

im Stande sein.

Die wichtigsten Merkmale des hektischen Fiebers.

Das wichtigste Kennzeichen des hektischen Fiebers ist die Ver-

mehrung der Hitze, welche nach dem Essen einzutreten scheint. Es

ist dies jedoch keine Vermehrung, sondern nur der Beweis, dass die

Hitze in der Tiefe verborgen war. Es handelt sich dabei um dieselbe

Erscheinung, wie beim Kalk; denn ebenso wie man hier durch das zu-

geführte Wasser das verborgene Feuer nachweisen kann, so lockt auch

beim hektischen Fieber die Zufuhr von Speisen die in der Tiefe ver-

borgene Hitze hervor.

') Vgl. Galen VII, 322.
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\j.V((i/\Oi [j.£V yap sul twv ecp'^iJ.spwv xat ix/v.Cj [j.'.y.pot 3s a|j.uopOi

£~t Twv £-/.Taojv OVIS;; 1) G'^iJia''vo'jijt. vtal oia-Api'vovTai ät;' «Xay^Xwv O'.

apiOp.oi wpcTjv • 2) TiapeXOouijwv yc'P Q^''^'^ wpwv owosxa y.ai [j.y] a-o-

Kupstdv.

JIöji; yprj Siaxpivstv ix.Tiy.bv ixTio Tou im a/jtlei; ^)

E! 0£ [;.Y)3' oXwq l)(£t otä)vSt[A;j,a 6 TiupsTot;, 'Tipb? Ss toutw 6) [j.y^Tc

«[ji'JopoTepo? (jffiOopÖTspoc Y^voiTO, ^) aXXoc wffaüxw? ßsßaiws, ix.Tr/.bv

eivai vöpLii^s TOuiov. sTct yap twv IttI cr/];£i y.a! aü^'/jcti; yivs-ai xa:

[j.£i'wcri?- aü^iQai^ pL£v ") sv laT? ä>!.[-».aT(;
,

[^.eicouk; o' £v Tatq T^apaTtp-at?.

IIw; oia/.ptvo[j.cV axo xtSv auvE/öjv tov ixTi/.o'v;

E! 0£ y.at ol G'ovf/_ziq tcov •rcupETWv /.aia toüto 3oy.o3aiv ioixsvat

ToÜ? iy.tixoTi; , Siöti '

') xai auxot oüx£ i"^) au^'^jatv •?) [j.stcoG'.v STttosy^ovxai,

aXX' oüv Y£ O'.axpivovxai «TiÖ X£ xou tco'.oü x^q bepimGiaq v.a.1 xöiv CTa/UY[j,(j5v.

Y] [j.h ^ai.p xöiv (juvc/üiv 0£p[/a7ta oü/. scxi ^r^pa y.ai opt[ji,£Ta, w!7K£p £-;

xwv £xx'.vtwv, aAAa v.al £tcixoA"^i; [j.aAAov ifaivo[j.£v/] 7.a\ iJ.t-(akcii [j.ev

y.ai xa/£T(; eirl xwv auv£)^wv oi c^uYl^-ot, £7i;i 3s xwv £->^xiy.ojv /.ai iJ.r/.poi

xal c([Ji'Jopo(. o'6x(i) [j(.£v xai axb xoiv £tu[ cr-z^tpst Tcavxwv 3'.axp(v£iv 3uv/^g-/]

xob? £y.xt/.o6!;. '*)

^^7)[j.sta IxTixcTiv [j.£yicjTa.

MsYtfjXov CS c'r)iJ-£wv syvXixwv £cxt xb (j.£xa Tipofqv aü^-^jaiv x^?

6£p[Jva!jiai; 3oy,£Tv STC'.'-pai'vsGOai. scrxt 3' ouy. aü^-^cic, aAA' sAsy^o?

xw ßäOs'. y.£y.pui.'.|j.£vz)^ Oepjj.acta?. (7UiJ.ßaiv£i y^^P xoüxwv Yi'''S^öa'. xb

xo'.ouxov, otov £7ul x^? xtxav£(üc; • '^) xat Y"^? st;! xauxr^i; xb y.£y.p'J[xij,£VOv

Tiup ÜTib xou "') iveyßvnoq iioaxos; iXi^y^^za.'. , ouxa) /.al £Tit xwv £xxiy.tji)v

7:poc<popä x-?;(; xpcfr^; -poy.aAstxai ' x-))v ev xm ßdOsi X£y,p'Ji;,[j.£vy]v

0£p[j.aa(av.

') Gouiiyl lind Guintlier vermuthen, dass hier die Worte Xicjiv ir]?

3uva[j.2(o; einzuschalten seien. — 2) o'i j/.ti/.oi £/. xtüv copcov M. — ^) ^ oojos/.a

fehlt zwar in den griechischen Handschriften, findet sicli aber in den latei-

nischen Codices. — ">) ixsXAovTa M. — ^) (sri'\iiwc, L. — 6) touto 2200, 2201.

2202, L, C; toüxoi; M. — L schaltet hier [ih ein. — 8) ouok 2200, 2201,

2202, L, C. — '-•) L schiebt yäp ein. — xaxä to oo/.oSv aoi M. — ") M.

— '2) Ich fulg-e M; die übrigen Codd. haben oüo;. — '3) Die Handschriften

haben iTzi KoXXf};. — ''') M h<ängt TiupSToli? an. — '=) XEtavou M. — L
schaltet rupo; ein. — '"') 7:pf)(jcV£-/6£VTo? M. — i^) Die Handschriften haben

r.prjrjy.{xXtaai..
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Welche Erscheinungen zeigen sich, wenn das hektische Fieber
in das marastische übergehen will?

Die Kennzeichen des aus dem hektischen hervorgegangenen ma-

rastischen Fiebers kann Jedermann deutHch im Gesicht des Kranken

lesen. Denn zunächst verliert dasselbe seine blühende Farbe und er-

scheint gleichsam dunkler, vertrocknet und eingefallen in Folge der

übermässigen Hitze des Fiebers; die Stirnhaut dehnt sich gewaltig aus

und die Augenlider werden schvper, als ob sie den Schlaf herbeisehnten.

Daran ist aber nicht der Schlaf Schuld, sondern vielmehr die Schwäche

der Muskeln, welche die Augenlider in die Höhe ziehen sollen. Eben-

so ist auch in Folge der Schwäche der natürlichen Functionen ihre

Augenbutter eingetrocknet. Der Unterleib erscheint gespannt; doch ist

er in Wirklichkeit nicht eigentlich gespannt, sondern es haben nur die

Häute und Sehnen durch die Trockenheit eine Spannung erfahren.

Aus diesem Grunde entsteht in uns die Vorstellung, dass der Unterleib

entzündet und gespannt sei. Ebendeshalb ist der Puls in solchen Fällen

hart und klein; beschleunigt wird er durch das Bedürfniss, undeutlich

wegen der Kraftlosigkeit, und schmal, weil er sich nicht in die Breite

ausdehnen kann. Doch wozu sollen wir die übrigen Merkmale auf-

zählen, da schon die genannten uns ein klares Bild des marastischen

Fiebers zu geben vermögen. Wenn die Symptome im Anfang massiger

und erst später stärker auftreten, so beweist dies, dass noch kein

wirklicher Marasmus vorhanden ist. Nachdem wir nun die Kennzeichen

des hektischen Fiebers besprochen haben, wollen wir zur Behandlung

übergehen.

Die Behandlung des hektischen Fiebers.

Wenn man das hektische Fieber richtig behandeln Avill, so em-

pfehle man eine befeuchtende und kühlende Nahrung, weil die Ursache

der Krankheit nirgend anders als in dem Mangel der zur Ernährung

der festen Theile vor Allem nöthigen Feuchtigkeit zu suchen ist. Da

aber die kühlenden Mittel ihrer Wirkung nach verschieden sind, —
denn die einen leisten mehr, die anderen weniger, — so ist es noth-

wendig, zu wissen, in welchen Fällen man Wasser oder sonst etwas

Kühlendes geben darf, wann mehr, wann weniger, und unter welchen

Umständen es niemals erlaubt ist, welches die richtige Zeit für die An-

wendung ist, und bei welchen Kranken man innerlich und äusserlich,

und bei welchen nur äusserlich kühlen soll. Wenn wir Alles so genau

bestimmen, so wird die Heilung der hektischen Fieber trotz ihrer

Schwierigkeit leicht und rasch von Statten gehen.

1) Vgl. Oribasius V, 294.



iTepl ixTiy.ou Tcupstou. 353

2rj|i£ia 'v/.TV/.oü ^szarA^xonoc, s?; tov [j.apaa[j.a>orj Trupsrov.

Ta Toü [Aapa(J[;,ü)ooU(; aTcb Ixxixou (j'r][^.£ia y.at auTOu [j,6vou toü

-äpocwTuo'J Tiact ©avspwTaia y,aO£ffTY)y,£- TipÜTOv [j,£v yap auTwv ^ xo x^c

/^poiäq avöoi; ouxdxi aw!^£xai, iXXa iJ,£Xävx£p6v tiw^ xa). /.axct^Tjpov y.at

au^l-^wOEi; ÜTub xvjs ä|j-£xpou 6£piJ,aata^ xwv TOpexwv /.axa(patv£xac. /.ai xb

B£p[j.a 0£ Siax£tv£xai xou [j.z^mtzou layupüq -ml xa ßA£!papa ßapuvovxai,

w(J7i;£p ot £?(; iiTivov £Xx6[j,£voc* zGXi dk ouy^ u~'/oq , ak'Ka [j.aXXov aSuvap-ta

xwv avauTCiXV ^) xa ßXEcpapa TCEcpuxoxwv [aüwv, cO£v -Aat X-/^p.a? l/oucri ^-^pac;

ota XY]v aa6£V£iav xwv <poaty,wv BuvaiJi£wv. y.at xa u7ro)(6vSpia 0£ x£xa|j.£va,

oux auxwv 0£ x£xa[j,£vwv /.ax' aX'(^9£iav, aAAa xwv u[j,£vwv Y.a\ xwv V£upwv

xacjiv xiva 67ro[JL£ivävxoJV oia xy)v ^-^poxTiXa. oia yap x'/iv xotaux-^v atxi'av

ipavxaai'a xi? yjixTv '('''£^«1 xoO
(f
A£Y[JLatV£iv ^) >;a[ oiax£xäaGai xa UTOj^ovSpta.

xat Ol ffaiUY[jioi 0£ £Tii xwv xoiouxwv (j/.X-/]pot v.od [JLtxpoi o'.a xy]v xotauxr^v

aixtav xod mv.voi ota XYjv yi^dm xat a[Jiuopot ota xv]v d(jG£V£iav >tat

iff/vol, oibxi oijO£ tic, iikdioq £7i£/.x£i'v£a0at oüvavxat. xat xt ^pr] A£Y£tv

oXXa (j'^[j.£ta, xouxwv ouxw? Evapyw!; ouva[j,£vojv •/jjj.Tv T^apaax'^cjat xbv

[xapaaiJ-wo-^ 7i;up£x6v
;

[j.£xptwx£pwv \xb/ oOv ovxwv xwv apyo[)Ävm^ l<^yy-

pox£pwv o' -(^O'^) (juvtcxa[7-£vwv [y.at caov] oÜtico xat xw ovxi [j,apac[JLbv

(j'/][j.ai'v£i 5) Y£v£ff6a'.. £!u6vx£(; oOv -/joT; xwv £xxty.wv äzävxwv xa a-qy^eia

i%l xr]v 6£paTC£!av fß-q pi,£X£XOwiJi£v.

Qepar.dct. extuou TirupExou.

Tbv £xxixbv £'. ßouXotxo xtq*^) 6£pa'ä£Saai xaXu)?,
6yP'^'''°'^'^T)

"^^

£[;,(j;'JXo6crY) X£y_piQaOw Stai'xY], otoxi xal xyjv atxi'av oux aXXoÖ£v £'ff)^£v

£^ £vo£(ai; TCpwxwc xp£<p£tv auxa xa GX£p£a owaiiirqq \j^(p6iriioq. aXX' ETOtSv;

xa (|)6y^ovxa Siacpöpou w^y^dvzi ouvapisw^ (xat y^P ^stp^^^ 1J.£v tüXeov,

xa 3' J'Xaxxov £V£pY£Tv) , äxöXouOöv £cjnv £io£va[, xfai piv -/pv] u5wp

oioövat •?) aXXo xt xwv tj;u)(6vxwv xat xi'ut [x£v TtXeTov, xi'at §£ sXaxxov,

tiOi'ok; o£ ouS' oXw? '/p'}) otobvat, xat xbv xaipbv x^<; oogewi; xal xtva?

1J,£V xal £awO£v xat £^wG£v od (i'üy_£iv, xt'va? oe [j.6vov £^wO£v. oüxw

Yap i(i[j.wv 7ipo(jOtopii^o[j,£vo)v xal y) 6£pau£ta xwv sxxixwv v-aiizep oOca

ouffxoXoc paoia x£ xai £U)(£prj5
Y^'''^^''"-

') auToi; L, M. — ^) xpeTcöjj-Evot M. — avaaTituviuv L. — L schaltet

ETI ein. — ^) Die Handschriften haben crr,[j.atvov; der Text dieser Stelle ist

offenbar verdorben und lückenhaft. — ^) ßouXei — ziy^prim M. — '') 7_pr| L.

Puschmann. Alexander von Tralles. I. Bd. 23



354 Üeber das hektische Fieher.

In welchen Fällen soll man kaltes Wasser geben?

Wenn das hektische Fieber primär entstanden ist und sich nicht

aus acuten Krankheiten entwickelt hat, so darf man dem Kranken ge-

trost Gerstenschleimsaft, in Wasser geweichtes Brot und Lattich (Lactuca

sativa L.) zur Nahrung reichen und jede Art von Speisen geniessen lassen.

Nach dem Essen gebe man ihm kaltes Wasser, so viel er will. Denn hier

braucht man keine Sorge und Furcht vor Fieberanfällen zu haben, da

in diesen Fällen weder ein Nachlass, noch eine Steigerung stattfindet,

wie beim Faulfieber. So hat man zu verfahren, wenn das hektische Fieber

nur allein vorhanden, der Kräftezustand des Kranken wohl erhalten, und

nicht eine Art von Faulfieber damit verbunden ist. Doch muss man

andererseits überlegen, ob nicht doch etwa ein hektisches Fieber vor-

liegt, trotzdem eine heftige Entzündung des Unterleibes vorhanden ist,

oder faulige oder zu unverdaute Säfte sich in den Adern befinden.

Denn es ist möglich, dass es ein hektisches Fieber ist, und dass irgend

welches Faulfieber es nur gefälscht hat. Wenn dies der Fall ist, so ist

das kalte Wasser nicht erlaubt, zumal wenn sich im Urin keine Ver-

dauung zeigt, keine kochende und bedeutende Entzündung vorhanden

zu sein scheint, und ausserdem die Kräfte geschwächt sind.

Wann soll man bei vorhandener Entzündung kaltes

Wasser geben?

Wenn die Entzündung sehr heftig ist und einen galligen und

erysipelatösen Charakter hat, dann ist kaltes Wasser angezeigt. Ich

erinnere mich, dass ich bei Jemandem, der eine solche Krankheit hatte

und an grosser Hitze litt, durch Verabreichung des kalten Wassers

günstige Erfolge erzielt habe. Ich selbst habe jedoch dem Kranken



355

rioi'oi; auTfjJV yprj oioövai iu/pov uoojp;

xal ou;(t TTjV vevca'.v lyyna. iv. ixticiziM^e-Mq xuiv oqewv vO(jr,[i.o'.T(i)v, Oappöjv

Tp£^c ') X'^^^V apTto ßeßpsYiJ.svüj sEi; üotop xac 6pi3a/,tvai?

7.al TwäcY) 3) TpocpT; /.s'/p'^ao y-at [j,£Tä r}]v Tpocp-^jv STtiGiocu ttEvöiv 'i'J/po3

üoato? ö, ßouXsL *) (puAa^acOai yap '^) evcaOöa y.ai oeBisvat Tas; eiijßoXai;

Tou TcupsToO ob SsT ouSe yap auaioXac -äapo^uaij.ouq sctw supsTv iizl

TOUTWV WGTicp SXt TÖJV £Tlt C'/^(|;£l TIUpSTWV. o'ÜTO) |X£V '/_pr, ^) TtpaTXSlV,

ei'iiOTc^) auTO? y,aG' sauibv sl'-^ £y.Ttxb(; ;c'jp£ibc y.al 5 /.äjj-vwv £'.'•/)*) r}jv

o6va|j.[V ippcüijivoc y.al p.r, £lVj '*•) aXXoc T:poc-£7:Aa7jj,£vo? ") £7it a'/54'£t

7;Up£T6?. '2) £Tt[(Ty.£TiTO'J TCfltAtV, [r^^TCOTE ä'pa <{)A£Y[J,OVYi(; OUGYJt; £V ToTq 6x0-

/ovopfoiq [j.£YäX-r)c -J^ c'/^il/sw^ T'.vo; £ix<pa'.vo[j.£vr)c; £v Täte tpX£t!/tv w|j.OT£pwv

'/jj[j,(j)v 6 lyaixbc GUV£ffr/] xupExö^. evo£y(£Tai yap £/.Tr/.bv £ivai /.ai' xiva

TOJV £71'. (J-/)di£t V0G£U£'.V a'JTOV ' £'. OÜV -l TOlO'J-OV, £-llj/^£Tv -/p'); T'I]V

oöfftv y,at [JtctAicjTa iav '3) [j/r)0£ 7i£t]>£wc £v 'cot(; oüpoK; Ij/.cpatvoi'uo xi

[j/rjoE <pX£Yjj!.ov}) !^£0U(7a xat a^iöXoYO? xw \xz'-(iQs.i £[j,cpa(votxo xat Tipocex'.

Kai ouvaiJiK; appwaxoq.

ndxE oeT zal cpX£y|j.ovi5s oüa/jS eTcioiodvai iLuypov üowp;

El o£ l^EOuaa tcccvu Tuy^-q '/j i^Xeyij.ov)] y.at -/^okwo-qq v.oli £puaf;x£-

XaxöjO'ric;, E'ixiotoövac oeT t|;u/_pbv uowp. Eyw y^'-^'^ ^'^"^ 0£ow/.a)c £7ci' xtvoq

X'l^v TOtaüx-^v iyo'noc otäO£atv y.ai oiay,aco[j-£vo'j 'iu/pbv ijoo)p y.at xa [;.£Ytaxa

(jüssXrjca:;, 'äpo£ip-()y.w; jj.dvxo'. ypovi'cai xbv 7.ä[xvGvxa [j.ixpbv^ c7C£p xat

') Die Plandscliriften haben ßp£ys, nur M liest tpstpsiv ypri. Ich glaube,

dass ßps'/e aus xp^tps oder Tzapv/^z entstanden ist, und setze das erstere in den

Text. — 2) Ich folge M und L, welche den Dativ statt des Ln den übrigen

Codd. vorhandenen Accusativs haben. — ^) L schaltet xrj uypaiv&ucr] ein. —
^) oxi av ßoüXot L, M. ~ 5) OS M. — ») yap 2201. — '>) et L, M. — ») laxl

2200, 2201, 2202, L, C. — ») L schaltet si ein. — i«) ^fitzXi M. — ") oti-

x:ej:Acy[J.cvci(; tojv M. — '2) 7:upcT'jjv L, M. Die Handschriften schalten darauf

die Ueberschrift ein: It^i tcoiou yprj oiodva; xo i|;uyp()v; der Widerspruch, in

welchem dieselbe zum Inhalt des folgenden Abschnittes steht, bewog Guin-

ther, ein ou einzuschieben. Ich ziehe es vor, die Ueberschrift, da sie doch

nur eine spätere Zuthat ist, überhaupt wegzulassen. — '3) av 2201, ei M. —
") Ich folge M; die übrigen Handschriften haben £(i-ia(vrjTai. — xu/oi L;

\<J-/V. M. — "5) (icpEÄrjCT« M.
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voraupgesagt, dass sich sein Leiden ein wenig in die Länge ziehen

werde, was auch der Fall war; denn er erholte sich nur langsam. In-

dessen er kam durch und ist trotz der Steigerung des Fiebers doch nicht

vom marastischen, hektischen Fieber befallen worden. Ebenso soll man,

wenn eines der Faulfieber und besonders eines von denen, welche den

Charakter der Brennfieber zeigen, hinzugetreten sein sollte, kaltes

Wasser geben. Doch darf dies auch in diesem Falle nicht unter allen

Umständen geschehen, sondern nur, wenn im Urin die Zeichen einer

gesunden Verdauung auftreten.

Ueber die liektisclien Fieber, welche secundär durch

Umwandlung anderer Leiden entstehen.

Wenn sich das hektische Fieber aus acuten Krankheiten ent-

wickelt, — was in der Regel daher kommt, dass die Brennfieber nicht

ordentlich geheilt worden sind, — so entsteht die marastische Form
desselben. Ist dieser Fall eingetreten, so soll man dem Kranken das

Trinken des kalten Wassers und besondei-s, wenn es in unmässiger

Weise geschieht, untersagen. Denn wenn der Körper schon vorher

dünn und schwach geworden war und das Fleisch verloren hatte,

dann muss, theils in Folge der Zeit, die darüber verliiesst, theils wegen

der durch die Brennfieber erzeugten Dyskrasie nothwendiger Weise ein

doppelter Nachtheil daraus entstehen ; denn entweder werden die Kräfte

ausserordentlich geschwächt und zu Grunde gerichtet, oder es tritt eine

Abkühlung des Herzens ein, nachdem schon vorher die eingepflanzte

Wärme desselben verloren gegangen ist; den greisenhaften Marasmus

kann man mit Recht ein durch Krankheit erzeugtes Alter nennen.

Dieser Marasmus hat einen kalten, trockenen Charakter, ist niemals

mit Fieber verbunden, und erfordert deshalb keine kühlenden Mittel,

sondern vielmehr solche, welche zugleich befeuchtend und erwärmend

wirken.

Wie kann man durch äussere Mittel helfen, wenn wir kein

kaltes Wasser reichen dürfen?

In allen Fällen, bei denen man kein kaltes Wasser trinken lassen

darf, — mag das Wasser nun wegen der körperlichen Schwäche oder

wegen der übermässigen Magerkeit des Kranken und des Verlustes

seiner Fleischtheile contraindicirt sein, — ist es zweckmässig, kühlende

Umschläge, Uebergiessungen und Wachssalben zu verordnen. Man unter-

suche jedoch, ob nicht vielleicht das vorhandene marastische, hektische

Fieber einem kranken Organe seine erste Entstehung verdankt. Denn
es kann in Folge einer Entzündung der Leber, des Magens, des Ge-

kröses, der Nieren, des Grimmdarms, wie in Folge chronischer Ent-

zündungen der Gebärmutter, der Brust, der Lunge, des Zwerchfells

und anderer Organe auftreten. Man muss nun seine Aufmerksamkeit

darauf richten, festzustellen, von welchem Organe das marastische Fieber

ausgegangen ist, und bei diesem dann hauptsächlich die kühlenden
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au^YjOevToq xou TlupsTO'j tov \xcf.p'j.Q[}M)or^ ey.T'.y.öv. 2) oütco 0£ f.a.\ z\

Twv £771 GTi^v. £'.'/; T'.; 7i;po!:Tr£7i"A£YP'£vo^ /.a! iJ,aXt(7xa xwv y.aucioowv, £Tri-

S'.Bivat /pY] TO
4"^XP'^''

üoojp, ou)^ aTiAojc oüB' £7i'. Toütwv, aXX' r^vtV.a

7t£'|£wq yp'qairiz 'qi'q £V xoTc oupot? (pav?] c-^|j.£Ta, rr^vr/vauTa £Tnoio6vat

au|j.cp£p£t.

IIcpi Tcov EX. |Ji£Ta::T'/')acüj; sy.Tixalv Tiupexwv.

Ei 3' £x iJ,£Ta7iXtoc£C0(; xöiv o^eojv voT^]iJt,äxü)v kxT:'.Y.oq e%'^(i'/om,

6)q im xb tioAu v^p OspaTUi'JOiJ.ivtüv xaXo)? tuiv xa'jawowv Tuupcxwv, ot

[Aap7cr[j,(o2£iq £TiLYi'vovxa'. £7.xfA0i'. iäv oOv xb ^) xotojxov 7U[j,ß-^, e7iiG/£Tv

§£1 XY]v TOaiv xoO (l/uy_po'j y.at [j.äXtaxa xr;v ä'p,£xpov. 7tpoX£7ixuvO£VToq yoip

rßri TOij (jWiAaxoi; xai aaO£VO'j(; x£ a[J.a v.c/j. acapy.O'j y£vo[j,£vo'j y.a.1 oia

xbv )^pcvov xbv 7:pO£'.A"^]aixa /.at xy)v o'jT/.py.iiy.v xwv y.rjc;(i)Gwv 7:up£xiöv

md^/.r, oixx')iv •Kapa.'/ShO'-j^rpy.'. xyjv ßXctß'rjv •}] /.axaßX'/jö'^vai xr^v ouvajj.iv

i(j/_uptoi; y.ai auoASGÖai v] yjXiyßM'/j.)v.ic/.^i xtjV y.apotav y.al ©OaGacxv aTiO-

AdaOat x'};v Ejj.cpuxov OEp;j.:x-^xa. xbv to) "fr^pa ~ixpaY.oXoDfiT)77.'na 7:apa-

zA'/^c'.ov [j.apa7i;.6v £!y.6xa)c £/. vöacj Yvjpac £y.aAouv • ({"J/poc yap oOxoc

JCal ^"Opi? £<JXIV, GU07[JXi)C £Tlt(p£pOJV TTL)p£XÖ7. $lGTC£p ') oijO£ XÖ)V ']/U/_GVX(ji)V

oOxOv y^pf^Qv. b |j.apa7[/o;, äAAa [j.xaAov xcov ÜYpaivGVxwv x£ ap.a y.a;

Ospixatvövxwv.

yprj ßorjOetv Oiot xwv i/.TOC, stp' 'ov^) pirj ouvot[iE6a diuypbv üocop iTiioiSovai

;

Kaxa7iXa(7[j.a(Jt [j.ev oüv y.a; q^-ßpo/aÜc; y.ot! y,'/)pü)xaT'(; £[j.(|;U"^o6c;ai(;

ix£v £t;o Tiivxcov Tcupixöjv £(7X'. y.aXbv 7.£}(pv;cjOai , £2)' wv äo'jvaxoüp,£v xr^

xoD üoaxo? x6(7£i y-s/pyjaOai ?y ota x'};v d(cO£V£iav x'?;(; 0'jväp.£w<; -i^ ota xyjv

ajji.£xpov Xsxxöx'/jxa /.ai xy;v xwv üapvMy't auMKe^a.'/. £7L[ay.£7ixou o£, \rq aptx

/.at 0 Y£v6[AcV0? \>,yLpa.(s\}.übqc, £y.xty.b; £7ct ^£-0700X1 [j.opio) x'};v ^rbiiavt

t<jyv) £^ ^pyjii- 'fX£YiJ.ovrj Y^-p '/^Tiaxo? y.a'.
y^'j'^P'^?

^i^'^

|j.£aapa(o'j y.at v£cppwv -/ai y.wAou y.a; y^po^nv,aXz, cpAsYI-'-^'''^'^^ F'l'^p^?

Owpay.!; y.al 7:v£6[j,ovo;; y.at 3 t!X©p(3!YlJ-axo5 y.al £7it äiKkwi [j.opJwv £)^ivxwv

^A£Y[J'.0V7.C. ' ') 0£'l oüv e7t[ßA£TC£lV Xa'. 3iaYlVW!jy.£'.V, £7cl XOl'w [XOpiW COV£ß'/)

7capay.oAo'jO'^(7a'. xbv [j.xpa(j[j.coo-r) 'Ä;!jp£xbv y.al £V auxw [xaAAov xpoi70£p£'.v

1) M schaltet p.EV ein. — 2) 22OI lässt extixom weg. — 3) et:! M. —
4) i-iy.^vr;Ta'. L, M. — '>) xi 2200, L, M. — £7:a/.oXou0riaavxa L, M. — ") Die

Handschriften haben orsp; M liest oÖev. — ^) 1% wv L. — ETCtßpo/atc L. —
ypovfaii; M. — ") Hier scheint ein Verbum, wie etwa, auvi'tj-axai, aus-

gefallen zu sein.



358 Ueber ilie hektieclien Fieber.

und befeuchtenden Mittel anwenden und so gleichsam den Herd

des Fiebers zerstören. Viele Medicamente sind in dieser Beziehung

wirksam, aber keines in dem Grade, wie die Rosenwachssalbe. Sie ver-

mag nämlich die festen Bestandtheile der Organe zu kühlen und zu be-

feuchten und sorgt dafür, dass die geringe, noch übrig gebliebene

Feuchtigkeit nicht gänzlich verloren geht. Ihre Zubereitung ist folgende:

Wachs 3 Unzen

Rosenöl 6 Unzen.

Das Wachs wird ein bis zwei Mal gewaschen und dann, nachdem man es

im Wasser gereinigt hat, verwendet. Darauf setze man das Rosenöl hinzu,

behalte aber ungefähr eine Unze, oder auch etwas mehr oder weniger, von

demselben zurück. Sobald sich die Wachssalbe am gelinden Feuer völlig

aufgelöst hat, lasse man sie kalt werden. Hierauf nehme man einen Theil

davon, verreibe ihn in einem Mörser und giesse bald ein wenig von dem

übrig gebliebenen Rosenöl, bald kaltes Wasser in den Mörser, bis das

Rosenöl vollständig verbraucht ist, und man bemerkt, dass es sich mit

der Wachssalbe gehörig vermischt hat. Wenn man noch etwas Eiweiss

hinzufügen will, so wird das Medicament noch vortrefflicher werden;

ebenso wird man seine Güte erhöhen, wenn man Gerstenschleimsaft

darunter mischt. Auch müssen die Tücher öfter gewechselt werden und

dürfen nicht lange auf dem Körper liegen bleiben und zu warm werden;

denn nach einiger Zeit lässt die Wirkung des Mittels nach. Die Rosen-

salbe ist in vieler Hinsicht von grossem Nutzen, und man darf sie nicht

auf das Gerathewohl anwenden. Ich habe durch den Gebrauch derselben

das hektische Fieber häufig schon im Beginn sofort gemildert, so dass

es sich nicht vermehren und ein marastisches Fieber erzeugen konnte.

Man muss in diesen Fällen dem Gebrauche dieses Mittels treu bleiben

und darf nicht säumen, es oft anzuwenden, indem man es bald als Salbe

auflegen, bald in einer reichlichen Mischung von Wasser und Rosenöl

auflösen und flüssig machen lässt. Auf die letztere Art kann man das

Mittel nämlich zum Einreiben benutzen und zwar sowohl für den Körper

überhaupt, als ganz besonders, wenn derselbe abgezehrt und dünn ge-

worden ist. In dieser Weise soll es nicht blos einmal des Tages, sondern

zweimal und namentlich, wenn es sich um die Eingeweide handelt, an-

gewendet werden. Wenn man jedoch eine zweite Einreibung vorzu-

nehmen beabsichtigt, so ist es zweckmässig, beim zweiten Male die

Salbe zuvor abzuwischen.

Ueber feiichte Begiessungen.

Zu feuchten Umschlägen verwende man den Saft des Lattichs

(Lactuca L.), der unreifen Trauben, des Portulacks (Portulaca olera-

cea L.), des Nachtschattens (Solanum L.) und des Nabelkrautes (Umbi-

licus De C). Noch besser ist es, die Säfte, wenn man sie aufstreichen
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T« £[xt|/ij)^ovTa ^) xal 'y(po.ivzvi ouvä[j.eva ßo'r(6iQ|j,aTa xat obv auTr;v eÖeXstv

/.axaijßevvüsiv xy)v sciiav tou TTupöq tioXXoc jj.£v oOv sairt toDto icoieiv

3uvcciJL£va, aXX' ouoev ouioiq •/] pooi'v^ >fr]p(i)r(^ • xal Y°'p eiJ-'-J^u^ai xai

Gypavai lä ctepcä twv |7,opi'iiJv oüvaTai v-cd cpuXct^ai [/.yj aTcoXsaOai uavTeXw?'^)

r>]v o}a'Yr)v auxoTq i'xi KsptXsiTcopi.svrjv 3) ÜYpoTVjxa. sj^st 0£ cyt-emaia. ouiw •

•/.yjpoij ouYY- y'

pooi'vou ouYY- ' '*)

Tov y.-r^pbv tcAuvov aiza^ ofi; • Sita [j.zxk xb 7cXu6yjvai ev 'üoaxt ^^pü.

ouxw? £-i'ßaA£ pictvw , aAXa cpüXa^ov cciv ouyY- ^'^ [xivtpw xXeov •/)

IXaxxcv. '/.od oxe Xu6-?^ [J.aXa/.w r^pl vtaXco; y,-r]pon-);, locijov ahx-qv
4'^Y"^'''^'

'

£txa Xafj.ßavwv £^ aux-^q Ei? x'}]v Outav xpi'ß£, TOxe [ji.£v £n xoü utco-

XciqiÖEVxo; pootvou ßaXwv £v xvj Outa [ipoiyh, Tcoxe §£ i|^u5(poü uoaxoi;,

£U); oO xb -kSv avaXtoÖY] pöotvov -/.ai 0£oc(jy) oxi zaXwq £V£|j,{;(6-/j '') xy]

x/jpwxY]. £1 o£ z.ac Xs'jy.a wwv £0£X£;? ßaXE^v, Ixt /.äXX'.ov (äv eiy) xb

ßo'/^0'(([j.a. 6ij.0'!w<; 0£ £t xat ^(uXbv nxiaäv/)!; 7ipoa7uX£^£iq
,
") £Xi xäXXiov

7roi-(^C£iq. cEi 0£ -/.al (juv£)^£ffX£pov aXXäxxEtv xa pay/^j y.al [j.r] au-^ywpvy

XpOv(!^£lV £V XW cd)p.aXt [J-T/GE £Ut TtOXl) 6£p|Jia'!v£aÖai • aG9£V£CT£pOV -(ap

/povii^Gv
Y'-''-'^°"- ^fc? toXXä y_p-^;c7'.|j,wxax-^ £CX!V y/^pojx-^] y.ai oeü [j/})

Wi; £xu-/£v aux^ ypf^Q^M. £yw Y^i^'' TauxY] r^otXoLXxq /p-^]cä[j,£voi; äpxo[X£voo^

£xxty.out; airdXuaa xa)^£wq, i^/)^ 3uva[X£vout; au^rjGdvxac; £V£YX£'tv xbv [j-apaciJUiboY]

7iUp£X0V. £7Ul[J,£V£lV 0£ Y,cd £ui tOUXWV )^pw[A£Va)V «UX^ Xal [J/)) OXVcW, äXXä

xat auv£}(£ax£pov auxY) 7.£/pv;(jOat, -oxi [Ji£v ax; •/rjpojxYjv £T:'.ßäXXovxaq,

aKKoxz "61 '^•^poiipof.'t TtotoOvxac, avaXüovxaq etti tcoXI» Oopopooi'vw. ouxw

Yap £^£cx( ffoi zai aX£([i.[j.axt /,£y^p-^a6ai xw ^orß-i]\m-z\ xal xaxa Tcavxbq

xcD GwiJ-axoq xat [j-aXicxa £tii xwv £-AX£x-/;y.6xü)v y.al xaxaX£TrxuvO£vx(i)v

cwp-äxwv. 0£'ü 0£ [j.-); iaovov aza^, aXXa y.at o\q xf^c, r^[).ipaq o'jxoj y.£-/_pr^(j6a'.

y.ai (/.aXiaxa xaxä xwv auXaYyvtov. iizcypitv) 0£ [j,£XXovxa(; o£6x£pov äxoXouööv

£CJXt Xai £xl 0£UX£pOU /piffGEV '2) äT:0|J.aXX£tV.

ITspi i[j.ßpo-/fi'(;. '3)

'EjjLßpo/alc ok y.z/pr}(j^a'. ~cdq oik yyXo'j bpioavJ.rqq -ml Gjj.cpaxoc y.at

Tiopiyyqq y.at aTp6/_vou y.at y.ixuXrjOivo?. xaXXtov 0£, £t y.at (puyptaOivxaq

') L schaltet te ein. — 2) xsXsfco; M. — ^) 7:£piXa[j.TO[j.^vriv -2200, 'i^OI,

2202, C; T:£pi)-cX'j[j.^V7)V M. — 4) y' m. — '•>) TiXüvai L. — 6) poofvou L. —
') Oue(av 2200, 2202, C. — OTißaXöjv L, M. — 9) äveijir/erj L. — i») L schaltet

xo uoojp ein. — ") r.i^wXi'^zt.c, M. — '^^ sTTtypiaOsv L. — 7:£p! E[ji.[ipoy'jüv

2200, 2202, C.
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will, in Schnee abzukühlen. Ist irgend ein wichtiges Organ entzündet,

dann darf man nicht die Säfte ohne Zusatz daraufschütten, sondern

man muss Herlingöl oder Kamillen- oder Rosenöl, oder auch alles mit-

einander darunter mengen. Doch darf man auf die Brustgegend keine

zu stark kühlenden Mittel bringen, ausser wenn man sieht, dass im

Innern eine grosse Gluth oder eine Entzündung herrscht; aber auch

dann soll man die Tücher nicht lange liegen lassen, weil schon Viele,

wie uns bekannt ist, in Folge der übermässigen Kälte grossen Schaden

erlitten haben und zwar nicht blos in Bezug auf das Athemholen, son-

dern auch an der Sprache.

Ueber die Wohnung'.

Aber nicht nur durch den Gebrauch äusserer Kühlmittel muss

man dem Kranken zu helfen suchen, sondern man soll sich auch Mühe

geben, die Luft möglichst abzukühlen. Ist es Sommer, so lege man den

Kranken in ein unterirdisches Gemach und besprenge den Fussboden

reichlich mit kaltem Wasser, damit die Temperatur dadurch herabgesetzt

wird; ferner lasse man Wasser aus dem einen Gefäss in das andere

strömen, da das leichte Geplätscher des Wassers Schlaf hervorruft. Auf

noch bequemere Weise wird eine Veränderung der Luft erreicht, so

dass dieselbe nicht nur kühlend, sondern auch stärkend auf den Körper

zu wirken vermag, wenn man auf den Fussboden kühlende Pflanzen

streut, z. B. Eosen (Eosa L.), Hauslaub (Sempervivum arboreum L.),

Brombeerlaub (Eubus oaesius L. oder E. fruticosus L.), Mastis baum-

zweige (Pistacia Lentiscus L.), Weinreben oder ähnhche Sachen, welche

eine kühlende und stärkende Wirkung besitzen. Eine derartige Luft ist

allen Hektischen zuträglich und namentlich, wenn die Erhitzung ihre

Lunge und ihr Herz primär getroffen hat. Denn kalte Speisen und

Getränke nützen ihnen nicht so viel, als das Einathmen kalter Luft.

Dagegen bringt die Nahrung dann mehr Nutzen, als die Luft, wenn die

Leber, der Magen oder ein anderer Theil angegriffen ist. So kann man

im Sommer die Luft abkühlen. Im Winter soll man nicht zu sehr

heizen; denn wenn die Luft auch noch so kühl ist, so wird sie doch

keinen Schaden verursachen. Auch den übrigen Körper darf man nur

massig einhüllen, damit der Kranke nicht durch die zu starke Be-

deckung erhitzt und in Folge dessen geschwächt wird.
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(f\zyiJ.ahow s.vq y.uptov [j.öpiov, ouSs y.aO' eauTobq e-ißa^vSÜv to'J(; yuXobq^

y.a; zavxa oj^.oO cTTOuSai^stv. csT g£ [j/}; TCspc tov Oiopavta 7:pocrcpEp£iv t3(

Tiavu 'iu/_ovTa ßo-rjOr,iAaTa, e! j;//^ xi r^oWq-') 7c6po)(jtv cpXsYlJ.ovrjv £V

auToTq OsädY]. xat ouxco ouos Q{t_ yj^o'nQzvi ib. pccxY;, c'.öti toVao'j; o'ßa[j.cV

O'j [;-£Tpi'o)q ßXaß£VTa(; ou [j.ovov rr^v mxizwqy, aXXa "Aal r/jv i:pojv);v ÜT^b

•c'?)c ai-».£TpO'J 'iu^EOJi; auiwv. 3)

Ou iJ,6vov Bs o'.a twv e^ojOsv T:poaai£po[^,£vo)v TrstpaaOat osT ßo-rjOsTv

Totq £iA'^u"/ouGiv, aXXa xal 3ia xb [jLYj/avaaOai ^) xbv aspa |A£TaßäXA£iv

£xt TO '^u/pÖTspov. £1 oOv Ospo? ci'/) , £V ot/,v][j-aTi vtaiorfatw y.axay.sisOw

xal pavT'.!^£ijO(j) xb loatpoc üoaxt uoXXw d^uy^pw, waxe Sicc xouxou (iuyp6x£p;v

axox£A£ffai xbv a£pa. STi'.ppeixoj 0£ y.al üoojp £X£pojv a-pfS'-wv si^ £X£pa"

0 Y°'p l-'-STp'.o? xou iiSaxo(; ij^b'^ot; i^ai 'j-vov 7rpoitaX£^xa'.. In ol xäXAiov

<3tv [XiXaßaAAoii; xbv a£pa, wax£ [J/l^ [j.bvov qj.'i6*/£iv, aAAa vm pwvvusiv

Buvafföai xb c&ixa, säv £1? xb £5a(fo; £7ripp('i-/)!; xtva xwv qj.'iuyovxojv

•}) pboa •}) a£tLwa •}) ßäxov cr/i'vo'j xXwvaq iAixa? aiJ.TTEAwv •/] xi

xoioüxov, OTC£p y.at ip/i^X^i'' -'-sti xövov oüvaxa'. iTuix'.Oivat. GU[j<ßo(AX£xa'. |j.£v

xaat Tof^ sv.T:i-/.oiq 6 xotouxoi; avjp, (j.aAicxa ok o\q o 7i;v£6[j.tov xal 7.!xpc,ia.

vrft £y,7:6p<oc'.v £(jy£ xpioxwc. y.at yap ou xogoOxov Itno xpO'y^(; y.ai 7iO[j.axo5

£lAi];6}(ovxoq ovtvavxai, ocov üiub xvj^ xou (}^u-/poii aspo; £tc7cvoy](;. xa;

xoüvavxi'ov [j,aXXov uzb xpo'^'^c; w(p£Xoüvxai '?) UTib xou aipoq , el xb •/;-ap

xal -/j ^lo^ivrip 9}^) aAAo xt tc£TiOvO£V. oüxw [j.£v £i Ospo? £r/), p-sxaßäXXsiv

xbv a£pa £7ic xb 'iu/p6v. s! o£ y£i[j.wv ci'-^), ixt xb OspiJ.oxcpov |j.£v ou

oei xbv a£pa 7:apaax£uaC£tv, otüwc y^p av 'iu/pb?, ouo£v aüxouc

aoiX£T. [;.6vov [jiv xb aXXo aw[Aa d^rciaxeTveiv oeÜ |j.£xp{a)?, a)ax£ [j//) sy.

vriq TiXstovo? cxeir-/)? Ö£p[j.a{v£a6ai -/.at Sia xoüxo y,al IxXuaiv ut:o[^,£V£'.v

xivcc xbv xä[j.vovxa.

1) aup-TiX^xEiv M. — 2) ]3jg Handschriften lesen oe; der Sinn erfordert

oüSs, wie schon C4uinther bemerkt hat. — 3) auTr]V 2200, 2201, 2202, C. —
*) [irj -/aXacrOai 2202, C. — '->) Die Codd. haben den Conjunctiv. — av 2201.

— 1) sf; 2200, 2202, L, C ; oTs M. — 5^ ist aus M ergänzt, in den übrigen

Handschriften fehlt es. — 9) p.ETa[jaX£Tv L. — '|u)(pdTEpov M. — ") xps'-Eiv

M. — '2) ii-q M. — 1^) ij.£Tp(cos T£ (j-dvov 2200, 2201, 2202, C.
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Ueber Bäder.

Ferner sind den Kranken Bäder zu empfehlen, wenn es nur ein

einfaches hektisches Fieber ist und keine fauligen Stoffe sich damit

verbunden haben. Denn im letzteren Falle haben sie nur Schaden und

gar keinen Nutzen davon, zumal wenn die Bäder genommen werden,

so lange die Säfte noch unverdaut sind. Ebenso ist es schädlich, das

Baden zu erlauben, so lange die wichtigen Organe noch entzündet sind.

Es wirkt bekanntlich nicht blos gegen das hektische Fieber heilsam,

sondern ist auch gegen die kalten und trockenen Dyskrasieen und das

Altern in Folge von Krankheiten empfehlenswerth. Denn die Bäder

haben die merkwürdige Eigenschaft, dass sie sowohl bei heissen, als

bei kalten Dyskrasieen Nutzen bringen. Mit einem Wort, wenn man die

verschiedenen Arten des Bades kennen gelernt hat, so wird man,

glaube ich, im Stande sein, jede Dyskrasie in ihr Gegentheil umzu-

wandeln. Die Temperatur des Bades soll lauwarm sein, ebenso wie die

Einreibung und die Wanne. Das Oel muss abgewaschen werden und

der Körper sogleich beim Eintritt in das äussere Schwitzbad eingerieben

werden. Doch darf der Kranke in dieser Temperatur nicht lange ver-

weilen, und soll er hauptsächlich die Eingeweide mit Oel übergiessen.

Von hier begebe er sich in die Kaltwasser-Wanne, welche aber kein

kaltes, sondern milchwarmes Wasser enthalten soll. Nun hüllt man ihn

in die Badetücher, lässt ihn aber nicht lange darin verweilen, sondern

salbt ihn nochmals am ganzen Körper, ehe er die Kleider anzieht.

Dieses Verfahren kann dem Kranken sehr nützen, weil dadurch die

vom Bade herrührende Feuchtigkeit möglichst lange bewahrt wird und

nicht sogleich vom Körper abfliesst. Nach der Rückkehr aus dem Bade

nehme der Kranke Gerstenschleimsaft oder Speltgraupe oder auch

Milch zu sich. Fühlt er Durst, so braucht man sich nicht zu fürchten,

ihm, selbst wenn er sich noch in den Badedecken befindet, Milch oder

eine der erwähnten Schleimsäfte zu reichen. Denn sie vertheilen sich

eher im ganzen Körper, wenn er sie dort einschlürft.



Ilepi IxT'.XOU TCUpETOU. 363

Ilepl ßaXavefou.

Kod TO ßaXavctov oe a'jy/^epv. Tot? b/oucvi £/.Tty.bv TvUpsTOV, ci

xaO' sauxbv ^ ') y.ai [j.sxä xtvoc eOpeOyj m[X'Ke7:'KB^([j.v^oc, xwv £tt;; c-^'i£i

£av 2) £Ti Y.od aTCETUTWV ovTwv •'^) eOzX'qae'.i Tiq auiouq Xoucai. ouO£ yäp ^)

•r^TTOV aotxojVTai, iocv y,ai cp^Eyp-ov^? curr)!; £V toT<; v.upioiq [j.opi'ot?

oXr(OU TOijTO 7iCt£Tv ßoÜXoiVtO. ''') £lO£Va! 0£ 0£T, Sil ob JJ,6V0V ToTq £5(OU(7'.V

£XTiy.bv OTpexbv au[j,ßaXA£ta'.^ aXXa 7.01.1 TOti; ey^ouui t];u)^pac /.at ^Y)pac

Suaxpacrtag xat ib £z vöaou Y'^pa? £')^£'. Y*^? ^'^^ touto Ootu[j,aCT'cbv toc

ßaXavsTa, *>) cti xat xac; f)£p|j,a£; xotl xac; tf^u^pac; ODaxpocaiac wcpEActv

oüvavTai • xai axXoig £!7i£tv, et Tic ^) e^vcontoc; d-q xobq otaffiöpou? xpö-

:ioU(; Tou XouTpoO, Suv(^(j£Tat >cal Tracav, ol[j,at, ouay-pauiav ouxo? '*) si? Tb

£vavTi'ov [[j,£Ttojv 1")] [j!,£Taßo(X£Tv. IcTü) oOv xal 6 avjp £uy.paTO<; xal y] aXoicY)

xal o£^a[j-£VY^. aTTOTiXuvat yap osT £X(xtov */ai euOegj? «[/.a tw eigeXOsTv

£7it Tbv £^(i) 66X0V cüY)^p(£a9ai to aG|j.a i^at [j/rjo' '3) £tc tov aspa

y^povti^£Tco 6 xcc[j,v(jjv. £1? 0£ TOi aTvXay/^va •Ä:£pi)^£ia6ü) Tb eXatov [j-aXXov.

e^eXGwv o£ £ia£py^£(jÖü) '^) £tq r);v tou (iu^P^'-' os^otlJ-svYjv [j^yj 'iyoucm to

uowp (|^u/pbv, aXXa
?

7i£pißaXX6[j,£VO(; 0£ toc aäßava [j,y] Ttävu

£Y)(povti^£Tw £v auToTc. [j.dXXwv '') 0£ Xa[j,ßäv£iv t-})v iffG-^xa TiäXiv cXov

aX£iq;£a6cjL) Tb Gwjj.a. Tcavu y*^? y-"'' toüto ouvaTott auTOUc wcpeXeTv, ixt TcoXb

Yap TY]V (ZTcb TOU XouTpOU CpuXaTTEtV 0£0V ÜYpÖTYjXa Xat [A')] ffUYX'i'ps''^''

STOcp.Wi; (XkOppeIv £•/. tou cwiJ.oiTor. ävcXOwv 0£ «tco "') toü XouTpou 7^ /uXbv

%iKQiYr\q ^ ä'Xty-oc Xa|j(,ßav£Tü) yj ^(yXaxmq- £t o£ ot<|'wo-r]<; £1''/) 6 y.ap,v(ov,

•Aal £v Totc ffaßavotc eti [J.evovTO? auTou, [/,•}; TrapatTou Sioövai v) 'faka.T.xoc

f] Ttvog TÖv £!pT|p,£V(ji)v Tpocpwv. xal Y"^? ÄvaBtoOTai |j,äXXov, f/vaa £Xy,£Tai,

T-rjvty.aÜTa eE? xb oXov ffw[j.a. ''')

1) Die Handschriften 2200, 2201, 2202, L, C haben Tcupetov ovta

xaO' iauTov xai [j.r] etc. L ersetzt das övia durch Etvai und M liest 7:up6Tov et

xaO' iauiciv e\V|. — 2) j;,^ 2201. — M. schaltet auxöiv ein. — ouo^v 3s L,

M. — '') ßouXovnai M. — to Xouipov M. — ouvataL L, M. — 8) M
schaltet axpißüii; ein. — outto; L. — i'^) |j.cTuov fehlt in den Handschriften,

steht aber bereits in der Goupyl'schen Ansg-abe. — ") TipcSiov M. —
12) auyxsypT]CTOat M. — jjiyj3' ÖXoj? M. — ") Ich folge der Lesart von M;
die übrigen Handschriften haben Tzzpv/zl^^'s^. — 'S) Die Handschriften lesen

[j-^AXrjvTa. — 'f') EX M. — rfib/M zpytxax. ei? to oXov acüjj.a rj Tpo^prj M.
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lieber die Milch.

Wenn irgend etwas, so ist die Milch bei allen hektischen Fiebern,

besonders wenn sie einen marastischen Charakter haben, geeignet. Sie

ist deshalb auch Denen zu empfehlen, welche von Kräften gekommen
sind und keine Speisen zu sich nehmen können; ihre grosse Brauch-
bai-keit beruht nur darauf, dass sie sich leicht vertheilen und nehmen
lässt. Am meisten wird die Frauenmilch geschätzt; aber an zweiter

Stelle kommt die Eselsmilch. Da die erstere von Manchen nicht gern

genommen wird, so muss man ihnen die Eselsmilch geben, welche zwar
hinter jener zurücksteht, aber doch mehr Nahrungsstoff enthält. Es ist

selbstverständlich, dass man für das Thier Sorge tragen und es zu

Hause mit Gerste (Hordeum L.), Myrten (Myrtus communis L.)-,

Mastixbaum (Pistacia Lentiscus L.)- und Eichen-Laub füttern muss.

Dann bekommt die Milch keine schädlichen Eigenschaften; denn es

gilt, beim hektischen Fieber die Diarrhoeen zu verhüten, besonders

wenn die Kranken in Folge grosser Entkräftung und chronischer Durch-

fälle ein marastisches Fieber bekommen haben. Ist also der Unterleib

geschwächt und zu Diarrhoeen geneigt, so soll man die Milch zweimal

kochen oder auch Flusskiesel hineinwerfen, welche durchglüht werden

müssen, damit sich dadurch die molkigen Bestandtheile der Milch lösen

können. Wenn die Kranken die Milch nicht ohne Zusatz nehmen
wollen, so lasse man sie mit Gerstenschleimsaft, Speltgraupe oder ge-

rösteter Weizengraupe kochen und geniessen; mit Itrionkuchen, ') sowie

mit Weizenmehl 2) muss sie zweimal gesotten werden. Noch mehr ist

die Milch Jenen zu empfehlen, welche an zu reichlichen und zu galligen

Stuhlgängen leiden. Wenn sich nach einiger Zeit das Fieber gemildert

und die Kräfte einigermassen erholt haben, dann ist es kein Fehler,

den Kranken recht zarten, frisch-geronnenen, jungen Käse zu geben.

Denn in demselben Verhältniss, in welchem die Kräfte zunehmen,

dürfen wir auch das Quantum der Nahrung vermehren.

Ueber den We i n.

Der Wein ist eine Nothwendigkeit für Diejenigen, welche eine

kalte und trockene Dyskrasie in den festen Theilen haben und in Folge

von Krankheiten am sogenannten Marasmus leiden. Denn es handelt

sich darum, den Kranken zugleich Wärme und Feuchtigkeit zuzuführen;

alles dies wird durch den mässigen Genuss des Weines erreicht. Wenn
aber die Kranken in Folge des Fiebers abgezehrt und namentlich, wenn

1) Es war ein mit Honig und Sesam bereitetes Gebäck, wie Athenaeus

(XIV, 20) angibt. Ancli wurden andere Zuthaten, wie z. B. Mohnsamen, dazu

verwendet (Dioskorides IV, 64). Galen (VI, 492) unterscheidet zwei Sorten des

Itrion, eine bessere, die ^UTjjxaTa, und eine schleclitere, die Xayava. Athenaeus

(III, 63) glaubt, dass das 'irptov der Griechen dem libnm der Eöraer ent-

spreche. Vgl. auch Oribasius I, 20, .562.
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"Aai p.aAiaxa toT(; ixa.poLC[JMOZG'. • oio zat to^ eyjjunrt acOcVsaiepav cuva[Jviv

xat [j/r]0£ r/)v Tpo^'}]v sAxetv ouva|j.£voii; autoT?, y.a'. jj.6vov xouto tb

avaooG^vai sXx'JaO'^vai
')

paoiwc; TiOAXrjV Ijrei r}]v £7tt-'r,0£iiT"^ta. to

jj.£v oOv YUvaiy.£tov yaXa 7ipox£Tfp/r)Ta'. xal osÜTspov TtaXiv to ov£i07. aXX'

iizeiori ^wy^tpüq 2) 'dv £X to-jtwv a'/i-/o'i\a.i XaiJ.ßav£iv, xb ov£tov a:-j~6ic,

oox£Ov Y^Xa [j.iüO'i TZMq ov v.oi). uXeov xp£(p£iv ouvi[j-£vov. o^Xov 0£ oxt xat

cppovxtXetv Sei xoij i^wou xp£cpovxa auxb £v olV.o) o'.a y.ptOwv y.otl [rjpat'v^c;

nat T/Jvou xal Bpub? ^uXXwv. o'jxw Y'J'P ouy.dxi (fOapxr/.bv xb y^tX« • xouxou
y<^P

0£T cppovx(!^£tv, a)(jX£ |j.y) Ü7cäY£c6ai x-(^v -((xcxipoL xwv iy.xixwv y.at [j.äXiaxa

xwv £t:c cuYy.o--^ -KoXkfi y.al /povi'a /.£vwc£i ^a.czpoq eij.ttcTOvxwv ^) £t? xbv

[jLapaajJ.wOY) 7:up£x6v. Sib £cp' wv iaxtv yj yacx-^jp acööVY)? y.al £xoi'[j.to?

UTraYOjxivr), e-kI xouxwv xai Etj^EW ot? xb yäXa *5) y.al 7iOxa[j-(ou(; qv.ßaXETv

y.6y\oi'mq- Y'^^<^ö(i)!jav Be otccTcupot, oxjXE xb oppwo£? xoO
Y'^^^''^^'^^?

5'-'''

xo6xwv avaXuO-^vai. ') loXq ok \}.r\ ÖäXcuiji Xa[j,ßäv£'.v y.aO' £auxb xb ^(£koL

xat i;-£xa Ttxicävr)? aXii^o? j^i'opwv £'];wv aüxb oi'oou xat (Ji.£xa txpiou

St? ^) y,a[ TV)? a£[j,ioäX£(j)q ÜQoJjxiaq. 'in oz [j.äXXov £>t£(voiq auxb izoipiy^iVJ

SeI, oiq y.ac y) ya^xY^p 'ixX£i'ova xal }(oX(j)0£(JX£pa cpav^ oioLy^Mpouaa.

"polovxoq 0£ xou y^povou y.at xöjv 7:up£xwv 7:paüv6£vxü)v xat xv;? ouva[X£a)c;

Tipo(jO-rjZ"^)v xtvä Xaßou(j-rj<; xai x(iv a-JiaXwxaxwv /.od VEwxupwv i') Txap' auxa

Tiayevxwv ouo£v axoxov auxoT? £Tctoto6vat. zpb? o ^ap smBtSoOcjav 6p(i)[;,£v

XY]v o6va[;,iv, oIjxü) oeT y.at r,iJ.äq xb 7;ocjbv £7ca6^£tv x-^? -ipotp-qc.

Ilcpl o'ivou.

Olvov o£ xot(; [X£v 'iy^O'JO'. 'huyjpm y.at qr^pctv oucy.paatav £v xoTc

cx£p£oI? y.at xbv £/, vdaou xaXoüiJ.svov \mpcn(j\hO'i avaYxaTbv iaxt oioovat.

OaX-£ijOat yap a[j,a y.at GypaiVECTOai xou? o'jxw 'KOLTy^cz-aq 0£t* Txävxa 0£ '•^)

xaüxa 7tap£/£tv aijxot? oioev 6 cuiJ.jj.Expo? oivo;. iv 0£ xoi? [ji,£xa T:up£xoij

') ixXuOijvai M. — 2j rj<j(jyirAi 'J'2U'2. — 5) ?/ou(ji •2201. — ^) xps'fovxo?

L, M. — °) L schaltet ok ein. — ^) cUxdXtjj; M. — ävxXfjjÜfjvat L, M. —
8) OE M. — 'J) M schaltet toü otXtou xal ein. — cpavEiVj M. — »') '2201), L,

C, M schalten xal ein. — ''-) y^pa? xaXdv M. — '3) yap 2201.

2) (jEjj-töaXii; bezeichnet nach Oribasius (I, 10) eine Sorte, die sehr nahr-

haft, aber grob, fest, g-elblich und ziemlich schwer zu verdauen ist. Vgl. auch

Plinius XVIII, '20-, Galen VI, 768; Oribasius I, 557.
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sie vertrocknet sind, so darf man ihnen keinen Wein erlauben, weil er

dann mehr, als alles Andere, schadet. Wenn in Folge von Entkräftung

die Abzehrung entsteht, so muss man, so weit es das Sinken der Kräfte

und die häufig darauf folgende Kälte nöthig macht, Wein reichen. Da
aber damit ausserdem eine unnatürliche Hitze und Fieber verbunden ist,

da ferner die Kälte zwar nachlässt, bisweilen jedoch wieder auftritt, und
sich dann die Fiebererscheinungen wieder zeigen, da also mit einem

Wort der Kranke bald auf diese, bald auf jene Weise, bald durch die

Kälte, bald durch das Fieber in Gefahr kommt, zu Grunde zu gehen,

so ist es nothwendig, sich nach dem drängenden Bedürfniss zu richten

und den Wein bald in passender Weise zu verordnen, bald ihn wiederum
zu verbieten.

lieber die Hoden, welche wir auch Eier nennen.

Ferner soll man auch Hahnenhoden geben; denn sie sind beim

Zehrfieber in jeder Beziehung eine Wohlthat. Sie geben nämlich, wenn
sie gehörig verdaut werden, dem Kranken Nahrungsstoff und vermehren

seine Kräfte. Deshalb muss man bemüht sein, sie immer als Nahrung
zu geben, so lange die Entkräftung noch nicht auf das Aeusserste ge-

stiegen ist. Denn was können sie dann noch nützen, wenn die Kräfte

fehlen, um die Speisen zu verdauen und zu bewältigen? Es sind ja

doch nicht die Speisen, welche die Kräfte vermehren, sondern das Ver-

mögen der Natur, die gesammte Nahrung zur Verdauung, Umwandlung
und Assimilation im Körper zu bringen.

Ueber das Obst.

Das Obst ist, weil es Feuchtigkeit enthält, für Hektische eine

zuträgliche Nahrung. Da es aber nicht blos befeuchtend, sondern fast

ohne Ausnahme auch kühlend wirkt, so kann man nicht sagen, dass

alles Obst jedem Hektischen gesund ist. Allerdings ist allen Denen,

welche an einer heissen und trockenen J3yskrasie und an Marasmus und

Ausdörrung leiden, naturgemäss das kühlende und befeuchtende Obst

von Nutzen, und sind ihnen namentlich das Innere der Melonen (Cucu-

mis Melo L.) ') und Gurken (Cucumis sativus L.), ferner Aepfel (Pyrus

Malus L.), Nektarinen und Kirschen (Prunus Cerasus L.) zu empfehlen.

Wenn die Kranken dagegen an einer kalten Dyskrasie leiden und in

Folge von Krankheiten früh gealtert sind, so sind diese Fruchtsorten

unpassend ; doch kann man ihnen anderes Obst, welches nicht zu sehr

kühlt, sondern mehr Wärme und Feuchtigkeit gibt, in mässiger Weise

ohne Bedenken erlauben. Hierher gehören recht süsse, reife Wein-

Das Prädicat Tte'jtcov, welches die Frucht afxuo; (Cucumis L.) häufig

begleitet, tritt auch selbstständig auf. Es liegt darin, wie schon Galen (VI, 5(55)

sagt, der Begriff der Reife. Ich halte den nirM^ für Cucumis Melo L., die

bekanntlich im Neugriechischen r.ir.fL^M (im Italienischen popone) heisst. Da-

remberg übersetzt das Wort mit pasteque, die Wassermelone. Die Bedeutung

desselben wechselt mit den verschiedenen Autoren. Vgl. auch Dioskorides II, 1 63

;

Plinius XIX, 23; Athenaeus II, 34; Oribasius I, 46; Apicius de opson. III, 7.
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Yctp, etTrep tt v.a.\ aXXo, xoOTOig scitv o otvo?. xoTq §e i%i (jUYy,07irj

[xapaivojj.svoti;, oaov [xev iizl xfi xataTiiwast tvj<; ouvccp.eto? nat TuoXXaxtq

£7UO[7.£VY) xaxa<]^u^£i, Tipocq/epeiv 5(p'}) xov olvov. aXX' £Xc10Y) xal Tiapa ©6(7iv

auxoTc; Oepy.ot.iia xal 'Kupzxoz £Xi cuv£(jxi y.at ':rau£xai |ji,£v xaxaiiu^iq,

eaO' ox£ 0£ y^^sras ^) TxaXtv 0£ xa xwv TzupExwv £7ciY(v£xat y,at axXwq

aXXoxs ä'XXü)!; ccTxoXdaSai xbv xaiJ-vovxa xivouvog, tioxe [xev ötco t^? xaxa-

({^6^£Wq, ä'XXoXS §£ UTlb XOU TCUp£aa£lV, 3) äviZY"/.'') x6x£ XotTibv d7roßX£TX£[V

Txpbq xy;v £Ti£i'YC'j(7av /p£iav y.al tioxe [jiv £uxaipwq £Txixaxx£[v xbv otvov,

aXX0X£ 0£ TuäXtV d7C0Xp£TX£lV.

Jhpl 3i8u[xtov, oü; zai ö'p-^et? xa^ Tcapacrtaxa; x.aXoup.ev.

Tobi; o£ opx^t? Twv aX£XTpu6v())v StSövai /pv^ • /.axd Tudvxa
Y'^'P

xoiq £xxtx£UO[j.£VO'.<; aTiccaiv aYaOöv. zal -^ap xp£cp£iv £iaiv Ixavot /.ai au^e'.v

XY]v 36va[j(.iv, £TX£'.Sotv 7i:£cp6wat xaXwc. wcxe }(p-}5 otd xouxo ffTxouodi^Eiv d£t

O'.Sovat XY]v auxY]v xpos-^v [rqoi%(i) x^q owdy.ewq eT/^dxbiq i^axaTUEacuarjc.

xt Y«p (jjcp£X£Tv £(jxt XoiTxbv, d [kt] 7U£XX£t 5) xat Ti:£pr|'{v£xai iiqq xpos-^q vj

SuvajxK; 5 ou Y^p dTxXw? xpoifv; xy^v SuvapMV o;ij^£i, dXX' cpuaig, v^xt? 7id(7av

xpo(pY)v y.at 'it£xx£iv /.at p.exaßctXXciv y.al TupocxiOevai xw (Ta)[j,axt 7i£^ux£V.

IlEpl omopa?.

'H OTiwpa, S'.oxi [jäv uYpatv£'., /.axd xouxo xoT^ sxxaott; iaxi 7xp6<;-

(fopov £0£G[;.a • Siöxi ou [Jiövov ÜYpawctv 7i£(pu/,£v, dXXd xac
^"-'X^''''

SeÜv aTcavxa^ 3id xouxo TxdXiv ^) Tidsrav oxwpav ou oEf Xeyöiv, oxt TxavTt

£y.xt/.o) cu[j,cp£p£'.. xoTi; [ji£v Y"^? '^"/oogi G£p[J/))v xal ^-^pdv ouaxpacjtav xat

Txdfft xcr-q iJLapa(j[J,tüä£fft xai T:£pi®puY£(Ji xaxaXXv^Xwg dTxaa'.v -t] (];u)^ouaa

xai uYpai'vouaa xal jj-aXiaxa "/j xwv tctuovwv evxEp'.wvr^ xat aixuojv xat

[xyjXa §£ xat poodxtva xouxoi? dTctxY^oeta xat xspdata, xoXq oh. voaouat

(|;u)^pdv ouaxpaat'av xat £15 xb £x vocou "{Tipcf-q qjt.'äEcjoucjiv dvotxcta. xrjq

|j,£vtoi a}J^-qq oiiwpa;;, y^xtc; ou ") Tcdvu ^dyti., dXXd [xdXXov 6£p[Jiatv£t

xat uYpatvEt, [j,£xpta)t; STCtStoövat ouo£v d'xoTiOv, otov ax/xouXrjq 7C£7X£tpou

') Die Handschriften schalten hier als Ueberschrift die Worte ein: Tzspl

Ttüv iri auyxorrj (j.otpaivop.c'vojv. Die Uebersclirift inuss wegfallen, da der folgende

Abschnitt nur den vorhergehenden fortsetzt. — ^) Ij, M imi C haben e'ctO' otö

Tou yEV^aO«'. ; in 2201 und 2202 ist zwischen e'aO' oxe iind ysv^aOai eine Lücke;

die Construction erfordert euO'' oxs ylvExai. — ^) Tiupeiou M. — ota L, M. —
5) TT^xxoi L. — 6) Kspl Ä^Tojpöiv 2200, 2202, L, C. — '') ip^üyjiv 2202. —
^) 2202 schaltet ein. — °) L und M schalten os ein.
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trauben, besonders Rosinen, ferner die recht süssen Aepfelsorten und

ganz reife Feigen (Ficus Carica L.) ; denn wenn die Feigen vollständig

verdaut werden, bringen sie nahezu gar keinen Schaden. Falls nicht

etwa der Zustand des Unterleibes dagegen spricht, indem derselbe über-

mässig starke Stuhlentleerungen hat, darf man getrost die erwähnten

Früchte geniessen lassen. Sollte dies jedoch der Fall sein, und scheint

der Kranke unverhältnissmässig stark abzuführen, so muss man dieses

Obst für den Augenblick verbieten, darf aber zu jeder Zeit mässig

adstringirende Granatäpfel (Punica Granatum L.), Birnen oder Aepfel

von dieser Beschaffenheit, und namentlich vor der übrigen Mahlzeit

erlauben. Denn wenn sie nach der Mahlzeit genossen werden, so

wirken sie abführend auf den Leib. In diesen Fällen, sowie bei Ent-

kräftung und allen hektischen Fiebern soll man lieber eine magen-

und herzstärkende Nahrung reichen. Leiden die Kranken zugleich

an Durst und heftigem Fieber, so ist es zweckmässig, ihnen kühlendes

Obst zu geben. Kurz unsere ganze Handlungsweise muss sich nach

den am stärksten hervortretenden Symptomen richten. Wenn man in

solcher Weise Alles berücksichtigt und scharf abgrenzt, wird man dem

Kranken niemals schaden, mag man ihm Obst oder andere Nahrung

reichen. Denn auf der Quantität, Qualität und Aufeinanderfolge der

Mittel, sowie auf der Zeit und Art ihres Gebrauches beruhen die

günstigen und die schlechten Erfolge der Curen.

Ueber den Marasmus.

Wenn der eigentliche Marasmus in dem vollständigen Verschwin-

den der in den festen Theilen befindlichen Feuchtigkeit besteht, so ist

er unheilbar. Daher haben sich bcgreifücherweise gewisse Aerzte in

der Diagnose geirrt, wenn sie behaupteten, dass sie den wirklichen

Marasmus geheilt hätten. Denn es ist zwar noch Heilung möglich,

wenn das Fleisch dünn, geschwunden und gleichsam abgeschmolzen ist,

aber es ist unmöglich, die gänzlich vernichtete Feuchtigkeit, welche

von hoher Bedeutung und bestimmt ist, die festen Theile selbst zu

nähren, frisch zu erzeugen. Ebenso ist es ja auch nicht möglich, das

Alter zu heilen, welches eigentlich ein physiologischer Marasmus ist.

Wie man also das Alter nicht heilen kann, so auch nicht den wirklichen

Marasmus. Gleichwohl fordert es die humanitäre Aufgabe des Arztes,

dass er in den Kampf eintrete und darin nicht lässig sei. Denn

manchmal hat der Kranke eine gute Natur, und dann wird man, wenn

er auch am Marasmus erkrankt, sobald derselbe nur noch nicht die

festen Theile ausgetrocknet hat, doch noch einen günstigen Erfolg

erzielen. Ist dies nicht der Fall, so thue man um so weniger, je

schlimmer die Krankheit wird ; denn ganz verlorene Kranke soll man

nicht behandeln.
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äavu ^"k'jy.do.c y.ai [xaKia-ix -T^q Sioe a-aoßoc -/.ai [j.'ifKou tou iiavu ^Xuxioq

[j.r)o' oXwg ßAaiuxetv -i^vtei. ^) iäv oüv yaij-rip ouosv -) "/ii^-ai; xwXüy) 3)

TtXetov i-Axpi'vouffa xoij SsovToq, Oappwv 7cap£)(£ tä? siprip-evai; xpo^d(;. et

Y^p er^ T'. TOiouTOV xat '^aivoiio xaxa AÖyov -q ^cfjxrjp [j.aXXov qjspopiEvr),

To6xo)v |j.£v ax£)^£GOai TTpbc xb Txapbv, iTX'.otbövat 0£ d£t •}) poiä<; p-Expiwi;

GXUcpo6aY)i; y) aTii'wv -i^ [rqkoy) xrjc zoioxYjxoq xaux"A](; •'') xat [j-aXtaxa Txpb

x-^? akXriq xpocp-^c • ") [^.£xa yotp xpocp->]v £aOi6[j-£va yaaxpbi; üiray.xiy.a -fivo'^TM.

xai cthioiq ok v-oä xoiq i-l <j\j^v.OT:fi ^) y.a! Traaiv £y.x'.xo't<; xa? £ucxo[j.a)(OL»q

y.ai £u/.apSi'o'ji; 3£'i izapiyj.v/ xpocpac |j.aAXov. £1 o£ onJ;ojo£ic ovx£(; xa;

oCixoi y.ai ccoopa TüupdxxovxE? cpaivotvxo, /.ai xouxoic xac £[ji(];u/o6aa(; OTXwpac;

£uxa(pwq eTCiOioövai xal a7i;Xö(; Txpbi; xb [jiaXXov y.ax£Ti£TYOV aTcavxa TipdxxEiv.

O'jxw Y^p EZtßXsTtwv *) xal") TxpocStopti^ifj.Evoq O'jSe Ttox" äv ßXdtj;«!? ^'') xivd,

ouo' £1 OTXcbpav y) ") äXXrjv xpocpv^v xtva 7xap£/ot?. ''^) tcocoxyjxi Y"^? "KOiovrizi

/.at xa'.po) xal xd^tt xal xpcTCW y^pri'jeMq d-avxa ?j /.axopOojvxat •}) acpdXXovxai.

ITspi iJ.apa(T[xo3.

E! xo) ovxi jjiapaapLb? aTCO)X£tä xiq TravxEXrj«; xy;(; Iv xoTc cx£p£oT<;

0Ypöx'/)XO!; , ctvfaxbc £axiv dy.öiMq oüv Sid xoüxo xive^ ^'^) xwv laxpGäv

;:XavY)6;VX£c "Kpoq '•^) xr^v StdYvoJctv £Oo^av XcOEpa'ixEuy.dvat xbv xw övxt

ixapac;[x6v. X£Tixöx'(]xa iJt.£V Yccp xat dxpo-^iav xwv ijap/,öv /.at o'iov a6vx-/)^iv

aüxwv o'jvaxbv avaxaXscaaOai, xr^v [j.ivxoi -pwx'^v y.ai auxd xd (;x£p£d

xp£'f£iv ouvajjiv^v uYpbxvjxa Tcdaav dTxoX£GO£Taav douvaxov TipoaÖEÜvai. ouxo)

Y^p dv douvaxov y,al xb Y^p'^? idaOar '/.ai Y'^P Y'^iP"^? IJ-apacpLoc £!;xiv

£7:1 xb xaxd ^uffiv. wcTUEp oüv oü ouvaxbv iduOai xb Y'^P^^^i ^'^^^
''V

övxt [j,apa(7|j,cv • o[jl(i)c oeT !piXov£iy.£'iv oid (piXdvOpojTuov xyjc ziyrqq ßo'^^OEiav

xat (r); £Y/.axaXi[j.7tdv£iv. laO' Sx£ Y"^? 9^0 £wq £ucp6pou £Ü7öopwv xk; xat

dpy_oij.£vou xou [xapaCTjjLOu y.at \):rßi%{>y /.axacppu^avxci; xd (7X£p£d £7cix6}(0t

dv xoü axoTtou- £i ok \>.r^, '6%zp [j.aXXov [xev 7ida/£i 6 'toobri, xouxo (j/)]

Tuotctv. 'xoTut Y^p x£xpax7)[j.£V0'.a'.v ou SeT EY/cipE^v'.

') ÜTtcepy ei M. — 2) [j.yjoev M. — xcuXüei 2200, L ; xüjXüoi M. —
cp/pouaa L ; Troioüaa M. — ^) Die Handschriften haben xa? 0£ ;rotdTr]Tac xaüta;.

— '') M schaltet Sei Xap.ßavEiv ein. — '') Guinther schaltet hier ij:apaivo|j.^voi?

ein, das in den Handschriften fehlt. — L schaltet e! ein. — '') r] M. —
1") ßXä'l'rjs 2200, 2201, 2202, L, C; ßXa'kic M. — n) o'uxe M. — 12) q^oe ev

orMpf iXk' ouSe a).Xr)V xpo'irjv Tiap^ywv L; Tzap^-fw^i 2200, 2201, 2202, C;

7:ap^)(^£iv M. — 'S) L schaltet [xev ein. — •'') aTiarrjOevTE; M. — TCpt M. —
'f^) [xapaivdiJ.=vov M. — i') äpxöjj.£vo? 2200, 2201, 2202, C. — '») e^htü/jj L.

Puschmann. Alexander von Tralles. I. Bd. 24
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Fünftes Capitel.

lieber das dreitägige Fieber.

Das dreitägige Fieber ist schwer zu heilen; wird es aber von

unwissenschaftlichen Aerzten falsch behandelt, so wird es nicht blos

schwer heilbar, sondern manchmal sogar unheilbar. Es ist klar, dass

man in allen Fällen eine befeuchtende und kühlende Nahrung bedarf,

vorausgesetzt, dass das dreitägige Fieber seinem Charakter nach rein

und unverfälscht ist und nur von der Galle herrührt. Daher ist hier

vor Allem der Gerstenschleimsaft sehr brauchbar; durch den Gebrauch

desselben brachten sich Manche vortrefflich bis zur Krisis durch. Haben

die Kranken zum Gerstenschleim keine Lust, so gebe man ihnen Hafer-

schleim. Auch soll man Lattich (Lactuca sativa L.)- und Endivien

(Cichorium Endivia L.?)- Stengel anwenden. Wenn das Fieber nicht

bedeutend ist und gewisse Zeichen der Verdauung erscheinen, so darf

man ihnen Hühnerflügel und zartfleischige Fische erlauben. Es ist in

solchen Fällen nothwendig, auf den Urin und zwar besonders durch

eingeweichte Sellerie (Apium L.)- und Frauenhaar (Adiantum Capillus

Veneris L.) -Wurzeln zu wirken. Dagegen darf man den Dill (Anethum

graveolens L.)- Absud, obwohl er ausgezeichnet urintreibend wirkt,

weder beim ächten dreitägigen Fieber, noch bei heissen, trockenen

Naturen verordnen. Ebenso wenig darf man ihn anwenden, wenn die

Kranken von Sorgen und Schlaflosigkeit belästigt werden. Denn in

allen diesen Fällen ist der Schaden grösser, als der Nutzen. Vor allen

Dingen muss man sich vor der Abkochung der Wormuth (Artemisia Ab-

sinthium L.) in Acht nehmen, weil dieselbe einen heissen und trockenen

Charakter hat. Ich kenne einige Fälle, wo nach und nach ein hektischer

Zustand eintrat, weil die Krauken dieses Decoct im Uebermass einge-

nommen und sich nicht davor gehütet hatten. Es gibt nämlich Fälle,

wo die festen Theile zu trocken sind, und andere, wo die Galle sich in

kochendem Zustande befindet und nicht durch ihre Menge, sondern

vielmehr durch ihre Beschaffenheit schädlich wirkt. Auch kommt es

vor, dass eine hitzige Dyskrasie oder eine Entzündung am Magenmunde

sitzt. In allen solchen Fällen soll man derartige Mittel vermeiden, und

lieber vor dem Essen tüchtig lauwarmes Wasser trinken lassen. Ebenso

soll man es auch zu jeder anderen Zeit als Getränk reichen; denn es

gibt Feuchtigkeit, kühlt die Hitze, und lockert die Poren. Durch diese

Verhältnisse wird es zu Wege gebracht, dass ein Theil der Galle mit

dem Stuhlgang, ein anderer durch den Urin abgeht, während sie bis

dahin zurückgehalten wurde und sich wegen der kochenden Hitze
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llcpt tpctatou.

a[j.£Ooo£uto)v tatpojv oü ouaÖ£paTt£UTO(; [j.aXXov, ') aXXoc >tai äviaxoc saO' ot£

Y''v£Ta!. '^-(^aviouQr^c. oOv £7:1 tlävtwv y.at £[ji.'J/ü)^o6(J'/)<; eÜoyjXov toc osiTai

Tpo^vjq, ÖT£ •/.pac£i
-)

/.(xOapbc y.at yYqaioc 6 Tptxaloc uTi(zp/£i y.at ü'Tib

jj-ivY]?
X'^'"''/?

/.tvo6[j,£VOc. 6 |j,£v oOv r^c XTtaav^jq yy'^oq uxsp irävxa

/p-rja'.[j.wT(>:ioc auToTc 'jTzdpyii /.y.l xoutw xp-^]aa|ji£vo{ "ctv£c i'/pt xpfaEOj?

aptaia oi£Y£vovTo. £1 o£ |ji.y) )ra{poi£v ttj TixtadvY), -/.a; tov )^uXbv toü

ßp6|i,ou SoT£OV auTofc. /.a; y.auXo'ii: 0£ Opioaxojv ivxußwv avo;Yy.aiov

'/pTiGXO^oi'.. £1 0£ [j.r; ccpoopbc 5 :xup£'cb<: y.at itva '7i£(i£oj(; (favvj '') C7'^;[j.£'ia,

y.ai Twv bpvcojv eTCictoou xa TUTSpa xa! twv lyßüm xohc, äuaXouapy.out;.

oOpoc 0£ TCpoTp£'7i£[v im xwv TOlOÜTCüv av(ZYy-«'iov, aTCoßpd/ovxa |jt,dXt(TTa r^jv

pii^av too c£Xtvou y.at toO dotaviou. xb y^P "^^^ av(]Oou i^£[i.a, £t y.ai xb

';ipoTp£7t£tv oOpa xaXwc oiSe
,

*') cp£UY£iv aütb oel [jt.aXXov km xwv y')rj<j{M')

y.a; £cp' wv saxi OEpiJ.oxepo: y.ai Sr^poxspa yj xpäuic • Ixi o£ £i xat cppovxtcxiy.ot

y.a; a'Ypu-vo'. xuY/ävo'Jatv o'i y.ai/.vovx£c" £tci ^c/.p xwv xotouxtov d-Trävxojv /]

ßXdß-r) [jiEii^wv x^c ') ojcp£X£{ac --(iveTai. y.ai [jidXiaxa xoO ad^tvOiou cp£uy.x£ov

xb a7i6i^£[Aa ^) 0£p[j.oO v.c/.i ^"^poD xy)v y.päucv övxoc. oto« o' sy*** ''^'^

£y.x'.y.oj0£vxac xivä; y.axa i;i£poc !i|j,£xp6x£pov oz^aixevouq -/.al [j.y; <puXc(^avxac.

£'xuy_£ Y^p "to'J £'jp£0-^va! xtvwv p.£v xä cx£p£iy. ^'^^pbxEpa, xivwv ok 'Qiouaa.v

x-};v yo/Sq-'/ y.ai ou •;xo(j6x-^;x'. XuTCoOaav, dXXä TiOibxYjxi [j.aXXov, ä'XXov

o' £v xü) Gxö[J,axt Tqc -^ampoc kyßv) TrupwS'// ou(jy.po!a{av rj (f\sy\j.0Yriv

.

km Txdvxwv oüv xouxiov <p£UY£tv o£'i xd xoiaSxa -/.ai £uy.pdx(ii -pb xpocpy;c

y.iyprpfh.i TiAziov. [j.dXXov. ouo£v 5' yjxxov y.at £v xw aXXw y.atpw oiocvai

TiCiJia • y.at Y3«p ÜYpaiv£! xoOxo y.at xb !^£0v mat^iüyei y^oCkä Tobq Ttöpouc.

u'j|ji,ß(Zi'v£t oOv £y. xo6xü)v ludvxwv xb |j.£v xi x'^i; y^o'kiqq o:d Y''"j'^pbc Ey.y.pÜvat,

ä'XXo 0£ 0'.' oiipwv, Txpb xoüxou y.ax£)(OiJ.£VY)c xat oid xb ^eov x% (kpiKocaiac^

') [J.ÖVOV M. — 2) Plandschriften haben •/.pfuei, aber schon Guinther

verbessert es in xpotaei. — ^) yaipoiio L; )(_a(poi £v 2201, C. — a'-poSpoti xou

rupETOu L; £t oe jjleicüOe'vtoc toü acpoopoö xcov TTupExSv M. — 5) OTicpavrj L;

tpavEfrj M. — ^) L schaltet, aXXa ein. — vo[j.l'Co[j.^V7)i; wird hier von L und M
eingeschoben. — ^) Ich folge M; die übrigen Handscliriften haben tS> aizo-

?^[iaxi. — s) youv L, M. — lO) aXXwv L, M.
24*
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sowohl, als auch wegen der durch die Decocte erzeugten übermässigen

Eintrocknung nicht ausscheiden konnte. Ich wundere mich, wie eich

Galen, ') welcher mehr als irgend ein anderer Arzt die Arzneikunst

wissenschaftlich betrieben hat, zu der unkritischen Behauptung ver-

steigen konnte, man solle Denen, die das ächte dreitägige Fieber haben,

nach sieben Tagen eine Wermuth (Artemisia Absinthium L.) -Abkochung
geben. Ich habe sie dagegen lieber beim unächten Fieber verordnet,

indem ich ein wenig Essigmeth darunter mischte. So ist sie nämlich

eher im Stande, den Zusatz von Schleim ohne Belästigung zu ver-

dünnen und etwas abzuführen, und man braucht dann nicht Dosten

(Origanum L.), Ysop (Hyssopus L.?), Bergminze (Calamintha L.) oder

Polei (Mentha Pulegium L.) anzuwenden. Denn alle diese Mittel sind

zu scharf und sehr gefährlich, und steigern häufig das Fieber noch

mehr. Man soll deshalb derartige Medicamente lieber meiden und darf

sie erst dann zu geben wagen, wenn der Schleim ein zu grosses Ueber-

gewicht über die Galle hat, der Kranke eine zu kalte Säfte-Constitution

besitzt, ein träges Leben führt, und wenn noch andere Umstände vor-

handen sind, welche das Uebergewicht des kalten Saftes veranlassen

können. Hat jedoch der vorherrschende Saft die entgegengesetzte Be-

schaffenheit, dann soll man sich vor diesen Mitteln hüten und lieber

verdünnende Arzneien gebrauchen, welche die Heftigkeit der Krank-

heitsanfälle zu verhüten im Stande sind.

Ueber das Obst.

Beim ächten Dreitagsfieber darf man Obst, z. B. süsse Trauben,

gekochte und ungekochte Pfirsiche (Persica vulgaris De C), sowie auch

das Mark der Melonen (Cucumis Melo L.) ohne weitere Zugabe ge-

niessen lassen, zumal wenn die Kranken über Durst klagen. Ich erinnere

mich, dass ich die Kranken häufig vor den FieberanföUen bewahrt habe,

indem ich sie eine Stunde vorher tüchtig abgekühlte Melonen nehmen
liess und ihnen befahl, auf die Melonen so viel laues Wasser, als ihnen

möglich sei, zu trinken. Es trat nun nicht lange nach dem Trinken bei

dem Einen Schweiss, bei dem Anderen eine reichliche Galle-Entleerung

durch den Stuhlgang auf. Ich habe in Kom viele Aerzte getroffen,

welche nicht einmal den Namen „Melonen" auszusprechen wagten, weil

dieselben Galle erzeugen sollen. Als ich einst Jemandem, welcher sehr

an Durst litt, brennende Hitze hatte und schon entkräftet wai-, Melonen

zu nehmen verordnete, rief ein Arzt, der gerade anwesend war:

„Mensch! Willst du den Kranken durchaus tödten? Weisst du nicht,

dass die Melone Galle erzeugt? Lies doch Galen's Abhandlung über die

Nahrungsmittel! Dort wirst du finden, dass er deutlich erklärt, dass

der Genuss der Melonen cholerisch macht". Ich hatte nun keine

geringe Mühe, Diejenigen, welche mich zu verstehen im Stande waren,

zu überzeugen, dass Galen hier nicht die Galle, sondern die Cholera

meint. Unter der Cholera verstand man nämlich eine Revolution im

') Vgl. Galen XI, .33 u. ff.
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Sit T£ y.at TYjv T(3v dtxoJ^spiaTwv u'äspO'äTY^cnv ou 3uva[;,£vr(C £y,xpi'v£aOat.

ÖauiJvii^oj o6v ttojc o v6[j,o) T-^jv tr/v^v acxv^aa?, ciTUcp t'.c y.«; ä'kkm laxpwv,

FaÄ-rjvbq outoj^ aTCpoaotopiaTwc 7.<p-?iy.cV, wcxs cp'rjct toTc ay.p'.ß-^ voaouGt

iptiaTov STCtSi'oocOat xb aTöoßpcyp.a toO atj^tvOi'ou |j.£Ta tvjv IßSop/^v Y](j,£pav.

b(ü ok [ji,äAAov lowy.oc toIc voOotc i^i^ac auxM ßpayjoc; o^upiXiToc • oütw

yap y.ai aTOAcTrxuvct [j.äXXov x-}]v iTCiiAi^i'av xoü cpA£Yp,axo(; aXuTucoc y.ai

'J7i0y.a07.(p£! , wax£ [rl; Ytv£(jOat y^^zlay bpi-^mou GijUwtxou -i^ yaXaijivGv^c;

^ YXy]/_ci)V0(; ,
a'Txävxwv xouxwv opt[j,ux£p(i)v ovxwv y.at iTxta^aXsaxaxwv v.al

KoXkvMC E^aTCXÖvxojv -/^oY) tiXeov xbv 7iup£x6v. feavxa oOv xa xotaüxoc [j.aXXov

(p£UY£tv §£"1 y,ai x"^]vr/.aüxa £7itoio6vat xoX[jLä7, •/jvt'y.a xb cpX£Yp.a xyjc X°'*^^?

£7cr/.p'5:x£(7X£p6v £(jxt TxoXXw y.al •/] xpactc xoö izday^ovxoq ') 'Vj^^poxspa 2) xat

ßt'ot; ipY^c, xd TB aKkv. Txavxa oggc xbv <iu-/p6x£pov £'iiiypc(X£lv uotct y})[j£v'

£1 0£ xoüxwv dvavxcoq £lV( 6 TiX£ova^(A)v xu[j,bq, ««fiuxacOat oeÜ xb x-qvivMxa

xo6x(i)v, y.£xpv2a6at o£ [j^äXXov £y£tvotc oaa X£tcxuv£! y.a; xouc 7rapo^ua|j,ouc;

o-ipoopox£pouc ouy. avo:Yy.äC£t Yi'v£aOac.

riepi oxcjjpa?. 3)

'OTUwpav OS xotq 7.y.poß£ai xpixai'otc; £uio;o6v7.[ [J.äXtaxa ({^tXux;, olov

x-?i<; '(koy.dac Gxa<fukfiq y.at Tispaiycov £ipOwv y.ai avdcpOtov y.at xwv ti£7c6v(i)v

XYjv £vx£pta)vr]Vj [v.ctX'.Gxa okj et xat ottj^wocii; £i£v') ot xa[J.vovx£(;. e^w

Youv oloa 'Kokkd.ydq ou au^yLop-rirsaq iu Tuapo^uvO-^vat xouc; voaouvxai^, äExovai;

tj;uxptG0£vxac5 ) y.aXojc Tipb |j,täc (hpaq xr}q zla^ok^iq TcpoasvEYy.auSat y.eke\j(jaq

y.at TiäXiv £Üy,paxov iiravio xoO Tis-jrovoq £7it'7itv£tv -iroXb ratxpd'^ac y.at oaov 6)

rjv ouvaxbv. (^y.oXoüOr^ffsv oOv [j.£x' ou tioXu xou tcisTv svi'otc, [j.b/ topwc,

aXXotq 0£ y^o'krjq tiXyjOoc; ota YÄ'j'tpöc:. £upov o' eyoj tcoXXouc xoiv £v 'Pc!)[j.y)

laxpwv ouo' ovo[j.a xoXiJ.wvxai; ovo[j.affat xwv 7i£7c6vwv XOA'')'' xty.xövxa)v

auxwv. £|j,ot Yö2v £7iixä^avxt Tioxe xtvt y.at ot'iöjvxi caoopcoc y.at •/.auaoui.»,£vw

y.at y.£y.07iW[j,£Vw ovxt TrpoOiVeYy.aaOai tcetiOvoc £7i£ß6r](j£ xtc iiapwv taxpö? •

'ävOpwx£, t( OsXsti; aTxoy.xs'tvat xbv y-ajjivovxa [jiäXXov ou [.;.£iJ.äO'/)y.ac, oxi

6 TiE'Trojv /oXYjV xty.x£t5 avflCYVtüöt xb "^TTEpt xpoqiwv' FaX'^vou y.at zbp-riQeiq^

£vOa X£Y£t (pav£pök, oxt xoX£ptxou(; aTCox£X£T ßpojG£tc; 6 TXETrwv'. £xa[ji.ov

ouv £YCü ou [Jitxpwc, tva ouvrjOw %daai xoDq 7uapay.oXouO£tv ouvap.evouc;, oxt

ou y^oX-qv ivxauOa X£Y£t xty.x£tv auxouc, aXXa -/oXdpav 'iiot£lv. y^oXspav

') Ich nehme die Lesart M; die übrigen Codd. haben Tcavxo?. —
2) Die Handschriften haben tkpp.oxe'pa, aber der Sinn verlangt iLuypoT^pa, wie

schon eine Randbemerkung m 2200 angibt. — ^) JCEpl o^copSv 2201. — "i) e'trjaav

L. — ({(uypavö^vxa? M. — co? M. — '') anoy.omo ovxi TroXXü L.
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Magen, welche mit Erbrechen nnd Durchfällen verbunden ist, und
„cholerisch" nannte man Diejenigen, welche an dieser Krankheit leiden.

Es ist allerdings richtig, dass die Melone eine schlimme Wirkung auf

den Magen ausübt, indem sie, zu reichlich genossen, Erbrechen und
Durchfälle, sowie eine Kälte und Krämpfe im ganzen Körper hervorruft.

Dagegen hat die Aepfel-Melone ') keine derartige Wirkung und schadet

dem Magen nicht; aber auch die Melone thut dies nicht, wenn man sie

mit Mass geniesst. Daher soll man sie getrost beim dreitägigen Fieber

geben, desgleichen beim Brennfieber und bei einer heissen Dyskrasie,

— mag dieselbe in den Niereu, der Leber, dem Magen oder dem Kopfe

ihren Sitz haben. — Nichts vermag derartigen Krankheiten solchen

Widerstand zu leisten, sie zu bekämpfen und zu besiegen, wie die

Melone oder die sogenannte Aepfel-Melone. Wie ein kühlendes und

befeuchtendes Mittel Galle soll erzeugen können, ist mir unverständlich.

— Sind keine Melonen zu haben, so kann man auch abgekühlte Lattich

(Lactuca sativa L.) -Stengel, Kürbisse (Cucurbita L.), das Innere der

Gurken (Cucumis sativus L.) und Pfirsiche (Persica vulgaris De C.)

geben; die letzteren lässt man sowohl in ungekochtem Zustande, als

auch nachdem sie in dem Eauche gehangen haben und von ihm ge-

backen und gleichsam gedämpft worden sind, geniessen. Solche und

ähnliche Speisen, sowohl Gemüse als Obst, sind dem Kranken immer

erlaubt, doch möge man vor Allem kühlende und befeuchtende Nahrung

für ihn auswählen und dabei die Constitution des Einzelnen und die

Schwere der Krankheit verhältnissmässig berücksichtigen.

Ueber Bäder.

Ferner soll man den Kranken Bäder verordnen; denn sie sind ein

vorzügliches Heilmittel, besonders wenn die Patienten eine heisse und

trockene Säfte-Constitution besitzen und die Gewohnheit haben, häufig

zu baden. Man braucht nicht in allen Fällen die Verdauung abzu-

warten, sondern wenn die Trockenheit Belästigung verursacht, soll

man auch vor der Verdauung baden lassen. Beim Baden mag der

Kranke folgende Methode beobachten. Nachdem er in das lauwarme

Badezimmer eingetreten ist und massig geschwitzt hat, nehme er

warmes Wasser, und nicht etwa blosses Oel, und reibe sich damit ein.

Denn wie soll das blosse Oel ohne Wasser im Stande sein, den von der

Galle ausgedörrten Körper gehörig zu befeuchten oder zu kühlen? Es

ist daher besser, laues Wasser hinzuzugiessen, weil es dann stärker zu

kühlen, zu befeuchten und in die Tiefe zu dringen vermag. Die Ein-

reibung darf aber nicht in dem geheizten Zimmer vorgenommen

1) Vielleicht eine Spielart von Cucumis Melo L.? — Plinius (XIX, 23)

erzählt, dass man die Frucht melopepo vor seiner Zeit in Italien nicht gekannt

liabe, dass sie zuerst in Campanien aufgetreten sei und sich dort durch Zufall

entwickelt habe. Er gedenkt ferner der goldgelben, quittenähnlichen Farbe

und des Duftes derselben, und Galen (VI, 566) berichtet, dass sie weniger

Feuchtigkeit enthalte, als der -c'tcwv, und dass man auch den innersten Theil
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YauTpbc: -/.a; yo'Kepv/.ohq xohq xauxo: iziiayQ'naq. e-ys.i ^dp Tt xaxa «Ar/kiav

6 7CSU0JV TG y.ay.ociTS[j,axov, 5ib itat izXsiM^/ ßpwOslq £[jt.£XOV y.at £7.Tocpaqtv

yadtpoc, Ixt o£ y.at y.axaij^u^iv v.7.\ anaaiJ.ouc dp^Äerat xoij Tuavxbc aw|xo(XG?.

6 §£ [J,r)A07:£X0}V OUGEV XOÜXIOV ') Oloi ZOt£?V Oijy. £'y^£t Y7.p OÜX(D 2) xb

y.axoCTx6[J.o:xov, dcAA' ouo' 6 7i:£';:(üv (juij,[j.£xpü)c ßp(ji)0£{(;. Oappouvxwc oOv /p?)

otSovat xoT? xbv xpixaTov voaoOai 7:up£xbv, aXXa y.ai ToTg eyouci y.aüaov

xat ToT? G£piAr]v o'jav.paciav vououatv £rx£ £V Vcippoft; £rx£ £V riTcaxi •}) TCpt

CTx6jj,a)^ov "i^ /.s^aAY^v. oüo£v väp ouxwc svavxioucOat ouvaxat /.at a7:o[Aa)^£(jOat

y.od vty.av xaq xotauxaq ouaxpacri'ac ib<; 6 tjotiov -/^ 6 xaAo6iJi,£voc [J/r]Ao7U£Ti:ojv.

xa yap i^üyo'na xat ÜYpafvcvxa tcwc ouvavxa; xiy.x£tv /oA-^;v, ouy. oioa.

aTcopoOvT! ii croi tuettövojv y.ai y.auAot Opwäy.tov (];u)(pt(jO£vx£i; ') y.at xoAoxüvOat

xal ar/.u(j)v £vx£piwvY; y.at -zparAa av£(fOa xat £!c axp.bv y.p£[j.aijO£vxa v.al

ÜTib axp.oij jAÖvou £i];r,0£vxa /.at wauep xxjj/crxa •') Y£v6[j.£va" xoüxoi^ y.y.1 xoTc

i[Ao(oic xouxwv d£l y,£/p-?)C707.t y.at £V xoT? Aayßvoic, y.a\ h> OTCwpaic xai

(XTib Tcävxojv £Tr'.A£Y£(jOa! xa £|j.(l;6-/£!v Y.y.1 'j'^'pav/tv/ 3uvä[7,£va, y.ax(xAAY]Ao)c

Tcpbc XY)v £xaaxou xpacjtv y.at |j,£Y£Ooc xoO vcci^iJ.axoc £cpap[j.6i^GVT7..

Hepl XouTpoü.

Tb §£ Ao'jxpbv £7utxp£7i£iv «uxgTc /pYj ^) WC [j(,£YiC)X0v ßoTQÖ'r^jj.a y.at

[j-äXtaxa xoTq ey^ouai 0£p|j.r/V y.at ^'^pav xr^v xpaatv xai £0oc; £/ouai x£/_p'?;aOat''')

!juv£X£Ct AGuxpoTc xat [j/q 7C£pi[j.£V£tv 7u£^ptv Tiävxo)?^ aXX' £av yax£Tt£tYV) xa

xf,q '") ^Yjpöx'rjxoc , xat Tupb -izi^ibjq dei Xo6£iv. y''i'£'jÖü) o' 6 xpGTCGC xou

Xouxpou xoi6ao£. ") [j,£xa xb £!a£XO£Tv £v xm £ijxpaxw a£pt xat [ji£xptü)c

topwcat xat Xaß£tv xac y~Kf.apc/.q oüxcoc äX£tif£cOio, [j/!^ £Xatto ihC/M. xi

Yap ouvaxat xa6' £auxb ÜYpavat £y.xb? '•^) übaxoq ijj^O^ai xaXwc uirb

/gX-?;; £X':Li)pGUij.£vov awi^a; ßdXxtov gOv iaxt 7:pOG-ij,tYv6£tv üBaxGc -/XtapcO-

xat Y^p £^4'-'^'^' ^"(pS.'iai -Xdov GÜxw buvaxat y.at otiXOEfv stc; xb ßäOGt;.

•q o£ äXGtcp-}^ T^apaXap.ßavdaOw [x-/; ht xw Gtxw xw c^ovxt xbv Osppibv ädpa,

1) TOIOÖXOV M. — -) OÜTO? M. ^) OS L, M. — *) iIvuypavO^vxEi? M. —
5) Tr]v IvTEpuövrjV L. — 0) In •2200, 2201, 2202 und C ist zwischen cicrxEp mul

YcVO[j.ava eine Lücke; L liest: mCKcp \'0|j.'.aTa Ycvd[j.Eva, M: waTtsp ET[X7)CTTa yevd|j-£va.

Ich deute das fragliche Wort als aT[j.iaiot. — e^apixd^Exai M. — 8) SeT'M. —
") ayrAiCevi M. — M sclialtet ypfta; fjtoi xa i-^? ein. — ") toioüto? L. —
'2) M schaltet ihlai ein. — i^) /ojp-.c M.

des Fleisches, in welchem sich die Kerne befinden, esse, den man bei den
r.ir.o'/ii; verschmähe.
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werden, sondern der Kranke kehre zu diesem Zweck in das äussere

Gemach zurück, welches man auch das „Linderungszimmer " nennt.

Nach der Einreibung mit Wasser und Oel, oder mit Wasser und

Kamillenöl — denn wenn die Galle in reichlicher Menge vorhanden

und besonders, wenn sie zu dick sein sollte, ist es nicht unpraktisch,

anstatt des gewöhnlichen Oeles Kamillenöl, welches stärker zer-

theilend wirkt, zu verwenden — soll sich der Kranke nicht lange in

dieser Temperatur aufhalten, sondern er gehe recht rasch hindurch

und begebe sich in das massig geheizte Warmbad-Bassin, in welchem

er längere Zeit verweilen mag. Hat er das heisse Gemach verlassen,

so mag er sich in dem kalten Wasser aufhalten und, wenn er Lust

däzu hat, darin umherschwimmen. Nun hülle er sich in die Bade-

tücher und trinke nach einer kleinen Weile laues Wasser, so viel er

will. Nach dem Trinken kann man reichlichen Schweiss ausbrechen,

zuweilen auch Galle auswerfen sehen, so dass der Kranke darnach

schnell von der Krankheit befreit wird. Zu Hause angekommen, nehme

er, wenn keine Melonen oder keine anderen der oben erwähnten Speisen

vorräthig sein sollten, Lattich (Lactuca sativa L.) -Stengel, Kürbisse

(Cucurbita L.), Gurken (Cucumis sativus L.) oder Gerstenschleim zu

sich. Laues Wasser soll der Kranke nicht blos einmal, sondern zweimal

und noch öfter geniessen. Er braucht keine Furcht davor zu haben;

denn bei dieser Krankheit ist das laue Wasser das beste Mittel. Doch

soll man bemüht sein, es mehr im Stadium der Abnahme derselben und

vor dem Anfall zu geben; nur manchmal mag man es auch während

.des Anfalls erlauben. Ich weiss sehr wohl, dass man bei den Anfällen

vorsichtig sein muss, wie schon der grosse Hippokrates sagt, und was

diesen Fall betrifft, so ist das Wort auch richtig, so lange uns nichts

dazu zwingt. Denn oft sehen wir uns durch ein drängendes Bedürfniss

genöthigt, während des Anfalls nicht blos laues Wasser, sondern sogar

Speisen zu reichen. Dies geschieht in jenenFällen, in denen dieSchmerzen

des Magens sehr bedeutend und die Kräfte so herabgekomraen sind,

dass die Kranken die Stärke des Anfalls nicht ertragen können, sondern

ohnmächtig zu werden drohen. Ich entsinne mich, dass ich bei mass-

losen Schmerzen laues Wasser gegeben habe, und dass dann nach

erfolgtem Erbrechen und recht starker Galle-Entleerung der Anfall so-

fort aufhörte. Doch standen die Entleerungen des lauen Wassers und

der Galle nicht im Verhältniss zu der Stärke des Anfalls.

Wodurch kann man das äelite Tertianfieber vom falschen

unterscheiden?

Man darf jenes Dreitagsfieber für acht halten, bei welchem alle

hier aufgeführten, nothwendig zusammengehörigen Verhältnisse gegeben

sind, nämlich das Alter, die Gegend, die Gewohnheiten, die Constitution,
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y.W ilq Tov i^wispov olv.ov ÜTOcipätl^avTi , ov y.a; |j.aAaxT!/.bv ') -/.aAcuaiv.

iiTa [ASiä TYjv aXotcp-})v too OSpcAaiou -q bopo-/^ay.(X{[j:qKo'o — ti'^) ^äp ih,

-KoWri -AoCi [JÄMma Tia*/UT£pa -rj "/oXy), ouSsv cztotov y.ai /aiAaip.Y^Xco

xe/pr^aOat avxt -coü xoivou sXaio'J ij.äXaov sy^ovti ib oiacpopr;T'.xbv 3) tcXsov —
ou osT [5s] yj^O'ii'Qivi bi iw aspt, aXXa it/j.qxo. Trapioo) [xivov ') y_p-r]aa[A£VGv

S'.q r))v TOÜ öspfj-ou 0£^a[;,£VYiv siaisva; yj^ic/.pav oOcjav y.a; dv TaütYj )^poviX£tv.

s^cXOovxa o' a'jxbv ey, xwv O;p[j.cov ol'y.iov sTi'.-ps'Äri'.v £YXpov((^s'.v £v tw

(jlüxpw 'joax'. y.ai, £i'7i£p -^odo); £X^t5 y.^! rqyiQ^hA v.iKzüziv. [j.£Ta §£ xb

Xaßeiv xä aaßava Txivstv i-ätxpsTXEtv su-Apäxou öaov av OsX-f], ''•) [^.txpbv

avaiJ.£i'vavxa. [J-£xa y^p '^botv suxiv liioOai oa(|>tX£i? '.opwxac £y."/£0|j,£V0Ui;,

£aO' bx£ 0£ /ai £[j.oövxac yokr^^i^ ojaxs Ix xüv iizi'^v'^V'bibyt a.'tZ(x\'ka.-^ri'i(xi

vqq voffou xbv xa[;.vcvxa xa)(£ioc. avsXOwv ^) 0£ £v xw oi'xw , s! ^) [j.v] T:ap£iri

TTETiWV •>) xwv aXXojv tov £?p-(5xaiJ,£v xpocpwv, Xa|i,ßav£xoj Yj ")
f}p'.3äy.tov

•/.auXouc •?] /.oXoxuvOvjv f/ 'jaua 'i^ Tcxtcavrjv • xb o' suy.paxov ohy^ aTua^

[j.bvov ;(py) Sioövai, aXXä y,a! o'.(; /.al TuoXXaxtc /.at [r^o£v o£Oi£var STxt yap

xoij voaY^[7.axoc xouxou xb jj-sy'.axov ßo-/]Or;|/.a xb süxpaxcv laxt. 7Txouoail£tv 'i)

o' £v Tiapay-i^Y^ [j.aXXov £7:!Oto6va'. y.a! Txpb xoü Tiapo^uay-ou , ecO' ox£ 0£

v.a\ £v xo) Tcapo^uajj-u, oloa |X£v Y"^? o'^i "^o"^? Tiapo^utjf;,^;; •j-Koa'iiWza^iai

0£t, 0)? 6 0£i6xo!xoi; 'iTCTuoxpäx'/jq !pr]a{. xai sax'.v aXy)6£c laov £7ct xo6xw

xat 'oxav i;,y;G£v •/.7.X£7X£iyrj. ' TxoXXaxic yap avaY"/.a(^6[7.£0a oi7. xb xax£Ti£iYov

ouK cüxpaxov [aÖvov £Tcto'.o6vat, aXXa y.at xpocp')iv ev auxM xw Tiapo^utjp.o).

e-rc' £y.£ivüjv o£ 0£i xoüxo Txpaxxeiv, £9' 6jv yj 3'?)^tc '2) ä'[j.£xpoc xoü cxo[j,äy^o'J

y.ai äaO£V£ta ouvajj.swc, wc [r/j oüvacOa'. !p£p£'.v xb [^iY^^oq x-?;? cicßoXvjc,

aXXa auYy.07X'})v ä7i;£tX£iv. otoa y^^'' '"^) ^T*^ Äi^.dxptOi; 3a/.voiJ-£vwv

iiziichq £uy.paxov, £txa £|x£xou y^'^^I-''^''^'^; £xy.ptO£t'a"^? ';xX£taxY)(:

Tcapauxiy.a '•') xbv -apo^uafj.bv aTiOTcau(jaij,£VGv otxg'!« 2' £Y£V£xo •äpoc6£a'.c, ouy_t

0£ /.at ä'XXwv acpaip£(j£ii; /.ai xoü £ijxpäxou xa: xvjt; y_o\f,q -/.z'/ioOeiij-qq.

nöj^ oiax.pfveiv OcT, sc yvrjaioc rj vdOoc iaxiv 6 xpiTato;;

AcÜ 3£ '(rqijio'-jq E'.vat xptxafouc; £X£ivou(; vo[j,ti^£iv, oic aixavxa auv-

0£opaixY]X£ xa X£YblJ'-£va aucjxoiya, '/jX^xta, cp'^[J/', xat X^P*^ ^'ö^?

1) 7:po|j.aXay.xix()v M. — 2) sav L, M. — ^) ota/^tjprjxr/.ov L. — ') [j-dvco

2200, 2201, 2202, C. — O^ot L, M ; L schaltet /| ein. — C) iy.t^o? L.

— '') aveXOövia M. — ^) aäv L, M. — oiov M. — xoXoi'.uvOcav . ., ai/.ucuv

. . . CTtcravri? L, M. — l') aTOuSaCe L. — '2)
v^^. 2200, 2201, 2202, L, C;

ich folge der Lesart des Cod. M. — '') ouv 2200, 2201, 2202, C. — Die

Handschriften haben r.ap' auxa.
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die Beschäftigung und die Lebensweise des Kranken. Es kann zwar

auch vorkommen, dass ein Greis ein dreitägiges Fieber bekommt,

welches das ganze Ansehen und alle Veränderungen des ächten Tertian-

fiebers darbietet. Ich bin selbst Augenzeuge eines derartigen Falles

gewesen. Es handelte sich dabei um einen Greis, welcher hellgelbe

Galle ausgebrochen und desgleichen auch durch den Stuhlgang aus-

geschieden hatte und stark fieberte. Der Anfall war in Folge dessen

mit heftigem Frost verbunden, und es stellte sich im Stadium des

Nachlasses ein reichlicher Schweiss ein; der Anfall dauerte ungefähr

10 bis 12 Stunden. Einige seiner Freunde riethen ihm, weil er schon

bejahrt sei, ein Decoct zu trinken und alles Das zu thun, was gegen

das unächte Tertianfieber empfohlen wird, und beinahe wäre er an den

Ysop (Hyssopus L.?)-, Dosten (Origanum L.)- und Polei (Mentha Pule-

gium L.) -Dccocten zu Grunde gegangen, wenn ihn nicht Jemand noch

rasch der Gefahr entrissen hätte, indem er ihn Melonen (Cucumis

Melo L.), Lattich (Lactuca sativa L.) und ohne Zuthat bereiteten

Gerstenschleim, wie überhaupt nur lauter befeuchtende und kühlende

iS^ahrung goniessen liess, gerade wie es beim ächten Dreitagsfieber

geschieht. Derselbe hatte sich nicht durch das hohe Alter des Kranken

bestimmen lassen, sondern mehr seine ganze Constitution berücksichtigt.

Der Kranke litt nämlich von jeher an einer heissen Dyskrasie, welche

die Anderen fast sämmtlich sorgfältig aufrecht erhalten hatten. Man

muss daher seine Aufmerksamkeit namentlich auf die Natur des Kranken

und die vorausgegangenen veranlassenden Momente richten, aber auch

ebenso sehr, ja noch mehr auf die Form des Fiebers achten. Ich kann

die Behandlung des unächten Tertianfiebers, wie sie Galen in seinem

dem Philosophen Glaukon gewidmeten Werke voi'schreibt, wenn er

sagt, man solle in den Gerstenschleim in jedem Falle Pfeffer (Piper L.),

Dosten (Origanum L.) oder Ysop (Hyssopus L.) schütten, ') durchaus

nicht in jeder Hinsicht als richtig und zweckmässig anerkennen. Denn

derartige Mittel sind meistens gefährlich und entflammen das Fieber

noch stärker. Dies ist noch mehr der Fall, wenn die Säfteconstitution

des Körpers zu heiss und weniger Schleim als Galle vorhanden ist, so

dass durchaus kein Bedürfniss nach erwärmenden Mitteln vorliegt. Es

genügt in diesen Fällen, Mittel anzuwenden, welche nicht erhitzen,

auch nicht zu sehr kühlen und dabei eine leicht verdünnende Wirkung

besitzen, z. B. gereinigte und von den Fasern befreite Sellerie (Apium

') S. Galen XI, 37.
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vouctv tpiTfleiov, (ZTuav tg siooc xou YVY)a(ou tpixatou xcct Tuäaav ty)v -/.i'vYjo-tv

0 ;acpuAaxTOVTa. ') eyw youv auxcxTY)? 2) £Y£v6|j/r)v to6to)v etci mcq yspcvTcc,

5c f(|j-cf^) '^avO'})v yo^Ti'i^ s^exptvs Ss y.ai ota yasTpoc waauxwc £7iupc(j(j£

x£ acpoopwq" xat Sta xoüxo 6 Trapo^uap.oi; ct(j£ßaAe a£xa ptyQUc; (TtpoopoO

•/.a; Yj Tcapaxjj//) [X£0' tSpwxwv £Y£V£xo ttoaaojv /.ax£c/_£ '') 3£ xb p.'^noc

ojpa? 7C0U o£7.a owS£7va xoO iiapo^uap-oü. xouxou ') o'i \i.hi ciWoi xcov

£xafptov, ox'. Y^P^^ **) 'Q'''
'^fi

£X£X£uov auxw aTtöllEp.a ';:(v£iv

aTCavxä x£ Tipaxxstv £y,£tva, 3aa xoTi; vöOo'.c £(jXt, cpactv, '-•) £'JC[XY^O£ta. %ol\

oKr(0'j Ocüv axwXExo tcivojv "') xcc oia xoü Otcwttou 7.C.I opiyavou y.ai

^(isfiymoc aTco'Cdp.axa, ") £1 xtc auxov •/^pTC!aij£ xar/ihK yviv§uv£6ovxa '2)

7.£A£uaa(; auxov y.at -jiiXÖvwv TCpoc£V£Yy.5:G0at y.at OpiSäy.ojv xat Tixiijäv/jc:

|j,Y]S£v iyjjbaTfq Ki^iz^'^O'-i /.ai ita'cav x-))v dWr,') oi'aixav Gypatvoucav i'^)

y.cz; tiü/ouGav wc ItlI yw^atou xpixafou
,

aTcaxYjOcii; sy. xy;c -/jAr/.fac; oxt

Yspwv ^v, aAAot p.ötAAcv x'f] oAy) 7.pa(j£t. XY]v £^ y-pyffiC TiUptüoY] ouCTy.pactav

yjv £(j)(y)y,(jt)q
,

-ijv aAAoi '•'') oAi'yo'j oeTv aTCO!VX£c iy.z'.vm iy.p'.ßwc auxY)v

5'.a(puA(Xxxovx£?. o£T oüv [j.aAiaxa xy) (f6(j£t 7:poa£/_£!V xoO vocroDvxoc >^al xoTc

TrporjY"1<^«lJ'£Voi<;, ouSsv -Jjxxov, aXXa y.c<i Tcctvxojv tiAecv xw ciO£[ i*)

xoO 7:up£xoü. £YW oe ouo£ XY)v xwv v66(i)v xptxat'wv £ra;vo) Siaixav £7ct

TTCtvxtDv oOaav äX-^O'^ y.at auiJ.ipEpouaav, -Jjv 6 raAY)vbc ev xotc Trpbc rXaüy.wv«

s;Aoao<pov '') Tipoffxctxxwv (patvsxai, £[AßaA£Tv -Äavxioq £v ^yj TüX'.cavv] ';r£';r£p£cpjc

optYavo'j 'jaawTiou • y.at ^(ap STi'.aaaX-?; xa xo'.aDxa wc sot xb toau v.a\

Tiupoxoliq i^äcTCXovxa atpoopoxEpouü , i'xi 0£ p.aXXov £r7i:£p
^o) y,at rj xpactq

£6p£6Yj XOU aw,a7xoc O£p[;,ox£pa y.at '/a^Y!-'.« IXaxxov xrjc yo'kfjC /.at [xv;

irivu /pYji^ov xiöv ÖEp'v.aivövxojv. i]px£; y^P "O'J'^wv y.al xb [j--}; cravu

TcoXXoic 'W'/üuct yp-qay.ij()a'. y.a\ xo'ic X£7:x6v£'.v -/ipqj,« o'jvaijivotc äv£u xoO

0£p[j-a!v£iv, ora iaxiv -/^ x£ pi'C,7. xoO a£X{vou y.70apO£^(j7 wc [j.r; |j,£X£)(£iv

1) otacpuXaiTcüv M. — -) sr.ÖTzzT]^ M. — 3) Die Handschriften haben e|J.et.

— *) y.al zupETXSiv L. — oi OKapayiiol . . . iyhiovxo M. — xaT£?/c M. —
^} L vmd M sehalten ouv ein. — yepovrojv 2202, C. — ') Die Handschriften

haben 'frjafv. — 'O) Ich folge der Lesart von M; die übrigen Codd. haben

61 STiivE. — ") ixr.oCiii.oi.Tot; 2200, C. — '-) l^i/avouveuEiv L; ex xivoüvou M. —
'') L und M schalten Eivai ein. — tt) aXXrj xpiaci M. — '5) tva r'jc

aXXoi L; aXX' oXIyou M. — 'f') In den Handschriften fehlt aT^avTs;; aber schon

Guinther hielt es für nothwendig. — ''') M schaltet en ein. — x« ewrj

2201, 2202, L, C. — 'S) 2200, 2201, 2202, L, C ziehen
-f
1X0^090? zu Tctlr^voc,

und lassen es bei FXauxuva weg. — 2") el ye L.
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L.) -Wurzeln und Gerstenschleim, der ebenfalls Sellerie, Anis (Pimpi-

nella Anisum L.), Lauch (Allium Porrum L.) -Blätter, oder etwas

Honig und Essig enthalten muss. Hat man es nicht mit einem ausge-

sprochen-unächten Tertianfieber zu thun, so sind diese Zusätze nicht

nothwendig, sondern man kann den Gerstenschleim für sich allein ver-

ordnen, um die galligen Bestandtheile zu mildern und die schleimigen

zu lösen ; aber keinesfalls darf man durch trocknende Mittel das Fest-

werden derselben veranlassen, wie es Diejenigen thun, welche Pfeffer

(Piper L.) und Ysop (Hyssopus L.) wegen ihrer anscheinend verdün-

nenden Wirkung verordnen. Man muss also, wenn man eine befeuch-

tende Nahrung verordnet, sehr eifrig auf dem Platze sein, damit man,

wenn man sieht, dass sich die Säfte in Folge der feuchten Lebensweise

lösen, dieselben sofort durch die Anwendung von Mitteln, welche nicht

im geringsten erhitzen, herbeiziehen und entleeren kann. Es gibt eine

Menge derartiger Mittel
;

einige werden einfach aus Essigmeth, andere

aus Kosensaft, etwas Lärchensohwamm (Boletus Laricis Jacquin) und
Purgirwindensaft (Scammonium) ') bereitet. Warum soll denn der Kranke

durchaus abführen, wenn man die Säfte bereits zerfliessen und gleichsam

schon überlaufen sieht, wie der grosse Hippokrates sich ausdrückt?

Woran erkennt man, dass die Säfte zerfliessen, sich auflösen

und bereits überlaufen?

Die durch die lauwarme oder befeuchtende Nahrung bewirkte

Lösung des zu Grunde liegenden Krankheitsstoffes wird man daran

erkennen, dasä derselbe, der zuerst gewissermassen unbeweglich war,

jetzt anfängt, sich zu bewegen, und sich bald dahin, bald dorthin, bald

in den Magenmund und die Eingeweide, bald in die Gelenke oder in

die Haut begibt. Ein verständiger Arzt muss diese Bewegung der Säfte

scharf beobachten und eines der erwähnten Abführmittel geben, bevor

die herumschweifenden Säfte dadurch, dass sie sich in einem wichtigen

Organe festsetzen, Schaden verursachen. Doch davon wissen die

meisten Aerzte nichts, weil sie sich nicht die Mühe geben, die Bewe-

gungen der Säfte zu studiren, und deshalb thun sie das Gegentheil.

Wenn sie derartige Verhältnisse vorfinden, so greifen sie sofort zu

Mitteln, welche die Säfte zu trocknen und zu verdicken im Stande sind,

und zwar verordnen sie dann verstopfende Arzneien oder Nahrungs-

mittel dieser Art. In Folge dessen verdicken sich die Säfte und lassen

sich durch Abführmittel nur schwer entfernen. Sieht man also, dass

sich die Säfte lösen, so soll man nicht blos ein Abführmittel reichen,

sondern dem Kranken auch eine befeuchtende Nahrung empfehlen,

damit sich die etwa noch zurückgebliebenen trockenen, dicken Bestand-

theile lösen können, und ihn dann nochmals abführen lassen. Sind auf

') Zur Gewinnung' des Scammonium benutzte man die Wurzeln ver-

schiedener Winden-Arten (Convolvulus Scammonia L., Convolvulus sagitti-

folius Sibth., C. farinosus L. u. a. m.). Niltander nennt den Saft ootxpu v.äjj.tuvoc,

Alexander oaKpuSiov, Vgl. auch Dioskorides IV, 168 ; Plinius XXVI, 38.
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Twv pii^üiv y.a; Titicjäv^ 6[i.ofcj)? lyo'jQä tcots ffsXtvov V; avwov 'j y.oiJ/rjv

0'JO£v TdÜTOJv £!jTc xp£ta, äXX' apy-E"! y.aO' saur/^v p.ov/) "/p'/^cacOat ty)

ZTtcavY] '') y.a; £T:iy.£pa(;a'. tb yoküdec v.ai avaXücat xb
(f
AEVjxaTWGc;; v.y.l

olf/l Tuvj^at ota xcov ^r)poitvövTO)v, '') waTCp o! ib ä£'7r£pt rb u<j(jo)':lOv

imTdzTO'mq -oiouct oca tb ooy.£iv A£7rTUV£iv. §£"1 §£ izpoQiyzv) ay.ptßw^

tbv ~?j o'.atTY] '^') uYpatvo'Jc;-/] y,£"/p'r;jji.£vov, i'va, otav lo-/] touc yu\>.yjc ava-

XuOevt«? ') 'JTib Tv;<; ÜYpaivouaTjC otoii'r^c, EuObi; ot'. to y.cvwcat y.at £Xy.U(jat

aijTobc "

opir/^aY) iTzwobc oapiJ-czy.ov |j,-/)g£v lyo^i 0£piJ,bv ^avu. egti o£ tcoXX«

xotauxa y.ai xä §t' Q^^\i.€kmq aTiXo'Jcxspoji; ') Gy.£uai^ciA£va y.at oia xoij

/jXoü xoiv pöowv y.ai bXi^iou y.--(<y.piy.oi) v.ai occ-^puoio'j. tooc oüv oeT auvxop.wc

67roy.a6a{p£tv, exe [AaX'.cxa Oeacrj xouc^ X'^l^^'^? oia}(£0[Ji£vou(; y.at -/jo'^

AotTibv opYOJvxaq, (f/)c;iv 0 O£iöxaxoc 'iTrTCoy.pax'^jc

;

neue oeT yvojpfi^siv xou? y £op.E'voui; /.ai ävaXuojx^vou? xai r^or; opyrovra; y^u;j.ou;-,

Fvwptek 0£ x'})v ÜTOy.£t[J.£VY)v 'jAt;V avaXuo[j-£v-/)v UTib x-?;c £uy.päxou

i) 6Ypa'.vo6a'(;c otaixT^c ix xou Tcpwxov ay.tv^xov oOuav xpcT^ov xiva vüv

ä'p}(£{70'at y.iv£'iGOo:t y.at äXAoxc eiq äAAov [j,£xaßaiv£iv xottov, oxe [/ev £ti;

xb cx6[/.a X'?)q yacixpbq Y.ai xa svxepa, 1(70' ox£ oe y.a'. £t? xä apOpa

Tispt xb oepjxa. xbv £7rnjX-(;[j,ova oüv £'K'.a-y.£7cx£(jOat ") ö^dcoc 0£i x-^ y,tv/5c;£c

xauxY] xwv 7_u[j.wv y.al otSovat xt xwv £!p-/)|j,£V())v ü~/]Xaxwv, T^pb xoO sOctaai

xou^ yjJlJ'Ouc ßXiß'^v 7uAavco(j.£vo'Ji: ipYaua^Öai, £!q £v xt y.axacy,'(^'i^avxa^

xtiiv £TCty.at'pojv [j.optojv. aAAa xoOxcov oijo£v tiaatv ot TOAAot xwv iaxpwv,

ax£ [j//; otaYtvwcy.ctv axouoa!^ovx£c xa? xtv/^ij£tc xwv xu[j.wv, gO£v xa evavxta

TipaxxoD^tv. £'7U£toav oüv '2) ÖEäcjwvxat xaüxa, eüObc opij.wvxat £7:; xa

^•(]patv£tv y.at izoi.ywzv) xou? yjJiJ.ouq ouva[J,£va /,at cx£Yva ij.ev !päp[j.ay.a

xotaüxa, ot 0£ oi'atxav £Trtxaxxou7t. au[j,ßaiv£t oüv ey. xoüxo'j %ayjJ'Shizac

xou? yjjy.Cihq [XTiok xoi? y.aOatpouGtv thy^epüc uz£(y.£iv ^app.äy,otc. 0£T oüv

£Y'^wy.6xa xou? -/uiJ-ob? avaXuOivxa? '*)
ij/q

[jlovov aTua^ oioövat xa üuaYStv

ouva|j.£va, aXXa y.at TiaXtv xv) bYP^^'^'^'-^'^'f)
otat'xY] )^p'^aa|A£Vov y.at ävaXüaavxa,

et xt ^'^jpbv xat -Tra/b Ü7:oA£X£tT:xat, aüOt? uT^oy.aOatpEtv [/p'ö]- ouxoj ydp

') avrjOov L. — ^) sav L, M. — 3) 2200, -J-JOl, 2202, C setzen den

Accusativ bei /pyjaaCTOai. — oü'/ rj 7:rj?i; L, M. — ') OEp|j.aivdvTU)V M. —
0) 2202, L, M, C schalten ifj ein. — ^) a'/aXcoO^vtac M. — 8) 6piJ.7]aEi 2200,

2202, C. — otTiXouCTTifpou M. — M schaltet ein: e[j.^tou? /weTv, aXXoTE

de, xrjV yadre'pa zai. — Extcjx^TCTEtv L. — 0^ L, M. — avaXwO^VTa? M.
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diese Weise die Säfte beseitigt worden, so wird die Diät allein voll-

ständig hinreichen, um die Krankheit zu besiegen, umzuwandeln und

zu einem guten Ende zu führen, so dass weiter keine Medicin mehr

nöthig ist. Sollte sie aber doch nöthig werden, so verordne man nur

einfache Umschläge. Auch kann man Umschläge, wenn die Verdauung

eingetreten zu sein scheint, und zwar längere Zeit vor dem erwarteten

Anfall auwenden lassen. Dann werden sie nämlich wirksamer sein und

die bevorstehenden Anfälle meistentheils coupiren. Damit man die Ab-

führmittel, welche anzuwenden sind, bequem und rasch finden kann,

habe ich es für passend erachtet, deren Zusammensetzung hier anzu-

geben. Die ßecepte lauten, wie folgt:

werden mit einander gekocht. Die volle Dosis beträgt vier Löffel, die

mittlere drei, die kleine zwei.

Dieses Mittel soll man nicht blos beim Tertianfieber, sondern

auch bei Augenleiden, wie überhaupt bei allen von der Galle und

heissen Dyskrasieen herrührenden Schwächezuständen reichen.

Mau koche das Gemenge am gelinden Feuer, setze aber das Scammo-

nium, den Lärchenschwamm und den Pfeffer erst hinzu, wenn sich das

Uebrige zu einer dichten Masse vereinigt hat ; dann gebrauche man es.

Die Dosis beträgt fünf bis sechs Löffel.

Das Mittel passt nur beim falschen Tertianfieber, weil es in Folge

des Lärohonschwamms und dos Pfeffers, den es enthält, eine schleim-

abführende Wirkung besitzt. Ich erinnere mich, dass ich durch ein

Medicament, welches Citronen (Citrus medica L.) - Schalen enthielt, so-

wie auch durch das Quittenraittel, Stuhlgang herbeigeführt habe;

wenn dieselben nicht vorräthig waren, so habe ich blos Scammonium

verordnet. Denn dasselbe vermag nicht nur die Galle, sondern ganz

Ein abführender ßosenhouig.

Kosensaft

Honig

gedörrtes Scammonium .

2 Xesten

1 Xeste

1 Unze

Ein anderer abführender Rosenhonig.

Rosensaft 1 Xeste

Scammonium 1 Unze

Lärchenschwamm (Boletus Laricis Jacq.) . 1 Drachme

Pfeffer (Piper L.) 2 Drachmen

Honig 6 Unzen.
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Töiv /'Jj^wv ÜTioy.XcTCTOiJ.cVojv £^apy.£(T£i y.ai rj Oiatia [Acvr; tsXeoj; iXvt-

/.•^ca'. TO v6(jY)[;.a y.a'. jj.ETaßaXXjtv xat [i.£Ta/.0[Ji.i'?^£!v ') im xb /p-^a-bv,

0£Y;6'?;vai cpapii-axsiot? Ttvbc äXhrfi- tl ok xat o£Y^a£t
,

'^) i'^tOY^jj-oicJi 3)

y.r/p^cOai loic a'TiAoudTEpo'.;. /.at £'::'.OY^|j.aat *) $£•'') v.iypfj'jfyyA -/.y). izi'hniic

ip'/op.svYjc -i^o'^; oaivECjOa; /.ai T^pb ttoXXoS toD :rpoaooy.oj[xEvo'j TrapO'^u^iAO'l

o'jTü) Y^p scTat xa'. opacxr/wTepa y.a'; ETiiTrav XüovTa ') Tobr icpoi;-

ooxtü|j,£vo'Jc iiapo^uaiJ.oüc. xo^ o£ y.aOapx'/)p(oic y.£*/pr;ijOai 0£i. xai otä xb

£ij/_£p(jjc; £6p(c7yw£iv xai a'jvxqj.o);; y.aXbv £v6[J-iffa xa; x-};v (jivO£(jtv auxwv

(ji)0£ 'äapaöiaOat. £j(£t c£ o'jxo)

'Poo6[j.£Xi /.aOapxr/.öv.

'P6S(i)v y_uXou . . . . ^£. ß'

jj.dXtxoq , a'

!jy,a[jL[ji.())Viac o'^rx'^c . . . ouy. a'.

£t|^£ i[j,oü xa Tiavxa. -/j oictc xiXci'a y.O)^Xtdpta o', 'J)
•/] [J>.£ar) y', vj

iXaxxwv ß'.

ToÜTO ou [^.6vov toii; xptxati^ouatv s-KiotGOva! 0£T, aXXa y.ai i'^OaX|ji,»öc;

y.a\ ä'XXwq txwi; äa6£voü(7t ota yoXy)V -/.at (kpi^z/jv ouaypacrtav.

'ÄXXo poo6[j,£Xt y,o:0apxi/,6v.

Tcowv yuXcü . . . ^£. a'

aYGtpiy.oü

ii£'ii£p£OJC

[jiXlXOC

ouy. a

opa/. a'

opay. I") ß'

OUV. c'.

£'|i£ iizi [j.aXOay.o) TCUpi xal, oxav cuaxpaif^, £TCi'ßaXX£ xYjv ay,ajj.[j.(i)v(av x6

x£ «Y^pabv y.at TufeEpt y.at xpw. '/) Böaic y.05(Xtäpto'. e' yj
g'.

Mövoig xoöxo äp[j.6i^£[ xo^ voOov lyoi^Qi xptxaiov lyti yäp xi y.at

öX£YlJ.axoc £7uaxx[xbv, •

')
£7C£ioy5 TrpocctXvicffi xb ccYap'.y.bv vcai xb u£TC£pi.

oi5o! o£ 7,a6äpac y.at x(o £yovxt xbv (pXotbv xoO /.'.xpi'o'j y.al xw ota xoiv

xuowviwv |j/(^Xo3V, y.a! xoüxwv |j,y) Tiapovxwv auxY) [aövy] /p-^ffÄiJ.£voc xv^

Q-f.y.\j.\).bril<x. oxt Y«P /-^'t ^cij"^^ [j.ovov '/o'k-t]-')^ aXky. xat <pX£YlJi.a [mWov

') [j.cTaxo(j.Ia£iv 2200, 2201, 2202, C; [j.£Ta/.oij.iaai L, M. — 2) oevjaoi L, M.
— ') 2200 und C schalten os ein. — Die Handschriften haben iTiippr^ij-an;

icli conjicire £7;i0rj[j.aaL Vgl. S. 315 u. 323. — oet L, M. — L liest , M rjSr;,

die übrigen Handschriften lassen es weg. — ^) ).uouaa 2200, 2201, 2202, C.

— 8) a' 2202. - 9) ß' 2202, C; L, M. — i")
yp. M. — 'i) ^::aTr/.ov L;

'jr.a.y.xi.y.hw M.
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besonders den Schleim zu entleeren. Es ist daher begreiflich, dass,

wenn sich durch den Genuss lauer, ziemlich feuchter Nahrung der

Schleim zertheilt hat, man denselben wird mittelst des Scammoniums
entfernen können, und dass man dann keineswegs Arzneien, welche

Lärchenschwamm (Boletus Laricis Jacq.) oder Coloquinthen (Cucumis

Colocynthis L.) enthalten, nöthig haben wird. Man wird daher keinen

Fehler begehen, wenn man beim falschen Tertianfieber eine passende

Diät vorschreibt und dann Scammonium zum Abführen gibt. So viel

wollten wir in Kurzem über das Tertianfieber sagen. Allerdings wissen

wir, dass schon die Alten darüber geschrieben haben ; aber Niemand
wird sich deshalb über uns aufhalten. Denn ich halte es für billig,

Das, was mich die Zeit und eine lange Erfahrung lernen liess, meinen

Freunden und den Aerzten auf ihren Wunsch mitzutheilen. Es ist

zwar nur wenig, hat aber grossen Werth. Denn die angegebenen Heil-

methoden werden nicht blos für das Tertianfieber, sondern auch für

viele andere Krankheiten zweckmässig sein.

Sechstes Capitel.

Ueber das Quotidianfleber.

Dass das Quotidianfieber seine Entstehung dem Schleime ver-

dankt, wird allgemein angenommen. Es ist hier weder ein acutes Fieber,

noch starker Durst vorhanden; ferner hat man bei der Berührung nicht

sofort ein brennendes und trockenes Gefühl, sondern es steigt vielmehr

erst nach längerer Zeit eine dampfartige Hitze aus der Tiefe herauf. ')

Der Puls ist in der Eegel klein und selten und springt nicht rasch

empor, sondern ruht vielmehr lange Zeit aus. Die Kranken schwitzen

fortwährend, und es tritt darin niemals eine freie Zwischenzeit ein,

wie man dies häufig beim Drei- und Viertagsfieber sehen kann. Noch
deutlicher und ganz zweifellos wird sich die Form des Fiebers erkennen

lassen, wenn man alle vorausgegangenen Umstände, aber nicht so

nebenher, sondern mit grosser Gründlichkeit untersucht und prüft.

Meistentheils sind nämlich Unverdaulichkeiten, ünmässigkeit im Essen,

übermässiger Gebrauch von Bädern, und Erkältungen der Leber und

bisweilen auch des Magens vorausgegangen. Diese Umstände muss man
also sorgfältig berücksichtigen und erwägen, wenn man die Art des

Fiebers erkennen will. Denn manchmal sind alle Symptome zugleich

vorhanden, manchmal wieder nicht. Beim ächten Quotidianfieber findet

man sie beinahe sämmtlich, beim unächten dagegen treten nicht alle,

sondern nur einige und manche nicht immer auf, weil die Ursachen zu

1) Vgl. Galen XI, 22 u. ff.
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v,£7oI, OYjAov, £1 Tti; Z'j-Apdxüi 7.«'. u-fpoTspot oiaifT] yyr^Qy.\).vtoq O'.ayiei. ')

TO (pXeYP''^ >^2va)!j£'. y.al toüto ota x-^-; <jV,y.\x\)M^nac, y.at ou (j/r) os'rjÖ'/^tJtTat

TO)v lyb'nwi dYap'.y.oO •}) 7.oXo7.uv6i'occ. w^ts y.at xbv vöOov si xtc; opöwi;

3[aix'(](ja; sOcX-^^tsc y.aÖatps'.v f?] (j7.(Z[j.;A0Jv(a
,

ou)^ ajj.apxo;. 2) xoaaijxa y.at

Ttepl xp'.xatou ^([J.iv £ip'/^(j6o) guvx6[j.wc. otoa [J,£V yo'P
'^'^ '^'^^ "^o^s "^aXaioiq

eiprjxai Tispt xoüxwv, y.at [j.'^0£t<; ota xoOxo [j,£[j,(|;£xai. ^) y.at yap Saa 7,at

•^p.iv 0£oa)5t£v 6 xpivoq y.a'. /] |j.a)tpa "*) 7i£ipa yvojvat, xauxa cf/.atov evö[X'.aa

xotq aix'/^aactv '^p-äq cpiAotc y.at taxpoic; iy.ÖiaOat, oAiya |x£v ovxa, \j.z-^akrc)

o£ Guva[j.tv 7:£pt£-/ovxa. at -fap £tpT([X£vai [jiOoooi oüy. s-äi xptxatwv [xivwv,

dXXa y.at £tc1 akiM'i tcoXaiüv voc-^tj.ixtov apij.ocat oüvavxa.t.

y.e^.

ITspl d[J.rprj|Jt£piVOrj.

"Oxt x-)jV -(i^izav/ Q d|X!pY]|j.£pivb(; 7X'jp£xbc; aiib (pX£Y[J.axoq e^si, TCäutv

üJIJ.oXöy^xat. y,at yap oüxs ot '7i:up£X0t cpai'vovxat xoüxoti; övx£q o^st? ^u'^e

3t(j;ü)0£t(; ucpoopa oüx£ otay.aeq xt y.at ^'/ipov £/_oi)at xaxd ^) x-l]v dcp'/]v £uOuq

dTxxo[j.£vot?, dXXd [/.aXAcv xotc y^povti^ouatv avotSiooi^evr; ©aivExai £y. xou

ßaOoug xaTTViooTjC Oepp-aata. y.at oi acpu^l^-ot 0£ mc £7it xb ttoau |^.iy,poi xat

apaiot y.at r^ dvdßaciq ou Tay(£ia, 'ä;o)vU7 $£ /povov [j.cQ.'kov y.ax£)^ouca.

xat Ol top(ji)X£? 0£ Gl Ytv6[;i.£voi auxoTi; xaOapbv ou3£'ixox£ ffiav£poO(jt oiaX£t[j.[j.a,

o'iov £axt TioXXäy.ti; io£iv £Txt xpixatou <patv6|ji.£Vov ^ T£xapxa(ou. aasdaicpov

0£ GOi xat xaxäo-^Xov Eaxai ') xb £t5oq xoü TiupExoö xat £x xwv 7:po-q^fqGa-

lj.£vu)v £xi jj.dAAov, £t ^) ix-q TCapdpYiüc, aXXd (j,£xd txoAA^c äxptßci'ai;

£7xti^r(X'^aai xat £^£Täc7at cTto>Joä(j£ii; ") a^avxa. y.at yap ax£'k'at wi; £7it xb

TTOAu xat aooYjcpaYtat xat Xouxpwv a|j.£xp())v -/p-^^aetq xat •r^Tiaxoq o' £g6' oxs

y.at (jxoixaxou Txpo'^Y-^"^""' ^"^'^^'t'^?'?-
touxotc ouv izpoaiyjv) xat xaxavo£tv ")

dy.ptßwq 5ei xbv xb £iooc xoü xupexoij ^('.voiTAza iOeAovxa. jj,rv

"(äp Tiävxa xd c'/]iJ,£ta ap.a 7i:äp£tat, i^"*) t:ox£ o£ oüx- izt [j.lv y^'-p '^'^'^

YvrjCiwv aTxavxa c/sobv £Opiay.£xat, STXt 0£ xdiv v60o)v oü Txdvxa, dAAd

xiva [j.b/ auxwv 7idp£tat, xtvd o' oux d£i otd xdq -oixtAac; aüxöiv

1) Sia/ET) L. — 2) ä[j.apTv^a£i 2202. — 3) [is'tj.'ioiTo M. — ^) [jLtxpa 2200.

— 5) 2200. — 6) (i7tTO|j.£vou? 2200, 2201, 2202, C. — ') sati M. — ») ei

8k L; eV ys M. — ^) a7:ouoaa£ix; L, M. — M schaltet y.ai ejaetoi ein. — ") ^
schaltet tauxa ein. — L und M schalten xal OewoeTv ein. — '3^ TcapEcjxi L, M.

Puscbmann. Alesunder von Trallcs. I. Bd. 25
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verschiedenartig sind. Deshalb herrscht auch die grösste Verschieden-

heit in ihrer Behandlung sowohl, wie in ihrem Charakter. Auf diese

Weise gelangt man also zur Diagnose. Es haben sich zwar sowohl der

grosse Galen, als Rufus und viele andere Aerzte der Vorzeit eingehend

darüber ausgelassen; doch wollen wir auf die Therapie noch näher

eingehen. Denn die von ihnen angegebene Curmethode regt zu der

Untersuchung an, ob sie in allen Fällen richtig ist.

Ueber die Behandlung.

Richtig ist es allerdings, dass das Quotidianfieber, weil es seine

Existenz dem Schleime verdankt, verdünnende und zertheilende Mittel

erfordert; denn wenn der Schleim zäh und dick ist, so sind verdün-

nende Mittel nöthig. Dieselben unterscheiden sich jedoch unter einander

in doppelter Hinsicht; einige besitzen nämlich neben ihrer zertheilenden

Wirkung auch noch die Fähigkeit, zu erwärmen, andere zertheilen

(den Schleim) zwar, erwärmen ihn aber nicht sehr, und noch andere

erwärmen ihn gar nicht. Welche Mittel soll man nun bei dieser Krank-

heit anwenden, diejenigen, welche zugleich erwärmend wirken, oder

jene, welche dies nicht thun? — Der grosse Galen empfiehlt nämlich

dem Philosophen Glaukon ohne nähere Bestimmung verdünnende Mittel.

Bei der grossen Verschiedenheit, welche unter ihnen besteht, war es

nach meiner Meinung erforderlich, sie zu sondern und dann genau zu

bestimmen, welche Mittel und in welchem Falle sie anzuwenden sind.

Ferner hat auch der Schleim, von dem das Fieber seine Nahrung erhält,

nicht immer die gleiche Beschatfenheit; denn bald ist er salzig, bald

säuerlich, bald durchsichtig, bald wieder ist er kalt Und dick zugleich

und erzeugt dadurch, dass er sich verstopft, Fieber. Natürlich braucht

man verdünnende Mittel zur Cur; doch sind sie, wenn der Schleim eine

salzige Beschaffenheit besitzt und dies in der Hitze und Trockenheit

seinen Grund hat, nicht so dringend erforderlich. Hat der Schleim eine

hitzige Qualität, so merkt man dies an dem Beissen und Kochen in den

Eingeweiden, sowie daran, dass er in demselben Grade, wie die Galle,

deren Eigenschaften er ja angenommen hat, recht bösartige Ruhranfälle

herbeiführt. Die Thätigkeit der Säfte richtet sich nicht blos nach dem

ihnen zu Grunde liegenden Stoffe, sondern ganz besonders nach den in

ihnen liegenden Eigenschaften. Denn die letzteren sind es, welche gegen

einander kämpfen und wirken. Der salzige Schleim ist, wenn er auch

feucht erscheint, doch seiner Wirkung nach offenbar trocken, gerade so

wie das Meerwasser. Es gibt noch viele andere Dinge, die nach unserer

Vorstellung feucht, ihren Wirkungen nach aber trocken sind. Dass es
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aiTi'a?. ') O'.a toüto v.al iChdarq xt? iv auToT^; supiGyvSxat •/) oiacpopa xal

•/axa r/)v OcpaTcetav y.at y.aia xb siooq. [jlev oOv oidYVtoirii; oüxco yivecGto.

sl'p'^^xat ok y.ai x(o Ostoxaxw FaX-^vw STti ttAsov y.at Toücpw y.a't ttoXXo^

xwv ä'XXwv xaXatwv. Xo'.zbv o£ y.ai Tispt xv;;; OspczTueiaq g/.o;iy^cj(i)ij,£v • £'-/£t

'j'äp x'.va 'Qr^-TiGV) b v.^ri\j.vioz [x£p'.] xv;? Ospa-siat; xpÖT^oc, [v.-r,7rox£ ä'pa

ouy. £TC[ Tifltvxojv scxtv dXr/6"(^c.

"Ox'. [jiv 5 (/.(j.!fri|j.£ptvbi; Tuupcxbi;, axs orj ütto ©XsYfJ-axoq e^wv 2) xb

etvat, xwv Xsxxuvovxwv y.al Xci;.v6vxo)v £)^£t yj^zim, aX'^öec saxiv e! yäp

Tra/b y.at ^f/dcy^po^^ ^) O£-r;0-/^a£xai xwv X£TiX'Jvivxojv. o'.xxrj 0£ x'.q oura

6£0i)p£ixa'. ota^opcf- xa p.sv yap e-yei xb xqj.Vctv [j.sxä xoD oüvaaOat Travu

Ocpjj.aivetv, xtva 0£ x£[/,v£tv [xev, ou 6£p[Ji7.'!v£cv 0£ xävu, xtva o' ou Ö£p-

[xxivv.'/ 3X(i)?. Tuoioic oüv £7:t xoO voa'(^iJ.o;xoc xoüxou y.£/p^cOai oeÜ- apa y-

xo'iq 0£p[j.7.(v£tv ouvaixEVOti; •}) xoi>; ä'v£u xo'j 0£p|j.ai'v£tv; yafvExai yap o

ÖEtbxocxoc TaX'/jvb^ £7i:iX!Xxxo)v') (ZTipoaotopi'cxtOi; xw cp'.Xocbifw TXauy.wvt xoiq

Xettx'jvo'jc;'. y.£/p^^Oac. £/p"r;V o' 0'.|xat [aey^x'^c oug'/jc x-?;c oiacpopäc oia'.p£a£t

-/p-^^a^Ox! y.ai TipoGoioptciAw, TOtotc; It:! tioi'w BeT zr/p-^cOat. oüx£ Y^P

[j.iav £/£i x'})'/ io£av [xoüxou] xb (pXEYl^a, £^ oü ävccTixExai o 7U'jp£x6c
•

xb |J.£v '(dp £Gxtv ä/>|j,'Jpbv, xb 0£ o^wBes, xb 0£ iJcXwocC, £y.ax£pov ok

']/u}(pbv xat 7ra/u y.a; 3'.a xouxo (j(p-/)70j6-?;vo:t ^) £7rot'r)C£ xbv •;rup£x6v. Eiy.bxtoc

apa y.at xwv XsTiXUvbvxwv OEixat Ttpbc 6£paTU£tav, xb o' aXjj.upbv ou/_ op^otioq,

£i'Y£ y.«! Ocpij.ix'^];; y.at ^rjpöx'^s xoux' auxw 'KapiQ-yvf. oxt G£ y.a\ Ö£p[j.Dv

itjXt, 5'r;Xot xb oäy.v£tv auxb xai (^££tv xb i'vxEpov y.at xac; v,avSc~oi.c ip'(d-

i^EcOoii ') oucEvxcpi'a? xat oijO£v IXaxxov xrjq yokf^c,^ ax£ o-^ xat xrjv

•::ot6x'^xa xaux-^ji; ''^) avao£0£YlJ-£vov. ") ot x£
'fy.p

y\)\}.o\ oh op&n\. y.axa xy]v

'üXt|V aijxwv, aXXa xat xac h> auxoTc 'j-oxctjAEvac Tcotöx'rjx«?. auxat '(dp

Eiutv at |;.a"/biJ,£vat xat SptScat ~pbi; saüxäq. '2) xat xb cpAEYl^a $£ xb

aX[j.ijpbv, £1 xat <pa(v£xat uYpbv, o-?;Xov oxt owd[xz\ ^'fipb) iaxtv, oxnrEp xat

xb öaXaactov uBwp. xat aXXa 3= -äoXXa Etat xr, [j-lv fc/y-ada ^Ypa, x^

0£ o'jva|A£t ^'^pa. öxi 0£ ou ouvaxov £c;xt xb aXjAupbv cp/v£Yp.a ota xwv

Die Handschriften haben nur: rivä 3' ou/. asi 3ta xot? totj. Sia xouto;

schon Giiinther hat die Stelle in der obigen Weise ergänzt. — -} 'i/H M. —
M schaltet to fXey^a ein. — jtiitocttciv M. — ^) L und M schalten xa

T£'p.vovTa ein. — ^) oÜte M. — '') avaTtTcO-Sai au[j.ßatVEt tov ä<pr)(j.£pivdv L, M. —
a9rjvco0sv M. — ^) Ep-j-acjagOat M. — aurrj; M. — ava&EOEiyp-s'vov L.

— auxa? 2200.

25*
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nicht möglich ist, den salzigen Schleim durch erhitzende und trock-

nende Mittel zu verdünnen und zu vertheilen, sondern dass er dadurch

nur noch mehr verdickt wird, sieht man deutlich am Natron, an den

Salzen und an den salzigen Brühen, welche sich ebenfalls, wenn sie

erwärmt werden, verdicken. Schon Aristoteles hat durch das Experiment

nachgewiesen, dass Das, was vorher durch die Hitze verdickt worden ist,

nicht wieder durch die Hitze, sondern durch deren Gegentheii aufgelöst

werden kann. ^) Diese Thatsache muss man bei den Körpersäften im

Auge behalten und darf daher nicht, wenn sie eine salzige Beschaffenheit

haben, erwärmende oder sehr stark trocknende oder verdünnende

Mittel verordnen, wie es Viele in diesen Fällen thun, indem sie den

Kranken Eettige (ßaphanus sativus L.), Pfeffer (Piper L.), Pöckelfleisch,

Kapern (Capparis spinosa L.) und stark verdünnende Decocte und

Arzneien geben, wie man sie zu diesem Zweck anzuwenden pflegt.

Solche Mittel soll man lieber bei dem Quotidianfieber, das dem kalten,

säuerlichen Saft seine Entstehung verdankt, empfehlen ; denn in diesem

Falle sind sie nützlich. Ich entsinne mich, dass ich bei dem vom kalten,

feuchten und säuerlichen Schleim herrührenden Qnotidianfieber alle

diese Mittel häufig gegeben habe, dass ich dagegen, wenn salzige oder
'

gallige Bestandtheile dabei mitspielten, in der Kegel irgend ein verdün-

nendes Mittel verordnet habe, namentlich wenn die Säfteconstitution

des Kranken ziemlich hitzig war, wenn derselbe im kräftigen Lebens-

alter stand, wenn es gerade Sommer war, und der Kranke eine zu

hitzige Lebensweise geführt hatte. Noch viel weniger darf man derartige

Mittel im Anfang geben, so lange der salzige Saft noch vorherrscht, und

die Säfteconstitution des Körpers noch krank ist. Wenn man jedoch

eines dieser Mittel anwenden will, weil es der Kranke verlangt, oder

um den Appetit desselben wieder herzustellen, so soll man zuvor eine

milde Nahrung reichen und dem Kranken erst dann, wenn seine Ver-

dauungsthätigkeit wieder beginnt, erlauben, leicht verdünnende und

erwärmende Speisen und Getränke zu sich zu nehmen, wie z. B. Sellerie-

köpfe, -) Lauch (AUium Porrum L.), etwas Pfeffer (Piper L.) und ein

wenig weissen Wein. Doch darf er sie nicht zu oft geniessen, weil der

') Denselben Gedanken erörtert Alexander im siebenten Buche seiner

Pathologie.

2) S. Pallad. de re rust. V, 3, 1.
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aW ext xat iJ.aXXov eTcixayjJvfJr/vat, oT/Xcuai toüto cacpwi; '/.al vt'tpov xat

aA£c y.ai aAij,upot 'Cwy.oi v.al yap 0£p[xa;vi[XEvo'. o'jtoi jra/UTEpot ')

YtvcvTa'.. '•^) oeosty.tat yap touto 'AptaTOieAci -/.ai aur?) "-t'pa, ext '*) xa

(pOaaavxa 671b Ospp.Gx-^xoc -w-iriva'. ouv. cctcg öspjj.ox-^jxo? , aAA' Otto xou

svavxi'ou otaAüsaOat xeip'jxe. xauxa gOv Sst axoTOlv y.at STii xtTjv b> cw[j,axt

}(U|j,wv, /.«t ciTTcp davi aAi^.upol, p,r, xa Ocp[j,atvovxa TCpoacpspsiv }) xa

^r^patvovxa Travj r/avtöc v) Acxxüveiv o'jväp.sva, aTiep ko'.o\}üi. tcoaXoI

£x' auxwv, pacavi'Sa auxoT.; otoovxe? y.at TCSTiept xapt)(6v x£ xat

xaTiTiap'-v xal x3c acöopa XsTuxuvovxa xwv a.TCoi^sj/.axwv xal xwv avxtSoxcov,

cffat -Kpbr aijxa Tupotjcpspovxat «TtSp losi [j.aX'Aov xoT? 6x0 '|u"/pou y.at

o^o)ocu; y_u|j,0'j x-}jv vEvsctv koy-q'AO'jV) ^) ä;j/f^)[A£ptvoT<; eTutxäxxetv • yai yäp

d)5>eAo5vxat ütis xwv xotouxuv. eyw yoöv otoa -KaXkä-Aic, e-ÄJtosoor/.wc ext

xou üxb xoD '-J^u'/poO xat GypoD oiXsYl-'''''-'^'^? o^wooui; avaxxo|j.svou

a|v,(py)jj,£ptvoij aTüavxa xaOxa, ea' wv oe c("A[i.upöv scxiv yokMoiq xt ava|j.£-

p.ty.xat, stü; xoüxojv ojc £7:t xb ttoAu xöjv XcTcxuvovxiov Ti:poc7£V£Yy.(ov xt

y.at (j.aXtdxa £i'7C£p xat y; /.paatc xou Kdayovxoq 6£p[j.ox£pa y.at ay.pt ai^ouca

i} •^Xty.t'a y.at wpa Gcptv^; y.at 7upO'r)Y'^)aa[.i.£v-r) oiatxa 6£p[A0X£pa • ") Ixt

ok p^aXXov oüo£ y.ax' ap/_äc xä xotauxa o£t 'Ä:poi7!p£p£tv, £-ty.paxouvxoc; Ixt

xoü ä/.p.upou -/up.ou yai ouiy.p'ixou ovxoc xou awp.axoc. £i 0' apa y.at oe-qnei '2)

xtvt '*) xcijv xoiGuxiov /p'(^ffacj6at '/äptv xou xbv /.a[.»,vovxa ETCiOup.cTv otä

xb avay.aX£Gacr6at x'r;v op£^tv, £uy.paxw o£l y.£/p'^(jOat Tcp6x£pov otatV/), y.at

£7i£toäv ap^'/]xat T:£xx£a6aty x-rjvty.aüxa xw xaiJ.vovxi cuY)i^()jp£'tcOat Xap.ßävetv

X(5v -/^pqAa X£7ixuv£tv y.at G£p[xatv£tv ouva[j.£V(ov £0£?|X7xwv Xc y.at zoiJ.axiov,

o'tov cr£Xtvou y,£cpaXaq ''') yat npaüwv xat oXt^ou TCETispeax; xat otvou oXi'you

xat Xcuxou xat xoüxtov [j.-}) TuoXXäxic- -l] yap £7tt TuXeTov yjprio^q ßXaß£pa'

') M schaltet /.al yAia/poTEpot ein. — 2) L schaltet /.at ein. — 3) l_

— 4) pa^avtoa; M. ~- ') eauToT^ 2200, 2201, 2202, L, C. — oioövxa; 2200,

2202, C. — ") Tolic sayrixotac 2200, 2201, 2202, C; ia/rixsvai L. — 8) Ini.-

OcSfozoia L. — 9) Die Handschriften lesen i;:! xwv. — i«) 2200, 2201, 2202,

L, C haben irpoacVsyx.dvTi, M: rpoasvEyxcTv n. Ich vermnthe im Hinblick auf

das vorausgegangene iTz\x>ioioy.i»c, , dass TrpocjcVEy/.üjv ti zu lesen ist. — ") xat

ä/.p.aCouaa /j
rjX'./.fa xai wpa Ospivr) xai 7rpor)Yr)aa(j.^vr] oiaiTa 6£p|JiOT3'pa ist aus

L und M entlehnt; in den übrigen Handschriften fehlt der Satz. — '-) osrjcoi

L, M. — 1:') Ti 2200, 2201, 220'.?, L, C. — Ich folge der Lesart von

2201, welche wegen des folgenden sOcajxaTojv den Vorzug vor derjenigen der

übrigen Handschriften verdient, die hier cpapp.c(/.tov haben. — '5) XEcpaXai L;

y.EcpaXüiv M.
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ZU reichliche Genuss derselben schädlich ist. Man muss vielmehr

bemüht sein, die Säfte zur Verdauung zu bringen ; dann darf man sie

nicht länger im Körper dulden, sondern muss sie abführen. Denn wenn

sie dann noch liegen bleiben, so werden sie durch alle jene erwärmen-

den und anscheinend verdünnenden Mittel noch mehr verdickt, so dass

sie sich nicht einmal mehr durch Abführmittel bequem entfernen lassen,

da sie eine Schwerbeweglichkeit und erdartige Beschaffenheit erlangt

haben. Die Zweckmässigkeit einer Entleerung dürfte somit wohl klar

sein. Denn oft ändert sich in Folge der vorausgegangenen Nahrung

und der lauen Getränke das Aussehen des Urins, und dann kann man

wahrnehmen, dass Diejenigen, welche (die Ursachen) nicht kennen,

solchen Urin für unverdaut halten. Aber da es oft vorkommt, dass sich

der Krankheitsstoff im ganzen Körper zerstreut und bald auf diese,

bald auf jene Weise, entweder durch den Schweiss oder durch Er-

brechen oder durch den Stuhlgang entleert wird, so erscheint der Urin

gewöhnlich frei von Sedimenten. Es ist daher besser, darüber nachzu-

denken und festzustellen, wann der Krankheitsstoff anfängt sich zu

verdünnen, zu zerfliessen, überzulaufen und von einem Ort zum andern

zu wandern; dann soll man Abführmittel geben. Doch darf man sich

dabei nicht blos den Urin zur Eichtschnur nehmen. Ferner soll die

Reinigung auch nicht auf einmal, sondern nur nach und nach und in

Pausen erfolgen. Man soll sich also bei den Krankheiten, welche durch

dicke Säfte erzeugt sind, darnach richten und nur allmälig verdünnen

und eine hinreichende Quantität des Krankheitsstoffes abführen. Denn

wenn man ein Mittel nimmt, welches zu stark abführt, so wird der

Körper krank, und es wird mehr Schaden, als Nutzen gestiftet, zumal

bei hitzigen und galligen Naturen.

Wann darf man salzige Mittel beim Quotidianfieber

anwenden?

Wenn die Kranken eine kühle Leber oder Magenmündung haben,

säuerlichen Schleim auswerfen und am Quotidianfieber leiden, so darf

man ihnen, wenn man will, ohne Bedenken wärmere Speisen erlauben;

denn wenn der Magen feucht und kalt ist, so verträgt er ohne Schaden

alle verdünnenden Mittel. Ich habe es einst gewagt. Jemandem, der

täglich einen Krankheitsanfall hatte und Schleim auswarf, salzige Mittel
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äXXa CKOUcäE^ctv i^i'^ivi ') k'p/saOai xcijv y^up-wv /.at [rr; iäv y_povt!^£tv,

aAAsc "/.a6a;p£'.v • e|x[j,£vovT£t; y^P [-»-äXXov -jiayüvovra'. üxb tü)v Ospp.a-.vovTwv

aTiävTwv -/.ai /«STiiüve'.v ooy.o6vTiov ßor/O-^^iAocTiov, (Txjts ir/]y.3Ti xoTt;

xaOatpetv ouvaiJ.svotq aapiid'AOiq euyepw? £t/,ctv q^Oacua'., oucy.'.vr^iouq auTOUi;

v.a\ YEOJoecTEpou; 6x' auttöv Y£tva|j.£vouc. ^) Yvot'rjq 0£ TaOxa imvcioeia ovia

Tipbq y.äOapdiv. y.al ~o'/jJ.y.'.q väp uTib x'^g TrpoAaßouffY)c otai'xTjC ^^at x-^c

£uxpaxou irouEtoc xpsxsxat la a'^]p.£'ia xwv o'jpwv v.7.1 xöx£ xoT? [r/j eloociv

(ZTicTcxo: £ivo:t vo[;i^£aOa'. xa xotauxa xwv oupo)v evegxiv !$£'iv. «aa' £':i:£tOY;

!7'j[j,ßatV£t izoA'kdx'.q v.q oXov xb (jW[j,a Sia^s^fjöai x'/]v liX-^v y.a; aXAox£

aXXwq !) St' lopwxwv y) Ip.dxwv cia YKCxpbq ota90p£taöa'. , ota xoüxo v.al

ävuTiCffxaxa 90!iv£xat xot? iroAAoTc xä oOpa. ßsXxiov oüv dcxt xaxavo£tv v.al

oiavivwaxsiv tiöxe [j^ocXagv ä'py£xat A£Tix6v£a6ai uX-^ y.ai ota/sTcOai y,at op^äv

y.al £1? ^) XOTOV £y. xotou [j,£xaßatv£iv -/.al ouxoj xa6aip£;v [j/); Txpoa£)^ovxa(;

[j.ovotq xoTc oüpotc. Qct 2£ iJ/qo' aOpbav uoi£'Üij6a'. *') xr^v -/.äOapatv, aXXa

xaxa [J.£poc y.at iv. oi7.A£'.[j.[j.äxüJv. o'üxo) väp äpixoQs.ufio'.'. ceX xou vo(j-(][j,a(j'.

xoTq a.izo Ka-/_ux£pwv iyo'jrji yuijxov x-};v ydvcCiv y.al vipqxa A£7cx6v£'.v x£ y.at

ÜTroxaOatpstv, iw:; av apxouvxwc; £/,£tv ooy.ot'/] xb -oAu x'^q 'uk-qq- iy.y.aOatpov ^)

yäp £7ut ttXsov cpap[j.ay.ov AG!|j,ß5(V£iv oucy.paci'av 7coXa'))v £[j-xot£t xw aw[xaxt

y.at ßAaß-^jV [;.aA/.ov -i) wcp£Aitav £pYai^£xat "') y.at £'xt p.aÄAov £-! xwv

£"/6vxcov 6ip[j-ox£pav y.at yoA(.oo£Cxepav x'}]v y.pacjtv.

ITÖte Oct Xcyprj'jOa'. to?5 äXij.upO[i; enl Twv ä|j-9rj|i£p'.v(~jv

;

Tot; o£ r/o'j'ji y.ax£'J;uY[v,£vov tb -^jTcap 'ij xb axoim vqq yacrxpbc y.at

b^Moeq qj.oOat !pA£Y[.i.a y.at voaoOatv a|A'j;'r][j,£ptvbv, xoüxotc; y.at doEciJ.act

6£p[j,ox£potq £1 ÖcA-^^cEtac; ypTjcaaOat, 1') oiioev axoTiOv av£/£xat y^P '-'TP'^?

y.at 'i'jypb^ 6 ciz\m'/oq xk6.'i~wi äßAaßwc xwv Xetcxlivövxojv. £OappY)tja

YO'JV £Yä) 7:ox£ y.aO' i/acrx-rjv -/jjjipav £-t xtvoc '•'') !rapG^uvo|j,£voü y.at

£[j,o07xoc <pA£Yl.'.a flcAppoTq '/py^aacOat, otbv x£ x-?i xaAO'jpiv/) £Yy.a-T/pä ''')

') L lind M schalten äpyo[jiv(üv ein. — -) jjx^iv L. — yt'veaOat L, M.
— *) xaüxrjv £7;iTr]8ctav oOaav 2201, 2202, L, C; Taüxa E:t'.T7j8£iav oüaav 2200;

TTjV üXrjv E;tiTr]0£iav oüaav M. Ich conjicire, wie oben angegeben ist. — Et; ist

aus Cod. 2201 ergänzt und fehlt in den übrigen Handschriften. — ^) £^:tTrjO£u£iv

M. — 1) zEvojaiv M. — 8) Ci;:o-/.a6a'!povra5 L. — Die Handschriften haben
ExxaÖäpai. — lO) EpyaCdp-EVov L. — ") 6E).r|<j£i; ypi^'aOat M. — '2) a(|;u-^oi; L. —
'3) 2200, 2201, 2202, L, C lesen ItX rpoaTiapofuvopEvou ; nur M hat ETri tivoc

j:apo?uvo[j.£vo'j , welches ich in den Text stelle. — •'') tt) te 2200, 2201, L. —
'•') 2200, 2202, L, C haben nur ly/.a . . . und dann eine Lücke.
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ZU verordnen, z. B. sogenannte Enkatera, ') gewässertes Garon, 2)

Lauch (AUium Porrum L.) - Abkochungen und gewässerten Wein, und

ich habe gestaunt, welche Fortschritte seine Genesung machte, während

ich durch äussere Einreibungen und Umschläge sowohl für den Magen-
mund, als auch für eine gesunde Mischung der Säfte im ganzen Körper

Sorge trug. Es ist rationell, beim Quotidianfieber in der Weise zu ver-

fahren, dass man die Qualität und Quantität des Schleimes berück-

sichtigt und darnach die für jeden Fall passende Diät bestimmt. Denn
gerade so wie es nicht blos eine Art des Schleimes gibt, so darf auch

die Diät nicht immer die gleiche sein, sondern muss sich einer jeden

Art anpassen. Man soll in der Medicin überhaupt den gleichen Grund-

satz befolgen und die jedem einzelnen Falle entsprechenden Anord-

nungen treffen. Damit man jedoch das Gewünschte bequem finden

kann und die Arzneien und Abführmittel nicht anderswo zu suchen

braucht, will ich hier ihre Unterschiede erörtern und dabei genau

bestimmen, welche Mittel und in welchen Fällen man dieselben an-

wenden soll.

Ueber feuchte Bähungen und Umschläge.

Gleich im Anfang, und so lange im ganzen Körper Säfteüberfiuss

herrscht, soll man sich nicht mit der Anwendung von Uebergiessungen

und Umschlägen beeilen; denn es ist zu befürchten, dass durch die

Erwärmung und Erschlaffung der Eingeweide ein Zufiuss von Säften

in die leidenden Theile erzeugt wird, und dass wir, anstatt zu nützen,

noch mehr Schaden stiften, indem wir eine Steigerung der Entzündung

hervorrufen. So handeln Diejenigen, welche, bevor sie den ganzen

Körper von überflüssigen Stoffen befreit haben, Umschläge oder Ueber-

giessungen anzuordnen wagen. Ich weiss, dass sogar, wenn noch keine

Entzündung vorhanden war, dieselbe durch voreilige Anwendung
solcher Mittel hervorgerufen wurde. Um also nachtheilige Folgen zu

verhüten, muss man sich beeilen, sobald sich der Säfteüberfluss ver-

mindert hat, und sich im Urin bereits die Merkmale der beginnenden

') Das Wort lyxaTrjpa findet sich nur bei Alexander. Goupyl schreibt,

dass es in der vulgären Sprache der späteren Griechen eine gewisse Sorte

eingesalzenen Fleisches bezeichnet habe. Gninther von Andernach leitet es

von sy/.aTa, Molinaeus von syxuTpa ab, welche die Eingeweide von Fischen

oder vierfüssigen Thieren bedeuten. Darnach hätte man also unter Enkatera

eingepöckelte Eingeweide zu verstehen.

^) Das yapov ist eine salzige, piquante Sauce, welche ursprünglich aus

den Eiogeweiden und dem Blute eines sonst unbekannten Fisches, Namens

yapo«, bereitet wurde (Plinius XXXI, 4.3). Später wurden auch andere Fische,

sowie Pöckelflieisch dazu verwendet (s. Dioskorides II, 34). Das beste yäpov kam

aus Spanien, wo man es aus den zarten inneren Theilen der an den dortigen

Küsten häufig vorkommenden Makrele herrichtete; es wurde in Rom auch

garum sociorum oder schwarzes Garon genannt. In den Geoponicis (XX, 44)

werden drei Bereitungsarten aufgeführt, die sich nur dadurch imterscheiden.
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CTiMC äv b'iiavz, %^0'i0Tpa\xvm') y.at toü ffToiv.a-co; ty)c; v^-^'^P'^?

s^ojOcv aX£qj,|j.ät(j)v t£ 7.cä STitOsiJ.äTwv y.at t'?;c tou oXou QÜ\).of.ioc eüy.paffiat;.

y.at äy.ÖAouÖDv [j.£v ToiuTa TiOteTv ItiI twv 5c|x'^r([j,£pivcov y.al Tipous'/eiv Tr)v

xotÖT-^ita y.at Tiocrör^Ta xoD cpXsYH''^''^^? 2'-'™
'^''l'''

«pl-'-oi^ouffav £y.aaiu

ofaitav 6pi(^£iv. toaTiep ^äp oüy. scriiv £V £iooc toü tpArfi^-atoc, outojc O'jSe^)

XTf) ot'atTav civa; 0£t [j.iav, aXXx Tupbc 'i'/.iy.cxov zlooc äp[j,6i^ou7av. /.at stdc

Tiär/^c o£ tpap[^,(XX£{ac to «uto oeT xOLiTv y.at xb v.aTa/CkT^Kov ixl iy.aijxo'j

!^y;t£Tv. xpb; 3I' xb £u-/£pwr £'jp{7y.£tv xbv ^/]tO'jVTa y.a; |J.r| oCK\y.yßhv)

avaÄ£Y£GOa'. y.at Ttov ävitocTOJv y.a'i twv y.x6äpa$cov £$£0£[j,rjv iviaOOa -rac

Bta2>opac ij.ziy. xo'j y.at T^pocjotoptGaGÖat, Tiotitc £Tit -otwv o£'t y.zyyrp^y.'.

IIcpl e[j.ßpoy(7jv nat xaiaTiXacjixäT'jjv.

Tat? 0' ETCißpo/^atc ^) y.at xaraTiXäcjj.acrtv ou ost (jTiOu5a(^£iv ') cüOu;

y.aT' a.^ykc v.ey_pf}c^)ai ouok 7:'/\f]()o'Jc £v oXw ko awi^axt £xtxoAai^o|A£vou • '')

osog ^(dp SGTt [r}] otaO£p|j.atvo[;.£vojv twv uTiAaYXvcov y.ai /_au70u|A£vtov

cuppota Ttc £7ut xa TieTiovObxa Y£v/^cr£xai y.at iipbc xw [rrjokv ö)cp£A-^!7at

[j.aAAov y.ai ßAä(|;o|j,£v £xau^-(^c7avx£c xä (pA£Y[j,atvovTa. oTcep y.at ixpäxxouGtv

ot Trptv a.Trsptxxov ip^asa^Oat xb SAov y.axairAaqj.acTtv •}) y.atatov/^cscjt xoA-

[j.üivxc; Xc/p'^cOat. £'ywy£ oOv ') oioa y.at ij.r, oüc^a; (sA£Y[.'.ovar £Ti;tYtvo|J.^va^

STit XTj 7i;po7i£X£t /p'^c£t a'jxtov. oxoj;; **) oOv (j.r^ y^''^'-'^'^ '0 ß-'^'^-ß''/? (J7:o'joäi^£tv

/pr; XO'J TCA'/^Oouc -Ijor/ |j.£t(i)0£vxo;, y.a{7t£p y.at •ä£'J;£wc xtvor £v xotc oupot»;

ap^ai^.£v/5<; £7itcpaiv£'jOj::, xotc o-izkoi.'-iyyolc £7ctßäAA£tv, £äv -rj /p£ta, xst

I) üSapfirri L; yaOcipftou M. — 2) oute 'J200, 2-202, L, C. — =) itj-ßpo/ar^

2202. — *) a/oXaCsiv M. — ^) Die Haiidsclirit'ten haben 7i£laro[jivou, das aus

e7ti-oXa(^oiJ.£'vou entstanden zu sein sclieiat. — ") Ocpjj.aivovta M. — oz M. —
6) STiep 2202. — O) Yivrjxai M. - 1«) L; e"ir) M.

dass mehr oder weniger seltene Fische dazu verwendet, mit piquanten Zn-

tliaten gewürzt und mit anderen zu einer Art Ragout verarbeitet wurden.

Dasselbe wurde dann tüchtig gesalzen und mehrere Monate aufbewahrt, ehe e.s

auf den Tisch kam. Es diente als Sauce für Gemüse, Fleisch, Früchte u. s. w.,

und wurde auch auf die geöffneten Austern geträufelt (Martial. Epigr. XIII, 79).

— ßekker (Gallus) möchte das yapov unserm Caviar vergleichen. — Das yapov

wurde bisweilen mit Wa.sser, Wein, Essig oder Gel vermengt und hiess dann

'jopoyapov (von dem hier die Rede ist, s. auch Paulus Aegineta III, 37),

o'vo'yapov, öfüyapo-; oder yapsXov (richtiger yap^Xaiov). Vgl. auch Daremberg-

bei Gribas. I, pag. 5ü8.
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Verdauung zeigen, erwärmende oder erweichende Mittel auf die Ein-

geweide, vorausgesetzt dass es nöthig ist, aufzulegen. Dagegen soll

man solche Begiessungen und üeberschläge vermeiden, welche nur

erschlaffend und zurücktreibend wirken, und lieber eine complicirte

Bereitungsweise vorziehen. Wenn also die Eingeweide sehr geschwächt

sind und durch Fluxionen belästigt werden, und der Kranke an Appetit-

mangel leidet, so soll man die Wirkung der adstringirenden und stär-

kenden Bestandtheile steigern; sind sie aber entzündet und schmerz-

haft, so muss man die erweichende Wirkung erhöhen. Kurz je nach

den vorwiegenden Krankheits-Symptomen soll man eine der beiden

Wirkungen verstärken oder vermindern.

lieber feuchte Umschläg-e auf den Magen, wenn derselbe

geschwächt und nicht zu sehr entzündet ist.

Zu fünf Theileu Wein setze man vier Theile Herlingöl, zwei

Theile Kamillen (Anthemis L.) und etwas Mastixharz. Erscheint die

Entzündung kochend, so kann man auch Most- ') oder JSTarden-Oel dazu

mischen; es wird dies nichts schaden, sondern im Gegentheil recht

grossen Nutzen bringen. Wenn der Magenmund nicht an Schwäche oder

Appetitlosigkeit leidet, so verwende man statt des Weines eine Ab-

kochung zu dem Umschlag; doch muss man zuvor Datteln, Meliloten

(Melilotus officin. Wild.) und Wermuth (Artemisia Absinthium L.)

darin abkochen lassen, bevor man sie zur Anfeuchtung gebraucht.

Geht das Leiden von der Milz aus, und ist das Fieber nicht gar

zu heftig, so setze man Alkannaöl zu dem Umschlag und lasse

Myrobalanen (Moringa pterygosperma Gaertn. ?)
'') und Bockshornklee

(Trigonella Foenum graecum L.) in dem Decoct abkochen. Ebenso

hat man bei den Umschlägen zu berücksichtigen, dass sie, wenn
man fortwährend Dill-, Alkanna- oder Narden-Oel hinzusetzt, eine

gemischte Wirkung besitzen. Fühlt der Kranke im Magen eine Säuere

oder Kälte, so soll man in das Decoct, in welchem sie abgekocht werden,

noch keltische Narde (Valeriana celtica L.), Wermuth (Artemisia Absin-

thium L.) und Gartendill (Anethum graveolens L.) schütten. Leidet er

aber an Erbrechen salziger Säfte, und hat er eine hitzige Säfte-Con-

stitution, so braucht man nur immer Kamillenöl hinzuzusetzen und ein

wenig Mastixharz darauf zu streuen. Die richtige Zeit für die Üeber-

schläge ist eine Stunde vor dem Anfall; doch darf man sie nicht zu

heiss machen und nicht lange liegen lassen. Denn alle diese Mittel,

mögen es nun Anfeuchtungen oder Umschläge sein, rufen, wenn sie

') Ueber die Bereitung s. Dioskorides I, 67; Galen XIII, 1041 u. ff.;

Aetius XII, 44.

2) Vgl. Theophrastus, h. pl. IV, 2; Dioskorides IV, 157 ; Plinius XII, 46.

XXIII, 53.
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y.a; Ta? OToy.poüctv 3i)va[/sva^ tojv ex'.ßpo/wv /.aiaTC/.o'.cri^.auov, aXXa

i^öp.eva' siaivoiTO toc <ziCk6r['/ya. xa; av6p£-/.To; 6 7iäc;)^a)v, tojv ctuocvtojv

y.at pojvv'jcvtiov STitTSi'vsiv y^p->) tr/v ouvaiJ.iv sE 0£ <sfKv[\jm'tO'noi. y.al oou-

xai avtsvat oz\ Oatspou tTiV cüvaiJ.'.v.

üepl £|j.(ipoy^fi5 aTOfict/ou aaOsvouvTo: /.al |j.£Tpt'jj{ ^Acy|ia'!vovro;.

El? oi'vou [j,£pY) £' [xt'Yvue o[j.(paxi'ou |X£p-f] o' xa: •/a.\)m\):qkoj \}.i^'t] ß'

7.0!C [}.rj.av:/rf^ ßpa/ü. £'. 3£ cpA£Y[j,ovr| ^soucja cpai'voito, e! y.a'. '^j yA£6/.'.vov

•}) vdpo'.yoy zpocTzke^eiq , ohoh {i'kä'hi'.z , y.'/Xa %yX wcp£A-/]':£'.r
')

|;.£Y'.crTa.

£? 3£ cpczt'vo'.TO (jT6[J,a xr^z YajTpbc OT/, a;7G£Vü)r £/ov ?) ävopr/.TCoc,

7.vt1 ol'vou £ii-r][j.a zpic7TtA£y.£ T-?) £-;ßpG/;?j TCpo£<p£'|-(](7ac £v aÜTM !po'!v;y.ac,

[;,£XrA0JX7, (X'l/ivO'.ov y.o:; oüico 3taßp£y_£' ci 0£ ütuo aTTAr^vbc ©atvotTO y.al

[j.Y]0£ Ol 7r'ap£Toi acpoopbxEpot £i£v, y.jupivou •;ipÖCTTrA£y.£ Eirißpo/-?) ') y.at

[j.'jpoßäXavov y.al TyjAiv 7io(£t TipoacpS'iiTcOa'. £ic xb ä<p£il''(][/a. o'jtco ok

xat £7i'i xtov y.aT7.7:Aac|.;.aTa)v Ocl Tzpoceyer^ [v:/.x-qv £7u' auTtTjv ''jMZ<j^iy.i

xr^v 6£pa7:£{7.v y.al, b-äou [j.£v '') av^O'.vov -i^ y.6-p'.vov asi TrpoCT7iA£y.£'.v ")

xw xaxaxAaaij.ax'. 'i^ vapoov £1 0£ oz,ioQq '/^ 'i6^£w? ai(;Oäv£Tai 7i£pl ''')

xbv axb|xa-/ov, [y.al] jEc xb '(Ep.a £v lo £'icövxat y.al väpoou K£/-,xr/.v;c

7upOG'Ä;A£y.£'.v, y.al i'iitvOlac y.al avrjOo'j o£i abv auiotc- aAp.upbv 3' £(ao6vxojv

•/;j[;,bv Ocpi/wv ovxwv t-};v y.paci'.v, y.al p.ivov xb ya[m'.\):riL<:)0'> az\ '*) Trpoc-

zA£X£iv IXatov y.al [j.xnxi/r^q i7i'.-dG7Zv/ '"') ßpa/u. 6 q£ -Aatpcc xtov y.axa-

;rAac[xäxtov Ytv£aO(.o xpb jAtav; topac x"^? eTiKjTiiJMaiy.q ly.-bq -KKdovr^q r^'jp'.v.q

y.al [ixßz yjpo'nCi'M £7cty.£(|j.£va. yjpo^na i")
yäp zävxa, £rx£ £7i[ßpo/;l^

£ix£ y.axaTcXaciJ.axa £l'-^, t! y.al xä [.».äXtaxa £^ a-avxtov auxä x'.c y.axa-

<) |j.dva4 2200, 2201, 2202, L, C. — 2) -patvrjxai L. — 3) 8s L. —
*) T^poaTiXs'Ejf); . . (iXa'|irj; . . oV-peXrjar)? L. — ^) aaÖEVs? sy^wv ?j avopezTwv 2200,

2201, 2202, C; ebenso Cod. L, nur dass er avopE/.Touvra setzt; ctaÖEvojs l'ysi r]

ävopc/.TÖJS M. — f') L und M schalten xou ein. — ') Die ganze Stelle, von

Tipoctpc'lrjaac bis hierher, ist aus L und M ergänzt; in den übrigen Hand-

schriften, sowie in den früheren Ausgaben, fehlt sie. — ^) yEvs'aöat 2200, 2201,

2202, L, C; xoietcrOai M. — 3) Hier scheint der dem Et 3e o?(3o? — ataOaveTai

entgegengesetzte Nebensatz ausgefallen zu sein. — 'O) avrjOs'Xaiov 2200, L, M. —
II) Tcpo^TiXsV.cov 2201, 2202, L, C; r.pocsizkiv.o^ 2200; r.pö<sTXf/.i M. — 12)

^fj

vripBoj L, M. — 13) zli 2200, 2201, 2202, C. — '«) ap/.er M. — i') sj^l

j:aai L. — '6) £;tr/.£t[j.cVov L, M. — ''') Die Handschriften haben /povi'CEtv,
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ZU lange liegen bleiben, eine Erschlaffung und Schwäche der Kräfte

hervor, selbst wenn man sie hauptsächlich nur aus lauter kräftigenden

Stoffen zusammensetzt. So viel wollen wir über die üebergiessungen

und Umschläge gesagt haben. Sollten wir im Einzelnen etwas über-

gangen haben, so wird man dies durch den eigenen Verstand auffinden

können, wenn man Alles berücksichtigt und das Zweckmässige anstrebt.

Ueber Abführmittel.

Sobald sich der Krankheitsstoff durch den Gebrauch von Essig-

meth und anderer verdünnend wirkender Speisen, Decocte und Um-
schläge verdünnt und zertheilt hat, dann lasse man die Kranken

abführen; denn die Entleerungen nutzen den Kranken ausserordentlich.

Doch darf die Abführung nicht auf einmal, sondern nur nach und nach

stattfinden ; zuerst muss man einfachere und erst später stärkere Mittel

anwenden. Denn da der Krankheitsstoff dick ist, so weicht er nicht

leicht solchen Mitteln, welche eine plötzliche und rasche Entleerung

herbeiführen. Man gebe 3 bis 4 Gramm Lärchenschwamm (Boletus

Laricis) mit Honig, manchmal auch mehr oder weniger, indem man
dabei den Kräftezustand des Kranken und die Quantität des vorherr-

schenden Saftes berücksichtigt. Der Lärchenschwamm führt nämlich

den Schleim ab und lässt die Krankheit nicht chronisch werden.

Ein anderes Mittel.

Auch die Knidischen Körner (Samen von Daphne Gnidium L.)

heilen, wenn sie nach der Verdauung gegeben werden, chronische

Quotidianfieber, ebenso wirken die Pillen, welche ich gewöhnlich auch

beim Viertagsfieber und noch anderen Leiden anwende, sehr günstig,

wenn sie am Abend gereicht werden. Man findet das hier folgende

Kecept derselben auch in anderen Werken angeführt:

Aloe 1 Unze

Coloquinthen (Cucumis Colocynthis L.) .... 4 Unzen

Scammonium 1 Unze

Euphorbiumharz ') V2 »

Rinde der schwarzen Niesswurz (Helleborus orientalis

Lam., vielleicht auch H. niger L.) .... 1 „

Bdelliumharz 2) 1 „

') Der erhärtete Milchsaft einiger Enphorbeen-Arten, von denen die

Alten eine grosse Anzahl kannten. Im Handel unterschied man nach Diosko-

rides (III, 86) zwei Sorten des Euphorbium, das man durch Einschneiden in

die Einde des Strauches gewann. Die Monographie, welche, wie Plinius

(XXV, 38) und Galen (XIII, 271) erzählen, der geistreiche König und Schrift-

steller Juba von Mauretanien über die Euphorbea geschrieben haben soll,

scheint zuerst die Aufmerksamkeit der wissenschaftlichen Welt auf die thera-

peutischen Wirkungen derselben gelenkt zu haben. Den Namen soll Juba

bekanntlich seinem Leibarzt Euphorbus zu Ehren gewählt haben, dem er

dadurch allerdings ein dauerndes Andenken für alle Zeiten geschaffen hat.
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a7.£'J!x<7at Qijvrßsvq tojv tövgv ivTtOsvat ouva[j.£V(jjv &ap[j,äy.ojv, aXXa
')

tw'^)

£7cr/.£Ti70at auirä TrXei'ova /pövov sV.Xuciv 7.at aaOsvc'.av r^^ ouvap.ECDC

dTiEpval^ovTa!. ^) icaauTa Tispt eTiißpoy^wv y.at y.aTaTiXacp.dxwv Y)|jiiv sip-r^cöw.

£t väp Tt y.at TOJV xaxä p.Epoq TiapaXeXs'.TiTat, toüti ^) Tic xw Aö^o)

i'^£up{(7/.£tv 3uvY^c£Tat £7itßA£Tüa)v £ic ä.'Tzmxa /tat y.o!Taff-o/_ai^öiJ.£voi; to

au[;/j)£pov.

TTspi xaOapaiou.

M£Td tb A£-T'JvO'?)vc.'. r};v uat^v y.at ota/jjO'?;vat Tuaps/^ojv aü-w

o;up,£At y.at twv d/.Aojv oc7a 'A£7i:T'JVctv oiosv £v Ta'tq TposaÜ!; y.at axo-

CsjJ.aci y.at /caTa-äAdffiJ.act ") Tr)vty.aOT(Z Aot~bv £Trt to y.o:Oa{p£!V autouc '^')

epyou- cj<p6opa ydp (ü'f£AouvTat urä twv it£Vü)ij£(i)v. Sei o£ [r!^ dOpowq auTOUs;

y.aOaipttv, aAAa y.aTa iJ.£po^ y.at aTiAouaTEpotc;, £iTa AoiTibv xoTc £7it tcXeov

ia/^jpoTEpotq. %ayjla ^äp ouaa /) uA"^ ouy, £uj(cpwc £i'y,£i
'

') toT? dOpoav

y.at Tayßiav -äotoüat t-))v y.ivwctv. dYC'pi'AO^ 7°'^'' Si'oou yp. •})
3' [j.£Td

[jiXtTOc;; '•^) TOTE o£ y.at tcXeov IXacrcov aTioßXETUwv Tipbq tt/V o6va[;.tv

ToO y.dij.vovToc y.at xpb? xb TUOirbv tou äX£Ovdi^ovTo; -/uij.oO" ayEi 'pp cpX£Y[j,a

y.at ouy. b[y_pov['(^e\. '-i) xb vb(jr/|j.a.

"AXXo.

Kat 0 Kvtotot; '•'') y.öy.y.oq jj.Exit Tid'itv oto6[j.£voc /povtoüc d[j.2)'/]|j.£ptvo'j;

täaaTO. y.at /.aTaTciTta, ot*; (juvrfiwq dvu) dei /,at £Ti:t T£Tapxata)v y.at dXXwv

-äaOwv )rpo)p.at, y.aXojq -oiouatv ev IcTiEpa oto6(j.£va. iyß'.q ") 3' auxwv

y.at £v aXXot^ b(y.s.i\JÄTq'/ vqv Ypacp'}]v lyowm oüxwq

"

a'

'\r

0

a'

s'

£XX£ßöpou ©Xotou |X£XaV0C . a'

ßSsXXtou a'

') 2202 schaltet y.al ein. — 2) ^'jx'.oi L; tq 2200, 2201, 2202, C, M. —
3) aTOpyaCsTai L. — ^) s(xßpo/_wv 2200, 2201, 2202, M. — ') toÜuo 2200, 2201,

2202, C. — 6) crTo/a(:o[j.£vo; 2200, 2202, L, C. — XsTtruvai L. — eV.

o?u;xe'),[to? M. — E7;i7:).a(7ijaai L, M. — autiv L. — ") f]/.ei L. — rofvuv

M. — 13) ij.cXi7.paTou M. — i-i) auyy^povt'CE! L. — lä) x.viSao; 2200, 2201, 2202,

C. — '«) L schaltet oüv ein. — s'/,ei 2200, 2201, 2202, L, C.

2) Von welchen Pflanzen dieses Harz gewonnen wiirde, lässt sich jetzt

kaum annähernd bestimmen. Dioskorides (I, 80) erwähnt drei Sorten desselben,

die arabische, die indische und diejenige von Petra. Galen (XI, 849) unter-

scheidet nur die arabische und die scythische Sorte. Vgl. auch Plinius XII, 19.
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Gummi
Alexandrinisches Natron .

(nach anderer Angabe IV2 Unzen).

1 Unze

Obige Substanzen mische man mit dem Saft des Kohls (Brassica

oleracea L.) und reiche 4 bis 6 Löffel davon; man hat durchaus nicht

Leibschneiden oder übei'mässiges Abführen davon zu befürchten. Es

wird dadurch nicht nur der Schleim, sondern auch der schwarzgallige

Saft ganz ohne Beschwerden entfernt; in Folge dessen wird auch dem
Kreislauf des Viertagsfiebers ein Ende gemacht. Man gebe diese Pillen

in Fällen, wo starke TJnverdaulichkeit, Ueberladung des Magens und

ein träges Leben vorausgegangen ist, und die Säfte-Constitution des

Kranken einen vorwiegend schleimigen Charakter hat und frei von

jeder Trockenheit oder Schärfe ist. In diesen Fällen werden sie ohne

Nachtheile gereicht und nützen dem Kranken ausserordentlich.

Noch ein vortreffliches Salzmittel, welches ebenfalls keine

Beschwerden verursacht.

Ingwer (Zingiber officinale Eosc.) 4 Unzen

Macedonische Petersilie (Athamanta macedonica Sprgl.) 4 „

Garten-Thymian (Thymus vulgaris L. ?) 4 „

Silphium ') 4 „

Kümmel (Cuminum Cyminum L.) 4

Sellerie (Apium L.) - Samen 4 „

Lasei'kraut (Laserpitiura Siler L.) 2) 4 „

Scammonium 3 '/2 «

geröstetes gewöhnliches Salz 4 Unzen.

Ein anderes, noch besseres Mittel, welches in der Sammlung
der Salzmittel steht.

Ingwer (Zingiber officinale Rose.) '/^^'^^'^

Macedonische Petersilie (Athamanta macedonicaSprgl.) 2 Drachmen

Thymseidenkraut (Cuscuta Epithymum Sm.) ... 2 „

Silphium 2. „

Sellerie (Apium L.) - Samen 2 „

Ammei (Ammi L.) 2 „

Kümmel (Cuminum Cyminum L.) 2 „

') Dioskorides (III, 84) unterscheidet zwei Sorten des Silphium, von

denen die eine hauptsächlich in Libyen, die andere in Armenien und Persien

wuchs. Plinius (XIX, 15) erzählt, dass die libysche Art zu seiner Zeit fast

schon ausgestorben war, und dass man sich deshalb vorzugsweise der per-

sischen bediente. An dieser Stelle handelt es sich daher wahrscheinlich um
die letztere. Man deutet dieselbe für eine Fenila-Art (Ferula asa foetida L.,

Ferula tingitana L., Ferula persica Wild.), während man unter der libyschen

Sorte Thapsia Silphium Viv. vermuthete. Vgl. auch Theophrastus, h. pl. VI, 3;

Galen XII, 126; Aetius I, u.
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x6i).\).Bb)z ouy. a'

vi'tpou 'ÄAs^avopivo'j .... » s"

ev a/C/M ^^TT-

yo'/Si) v.pd\j.^riC mcüA\x{imz y.a; oiSou iz, autwv /.y/'k<.6.p\'M ') o' -J^ c', [rrjo^v

IJ'^OpW[J.£VOC }) UTpOttOV -i^ U7i£p7.0t6apa'!V. Triv'J «"auTTOJC y.cVO'JCtV oü [xivov

(f
A£Y[jia , aXXa y.ai [j.cAaYX^^'^-^''' "/^•'V-^'' ' 5'.b "/.ot; x£TapTar/,7.c; aTKZ/.Aaxxo'Jct

7i£pt6oouc. otoou 0£ Touq 7.67y.o\>q xouxou;;, s'f' wv a'ä£d;i'at TioAAoti y.o;'.

äoo'^SiaYi'at y.at apycc [iioq TTporff^^saxo y.al y.paGi; (pA£Yl-i.ax'.y.ojx£pa y.at

ouocv l/oucra s'lp"^''' SpiI^-iJ- stt! Y^-P xoioüxwv aßAaßwi; oi'ooxat

y.ai ccpöopa wceAO'jvxat O'. Aa[^.ßavovx£>;.

xalo'v.

Z;YY[ß£p£to; ouYY- 0

7:£xpoij£A{vo'j May.£Bovr/.Q'j 0

» 0

0

y.ij[A{votJ » 0

a£At'vou a7:£p[j.aT0c . . . . » 0

!7y.a[j.ij,ojv{2c »

dcAOJV y.OtVÖ)'/ "iTE-iJpUYlJ.EVOJV . 0

/.3(X),10V.

ZtYY'ßspsw? ...... ouY- s

7:£xpoG£A!vcu Ma'/.£5ovtxo'j opa-/. ß

£'jr'.6u[j,o'j )) ß

)i ß

asAivou GTC^pp.axo^ . . . . 1) H

a[j-P'Swc . , )) ß

)) ß

') y.o-/.-/.(a M.

2) Die von Dioskorides (III, ül) und Plinins (XIX, TiO) liiiiterlasseneii

Besclireibiing'en dieser Pflanze sind zn vieldentig', als dass sich genan fest-

stellen Hesse, was damit gemeint ist. Tragns hielt sie für unser Levisticum

officinale Koeli, während von andei'er Seite an Imperatoria Ostruthium L.

gedacht wurde. Ich schliesse mich der Ansicht Sprengel's an. — Die Form
)vi(SuaTi/.ov findet sich auch bei Galen (XII, 62).
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Laserkraut (Laserpitium Siler L.) 2 Unzen

Pfeffer (Piper L.) - 2

geröstetes Salz "^^Ii "

Scammonium IV2 Unzen.

Man reiche 6 Gramm am Abend während der freien Pausen des Fiebers,

so oft es der Kranke begehrt. Will man offenen Leib erzielen, so gebe

man einen Löffel; will man noch stärkeres Abführen erregen, zwei

Löffel. Will man bei Männern . und Kindern und

schwangeren Weibern bis zum vierten oder siebenten Monat, und wenn

mau überhaupt während der drei bis neun Monate abführen lassen will.

Auf diese Weise sind die Kranken von Beschwerden und Gefahren

befreit. Man kann nämlich das Mittel auch mit Brot, sowie in Essig-

limonade und zum Gemüse nehmen lassen; doch ist es jedenfalls besser,

wenn wir es bei den cyklischen Krankheiten mit Gerstenschleimsaft

geben. So viel sei über Abführmittel gesagt.

Ueber Arzneien gegen das Quotidianfieber.

Röhrenstorax (Styrax calamites ?) . . . 4 Drachmen

Illyrische Iris 4 „

Myri-hen-Gummi . 4 „

Heilwurzsaft (Opopnuax Chironium Koch.) 1 Drachme

Pfeffer (Piper L) 1

Galbanharz 1 „

Opium 1 „

werden fein zerrieben und zu einer Masse vereinigt, unter welche man

die nöthige Quantität Honig mischt. Man reiche das Medicament in

der Quantität einer aegyptisohen Bohne (Nelumbium speciosum Wild.)

vor dem Anfall, während der Kranke auf dem Bette liegt, nachdem er

mit Oel und zehn Pfefferkörnern eingerieben worden ist; daneben sollen

glühende Kohlen aufgestellt werden. Dieses Mittel erzeugt Schlaf und

Schweiss und schafft grosse Erleichterung, besonders wenn die Kranken

an starker Unverdaulichkeit leiden.
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A'.ß'jc:rr/.0!J 5pa-/. ß'

TLS-KEpeWC " ß'

aAöiv TTEifp'JYp eviov .... c^vv. ß's"

(jxa[j-[j.ü)v{ac )i a' s".

Ypä|Xj.».aTa Sioo'j £v toIc; 3[aX£i;j.;j,a!j!V scTrepat;, wc; äv ßoiXwvtat.

p.aXa^a'. ok ') TYjv yac-epa oi'cou -/.o/Xiäptcv si os v.al irXeov

EpYät^acO^'. ßc'jAS'., oio y.aGapat oe OsXor/ stuI twv avopöjv

/.al y.aOiAou cic [j.viVüjv xp'.öiv evvsa v.evMaeic ' oüxMq v.ch aXu-oxazoi y.ca

«y.fvouvot. -) oüvatbv [j.sv v^P P-S"^« ä'pTou osocaOai xal iv o^uy.päxw

y.at £v Kcydvci.c. äW oijxoc v.dXXiöv eaxtv i-ä! xwv TCeptoor/.öv voc-^jj/attov

[j,sta yy'ko'j KTiaTrqc irip.ac auxb Ti'.stv 3) SioocOz'.. xocjaOia y.al 7i£pi

y.(z9£Zp7'!ü)V £!p-r,ffOtü.

Ilepi avTioGKov rpo? a[jLCpri(j.£pivou;.

Sxupay.oq y.aAajj.iTO'J . . opa-y. S'

rp£a)(; 'IXXuptyv'^c; ... » o'

C[J.'jpV^C )) o'

ozoTxoevay.oc; » a'

7r£'7C£p£OJ? )) a'

'/a.\^dvqc )) a

ozt'ou »7/
xa'jxa iphliy.c £V(,i)cov Tiavxa (7ü[j,iJ.{aYwv auxoTc [j.sAtxoq xb apy.oDv y.at otSou

y.'jä[j.o!j AiY'j-xfou xb [j,£Y£Ooc Trpb x-^c iTita-^iJ.acta? avay,£/,Xt[j,£VM hi ty;

y.X(vY) y.at cuYy.c/pwi^.EVw \i.ixa. ^) iXatou y.at TTETCEpEOJc y.byy.wv t'. izapa-

y.£tGOtocav 5) oe ä'v6pay.£(;' xouxo ii-vov 7:ot£i y.ai topwxac' y.at y.o'jcpt^etv

':cavj 7;o[£'Ü xa; [j^äXtaxa izl xwv ') . . . e^ovxwv y.at (ojj.öx-r]xa ttoXX'^^v.

') tSv üypojv L. — 2) In den Plandschriften ist die vorangehende Stelle

sehr verstümmelt. Sie lautet in 2200, 2201, 2202, L, C: e! oe y.oX kUo^/ ipyi-

aacjöat oüo (L liest ß') -/.aOapai oe (C schaltet hier ein: Oe'Xcüv Trjv ya(jT^pa) ettI

tojv ävl5pwv zai yjvai^lv eyy.u|j.ovouaai!; Erl x&v xEiapTov 2^ £'jjooij.ov (L fügt hier p.rj

ein) y.aX x.aOdXou ox£ [xrjvtov y' 1^ 0' XEVojaa? oüt'jj; stalv aX'jrüjxaxoi xai axivouvot.

Guinther stellte den Text, wie folgt: e! oe y.oa tzHov EpyäaacjÖai xaOapai , oüo

xai in\ ävopSv EUTOVtoTipo:)V 005 yp. y' rj e' ' raioioi? /.al yuvai^lv £yxu[j.ovo6aai? xal

x.aOoXou £7:t äaÖEVwv y'
y'i

0'. 7.£V(iSa£i? ouTtoi; aXuroxaioj; xai axivouvco?. — 5) ticiieTv

2200, 2201
,
L, C ; ich folge der Lesart von 2202. — ur' M. — 6) rspr/.Efaöwaav

M. — ß) xa-. M. — In 2200, 2201, 2202, C ist hier eine Lücke, die im

Cod. L unpassender Weise durch ypo'vov ausgefüllt ist; offenbar ist hier ein

Wort, wie z. B. otypurvtav, ausgefallen.

P u s c Ii m an n. Alexander von Tralles. I. Bd. 26
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Oder man gebe

Lärohenschwamm (Boletus Laricis) . . 1 Drachme

Euzian (Grentiana L.) 1 „

in Houigwasser vor dem Anfall. Diese Arznei wirkt massig verdünnend,

beseitigt die Verstopfung und führt den Krankheitsstoff in passender

Weise durch den Stuhlgang und den Urin ab.

Auch lasse man einen Absud von Gamander (Teucrium Chamae-

drys L.) trinken, wenn die Kranken vom Quotidianfieber oder einer

periodisch wiederkehrenden Fieberform befallen werden. Derselbe wirkt

nämlich stark urintreibend und schafft Erleichterung. Man darf ihn

aber nur dann geben, wenn das Fieber nicht zu heftig ist, und die

Säfte-Constitution keinen heissen und trockenen Charakter hat.

Eine Arznei gegen das Quotidianfieber, welche auch g-egen

das Viertagsfieber hilft.

Opium 4 Drachmen

Heilwurzsaft (Opopanax Chironium Koch.) . . 4 „

Bibergeil (Castoreum) 4 „

Augenwurz (Athamanta L.) - Same 4 „

werden zu Pulver zerrieben und mit ein wenig Honig vermischt, und

zwar wird bei Männern ein Gewicht von drei Obolen, bei Kindern von

zwei hinzugesetzt. Man lässt dieses Mittel, mit welchem man, zumal

wenn der Schleim nicht salzig und die Säfte-Constitution nicht zu heiss

und trocken ist, ganz unglaubliche Erfolge erzielt, eine Stunde vor

dem Anfall in Honigwein nehmen.

lieber Einreibungen.

Einreibungen darf man verordnen, muss aber dabei die Stärke

des Frostes und des Fiebers, sowie den Kräftezustand des Kranken

berücksichtigen. Denn wenn das Fieber trotz der starken Kälte und

trotz des Frostes, welcher entsteht, nicht zu heftig erscheint, und auch

der Kräftezustand des Kranken nicht herabgekommen, sondern wohl-

erhalten ist, so soll man lieber kräftige Einreibungen vornehmen lassen,

welche die Haut zu erwärmen und zu verdünnen im Stande sind und

metasynkritisch auf sie wirken. Wenn dagegen der Kräftezustand kein

günstiger ist, die Kälte nicht bedeutend, das Fieber aber heftig

erscheint, dann möge man solche Einreibungen anwenden, welche die

Haut nur massig verdünnen und lockern. Wir wollen nun die Ver-

schiedenheiten der Einreibungen besprechen und dabei genau be-

stimmen, welche stärker und welche schwächer sind.
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'AYotpcxoCi .... opa-/. a'

ysvTiav^q .... » a'

excppäxTi'. xat ota Y'^^'^P^? o;' oupwv rJ^v üX'^]v cujj-iv.STptoc; -/.evot.

'ÄlXo.

Tb ijsjj!.« vqq yjx\}mo^\ioq otoou Tiivstv toT? ej^ouaiv a[j/f(;iJ,£pivbv

Ti'jpexbv -J^TOt 7i£p'!ooov ä'Yst oOpa toXacc /.at y.ouai^st- oioou o' xwv

'Avxt'BoTo; Tipo; a[icpr)[j.Epivou? , tioieT xai lizX TETaptaiou;.

'Ot^iou opc'X-
°'

ÖTC07tccva"/.0(; .... wo'
y.acxopiO'J .... » o'

Sauxou cTZSpiJ.axo;; . . )) o'

'kv.ci. TTOtctGOwaav • upcuiJ-tcY^ {J.i'kiioq oXi'yov, i) sTit avopwv sv öXy.Yi

oßoAou<; y'; ^aioioic Bs oßoAobv ß'. /pw 'Ttapaoö^tü^ ttoiouvxi 2) [ji£xoc

oivo[j,£Xtxo<; 7:pb wpa? x"^? £7ctCT-^[j.oti7taq y.al p.aXtcjxa icp' wv [r*^ £cxtv

aXjxupbv xb cpXEYp.a [rrjos ixävu 0£p[r)j y.at ^'Op^ y-paciq.

'AXo'.cpY^ o£ y_pY)ax£ov aiioßXsTiovxai; Tcpbc xb L),£Y£Ooq xrj? fp^"')?

y.ai xoü OTp£X0'j y.at xoO xaixvovxoq x'/)v o6vap.iv. £? [i,£V
y'^'P "^^^ zepi-

'^6^£wc '(ViO\).v)riZ, TioWriq y.at cppty,'/)^ o izopzzoq [j/q ©atvoixb GOt Tcavu

uaoopoq 1J|."<^X£ ouva|j,t(; aaOtVTjC, aAA' £pp(0|Ji£VY)
,

[j.aXXov v.t/jp-qco xolq

W/upoiq aA£i[ji,[j.a!7tv siq xb 0£piJ,ävat y.at [.t.£xac;'JY''<'p^''2(' >'-<'!' XsTiX'jvat ouva-

|j.£votq x-r,v £7:tcpav£iav. et 0£ xouvavxtov [j.-qxe ''q 56va[^.tq Icyupa cpatvotxo

1J.-(^X£ 'ilcpttl'uSt? tcoXXy] ot x£ 7iup£xoi Gcpoopoi Y'^°H'S"^5'? XTivtxaüxa 'tolq

[j,£xp(oj? X£7;x6vo'JGt y.at apatoÜGi xy;v £7:tcpäv£tav oei y.£/p-^cOat. £'.'kü)[j.£v

oüv 7;£pt otaa/Opaq aX£t[j.[j.axwv xouxo auxb Txpoff5topt^c[.;,£Vct, Tiota [j,£v

iG)^up6x£pa, 'Kola ok aG^zveaiepix.

1) iXiyou L, M. — 2) oioouvTL 2200, 2201, 2202, L, C.

26*
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Eine kräftige Einreibung.

Bertram (Anthemis Pyrethrura L.?) )
]

Pfeffer (Piper L.) > zu gleichen Theilen

Natron
j

werden mit ein wenig Polei (Mentha Pulegium L.) zu einer Masse

vereinigt und in Oel zerrieben. Damit reibe man die Extremitäten und
das Rückgrat ein. Wenn man in letzterem eine Kälte spürt, so ist diese

Einreibung ausgezeichnet; auch besitzt sie bei schweren Erkältungen

und eingewurzelten Leiden eine kräftige Wirkung.

Eine andere, massig starke Einreibung.

Pfefferkörner 3 Stück

und feinkörniger Weihrauch (Ohbanum)
werden mit einander in Oel zerrieben und als Salbe verwendet.

Oder man pnlverisire Natron in Oel und reibe damit die Extre-

mitäten des Kranken ein, und zwar sowohl im Bade, als ausserhalb

desselben. Ebenso lasse man auch das Rückgrat einreiben; denn die

Salbe erregt Schweiss und ist heilsam.

Noch eine ganz vortreffliche und vielfach bewährte
Einreibung.

Krokodil ähnlicher Beifuss (Artemisia L.) 2) . . 6 Unzen
Flusskrokodil (Crocodilus vulgaris C) - Fett . . 6 „

Oel 1 Xeste.

Man koche diese Substanzen mit einander in dem Oel und reibe damit

den Kranken vor dem Anfall ein und zwar besonders am Rückgrat

;

man wird über die Wirkung staunen. Es ist angenehm, wenn etwas

Wohlriechendes darunter gemischt wird, weil der üble Geruch der Ein-

reibung Eckel erregt.

Noch eine Einreibung, welche man bei heftigem Fieber und
mässiger Kälte anwenden mag.

Man nehme den Schaum, der sich in den Badekesseln bildet,

mische Oel darunter, bis ein dicker Teig entsteht, und reibe damit

vor dem Fieberanfall ein. Derselbe hilft durch seine natürliche Kraft.

') Tragus vermuthete unter dieser Pflanze Anthemis Pyrethnim L., und

Sprengel schliesst sich ihm an, nachdem er noch zwischen Ligusticum simplex

Vill., Phellandrium Mutellina L. und Meum athamanticum Jaeq. geschwankt

hat. Vielleicht könnte man auch an Matricaria Parthenium L. oder Tanacetum

Balsamita L. denken? Daremberg übersetzt -ipsOpov bei Oribasius mit parietaire

d'Espagne. — Ich glaube, dass die Autoren der Alten verschiedene Pflanzen

unter diesem Namen zusammenfassten. Vgl. Dioskorides III, 78; Aetius 1,3:;

Paulus Aegineta VII, .3.

2)^Ist vielleicht Artemisia Dracunculus L. damit gemeint?
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'AXEi[j.[j-a tCT/upov.

IIupcOpov y.at TiSTiepi y.ai vixpov 'fcou y.al -^^riyoy/y. o)a'YOv ')

svwaaq^) y.al [j-sia sAaiou auXAeiw^ai; aA£i<p£ xä axpa /.at rrjV '^S-'/vi- si

OS'') yccl TCSp! auTYjv atiOavcxai tj^u^scoq, Oa'jp.aijTÖv ecjTi xb aX£!|j,[Aa

xat Tiivu TTOiouv xoTc; a'föopa y.aXc'|üY(.'.£votq y.al /poviaaciv £v x-^ voijoj.

'AXXo UETplOV.

IIcTUspcW^ .... y.6y.y.oi y' ^)

y.al XtßavojxoO -/övopou '')

Nlxpov |j.£xa iXai'ou X£t(.öaac; aväxptßc xa aV.pa xoO vocoijvxoi; yal

£v Xo'jxpf;) y.al £y,xbc Xouxpo'l y.al xr^v päyjy vSKs.uao'i ') ävaxpi'ß£j6ai •

y,tv£i Y'^p läpwxac y.al wip£X£T.

'AXXo acpöopa -/Mkm y.od. r.oWrfi iziipa.^ osSwxb? toXXoT?.

'Apx£p.icr'!ac y.poy.oo£iXiaoO(; . . . ouyy-

Gxdaxo? y.poy.oo£iXou TOxaiJ.io'j **) . . »

skaioD ^£C;x. a.

Tuavxa ijj.oO '') k'lr^'ja.q £y, xou iXat'ou aX£iq)£ xbv y.ai.».vovxa irpb x'^q £7rt-

GTjiJ.aaiac v.al [j.aXtaxa x'}]v pa/tv y.al ^(xuimanq xr^v 56va|j.iv. xaXbv

$£ £Gxt xai zhüGSQ xt TrposTiXr/.s'.v, cloxt oiä xb £X2'.v xb 56c7o2i;,ov

xb aX£!ix[j-a avxixaOstäv xtva opa. '3)

"AXXo Ip' 'ov (jcpoopol (pai'vovrai oi j:up£rol xai /j 7:£pi''iu?i? ;j.Erpia.

Aaßwv xbv a(ppbv xwv a-Äcßpacp.axwv xiov X£ßY^xcov xwv iv xoTc;

ßaXav£{o[(; 'äp6G':rX£qov aüxw eXatw a-/_pi 'fkOiiooouq auaxaasoj^ y.al y^pie

Tcpb x^; KTj'lieMq. xb auxb cpucty.wt; TiOtcT.

') yXr]ytovo? oXfyou L, M. — 2) j:poar).^?a? L, M. — 2) lav L, M. —
i) ataSav'ovrai M. — 5) i' M. — 6) M schaltet £va ein. — ') y.sXsuE M. —
^) M liest; äpT£[j.iaiac xpoxooeiXiaoo? 7coTa[i.tou, ax^axos -/.poy.oocfXou ; 2200 und

2202 setzten zwischen aTiaxo? und xpo/.ooEi'Xou einen Punkt. — jravia ö(a.ou

ist aus Cod. M ergänzt; in den übrigen Handschriften ist hier eine Lücke. —
1") flaup-aari? L. — ") Sia xb L. ^ 12) Si(joa[j.(jv 2202. — 13) In 2200, 2201,

2202, C lautet der Satz: Tipo'jTOJy.s.w, 3ca xb £/^£iv xb ouao5[j.ov xb aXc[p^(xa xb

ävTiTiaOsfa Tivi Späv; ebenso in Cod. L, der aber am Schluss avxmaOctav xivi opä

liest. In 2202, L und C ist vor avxizaOsfa eine Lücke.
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Amulete, die durch ihre Natur wirken.

Der Adlerstein ^) ist, wenn er umgehangen wird, sowohl bei sehr

vielen anderen Leiden, als auch bei periodischem Frostgefühl und
besonders beim Quotidianfieber wirksam.

Ein anderes Amulet, welches ich vielfach angewendet habe.

Auf ein Olivenblatt schreibe man mit gewöhnlicher Schwärze:

„Ka, Eoi, A", nehme dann das Olivenblatt vor Sonnenaufgang und
hänge es dem Kranken um den Hals.

Noch ein Wundermittel gegen die Quotidianfieber.

Das Thierchen, welches sitzt und Gewebe spinnt, um Fliegen

darin zu erhaschen, ist recht heilsam, wenn man es, in ein Tuch ein-

gehüllt, auf den linken Arm bindet.

Siebentes Capitel.

Ueber das Quartanfieber.

Das viertägige Fieber tritt nicht blos in einer einzigen Form,

sondern in mannigfacher und verschiedener Gestalt auf. Die eine Art

desselben entsteht in Folge übermässiger Ausdörrung der gelben Galle,

die andere durch die hefenähnliche Beschaffenheit des Blutes. Beide unter-

scheiden sich von einander jedoch nicht blos in Bezug auf den Krankheits-

stoff, sondern auch durch die Oertlichkeit, von der sie ihren Ausgang

nehmen. Die eine Form entwickelt sich nämlich hauptsächlich in den

Blutgefässen, die andere mehr in der Milz. Da sie also wesentlich von

einander abweichen, so muss auch die Art ihrer Behandlung verschieden

und darf nicht bei beiden die gleiche sein, wie die Meisten glauben.

Denn bei der Form, welche durch den schwarzgalligen Saft erzeugt

wird, helfen natürlich die erwärmenden und befeuchtenden Mittel, bei

der anderen, die von der übermässigen Ausdörrung (der Galle) herrührt,

dagegen befeuchtende und kühlende Mittel, z. B. Melonen (Cucumis

Melo L.), Trauben, Austern, Fische und Wasser, kurz eine milde

und angenehm kühlende Nahrung und lauwarme Bäder. Mir ist

es oft ganz unbegreiflich erschienen, wie der grosse Galen in allen

Fällen nur eine erwärmende und trocknende Diät empfehlen konnte.

Er gibt nämlich den Ki'anken das „Drei Pfefferarten-Mittel", das

„Diospolis-Mittel", sowie den Kyrenaischen Saft und Theriak, und

Ein Eisenoxyd mit losem Kern. S. Dioskorides V, 160.

5) Der aus der Wurzel und dem Stengel des Silphium (Thapsia Sil-

phium Viv. ?) gewonnene frische Milchsaft. S. Dioskorides III, 84; Galen
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'0 iiv.rqq '/J.do- t.O'.ü [j-h v.oi.\ Tipb; ä'XAa TiAetcjTa y.ai Trpbc

Ksp'.ooixa o£ piY'l I'''!ZA'.^Ta ^pbc a|j/fr)ix£ptvol)c Ticp'.aTiTiiv.cVOc.

Eic ffluXXov dXat'ac [j.sxa xoivou piAavoc exiYpa'iov 'y.a' 'poT 'a\

Xa[xßav£ ') 5s y.a; rb cpüXXov x^c sXatac Tcpb -/jXt'o'J ävaxoA-^q y.at Tcspta-Te

Tiepl rbv TpayjrjXov.

"AXlo f^uar/.ov Trpb? a[j.cpr)|j-Epivoü?.

Tb ijwu^'.ov xb y.a0£(^i[j,£vov xal O'^atvov xb ÖT/pav xccc p-ufas;

y,aXüc TCOtsT o£(j[j.O'j|X£vov pä/.£t y.al 'K£pta7ix6[j,£vov apiijX£pw ßpa/iovi.

y.£(p. 1^'.

Hspi tsxapxaLoa.

'0 x£xapxa'i'oc, TiupExbc; ouy. £/£t [j.tc.v fosav, aXXä -rcoty.i'X'^iv 7.ai

otacpopov. 6 [j.h ^a.p iE, ÜT^eponTqatMq vqc^ ^avOrj^ "/oX'^.; £-/_£t xTjV Y£V£(jtv,

5 o£ ä-ixb xoO xpuywooui; atiJ,axoc. ou [j.övov o£ /.axä xr^v üX-r)v aKkqkm

oia<p£pO'Jctv, aXXa y.al xbv x6ti:ov, £v w auvfaxavxat • 6 [j.£v y«P "^^Ü^

a^Yctotc, 6 o£ £v xw CTiX'^vi [/aXXov. £Ti:£t oüv £'/_£i xb £iooc StcctfOpov,

y.al xbv xyj? OEpaTcstac; xpoTiov civat yp-q otacpopov yai ot/^ £va, yva0a7i£p ot

KoXkol vo[j.{l^ouaiv. 6 [-i.£v yccp uTxb xoG [j.tkayy^okuoü )^u[j,oG yiv6[j,£V0i; £iy.6x())?

UTib xöjv Öspjj.atvövxwv y.al UYpacvbvxwv (i)(p£7v£'ixat, o 3' £^ ü-KzpoT^z'qaeioq bizo

xwv ij-^pc».ri6'nh)'/ T:e -/.al (]^u)(^6vxwv^ oiov u£TOV(jjv, -) azaauXfiq^ bcxpihr/, i^^fJuwv

/.at üoaxoq y.al aTiXwq uTib x-?]«; £!j/,päxou /.al £u'|u-/ou5 ^) avaYWf'^s ''-^cl

Xouxpwv )(Xtapwv. £[xol yotiv £Ti;'^XO£ 6a'Ji;,ac;at 7ioXXa/,tq, raöq 6 Ö£töxax0(;

raX'rjvb^ eizl xävxwv ouy. (3:XX-/]v xiva oiaixav sixtxaxxwv oai'vcxa; , ci [)/q

xYjv 0£p|j.a(v£tv aiixout; yal ^•^;pa'!v£iv ouva|j,£VY]v. ot'owat Y"^? aüxou x'l^v

'otä xpiüjv •j:£Ti£p£iov ' /.al xbv ^) oiOGTioXtV^v y.al o-bv K'jp-^;vaty.bv y.al x-l^v

1) ::poXaiJ.ßavj L. — 2) M schaltet /.al Opioay.i'vrji; ein. — M liest:

itj-l-jyoxjorfi. — i) axitoic, 2200, 2201, L, C. — irjv L.

XIII, 567; Strabo, Geogr. XVII, 3; Oribasius II, 670; Paulus Aegineta VII, 3,

xind Anm. auf S. 398 dieser Abhandlung.
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zur Mahlzeit lässt er sie eingepöckeltes Fleisch und Pfeffer gemessen.

Namentlich empfiehlt er, den letzteren täglich zu trioken; ferner gibt

er den Rath, im Allgemeinen alles Kühlende und Feuchte zu meiden,

weil der die Krankheit erzeugende Saft, wie er behauptet, kalt sei.

Aber wenn auch der schwarzgallige Saft erwärmende Mittel erfordert,

so verlangt er doch nicht nothwendigerweise auch trocknende Medica-

mente; denn da er einen kalten und trockenen Charakter hat, so werden

erwärmende und befeuchtende Mittel nothwendig sein. Doch scheint

es, dass Galen überhaupt gar keine befeuchtenden Mittel angewendet

wissen will, sondern dass er im Gegentheil lauter trocknende und über-

mässig ausdörrende verordnet, welche den Saft noch dicker machen.

Diese angeblich verdünnenden Mittel sind nämlich zu heiss, um wirklich

eine ganz leicht verdünnende Wirkung ausüben zu können, und machen
später die Säfte mehr erdartig und viel dicker, als zuvor, indem sie die

in denselben befindliche Feuchtigkeit aufsaugen und aufzehren, so dass

in Folge dessen die Natur die Verdauung der A.usfuhrstoffe nicht schnell

zu bewerkstelligen vermag. Denn wir haben gelernt, dass auf der

Wärme und Feuchtigkeit sowohl die Verdauung, als die Entstehung

aller lebenden Wesen beruht. Man kann dies ja auch an anderen Vor-

gängen beobachten; durch Eegen und Sonnenwärme werden z. B. die

Früchte und alle Pflanzen erzeugt. Ausserdem verlangen alle krank-

haften Vorgänge zu ihrer Heilung ihr Gegentheil, die normalen dagegen

erfordern mehr eine ihnen homogene Behandlung. Darin besteht die

Aufgabe eines tüchtigen Arztes, dass er das Heisse zu kühlen, das

Trockene zu befeuchten, das Kalte zu erwärmen und das Feuchte zu

trocknen, kurz die bestehenden Leiden durch ihr Gegentheil zu be-

siegen versteht, dass er Alles, was dazu erforderlich ist, aufbietet und

den Kranken wie eine im Kriege belagerte Stadt mit allen Mitteln der

Kunst und Wissenschaft zu retten sucht. Sollte es aber doch vorkommen,

dass der Kranke einmal zu trockene Nahrung geniesst, — sei es, weil

er Verlangen darnach äussert, sei es, weil trocknende Arzneien oder

Speisen, wie z. B. gewässertes Garon, angemachter Wein '^) oder ein

derartiges Medicament ein Bedürfniss sind, — so gebe ich den Rath,

dies ein- bis zweimal geschehen zu lassen, dann in mässiger Weise den

Körper zu erwärmen und sofort wieder zur anfänglichen Lebensweise,

welche mild anzufeuchten und zu erwärmen geeignet ist, zurückzu-

kehren. Auf diese Weise wird der Genuss erwärmender Speisen keinen

grossen Schaden verursachen können, und ausserdem wird der Saft,

welcher von Natur schwer beweglich und ziemlich trocken ist, in Folge

') Vgl. Galen XI, 37 u. ff.'

-) Es ist ein mit Honig-, Pfeffer und verscHedenen Gewürzen versetzter

Wein, welcher als r.p6r.0[j.(x. zum Frühstück genossen, zuweilen aber auch nach

Zusatz geeigneter Arzneistoffe als Heilmittel verwendet wurde. Vgl. Plinius

XIV, 19; Galen XIV, 383; Oribasius I, 433. 649; Geisas IV, 12; Aetius

III, 66—68. XVI, 118; Paulus Aegineta VII, 11. Sonderbar erscheint es.
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6'/]pia/,-)iv 7.7.1 iv TpO'^Y) t6v t£ lapi/ov xat xb zs^cpf toüxo oe iJ.dX'.axa

•xaö' £xaffT'/)v -/ii^.epav t:iv£iv sTtefpeiJ^e. xal y,a66Xou cpetOcaOat TiapaYyeXAei

Twv 'J^uy^ovtojv y.at UYpaivovxcov, o'.a to (j^uj^pov, «p-^aiv, eivat tov -oiouvia

TO TiäOoc; y}i\).ov. akV d \j.b> twv OspiJ-atvovTWv ') sy^pYjiJev i |xeXaY"/.oXabc

/u(J.b;, ^) oij GcTTa! £^ äviv'*-''!? "^w"' ^ripar/ö^noyr siTCcp vi Ist'. 'i'J/pbc; -/.al

^•rypoi;, Tojv OspiJ.atvovTwv yap 2£-r]0-/](7cTai xat xwv ÜYpatvovtwv. aXX' ou cpxi'vcxat

•/.at twv uYpottvovTtov x'. oXw? eTT'.Täxie'.v söeXwv, äXXot xouvavxi'ov ctTüavxa

xä ^-/jpaivovxa y.at UTXcpoTXXcovxa y.at %a-/J)~s.pov [j.äXXov £pYai^o[j,£va xbv

/u[j.6v. xa Y<zp ooy.oivxa [;,aXXov X£Ti:xuv£!v, ETcstoav ÜTiap/_rj xai 0£p|.;.6x£pa,

•Äpbq oXi'yov jj.£ao}<; 3) dov.zi X£7tx6v£'.v, uaxspov Y£wo£ax£pou<; xat iioXXw

xo'j zpiv TCa)rux£pou(; £pYäi^£xat, £^r/.p.ai^ovxa y.a'. a:>aklTf.O'ncf. xb £v auxoic

uYpbv, a)C7X£ Bia xouxo ßpaouv£iv xrjv cpuctv £/,7i£XX£iv xa iXcpixxa. £[j.aOo|X£v

Yap Sx'. 0£p[J.w -m\
'jyP'I^ ''^s'l'^'? Tiäaa i^woYOvfa y^'''^"'^'-

luTiv '.o£l!v XOUXO y.ac £7ci xtTjv £y.xb^ • utug x£ -^ap c;[xßptov xat x-^c xoO

/jXtou 6£piAaffta(; o'i.'x£ y>,apTiOi y.al Exaaxov xwv (fuxwv -') i^wiY^'''^^'''"'^'-

a/C/Mq hk zd^nc. xa ^rapa ^uutv xwv Evavxicov yy'fiQv. 7:poc x-/]v 0£pa-

7i£tav, xa *') o£ xaxa 'yjctv p.aXXov xwv op.oiwv. JaxpoO y^'^'' xo'jxö iax'.v

apfaxou 'ip^(oyy xb 0£p[j.bv [jr.£V 'iO^a'. , xb o£ ^'/jpbv uYpävai, xb oe 'J^u/pbv

6£p[Aivai. y.at xb UYpbv ^'(^pavat, y.at aTtXtoc £i-£'iv xa bvxa TxaG'/] viy^aat

xoT? ivavxi'oi? y_pw[j.£vov y.at -irävxa xa odovxa TiEptTrotyjuai xa'. Tiäc-/) xsyvf)

/.at zavxi Xöyw Gwrja'. xbv y.äiJ.vovxa, y.a6ä7C£p £v -oXqxw TtoXtopxouiJ.EVOv
')

£l'7iOT£ oüv y.at ^'/ipoxfipa xu'/rj^j otai'xY] /prjCTaaOat xbv xa|j.vovxa y.at ot' £7rt-

Ou|xi'av xat ota xb )(p"/](^£tv ouxo) xbv y.a[j.vovxa ^^ipatvovxtov cpap|j,ay.tov

(7txtü)v, otov uSpoYapou /ovotxou -i; xtvoc xotoüxou ^apiJ.äxou, cuixßouXsüoj y.at

x6x£ aira^ '^') otc; xouxo TOf^^cavxa xat p.Exptwc 6uo6£p[j.atvovxa xb cwiJ.a

TiäXtv £ij6u; £7xt XYjv <^p/."'/? £Tcavipy£oOat otatxav x'};v {^'fpaivv:/ 'i]pi[m

xat 0£p[j.at'v£tv 5uvai;.£vr(V. oüxw
y^'-P

O'J'^s
''l

"^^'^ 6£p[j.atv6vxojv TrpoaoJOpa

ßXa'l/at xt |j.£Ya ouv/^aExat y.at TcpocExt [jtaXXov utio xwv
üyP'^'''^"'''^*'*''

cÜX'jto;

Y£VY]6Y5!j£xat (yujj.bc), oucy.tvr^xoq oV/ cpucst y.at ^rjpcx£poc, wc;x£ auxbv

') äXX' Ol (x£v £1 y.ai töjv 8cp|xaivdvT'jJV L; äXX' or[j.ai, £t /.ai itTiv 0. M. —
2) L lind M schalten rfii]

• ota toüto ein, lassen aber i% mäyxvii weg. — 3) piv

"aw? M. — 4) ö'vTtov M. — '>) y^p-q xt 2200. — 6) itjv 2201, 2202, C. — '') M
schaltet (jtzo toü voarjiJ.axoc ein. — ^) ruy^oi M. — ^) T:po<joLT:a'q L. — );u[j.ci!;

fehlt in den Handschriften, wurde aber schon von Gninther ergänzt. — M
schaltet o X.u[J-o? /.at yetüO^axEpo? ein.

dass Caelius Anrelianus (de chron. V, 1 ) das xovoTtov der Griechen als ein

dem mulsum der Kömer entsprechendes Getränk betrachtet.
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der feuchten Mittel leichter löslich werden, so dass er, nach seiner

Lösung frei geworden und gleichsam zur Ausscheidung gedrängt, durch

die Arzneien, welche eine Entleerung mit Leichtigkeit herbeiführen,

ohne Beschwerden allmälig beseitigt werden kann. Mit den zu dicken

und zu trockenen Säften muss man demnach so verfahren, dass man
sie anfeuchtet, zur Lösung bringt und, wenn dieselbe erfolgt ist, sie

nicht länger (im Körper) liegen lässt, sondern sofort zur Abführung der-

selben schreitet. Sollte es nöthig sein, so kann man noch durch Bäder

und Speisen Feuchtigkeit zuführen und dann abführen lassen.

Ueber die Form des viertägigen Fiebers, welche von der
übermässigen Ausdörrung der gelben Galle herrührt.

Wenn das Quartanfieber nicht durch den trockenen und kalten

Saft, sondern vielmehr durch zu sehr ausgedörrte, gallige Säfte hervor-

gerufen zu sein scheint, dann muss man mehr kühlende Mittel verordnen,

vorausgesetzt, dass der Kranke eine hitzige und zugleich trockene Natur

hat, in kräftigem Lebensalter steht und an kalte Getränke gewöhnt ist,

und dass es Sommer ist. Zuweilen sind Sorgen, Schlaflosigkeit, Kummer,

zornige Aufregungen und der Gebrauch scharfer Arzneien voraus-

gegangen. Alle diese Umstände wirken nämlich auf die Galle und können

daher bei übermässiger Erhitzung derselben das Quartanfieber erzeugen.

In diesen Fällen wird man also keinen Fehler begehen, wenn man kalte

Speisen und Getränke empfiehlt, z. B. Melonen (Cucumis Melo L.), falls

gerade deren Zeit ist, Nektarinen, Endivien (Cichorium Endivia L.) und

Lattich (Lactuca sativa L.), kurz wenn man so verfahrt wie beim ächten

Tertianfieber. Denn auf andere Weise ist es unmöglich, den durch die

Hitze und Trockenheit eingedickten Saft zu bewältigen. Man muss also

zu diesem Zweck kühlende und befeuchtende Mittel anwenden, gerade

so wie ja auch umgekehrt, wenn sich etwas in Folge von Kälte verdickt

hat, dasselbe durch erwärmende Mittel aufgelöst wird. Alle erwärmenden

Mittel wirken, wie wir bereits gesagt haben, zwar anscheinend ver-

dünnend, in Wirklichkeit aber verdickend. In diesen Fällen darf man

diese Mittel daher nicht anwenden, weil sie einen derartigen Saft mehr

verdicken, als verdünnen. Namentlich muss man jene Mittel vermeiden,

welche als stark erhitzend und verdickend gelten. Es sind demnach

weder Kataplasmen, noch Befeuchtungen beim Quartanfieber erlaubt. Es

wird schon genügen, wenn man nur nach dem Bade und nach lauwarmen

Speisen häufig eine starke Einreibung mit Hydroleum vornehmen lässt,

um die Hitze zu massigen und zu lindern und die in der Leber etwa

vorhandene Härte zu erweichen. Wenn dergleichen nothwendig wird,

so soll man sich lieber mit dem soeben genannten Mittel begnügen

oder ein Kamillen (Anthemis L.) - Decoct anwenden, in welchem man
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aveOsvTO [lem xb otaXuOv^vat y.oi.\ ipÖTTOv xiva Tcpbc exitpiatv eTTStYÖp-svov

cufj-apw? ^) ü;:b twv xevouvxwv 2) qjapiJ.axwv aAu:r(ji)? auTOV ouvyjö^vat /.axa

jjLspo? ÜTTO'/XaTCYiva'.. xal
Y'^'P

'^'^'^'^ mieh etcI twv xay^uxepwv y.at

^Y]pox£pojv /up.wv, ÜYpaivsiv t£ auTob^ /.a; avaXüs'.v -/.ai p/J] eäv y^povi'Qzv)

avaX'JÖvjvai cpOiaavra? , äXXa OiXsiv aWoq cpjj.av Itü'. •/.ctOapuiv. -/.at d-ep

SU )(pYj(^£i, TcäX'.v 6Ypa(vovTa(; 7>al XouxpoTq xat o'.atVrj o'jtwc u-0/.aOai'pe'.v.

IlEpi lou oia TTjv unEpoKzriG'.'j irj? ^avOrj; 7_oXr); y.tvou[j:cVou TSTapiaiou.

Ei 0£ 0 TcTapTa^Oi; [j.-q cpai'votTÖ coi y.ivoujj,£VO(; uxb xoG ^'^poO •/.ai

(];u/pou
X'^I'''°^;

aXXa j^,aXXov Oxb 3) y^oXwoo'Jt; xat Ü7i£po'xxw[jivou , x6x£

^.äXXov xoli; '|6)(£'.v ouvai^.EVOtt; y,£y_p^!:Oat oeT, Eiys ^ai'voixö aoi xal o

xs(|xvtüv uTvapywv xvj (f6ff£i 6cpii.b(; ajj.a itat ^'qpoq -/.eil «/.[^.ai^ojv xy]v •/^Xi/.iav

/.at 'j(U/pOTi6xY)^ y,al 75 wpa 0'
y) OEpivv; • itoxe 0£ xat 9povxto£<; ävpuxviat

x£ 7,at XuTcai xat O'jjj.ot xat a>ap[;,äxo)v opipitov xpo^^opat TTpo-^Yr^aavTC.

xauxa yap a-jcavxa -yoXwSr^ xat £^ ux£poTCXY]a£03(; otoc Y£vvav icxapxaTov.

£7rt xoüxwv '') oüv ou)( d[J-äpxot^ 7c6|^.a<Jt xat loE^iJ.aat x£ypy)i;.£VO^ 'b'jy^poXq^

olov xsTüOijtv, £1 6 xatpbc £X£t, xat pooaxivoti; xat tvxüßot;; xat Opioaxt'vy^ 6)

xat xävxa ^otwv ä-K/MQ, baa -(z 7C0iy^(7£1£v av xt? £T:t ^frqoiou xptxato'j.
')

aO'jvaxov ^ap ä'XXw? vtx'^öv^vai xbv 671b 0£piJ.bx-r,xo; xat ^Yjpöx'^jxoi; -a/uvO£vxa

"/uiJ.bv, £? [j.Y^ xtva xwv Ijj.'l/'jy^övxwv xat UYpatvovxwv xapaXaßrjC, ioauEp

Y£ xat xä Orb •') 'ii^EWi; TcayjJvOivxa ota xwv OEpp.atvsvxwv. xaüxa oOv,

£!pY)xaiJ.£v^ äxavxa xä 6£p|j,a{vovxa £t xat ooxoOat X£zr6v£tv, äXX' oüv

ETitTcayüvouatv. exI xouxiov oüv xaOxa oij ozl Tcpoa(p£p£tv • ETCtTcayuvouat '^ap

p,aXXov XEXxuvouat xbv xotouxov X!J|v,bv xat [j.äXtcjxa oaa ccpoop6x£pov

6£p|7,ai'v£tv xat xayuvEtv STcaYY^XXExat. oh ozi oüv oüx£ xaxaxXäaixa^jtv

Extßpoyafc £Tit x£xapxatou axouöäi^£tv x£yp'^a6at. apx£C£t y^P P-övr]

3t3e xoü 7uX£i'ovot; xat üop£Xat'ou aXotcpY) cuve/ox; -^ivcyArq ext Xoüxpo)

xat xpocpaTi; £Üxpa.xotc ixtxEpaaat xat xpaüvat xb Oipi^bv xat £t xt axX'^^pbv

£(jxtv £v r^xaxt xat xoüxo yaXaaat, ") £t o£-/^ci£i '2) o£, xat [j,äXXov auxw

IJ,6v(|) '-') Sei yp'/^craaOat xat ya[j.at[j//iXo'j £tj/-(]ij.axt, £v w '/i'^'r^ÖY] xat

Guinther schreibt £'j[j.cV()jc. — y.ivouvTojv L. — L schaltet tou

ein. — "i) Ev y^oXfjjSct L. — ^) ixi tojiou 2200. — ^) Opioax.ivai; L. — '') xeiap-

xato'j 2200, 2201, 2202, C. — r.apalotfioii. — 9) ar.o M. — i") icxapxatwv

2200. — ") -/^aXäaöai M. — 12) Ssrjaoi L, M. — xto ilotlt.) M. — i«) ya|j.ai-

p;Xc.) [j-aio? 2200, 2201, 2202, L, C; in 2200, 2201, L und C ist zwischen

beiden Wörtern eine Lücke.
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Wermuth (Arteraisia Absinthiuni L.) - Blätter, fette Datteln und Meliloten

(Melilotus officinalis Wild.) abgekocht hat. Ich erinnere mich wohl,

dass ich beim Quartanfieber häufig auch einen Umschlag von Gersten-

mehl, Leinsamen und Kamillen-Absud machen liess, jedoch zur gün-

stigen Zeit, nämlicli wie beim Tertianfieber, vor dem Anfall. Ich habe

dadurch dem Kranken so sehr genützt, dass derselbe keinen Anfall

mehr bekam. Besonderen Beifall erringen derartige Mittel, wenn das

Quartanfieber von der Ausdörrung der Galle herrührt, sowie bei Kindern,

welche eine heisse Säfte-Constitution haben und an Entzündungen im

Unterleibo leiden. Aber auch beim kalten Quartanfieber — denn so

kann man dasselbe nennen, wenn es durch den kalten und trockenen

schwarzgalligen Saft erzeugt worden ist — wird man vor dem Anfall

grossen Nutzen mit einem reclit heissen Umschlag erzielen. Der Anfall

wird nämlich dadurch rasch coupirt, selbst wenn er den Kranken noch

so schwer getroffen hat. Es ist jedoch besser, den Umschlag und andere

örtliche Mittel erst, nachdem eine Entleerung des ganzen Körpers

erfolgt ist, anzuwenden. Denn wenn man, so lange der Körper noch

Unreinigkeiten enthält, Umschläge oder Begiessungen vornehmen lässt,

kann man sehr grosse Nachtheile herbeiführen. Das von verbrannter

Galle herrührende Quartanfieber soll man durch Abführen beseitigen,

muss aber vorher durch reichliche Nahrung und Euhe eine feuchte

Constitution erzeugen; bei der durch den schwarzgalligen Saft ent-

standenen Form ist zwar auch Feuchtigkeit nothwendig, weil der Saft

trocken ist, aber da derselbe zugleich eine erdartige, kalte Beschaffenheit

hat, so muss man ihn erwärmen und verdünnen. Die Abführung darf

man nicht im Anfang der Krankheit anordnen, sondern erst, wenn die-

selbe bereits in das Stadium der Reife getreten ist. Ebenso soll man,

wenn man deshalb, weil der schwarzgallige Saft aus dem Blute stammt,

für den Kranken eine Blutentziehung für nothwendig erachtet, dieselbe

nicht, während die Krankheit auf ihrer Höhe steht, sondern erst dann

vornehmen, wenn der Saft sich bereits auszuscheiden beginnt; dann ist

er nämlich vollständig reif. Auf diese Art erhält die Natur Erleich-

terung und vermag den noch übrig gebliebenen Krankheitsstoff zu

bewältigen. Sobald man also aus dem Urin auf die eingetretene Reife

sohliessen darf, soll man folgendes Verfahren einschlagen und dem

Kranken ein aus Rosenhonig bereitetes Abführmittel reichen, welches
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/.iirr, ä'i'.vOiou y.at ©oiv.y.sq Xizapo; y.at [j.eXrÄo)!^. otoa ok y.at ex'.O'/^p.a"'. ')

TiOAAay.^ •/p-r;cjä;j,£V0(; £TC[ Tcxapxaioo y.a'.pw •äavu eüy.päTw, y.aöct/Tsp e^t ^)

TpfraiOD Tcpb toD Trapo^uai^.ou , oia y.piÖi'vou otAsupou y.ai AivcGTzspj^.Oij y.at

LS[j,aTOi; ya.\m'.\).riko'j y.at (xsYaXojc wseXrjffa, wcrxs [j,Y;y.£Tt •KapoH'JvQ-^vat

xbv yä;/vovTa. [j.i'/da-.c/. ok yat e-t xoO ot' 'j-epi-T'^atv T?/q '/pkTfC y.'.viu-

[j.evo'j TETaptato'j xat er.t 7:ai3twv Ospjj.otspojv vr^i v.pä^'y £Ü2oy.t[j.ouvta

GatvsTat Tct TOiaura, icp' ojv £v xw O-o/ovSpiw ©'ÄEyiJ.ov/^ xt(; byXel.'')

£'. o£ yat ETTt xoü 'li'j-ypo^ x£xapxa{o'j — o'jxw yap oel. v.cXeh xbv ey. '')

(]>u/pou yat ^"^poü [j.EÄaY/oXty.oO /uiJ.ou y.tvo'jp.cvov x£xapxaTov — -yp-qas-^a.i

v.Q £7i'.0Y^[j.axi ^) yat OEpiJ.oxEpw Tcpb xoO Trapoqu^iJ.oiJ yat xoDxov '*) wj/zX-qaet.

xa p.EYtTxa, coaxfi 7.ai uauaacrOai xayibyq y.at 5uc/_£pwc; £t CTDV£ß-(]

7rapo^uv6v]vat xbv y.apLVOvxa. yocAAiov o£ £i y.at 7:poy.£y£vwiJ.£vou '

') cXou

xou aw|j.axO(; yjp-q'jz-al '2) xtc £-'.6-(]|xaxt '') y.at zavxt aAAw ßo'r,0'(^iJ.axt

[j,£pty,w. C(jOt Yi'^P puTxapou hmc, xou oAou cjwiJ.axoi; v) y.axaxAäxx£tv •})

otaßpdy^ctv opiJ.wGtv, '*) oOxot [XEYtuxwv /.ay.wv al'xtot Yi'-'ovxat. y>,aOatp£iv o£

o£t XOU? £7:t yohri y.auöctijY] cuvtaxaiJ.ivou? x£xapxatou? xpoÜYpai'vovxa? nXelo^n

xpoffi-?] y.at ava7iau!7£t, xouq ok Irl [xeKa^ryaKv/M yy[J-M 'j-(pav^ev/ [A£v auxouc

Zel- ^Y)pb? Y°'? ° Z'^l-'-''?!
°^ '^'eüiti; auxou y.at 'l'u/pov y.at 0£p[j.aiv£tv

y.at A£7ix6v£iv auxbv oeX. vqv ok y.äOapcrtv oeX TOtetcOat oüy, i^) ev xaTi;

ap/aTq, aXXa izi'heo)'; a.pyo[j.brqq Tfi-q. oüxo) ok y.at £t ai'|j.axo? y.£vii)(7£(»)c

vo[j.t(jr|C oEtaOat xbv y.ajj.vovxa, toc xou [j.zXa.^/d'kr/.o'j yjJ[J.o'j £^ atjj.axoi;

bvxoc, [r}] £v xaTs äy.;j.at£;, ox£ y.at i /_u[j,b!; '::£tpuy.£ £yy.p!v£c;6at xöx£ -(ap

cuv£-£sO'r;. ouxoj ok v.o'MiQoii.irq -/j o'jciq •KZprfivBTCi.'. Tqc, 'j-jio'KsiizoiJ.irqq

'j'k-qq. oxav oüv cpavY] (jot :zi^'.c, £v xotq oüpotc, xoüxo TxpäxxEtv y.at oouvat

•) 2200, 2201, 2202, L, C haben Err/piaij.aT'.; M liest: ETiippripaTi. Ich

nehme £riGrjij.aTi, das Gninther in einem Codex gefunden zu liaben behauptet.

— 2^ /liapw M. — 3) L und M schalten xou ein. — "t) L und M schalten

Tou loir.ou ein. — "') Iw/lsT M. — 6) yp^, M. — 2200, 2202, L, M,
C schalten xou ein. — 8) Die Handschriften haben sripprjjj^an ; ich setze

i7:'J)y;[j.aTt. "Vgl. S. .315 u. 323. — touto L. — 'ö^ElrjaEisv av p.EyÄoj;

M. — ") y.Evo'jiJEVou L; a-EpiXTOu y£vo|j.^vou M. — /prjaaiTO M. — Die

Handschriften haben wiederum i7:ippr)(j.axt. — ''') ETi3X[j.r)aav M. — '•) y.ai

2202, C. ~ '«) vop.faEt? 2200, 2202, C. — In den Handschriften 2200,

2201, 2202, L, C lautet die vorhergehende Stelle: (j.sXayyoXi/.ou yuij.oü

a'. . . . ovio; [j.rj £V xaTc ä/.jj.at; • oxs xai o y u'J-tj? . • . xpfvEdöai (nur L
hat EX./.pivsaOai) " xo'tE yap auvETCE'cpOr] . . . oiä7:voiav xo'xE yap /.ou(pi^o[j.£v?)

/) 3uai? . . . TTEpiylvETat x% u7:o)-£i7;o[j.£V7); 'jX/j? . . . ^avst' (L liest -^avr))
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die Galle und die ausgedörrten Säfte ohne Beschwerden abzuführen
vermag. Das Recept desselben lautet:

Ein Abführmittel aus Rosenhonig.

Eosensaft 2 Xesten
Honig 1 Xeste
gedörrtes Scammonium ... 1 Unze

werden mit einander gekocht. Die volle Dosis beträgt zwei Löffel oder
auch weniger.

Wenn der gallige Saft nicht zu heiss und trocken, sondern mehr
dick und mit Schleim verfälscht zu sein erscheint, so möge man ein

wenig Lärchensohwamm (Boletus Laricis) unter den vorher erwähnten
Eosenhonig mengen und dies dem Kranken zum Abführen reichen.

Damit man es schnell zusammensetzen und herstellen kann, will ich

auch dieses Eecept hier mittheilen:

Eosensaft 1 Pfund
Scammonium 1 Unze
Lärchensohwamm (Boletus Laricis) . . 4 Unzen
Pfeffer (Piper L.) 2 Gramm
Honig 6 Unzen.

Man koche diese Substanzen am gelinden Feuer und schütte, wenn sie

sich verdickt haben, das Scammonium und den Pfeffer hinzu und lasse

es gebrauchen. Dieses Mittel führt ab, ohne dass es Beschwerden macht
oder zu sehr erhitzt.

Das aus Quitten (Cydonia vulgaris Pers.) bestehende
Abführmittel, i)

Man nehme acht Quittenäpfel, fülle sie mit einer Unze Scammo-
nium, umhülle sie aussen mit Werg und lasse sie so braten. Sind sie

gut durchgebraten, so schütte man Honig hinzu und zerquetsche sie

gehörig. Man verordne dieses Mittel im Verhältniss zu der Stärke des

durch die Galle erzeugten Quartanfiebers und zwar in Fällen, wo die

Kranken kein starkes Abführmittel vertragen, und ferner hauptsächlich

bei Kindern und Frauen; denn es macht durchaus gar keine Be-

schwerden. Will man seine Wirkung noch verstärken, so bereite man
es auf folgende Weise:

Scammonium 1 Unze
Macedonische Petersilie (Athamanta macedonia Sprgl.) 1 „

weisser Pfeffer 2) 1 „

Lärchenschwamm (Boletus Laricis) '/2 "

1) Vgl. Galen VI, 476.

2) Als weissen Pfeffer bezeichnete man den geschälten weissen Samen

von Piper nigrum L., während mau unter dem schwarzen Pfeffer die noch

nicht gereiften und durch das Trocknen an der Sonne schwarz gewordenen

Beeren verstand. Der weisse Pfeffer wurde, wie Dioskorides (II, 188) erzählt,

für schwächer, als der schwarze, gehalten und zeigt auch in der That mildere

Wirkungen, als jener. — Vgl. auch Plinius XII, 14.
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T.c/:/yTZ^oq 6-b <p/,cY[J^aT'.xoJ /!j[^,0'j voO£uq|j,£VO<;, oXt'vov ayapty.bv^) 7upoa7cX£y,£iv

SeT TCO Ti:po£ipTj[j.£vw pooo|j,£Xa'. /,(£'. o'6x(jj(; Ü7kOy.a0ai'p£iv y,at loijxov. -äpb^ 0£

TO £Tcf[;.oj;; CiUVTtOdvat 'Aal ffx£ua^£iv ÜTCOYpa'j^oj cto'. xal toutou T'/]v ly.Oestv

£)^OUCaV OllTOJ
•

poocov "/uXoü .... X[T. a'

a>ta[/.[xwvia? .... oü^. a'

aYapr/.oü '^''YT-
^'

'::£7C£p£(i)(; Ypp.
ß'

\j£kv:oq ou^y- ?'•

£i}<£ [j.aAÖaxw TOpi, /.at ÖTav auGTpa'f?], £TC{ßaX£ t'}]v ay,a|j,[xwviav xac to

TiETiEpi y.at -/pw. Tüccvu Y^-P aX'jTcw; z.cvo'i [X£Ta tou Ö£p[;i,aiv£tv toXu.

KaOotpCTlOV TO OIOC TÖjV X'JOWVl'tJjV |J.rjX(.OV.

Aaßwv [j/^Xa xuowv.a y)' ^X-^^poicov aÜTa (jy.aij,p.ojv!a; • Icrw o£ to

zXy;Ooc; T'^q axa[j.|j,(ov!ac; O'jy- a' " '/-oCi ^) •äEpJxXoiCTOv auxa gtu-tcei'w iqwÖEv

y.ai ouTw obq O7:r^0'^vott. y,ai p,£Tä to xaXtOi; OTiT'rjO'^vac £xi'ßaX£ xb [j.iXi

y.aXüc X£iw(;a>; xai y_pw TCpb; t'}]v oüvap.iv twv 6-b '/oXvjq y.ivo'j[j.£va)v

T£Tapxaüov y.ac diil twv [rr; 0'Jva[^£V(i)v cp£p£tv ^^zvvxicv xaOapaiov y.ai etcI

xai'oüjv [j.äXXov xai y'^''''^'*''"'^^''' '

Y"^? aXuTOTaTOV. d ok ßo6X£t ^) y.at

a'jxb opa(jTiy.wT£pov -jüoi-^aai, (jy.£6a'C£ outw

cxajxiJ.wvtac ouy- a'

~£Tpoa£X(vou May,£OOv'.xo5 . . » a'

7i£7:£p£W'; X£'jy.ou )) a'

aYapiy.oO » s"

1) y.ai ooGvat ypr; ist aus Cod. M ergänzt und fehlt in den übrigen Hand-

schriften. — 2) po5ci|i-/^Xou 2200, 2201, 2202, L, C. — 8) ayap'.y.ou M. —
^) irtJßaXXe L. — ^) L schaltet [j-etoc touto ein. — ^) M schaltet XExauij.svyj;

ein. — ßoulrjOe(r); M. — 8) xaTot tov autov L. — 9) 3' M.
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Quitten (Cydonia vulgaris Pers.) - Saft

Citronen (Citrus medica L.) - Saft

Honig

6

3

1

Unzen

Pfund.

Die Dosis beträgt 1 Unze.

Zuerst lioche man den Saft mit dem Honig; dann werden die

trockenen Stoffe pulverisirt und daraufgestreut. Man hebt das Mittel

in einer Büchse auf und darf zu ihm Vertrauen haben, weil es sehr

brauchbar ist. Es vermag nämlich nicht blos die Galle, sondern auch

den Schleim und den schwarzgalligen Saft ausgezeichnet abzuführen.

Deshalb soll man es auch beim unächten Quartanfieber verordnen,

namentlich in jenen Fällen, wo der Magen angegriffen ist und an Ver-

dauungsbeschwerden und Appetitlosigkeit leidet, sowie ferner beim

Q,uotidianfieber. Daher ist es zweckmässig, das Mittel in den einzelnen

Fällen auf verschiedene Art zusammenzusetzen.

Das Erbrechen ist jedesmal eine Wohlthat, besonders aber wenn

sich dicke Säfte in der Magenmündung befinden. Dadurch werden

nämlich die dicken Bestandtheile verdünnt, zur Eeife gebracht und

ziemlich rasch entfernt. Die günstigste Zeit zum Erbrechen ist im

Beginn des Anfalls, weil dann der Krankheitsstoff in Bewegung ist,

und die Säfte in dem Magen zusammenströmen, denselben reizen und

in Folge dessen das Erbrechen befördern. Man gebe den Kranken ein

Honiggemisch, welches aber nicht zu wässerig sein darf. Auf diese

Weise wird das Erbrechen erleichtert; nur wenn die Säfte zähe sind

und sich schwer ablösen, lassen sie sich schwieriger ausscheiden. Ferner

soll man Federn, besonders Gänsefedern, benutzen, um durch den stär-

keren Keiz jedenfalls Erbrechen zu erregen. Denn wenn ein Theil der

zähen Säfte nach oben getrieben wird, so wird sofort die Dauer des

Anfalls abgekürzt und der Charakter desselben gemildert werden. Ich

erinnere mich, dass ich auf diese Weise langwierige Quartanfieber zum

Stillstand gebracht und dass einige derselben, trotzdem sich der ver-

derbliche Saft noch behauptete, ganz aufgehört haben.

Auch gesalzene Speisen soll man empfehlen, aber selbstver-

ständlich nur in jenen Fällen, wo der sohwarzgaliige Saft die Ursache

des Fiebers ist, der Magen zähe Säfte enthält, oder eine starke Ver-

stopfung in der Milz sitzt. Am besten sind hier die sogenannte

Ueber das Erbrechen.

Ueber Salzspeisen.
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yykoi) y.iTp{(j)v » T

[j-sAiTo? 1) Ai-up. a'

7} 3e oöatq Guy. a'.

Xsla y.at aiiOTiÖet £!<; Tiu^i'oa Oapptov • seit yap TccXu/p-^^aiov to ßo'/^OY][;,a
•

ou [jLovov yap ypXri'^, aXkb. xczt cpAsyp.a xat [xeXaYXoXabv yjj[xbv uxo-

xaÖaipe'.v /.aAwc ouvaxai. ota touto oOv xai xoTq v66otq Tcapsystv oeT 3)

TcTapxatoic; xal ix' Ixetvcov oe [j.aAAov, iaf wv xat o CTOimyoq tcstcovOs

7,at ouTc TiETXctv ^) xaKüq ouie opeYe^Oat oovaxat, "/.at Tupb^ xouq lyo^nac,

ap.OT/pi.eptvoüi; • ouxw 7toaiAw<; j^pb»; aTCavxa y.axaax.£uä(ja'. ypy^aiiJ.ov.

IlEpl e|J.£TOU.

"E[A£xo? Se ü)ffi£At[;,(j)xaxo(; auaat xai [j.äAiijxa xoTi; eyouai Tiayb iv

xw axc[ji,ax[ xriq yaijxpöq- aTCoXsTcxuvet yctp xb izäypq xat TudxxeaOai Trapa-

ffKsual^et xat O'.aTrvsTaöai xa'/uxspov. xäXAiaxoi; Se xatpo^ e^xt xpoc; £iJ.£xov

äpyo[A£vou xou Tiapo^uai^-ou
,

iTretoY] xai xox£ vauxtü)0£i<; ot yujxot ytvovxai

y.'.vou[j,£v^]q xrjc; uXtq? y.al cuppeövxwv xwv yv>\J.&'i hi xw (;xo(ji.ayw xat

oa/.v6vxojv auTov. 5) 3(oou Se xb |j,£A{/,paxov auxoT? xoet laxw [jiy) Travu

6oap£q • ouxw yäp £uy£p£(;x£pov opjj.waiv £ii; 4'xxpiaiv. ol o£ Tiavu

Y^iGypot ovxEi; xai cuaaTOaTCaaxot ODGyepaivo'jiji. -Kpoc, ly.y.p'.cjtv. y.at TCxepoTi;

0£l Xcyp-^c6at xat [j.txXiaxa xoT<; y^vEt'oti;, tva ota xou 7:\dovoQ £p£Gtc[j,oü

YivEcOat Ttavxo)? £[j,£xov aujj.ß-^ • eocv yap avcVEyOvi xt xwv yXfaypwv

XU[j.wv, £!jÖu<; y.at Kapo'^UG'^.oq [j,£tw6"(]a£xat y.at xaxa xb iJ.riy.ciq a[JLa xat

xaxa xb E'Ooq. h(M ^(kp oioa xw xpö-w xouxw Auca^ ypovtou; XExapxatou?,

o)crx£ xivaq auxcov y.paxoüvxo.; -qo-q xou y£i'povoc; ^

') aTCOTraüaaaOat.

Uepi Ä[j.upÄv.

Kat aXjj.upoT.; Be ypr]ax£ov ''-) etc' EXEtvtov ByjXovbxt xwv öto xou

|j,£XaYyoXty.ou yu[j,ou y.tvou[j.£vwv y.at Etp' wv o Gx6[v.ayO(; ^Xiaypouc -Kepiiyti.

yu[j.c\)q
9i

G7tX*/jv6q £ffxtv £ij.'j;pa^ti; -KoW-q. apiax'q Be icxiv Evxaüöa xat t)

') 2202 schaltet 'Attixou ein. — 2) CTiTOcraEt? L; die übrigen Hand-
schriften lesen ET^iTaxTS. — 3) yprj M. — *) Die Handschriften haben t^^ttei. —

auTojv 2200, L. — «) Tcpb? M. — sc L, M — 8) Die Handschriften lesen

s|j.E-üoi;. — 8) Xouaa; M. — 'O) Goupyl und Guinther vermuthen, dass es hier

eigentlich xsxpaTrjpivou heissen müsse. — i') yci[j.tuvo? M. — M schaltet

aXAa ein.

Puschmann. Alexander von Tralles. I. Bd. 27
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Enkatera, ^) sowie die Bouridia^) der Alexandriner, die Mainomenia ^)

und die Membridia Wenn der Kranke dergleichen geniesst, so muss

er eine Zeitlang den Durst ertragen und darf keine Getränke zu sich

nehmen, damit die gesalzenen Speisen wirken und' ihre Wirkung auf

den Körper ausüben können. Erst nach einiger Zeit, wenn er den Durst

nicht mehr zu ertragen vermag, darf man ihm Wein von Askalon oder

von Gaza geben, den er sich, wie er ihn gern trinkt, mischen mag.

Ich weiss, dass Jemand, der an dem vom erdartigen und kalten Safte

herrührenden Quartanfieber litt, durch diese Lebensweise geheilt wurde,

und dass der im Ueberfluss vorhandene Saft in Folge dessen mit dem
Stuhlgang abging. Die Kothmassen, die er entleerte, waren so intensiv

schwarz, dass einige Aerzte über ihre Farbe sowohl, als auch über ihre

Menge in Schrecken geriethen. Aber die bald darauf eintretende Er-

leichterung des Kranken und die Abschwellung seiner Milz, welche vor

der Entleerung sehr gross gewesen war, heiterte sie wieder auf und

zerstreute alle ihre Besorgnisse. Es muss dem Arzte bekannt sein, dass

man solchen Personen, welche eine zu feuchte und kalte Säfte-Con-

stitution haben und gut genährt sind, die erwähnten Speisen, wie

überhaupt Alles erlauben darf, was, wenn sich die Reife (des Krankheits-

atofFes) zu zeigen beginnt, reinigend und massig verdünnend wirkt.

Dann werden nämlich die Säfte leichter und bequemer durch abfüh-

rende und verdünnende Mittel entfernt. Wenn man jedoch im Anfang,

so lange der Krankheitsstoflf noch ganz unreif ist, verdünnende oder

abführende Medicamente anwendet, so werden die überflüssigen Säfte

nicht nur nicht entleert, sondei'n im Gegentheil noch trockener und

dicker gemacht. So hat man also zu verfahren, wenn das Quartanfieber

zu jenen Formen gehört, welche vom kalten und erdartigen Safte

herrühren. Wenn es dagegen durch verbrannte und verkohlte Galle

entstanden ist, soll man das Gegentheil thun und Alles anwenden,

was befeuchtend oder kühlend wirkt, sowohl Süsswasserbäder, als eine

milde Nahrung. Mit einem Wort, ebenso wie die Formen der Fieber

verschieden sind, muss auch die zu befolgende Diät verschieden sein.

1) S. Anm. S. 392 dieser Abhandhmg.

2) Die aiTcli von Oribasiiis (I, 159) erwähnte ßwpISia ist wahrscheinlich

das eingesalzene Fleisch des Fisches ßwpsii;, welchen Xenokrates (de aqnat.

76. 78) erwähnt. Derselbe gehört vielleicht der Art an, welche die heutigen

Griechen jJoupot nennen? — Vgl. auch Daremberg: Oribase I, 603.

3) Leontins erzählt (in vita Johannis Eleeomosynarii), dass die Alexan-

driner als iJ.atvo[j.E'va? getrocknete Fische bezeichneten. Es ist möglich, dass

man dazu vorzugsweise jenen Fisch verwendete, welchen Plinius (IX, 42.

XXXII, 53) moena nennt. Ist derselbe vielleicht Spams moena L. (franz.

mendole, Italien, menola)?
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\i.evia xai |ji.£|j(.ßpi3ia ^) eaiu osT os xov Trpoccpepojj.svöv ^) xi xouxojv ayp'.

T'yhq Txpoa/.apxep^aat x^ oiij^Yj v.o(,\ [ay] 7cpoc£V£Y/,aa6ai TCivstv eOsXetv, toaxe

ouvYjÖ'^vai opaaat xt xat xy]v auxöv evspyetav svÖsTvai xw atop.axi • £ixa

[j,£xa xb otaXmeTv jji-}) ouvaaÖat xapxepeTv xv] of'lf], x'r]vn<,auxa ctcovai

TxpoaY^yvSi Tti'vstv 'Acy.äXwvoi; ol'vou ra!^'!xou xexpajJ-jJLevou oaov -/joeojt; ey^ei.

eyw ^ouv oioa xiva xwv xsxapxatl^övxwv dia. xbv Ystio"^] y.at t]>U)^pbv

ouxwi; ctTxaAAaYsvxa xauxY] X'^ ayw^Y^ /p'rjcrap.evov, e^expivs xal Sta

Yacxpb(; ^) xbv TiXsoväi^ovxa XU[j.6v. -/^v os xb £y,y,pt6£v ouxoj [j.sXav ic/upioc,

a)GX£ xivot? £v cpoßo) >taxaax'^vat xwv taxpwv ou j^.övov otcc x-})v xpoiav,

aXXa xal oia xb irX^Oo? xb Exi^piGsv. «aa' yEvoijivr] [j.£x' bXi'yov euffopia

xw v.o([j,vovx[ y.at xb Y^'^^'jöat [j.iy.pbv xbv uixA-^va, [j.EYtaxov ovxa Txpb xvjc

5^£vtöa£0jq, £uOuiJ,£Tv y.at ;j,r)0£v s'xt 0£ot£va! icävxac f') äap£cry.£6acr£v. stoEvat

o£ osT, oxt xoT? uYpoxEpott; xy]v xpa'civ xai imy^poxepoii; v.a\ euzpatfici xkq

slp-q[).ivaq Zei 7tpoC)®£p£tv xpoffictq y.al Tiav 5, xi av -/] G[j:qyßv/ xat XetiTuveiv

[X£xpf(ji)? ouvd[j,£vov xai 7i£tJ;£Ci)c; apyoyArqq cpat'vEaOat. xat Y"^? "/'^P'^'

x-^vixauxa [aSXXov xat xoli; xaGai'po'Jui xat Xexxüvouciv sxotp.oxEpio^

6u£ixo'jGiv • oaoi jap ev xaTq apx^'t'? «'kETiXou tcccvu xrjq üX'/];; uTzapyoüuTiq ^)

(^apiJ.ayoii; XetcxuvoucjIV xaOai'pouaiv £/_p-^cravxo, oOxoi ^pb? xw jJt-Y)

ouvTiOyjvai' ' 1) xt xöv "JxXEOva'Covxwv y.evwcai xat ^YjpoxEpou? xat 'jxa)^ux£pou<;

£Ti:or/)ijav xobi; yuiJ.oüq. st [x£v oüv sr^ xotouxo;; 6 xsxapxaToi; , wuxs auxbv

üxb xo'j 'iuy^pöu xat y^wSoui; xtvsTaOa!, ouxw ost Tipäxxs'.v s! o' ütiO xo'j

}(oXw3ou<; Exxasvxo;; xal £Xxsa)pco6£vxO(; y''^°™j 'J^ctvxa

xa EvavTt'a osT Tcpccxisiv, oaa uYpat'vs'.v tj^uystv Buvaxat, Xouxpa xs

yXux£(i)v ''') üoäxojv TcpocaYstv xat Euxpctxou? xpoipat; xat aitXw^ sitisTv,

ojijTrsp E/ou(7t xb stooq ota^opov, ouxco
)^p-)i

xai X')]v otatxav auxwv opicsiv

otoccpopov. "i^)

1) iv xaxs'p« 2200, L, C. — 2) xb 2200, 2202, L, C. — 3) I[j.ßpa5ia M.
— 4) icöv TOO(j(p£pop,Evwv 2200, 2201, 2202, L, C. — Die Handschriften

sehalten Tipo; ein. — ^) jtavTa L. — ') £Toi[j.dx£poi L. — ^) ÜTOxoijouaiv L, M.
— L schaltet r) ein. — 'O) xaOapa(oi; et /^pyi'aaivTo L. — i^) SsrjOrjvai M. —
'2) y^vr]xai M. — ^3) ^o^wv M. — Tcoiewöai M. — oiatpopcj? L.

^) |j.E[jLßp!otov = |j.e|j.ßpa3iov ist ohne Zweifel die Diminutivform von

[j.E[j.[ilpa5 = ßifj-ßpa;. Vgl. Aristoteles, hist. anim. VI, 93; Athenaeus VII, 144.

— Daremberg (Oribase I, 60.3) glaubt, dass (xe[j.ßp(Sia ein Gericht bezeichnet,

welches man aus kleinen Elsen, Maifischen (Clupea Alausa L.?) bereitete.

27*
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Ueber Arzneien.

Einige von den alten Aerzten haben beim Quartanfieber Arzneien

verordnet, und man kann viele Eecepte verschiedener Art bei ihnen

angeführt finden. Auch der grosse Galen hat deren mitgetheilt, aber,

wie es scheint, ohne sie genau von einander zu sondern. Daher haben

Viele, welche sie im Vertrauen auf ihre gerühmte Wirksamkeit ver-

ordneten, ohne ihre Verschiedenheiten zu berücksichtigen, grosse Nach-

theile und Gefahren herbeigeführt. Was besonders die Arznei, welche

mit Kyrenaischem Saft') bereitet wird, betrifft, so bin ich erstaunt, wie

er sagen konnte, dass si-e für alle Pälle passe, und wie er ihren bestän-

digen Gebrauch empfehlen konnte, da sich die Sache doch nicht so

zu verhalten scheint. Denn sie ist schädlich, wenn sie von Personen

getrunken wird, welche eine heisse, trockene und gallige Säfte-Con-

stitution besitzen und an dem von der Ausdörrung (der Galle) herrüh-

renden Quartanfieber leiden. Ebenso wenig darf man die aus gediegenem

Schwefel (Sulfur) und Pfeffer (Piper nigrum L.) zusammengesetzten

Arzneien, oder den Theriak geben, weil alle diese Mittel in diesen

Fällen schädlich sind. Besser ist es, hier wo möglich gar keine Arznei

zu reichen, sondern sich lieber mit einer kühlenden und temperirenden

Diät zu begnügen und die IJnreinigkeiten öfter durch leichte Abführ-

mittel zu beseitigen. Ist man aber genöthigt, jemals Arzneien anzu-

wenden, so soll man, wenn das Quartanfieber auf der Ausdörrung

beruht, lieber solche Arzneien trinken lassen, welche aus Opium,

Schierling (Conium maculatum L.), Bilsenkraut (Hyoscyamus L.) und

urintreibenden Stoffen, die nicht zu sehr erhitzen, zusammengesetzt

sind, besonders in jenen Fällen, wo Schlaflosigkeit und Durst vorhanden

ist ; denn häufig kommt der Anfall, wenn der Kranke vorher einschlafen

kann, entweder gar nicht zu Stande, oder er wird wenigstens sehr

gemildert. Damit man die erwähnten Arzneien leicht auffinden kann,

halte ich es für nothwendig, deren Recepte hier anzuführen und zwar

besonders jene, deren Wirksamkeit ich aus eigener Erfahrung kenne.

Zunächst werde ich diejenigen angeben, welche für das durch den

schwarzgalligen Saft erzeugte Quartanfieber bestimmt sind.

Arznei gegen das vom schwarzgalligen Saft herrührende

Quartanfieber.

Bibergeil (Castoreum) ... 4 Drachmen
Mohn (Papaver L.) 2) ... 4

1) Vgl. Galen XI, 40.

2) Die Alten erwähnen die meisten Arten des Papaver L. S. Theo-

phrastus h. pl. IX, 8. 12; Dioskorides II, 208. IV, 64 u. ff.; Plinius XX, 76;

Galen VI, 548. XIII, 38 u. ff. 272. 387. — Man gewann ans ihm verscMe-

dene Präparate, je nachdem man die Samenkapseln in reifem oder unreifem,

in gefülltem oder migefüUtem Zustande verschiedenen Proceduren unterzog,
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IlEpt dvTlOÖTüJV.

s^eOeio ck y.xl o Oc'.öxaTO^ TaA-^vbi;, aXX' oüoev ©aivexai TrpoirSiopiaap.svo^,

cOev -KoWoX TiciffOdvxs? xa^q ETra^YSAiati; auxwv, etxa [ay) äy.pißwq oia-

y-pi'vavx£t; o£oa>y.6x£? ai'xiot [j.£yi'(jxy;(; ßXaß-/)? y,al 7.iv$6v(ov £y£vovxo. xb

youv Ol' otoO xou Kup'rjvaiV.oü 6auiJ.a(^cü 'K&q ü-kv) '^-) ap[x6i^£iv xaai 3) xat

ameyßz x£)^py)aOa'. Tiapa-/.£A£6£xai, zatxot i^"^ fSiiViXat o'jxojq iy^ov. oijxs

Y^p ä'v xt; dßXaßwq auxo ') ooi'-r] izizvi avOpwTTO'.q lyo'jGt 6£p[j/))7 y.at

^•/)päv -/.ai /oXdjOT/ 7.pä(jiv y.al djj.TiEcouaiv £1? xbv £q uTiSpOTtX'/^fftCoc; x£xap-

xaTov. aXXa oüx£ xa oia xou 6£iou «Tiupou ^) xat 7i£U£p£(i)i; (:uYy.£''l-'-£va

oof'(] Tiq av oüx£ xtjV 0-r)piay.-};v avxiooxov • ä'Ky.'not. -(h^ xaüxa xoüxois £|jT'

TioXqxia. /.aXXiov oCiv rät xoüxtov, ci £VO£y£xat, [j.-r)o' £T:iotobvat dvxi'ooxov,

äXX' dpx£i(j0at x^ i\)jhuypi>ij-r^ y.al £7iiy.tpvwc-f) [j.äXXov otaiV/] xat xoTi-

'Jiioy.a0a(pout7[ xa 'ji£pixxa y.£y_pv]aGa'. (7UV£/_£(7X£pov. £i o' avaY>''^'-<^f*£''''i'?

avTiobxto y_p-(]caijOa{ 7:ox£, 7cpoxt[;.a |xaXXov eti'. xwv £^ ÜTC£p07ix-r,(j£t0(;

x£xapxa{ojv £X£i'vai; dxtotoova'. 7i{v£iv, cac.'. c'.ä x£ oiziou xai y,a)V£bu y.at

Oo(7y.'J3([ji.o'J cÜY"'^^'''''^'''-'-
"''-''''^ "^f'*'' ^'-'p^ 7:poxp£:i£iv ouvap.dvwv £/.xb? xou Tiävu

0£piJ.a';v£'.v, -AcnX £Ti' £y.£{vojv [j.aXXov, £ffi' wv dYpuTcvi'a xal ovhc/.

:;apayoXoijO£T. TcoWdv.iq -^ap ÜTcvoq £ihy''''^I-''-''Oc; Tupb xou 7iaposua|j,ou •/)

£t(; xb 7cavx£X£c £7riY£V£cOa'. xbv Tiapo-^uciJ.bv £y.wXuc£v [j,£xpit!)X£pov

aüxbv YS''-<^öat Kap£ay,£6a(7£. Tipb; o£ xb £uy£p(.o;; xa:; £!p'r][j.£vac; avxi-

ooxout; £'jpi'ax£(jf)ai avaYy.awv •/)Y"1'j3t[r(]v £y.6£c6a'. xä^ '(poc'fctq^ jj.aXtuxä

Y£ £/.£ivojv öjv £Cjyov TcoXX-f/V TC£ipav, y.at 7ip6x£pcv y- '^^ji^'^ '^'^o '') "^^u

u.£XaYXoXr/.ou yu[j,ou y.woui^ivwv xöxapxat'wv.

'AvTtSoTO? T.O'.ouiix T.pOi TcTapiaiou; uno TO'J ixiXajy oXv/.oü "/u[j.oü

IT'JV'.iTTa[X£V01J(;.

Kaaxoptou opi^-X-
°'

[j//;-/.ojvo? »3'

') auToij L. — 2) L schaltet auio ein. — in'. Tzotu'. 7:aiai M. — aüxd)

2200, 2201, C. — 5) ar.ilpo<j M. — twv /.aioc tojv M. — 2200 schaltet rj

ein. — 8) 5;j,o5 m. — o) h. M.

oder die Blätter oder den Samen allein in Anwendung- brachte. Erhielt man
z. B. den Saft der Samenkapseln dxxrch Verletzung derselben, so wurde er oTtiov,

erhielt man ihn dagegen durch Auspressen derselben, ij.rjxa)Vtov genannt.
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Myrrhen-Gummi 4 Drachmen
weisser Pfeffer 4 „

Kyrenaischer Saft .... 4 Drachmen.

Den Saft zerlasse man, vermische ihn mit Wasser, schütte ihn dann

zu den übrigen Bestandtheilen und mache Pillen daraus, welche

der Kranke eine Stunde vor dem Anfall, entweder nachdem er sich

erbrochen oder nachdem er gegessen hat, mit Wasser geniessen soll.

Noch besser ist es, wenn man dabei zugleich Einreibungen mit einer

Mischung von warmem Oel und Natron machen lässt.

Eine andere Arznei, welche zugleich gegerx das Quotidian-

fieber hilft.

Heilwurzsaft (Opopanax Chironium Koch.) . . 4 Drachmen
Opium 4 „

Bibergeil (Castoreum) 4 „

Bilsenkraut (Hyoscyamus L.) - Samen .... 4 „

werden zu Pulver zerrieben und mit etwas Honig vermischt. Erwach-
senen reicht man eine Stunde vor dem Anfall die Hälfte einer Drachme,

Kindern aber nur zwei Obolen.

Noch eine Arznei gegen das Viertag sfieber.^)

Kyrenaischer Saft .... 4 Drachmen
Pfeffer (Piper L.) .... 4

Myrrhen-Gummi 4 „

Kauten (Ruta L.) - Blätter . . 4 „

werden gepulvert, gehörig untereinander gemengt und mit Essigmeth

vor dem Anfall gebraucht.

Die sogenannte Undank-M edicin. 2)

Sie hilft bei vielen inneren Leiden, namentlich aber beim

Quartanfieber.

Safran (Crocus sativus L.) . . 1 Unze
Opium 7 Unzen
Galban-Harz 7 „

Kassien-Zimmt ^) 3 „

Storax 7 „

Myrrhen-Gummi 4 „

1) Vgl. Oribasius V, 147.

2) Vgl. Aetius XIII, 109-, Marcell. de medicam. cap. 20.

3) Es lässt sich nicht sicher bestimmen, welche Pflanze gemeint ist,

vielleicht eine Varietät von Ciiinamomum Zeylanicum Breyn.'? — S. Diosko-

rides I, 12; Plinius XII, 43; Galen XIV, 257 u. flf.; Oribasius II, 643;

Aetius I, x; Paulus Aegmeta VII, 3.
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-K^-Kipe^q Xeuxou ... •» o'

bzou KupYivaix.oü ... » 3'.

Tov OTubv Xci'waov v.a.1 ßpe^ac üooiv. TupocTiAsqov toTc Xoiizoiq, y.ci •Kovqaaq

[j.sO' uoaxo? • xaXXiov oe £i xal lipoffauY/pfcc'.i; auxbv, oiov sXaiw 6£p[xa)

e^ovxi vixpov avai.»,£p.fi'|xsvov auxw.

'A),Xo Ttotouv xai TTpoi; C([j.'f r][j.spivou5. 3)

'OTTOTiävaitoc 3pa7_. o'

OTTl'oU )) o'

"/.aaiopiou » o'

Lioay.ua[j,o'L» (jX£p[j.axoq ^) . . . » o'

TO s", iratotoii; 3£ irpo [^.lä? wpac x^c Xr/I^Ewq oßoAoU'; ß'.

"AXXo zpo? TETapTaTov.

'Otcoü Kupy^va'.xoü . . \

X£it£p£OJi^ f ^ ^ ^,
) ava 3p. ')

3'

ff[^-upv/]q 1

-•^jYfltvou cpuA).wv '*)
. .

/

X£{cocov • /,al [J.t^a!; /.aXöjc /pö Tipb xy)? suia'rji^.aciai; abv '*) o^'JixdXixt.

'AvTiooTO? /]
a)(_apiaxoc.

IloicT' Tupb;; TioXXa xtöv vnhq zaOw

y.p6xou '

') .

XaXßdv/)? .

ax6pa/.oq '')

(jjjLupvr^c; .

[j.äX'.axa 3£ TTpoi; XiXapxaiGu;. '•')

>. c

» 0' 'S)

1) Guinther setzt statt dessen vrjaxEuaavTi. — -) 2200, L, M, C schalten

[i.ri ein. — 3) diJ.'^r)iJ.£pivbv 2200, 2202, L. — M schaltet ein: oaü/.ou — opa/. 0'.

— 5) |xr?a; 2202. — 6) 2200, 2201, 2202 haben t% . . . 'J/Ewe, in C ist -die

Lücke von fremder Hand ausgefüllt durch Xrj; L liest: Tfj'5 Xc([j.'ieco?, und M:

T% l^etoi. — oüyy. M. — ») 'füXlot 2200, 2201, 2202, C, M. - ev M.

— M schaltet 'iyu Be oüxto? ein. — L und M sehalten Tcpcjistou ein. —
12) 3' L; L mid M schalten iv aXXti) oe — ouy. a' ein. — V L, e' M. —
''') L und M schalten Tipcoxsiou ein. — '5) L.
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Bibergeil (Castoreum) .... 7 Unzen
Kostwurz (Costus L.) ^) . . . 3 „

Pfeffer (Piper L.) 4 „

Spiekanard 7 „

und abgeschäumter Honig nach Bedarf.

Man lässt so viel, wie eine aegyptisohe Bohne (Nelumbium speciosum

Wild.) wiegt, mit Honigwasser vor dem Anfall nehmen.

Noch eine Medicin, welche ebenfalls in merkwürdiger Weise
gegen das Quartanfieb er wirkt.

Schöner Storax 4 Drachmen
Myrrhen-Gummi • 2 „

Heilwurzsaft (Opopanax Chironium Koch.) 4 „

Iris ly.,

Pfeffer (Piper L.) 6
"

Galban-Harz 1 Drachme
Mohnsaft 1 Drachme.

Eine Stunde vor dem Fieberanfall gebe man eine Quantität von der

Grösse einer aegyptischen Bohne, mit Honig vermischt.

Ausgezeichnete Pastillen gegen das Quartanfieb er.

Altes Opium 2 Drachmen
Hauten (ßuta L.) - Blätter .... 2 „

Safran (Crocus sativus L.) .... 1 Drachme
Bilsenkraut (Hyoscyamus L.)- Blätter 2 Drachmen.

Diese Substanzen werden zerstossen, durchgesiebt und fein pulverisirt.

Dann mache man Pastillen von je 2 Gramm daraus und gebe sie in

Essiglimonade zwei Stunden vor dem Anfall im Verhältniss zu dem
Kräftezustande des Kranken.

Eine andere Pastille, welche ganz vortrefflich gegen das

Quartanfieber wirkt, besteht aus:

Weissem Pfeffer 1

Kretischem Augenwurz (Athamanta > zu gleichen Theilen.

cretensis L.) - Samen . . . .
j

Man zerstosse die beiden Substanzen, siebe sie durch und reiche vor

dem Anfall einen Löffel voll mit recht vielem heissen Wasser.

Dieses Mittel hat schon Viele vom Quartanfieber geheilt, obgleich

es ziemlich einfach ist.

Eine andere sehr schöne Pastillen -Art, welche wie keine andere
hilft und sehr schnell die Heilung herbeiführt:

Sie erregt nämlich Schweiss und befreit auf diese Weise die

Kranken von der langwierigen Krankheit. Das Eecept derselben lautet:

') Es ist nicht unwahrscheinlich, dass auch Pflanzen anderer Gattungen,

wie z. B. Tanacetum Balsamita L. von den Alten zuweilen als y.daTo; be-

zeichnet wurden. Vgl. Dioskorides I, 15; Plinius XII, 25.
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[j.eY^Öoq [xeXtTt avaXaßwv.
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'Ottiou r.a'K0L<.Q\) 2p. ß'

TiY^YaVOU TWV fö'UM'/ ... » ß'

y.p67.ou )) a'

üoijy.'jä[j,ou T(T)V (fuX/viüv . . » ß'.

•AÖtl^ai;, (jT^cac y.at Xetoxp'.ßY^ua? Tcoizi tpoyjay.oui; avoc*) yP- ß'i oiSou oi' ''^)

c^uy.paTou Tzpo ouo öptöv T'^q £7ut!jrj[j.aG{ai; -Kpoq x-qv oüvaiJ/.v tcj 'Kic/o^noq.

Tpo/j'uxoi; aXXo; itavu ttoiöjv^) 7.akSi<; r.poc, TETaprafou?.

nsxepcWi; Xsuy.oü, oaüy.ou axspi^-atoq Kp'rjTr/.oü laa -ytöij^ac, cv^aa?

oiSou Tupb Tvji; £7i:icrY]|j.aa{ac ev üSait xoXXw Ocpjj.w y.o-/X'.aptov.

TouTO TiOAAOuc wcpsX'^Gs Tüjv t£TapTa(ü)v ä';uAo6aT£pov ÜTcip'/ov.

Tpo)f (a/.o; aXXo? /.otXXtato;, ßorjOaiv'') ro{ ouSeU aXXo;, OcpaTjcücuv Totyicyta'

not£"t Y^P i^pwiac; /.al oüito a7iaXXaTT£c Trji; %oKDy^po'/'.ou vöaou xob>;

Tiäc/OVTÄ? • £)(£l 0£ '/j YP^?"*! o'ÜlWC •

I)
e' M. — 2) iS' M. — 3) L schaltet ein: iv äUto Se X^ysi — a'; M:

Ev aXXtj) — a'

naofa? (Tuppiyyos . - . Sp^X.-

Oe(ou aKEipou .... » a'.

är.ö L. — [J-Eta M. — 6-) ;tojjt 2200, 2201, L, C. — L schaltet xa'i ein.
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Opium 1 Drachme
langer Pfeffer (Piper longum L.), ') [nach anderer Vor-

schrift gewöhnlicher Pfeffer (Piper nigrum L.)] . 1 „

Bibergeil (Castoreum) 1 Drachme.
Die Pastillen werden mit Honigwein angemacht. Man verordnet 1 Obolus
und gibt ihn dem Kranken, während er nach dem Bade mit geschlossenen

Augen daliegt, mit Essigmeth zu trinken.

Dieses Mittel ruft vielen Schweiss hervor und heilt in der Regel
nach zwei- bis dreimaligem Gebrauch. Sämmtliche Wirkungen dieser

Arzneien sind kräftig und geeignet, eine Verdünnung und Erwärmung
(der Säfte) herbeizuführen. Aus diesem Grunde passen sie auch, wie
gesagt, mehr bei dem vom schwarzgalligen und erdartigen Safte her-

rührenden und durch Schleim gefälschten Quartanfieber. Doch darf

man sie nicht fortwährend, sondern nur in öfteren Pausen reichen;

denn zu häufiger Gebrauch derselben macht die Säfte trockener und
dicker. Sicherer ist es, sie nur dann anzuwenden, wenn die Reife

bereits eingetreten ist, die Kräfte sich wieder gehoben haben, die

Kranken grosses Verlangen darnach haben, an Arzneien gewöhnt
sind und uns zwingen, ihnen Medicin zu verschreiben. Es gibt

nämlich nicht blos im Auslande, sondern auch sonst noch viele Leute,

welche die unsinnige Meinung hegen, dass das Schneiden und Brennen
besser sei, als alle Medicin, und dass diejenigen Aerzte, welche diesem

Grundsatz folgen, etwas verstehen; deshalb lassen sie sich dieselben

eilig in ihr Haus kommen und halten sie für tüchtigere Aerzte, als die-

jenigen, welche das Hauptgewicht auf die Diät legen. Wenn nun Einer

von uns genöthigt ist, einem Kranken, der eine heisse und trockene

Säfte -Constitution hat und in Folge von Ausdörrung der gelben Galle

am Quartanfieber leidet, etwas zu verschreiben, so wähle er eine Arznei,

welche keine zu scharfen und heissen Substanzen enthält und, so weit

es angeht, frei davon ist. Wenn es möglich ist, so nehme er lieber

solche Medicamente, welche kühlende. Schlaf erzeugende und leicht

verdünnende Stoffe enthalten, wie z. B. die Xenokrates-Pastillen, welche

noch bei vielen anderen Leiden, ganz besonders aber beim Quartan-

und Tertianfieber heilsam wirken. Ihr Recept folgt hier:

Pastillen gegen das Quartanfieber, wenn dasselbe von der

Ausdörrung der gelben Galle herkommt:

Gartenmohnsamen 2) 2 Gramm
Mohnsaft 2

•) Sprengel hält den langen Pfeffer für Capsicum annuum L., wiewohl

Dioskorides (II, 188), Galen (XII, 97) und Plinius (XII, 14) ihn für die

unreife Frucht des weissen Pfeffers erklären.

2) Dioskorides (IV, 65) nennt drei Varietäten des [xr^xcov -q^iipoi, von

denen die erste dem Papaver officinale Gmel. oder P. somniferum L., die

zweite dem P. Rlioeas L. entsprechen dürfte, während sich über die dritte

Art, wenn man P. Argemone L. ausscbliessen will, kaum eine haltbare Hypo-

these aufstellen lässt. — Vgl. auch Plinius XIX, 53. XX, 76.
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'Otui'ou
^P'^'X-

TCcTcspew^; [jyX/.po'j [ev aXXw Ticuepscoc;
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-AotvoO] . « a
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ßäpßapot [;,6vov, aXXa y.at ä'XXoi xoXXot od^av
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1) 2200, 2202. L, C schalten er/e em. — 2) TiXsTaTov L, M. — 3) 8eT oe

ist aus L, M ergänzt ; in den übrigen Handschriften fehlt es. — *) |J.rjX£ L. —
'•>) iyji\jQrfi L. — ^) ToT? siwOoai L. — '') dvayxa^ouaiv L. — ;caaav L, M.

— '>) cpap|j.a/.£(av L. — "*) Die Handschriften haben dplatou;, was schon Goupyl

in •/.pEdrou; verbessert. — ") ijnoouvai L. — L schaltet ü[j.äi; ein. — '^^ j^je

Handschriften lesen zey.xr)[j.^vai. — '*) Xenxüveiv L, M, C. — L und M
schalten TTpcoTefou ein.

avä Yp«
-ß'
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weisses Bilsenkraut (Hyoscyamus albus L.) . 6 Gramm
Siissholz (Glyoyrrhiza L.) - Saft 6 „

Storax 4 „

Anis (Pimpinella Anisum L.) 4 „

Safran (Crocus sativus L.) 3 „

Bibergeil (Castoreura) 3 „

Alraun (Mandragora) - Rinde ') 3 Gramm.
Die trockenen Stoffe werden zerstossen, durchgesiebt und mit dem
Saft, mit dickem Most oder altem Kretischen Süsswein vermischt. Man
darf zu dem Mittel Vertrauen haben, namentlich wenn die Kranken

zugleich an Schlaflosigkeit, Durchfällen, Fluxionen nach der Magen-

mündung und an Kolikschmerzen leiden.

Ein einfacheres Mittel ist der Absud des Skorpionkrautes (Helio-

tropium europaeum L.), 2) welcher ausserordentlich wirksam und bei-

nahe jedesmal, wenn er vor dem Anfall eingenommen wird, von Erfolg

begleitet ist. Er nutzt nämlich nicht blos durch seine natürliche Kraft,

sondern auch dadurch, dass er den Krankheitsstoff durch den Stuhlgang

und durch Erbrechen beseitigt.

Ueber den Armenischen Stein (Lapis Armenius).

Ausgezeichnet wirkt bei jeder Form des Quartanfiebers der soge-

nannte Armenische Stein, ^) mag er nun gewaschen oder ungewaschen

angewendet werden, wenn er in einer Dosis von 4Keratien gegeben wird.

Derselbe vermag nämlich besser, als alles Andere, den schwarz-

galligen Saft zu entfernen. Wenn er mit Wasser gewaschen worden

ist, so führt er ihn nach unten ab; ist er dagegen ungewaschen, so

schafft er ihn durch Erbrechen heraus. Dabei erhitzt er nicht, wie

andere Mittel. Sollte Jemand den aus diesem Stein bereiteten Trank

nicht mögen, so kann man Pillen daraus machen, indem man folgende

Substanzen dazu verwendet:

BittermitteH) 4 Gramm
Thymseidenkraut (Cuscuta Epithymum Sm.) . . 3 „

Lärchenschwamm (Boletus Laricis) 1 „

Armenischer Stein (Lapis Armenius) 1 „

') Dioskorides (IV, 76) beschreibt eine männliche und eine weibliche

Art, welche für Mandragora vernalis Berth. und M. autumnalis Berth. gehalten

werden, während sich die von Theophrastus h. pl. (VI, 2. IX, 8) erwähnte

Mandragora auf Atropa Belladonna beziehen lässt. — Vgl. auch Plinius

XXV, 94; Columella de r. r. X, v. 19.

2) ^XioTpo-tov TO jJ-^ya, 0 EVioi exaXsaav u/.opzioupov ano toS r.ipi zo av9o?

a)(^5^[jLaTo; , sehreibt Dioskorides (IV, 191).

Durch kohlensaures Kupfer blaugefärbter Kalkstein. Vgl. Dioskorides

V, 10.5; Plinius XXXV, 28; Aetius II, 47. III, 32; Paulus Aegineta VII, 3.

*) Den Hauptbestandtheil desselben bildete die Aloe, deren Bitterkeit

sprichwörtlich war. „Plus aloes quam mellis habere", sagt Juvenal (VI, 180).
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y.ai oouv/] iiepl xb vmKov v/oyKeX.

"AXXo aj:).oÜCTX£pov.

Tb i^qj-a x^c; cxopTctoipou ßoxavv^c; ßo-^OsT Gau[ji,aGXW(; , -TiOteÜ cy^zoo^^

£Tci TCiXvxwv xpb x'^<; £7xtc7-(]iJ-acn'aq '7i;[v6[X£vov • w'|£A£i yap ou [j.6vov ©uarAw

"Acyw, aXXa y.at xw ota yaaxpbq 7.at xw oi' ip-dxwv uTCc^aviiv xy]v '6a-^]v.

Uspi Tou 'iVppsv'.ay.oü '') XiGou.

X) S£ 'Ap[J.£Viay.b(; At'ÖOC •/,aXo6[J,£VOC £tX£ X£7iAU|JI.£V0i: £rx£ «TTAUXO?

füv TipoccEpoixo, /.£päxta ")
3' cxaOjjibq, OauijLacxöji; ':rpbq aTuav £i5o<;

x£xapxatou Txotsi " v.tvol^^) yap ouoev aXXo xbv ixs\oi,yyoXiyCoy yyu.öv.

«AAa 'KAu6£tc |j.£v üoaxt otä xwv "/.axw 7v.a9a{p£i jj.ccaXov, «tiAuxoi; o£

Ol' £[X£xwv £7.xbi; ' xoii 0£p[j,!ztv£iv, O'j/ waTXcp xä «AAa. 0£ Tivzq

ä-Jityßüz '3) £)(ouai Ttpbc vqv TJÖctv xou XiGou, izok'. 7.axa7iQX'.a, TxpoaßaAwv '-•)

auxw xa eß-q xauxa. 'S)

Titywpaq yp. o'

e7rt66[j.ou " t'

aYapr/.oi3 )> a'

'Ap|J.£via7.ou XiOou ... II a

1) L schaltet cs-Kip[j.axoc, ein. — -) y' 2200. — ^) L und M schalten

r.pundou ein. — ^) a's" M; darauf schaltet M: iv oXIm — opay^. 3' ein. —
o' M. — t») yXeuxei L, C. — ') 'Ap(j.ev(ou M. — ^) tiXuto? L, M. — S) y.epaTtwv

L. — 1») aTa6>J.ou L. — ») xiver M. — 12) iy, M. — ") kaj'Ocü; M. — i«) ::po?-

Xaß'liv 2201. — M schaltet hier als TJeberschrift ein: /.aiaCTita xa oia xou

'ApiJ-eviaxou Ai'Oou. — l fügt hinzu y'.

Das Medicament wurde, wohl wegen seiner ausgezeichneten Wirkung, auch
lepa r.v/.pä genannt. lieber die Bereitungsarten s. Galen VI, 429. XIII, 129;

Oribasius II, 264. V, 792; Aetius IX, 9 und unseni Autor im siebenten Buche.
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Gewiirznelkenköraer (Caiyophyllus aromaticus L. ?) 5 Stück

Scammonium 5 Gramm.
Diese Substanzen werden mit Citronen (Citrus medica L.)-Saft, Quitten-

Safran-Saft, Rosen-Quitten-Saft oder Rosenhonig vermengt. Die Dosis

beträgt 2 Gramm.

Heilsam sind auch die aus Thymseidenkraut (Cuscuta Epithymum

Sm.) bereiteten Pillen, wenn sie ohne Scammonium gemacht werden.

Sie bestehen aus Folgendem:

Wermuth (Artemisia Absinthium L.) - Saft . . 4 Drachmen

Coloquinthen (Cucumis Colocynthis L.) - Mark 1 Drachme

Aloe 2 Drachmen

Mastixharz . . ^ 3 „

Thymseidenkraut (Cuscuta Epithymum Sm.) . 2 Drachmen.

Man reicht während der Nacht elf Pillen.

Sie wirken Yortrefflich beim unächten Quartanfieber, welches

eine geringe Beimischung von Schleim hat.

Eine andere ausgezeichnete Arznei, welche gegen viele

Leiden, besonders aber beim Quartanfieber, hilft.

Dieselbe heilt veraltete Kopfleiden und Schwindelzustände,

mildert die epileptischen Anfälle, beseitigt die Schlaflosigkeit und die

Delirien, lindert die starken Augenschmerzen, macht dem Rheuma-

tismus, dem Zahnschmerz und den Athembeschwerden ein Ende und

entfernt Alles, was Engbrüstigkeit verursachen kann; sie heilt ferner

den chronischen Husten, die Lungenentzündung und die trockene

sowohl, wie die feuchte Pleuritis, unterdrückt jede aus der Lunge kom-

mende Flüssigkeit, mässigt den dünnen Speichel und erleichtert die

Ausscheidung desselben, wenn man sie mit Honigwasser trinken lässt.

Wenn Jemand Blut auswirft, so reicht man 2 Drachmen dieser Arznei mit

Essigmeth, Essiglimonade, Blutkraut (Polygonum L.)- oder Wegerich

(Plantago L.)-Saft, wobei man je nach dem Kräftezustande des Kranken

die Dosis ein wenig verstärken oder vermindern kann. Auch für den

Magen ist die Arznei heilsam, denn sie saugt die überflüssige Feuchtig-

keit auf, vermindert die Appetitlosigkeit, unterdrückt den Schlucken,

entfernt die unverdauten Speisen durch Erbrechen, erregt Aufstossen

und beseitigt dadurch die im Magen und Unterleibe befindlichen Gase,

lindert die stechenden Schmerzen der Leber und hilft bei der Gelbsucht.

Dieses Medicament versetzt nämlich jedes Organ wieder in seinen

früheren Zustand zurück, schaff't Erleichterung bei der Melancholie,
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Qy.a.\}.\).M^r.c/.q YP- - •

r] occi? Yp.
ß'.

KaAa 0£ y.a'. ib. oi' STitOup-ou /.(x.m~bv.OL iy.zoq xr^q ay,a[;,iJ,wv(a<;

l/cl OS o'jTü)

atj^'.vöiou y\jko\) 3p. o' ^)

£VT£ptwv/]i; y.oAox'JvOtooc . .
» a'

ctkbr^c ß'

[j-auTix-ric " t'

STTtOÜpi.OU •» ß'.

[X£[J.lY|J,£VOV oXt-j'ov.

TcTapTafouc.

IIa6£t T^ivov y.£cpaXy;c -äaXa'.ov y.czt !7xc~0)[j,aTiy.-rjV otäO£(T'.v, £7:iXY)'I/i'ac

'::apo^'j(jjj.ou(; y.at ayp'-J'T^vtav y.O'.pil^£t "') y.al [j.aviav ':Ta6£i y.ai [;.£YaX-^v

öcpOaXiJ.wv oouvrjv -KpauvEt ') xat p£up,anc7i^.bv y.at oouvr^v ooovtojv 7ca6£[

SucTTvotiv T£ xat Tiacav ac6[j,aT0<; atxiav 7:a6£t • ^'qy^ot. /povi'av y.a;

TCpiTtvsuiAOviav v.aa 'j0\zup1v.v läxat ^''Ip'^''
"^^^ uYpav y.at izäaT) tyjv

aTTG Toij 7lV£U[j.ovO(; ü'fpixGiy.^/ 7ta6£t, tütueXc. X£7:Ta 7:pa'jv£'. y.at euavaYWYOTcpa

7iOt£'i! Ol' üopoiJ!.£XtTO(; 7;oO£Tcra* et oe atjj.a Tt;; -ä-öst, 3t' o^u[X£XtTO<; -i^

o^uy.piäTOu 7^ TioXuYovoo "/uXoü •?( apvoYXwtJ^ou [jisTpw 3p. ß' 7:pb(; ouvap.tv

Tou Tiacy^ovTO?- ßpa"/"^ ':ipoc;T''6£i tw GTaO[A(o v) 0'ä£^atp£t. !7TO|J.a-/ou 3£

£(jTt ßo-/]0-r/|xa • t6v ts y«? '^Xäoov aTrociücpst y.at dvöpsy.TOv 7Tapa[ji'j6£iTat,

Tcaüet XuY[J.bv xat xai; [j/>j xpaxouijiva? Tpottnai; ot' qj-sTiov 't'cr-:-/]Gi y.at -äacav

£[.».:iV£uiJ.aTwatv CTO[xa)(ou T£ y.a\ xotXi'a^ 8t' spuYOJv ") avaX6£t, '^Tixzoq

vuYlJ.aT(ji)3£t(; oouvai; 7iap'rjYop£i y.at £7it 'XTzp'xü') voc'^[j,aTO)v ';ioi£t. slq

^{ctp T-r,v TTpOTEpav ©üciv £y.aG-TOv [j.öpiov avay-aXsfTai y.at tyjv 7:oXuv^[j.£pov

[j.£XaY/oX(av r};v lapa/wS-rj y.at aYp'J'vtav £7:ty.ou!p(i^£i, '2) cKX-qmq maipzliai

') 1^ avaXr;'])!? /uXoD L. — 2) uopo[j.r;Xou M. — a' M. — ^) L schaltet

hier ein: 'i/u ol ypa'^rj aur^c outw? xat rj atrjXrj. — y.oi[j.tiTat 2200, 2201,

L; /.o\xr<!ixi 2202, C. — ;:a3<Tat 2200, 2201, 2202, L; ;:aÜ£Tai C. — ') jrpaüvai

2200, 2201, 2202, C. — 8) jiaucrai 2200, 2201, 2202, L, C. — <) ßij/a; -/povbu;

L. — 'f) a;;oa[j.i^yci M. — ") ipuyiJMV L. — aro/'.o'j-^(^£i M.
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wenn sie Tage lang währt und mit grosser Unruhe verbunden ist,

vermindert die Schlaflosigkeit, beseitigt die Schwere der Milz, stellt

die frühere Gesichtsfarbe wieder her, führt den Schleim und die

Galle durch die Eingeweide hindurch, besorgt die Wärmevertheilung
in den Eingeweiden, öffnet die Poren, befördert die Urin-Secretion,

indem es gleichsam die Nieren dazu anregt und den Urin dann aus den
Nieren in die Blase treibt; es heilt ferner die in den Nieren und der

Blase vorkommenden Sandkörnohen und Blutklümpchen und hebt die

Harnbeschwerden. Alle die genannten Leiden heilt dieser Arzneitrank.

Bei Darmverschlingungen und Unterleibsleiden eröffnet dieses Mittel

die Wege, entfernt alte Kothmassen, beseitigt chronische Entzündungen,

mildert das Leibschneiden, hebt die Spannung der Gefässe auf und
schafft Ruhe, indem es nicht Betäubung, sondern einen gesunden Schlaf

erzeugt. Wenn der Kranke das Mittel nicht durch den Mund nehmen
kann, so führe man es, mit Bockshornklee (Trigonella Foenum
gi'aecum L.) - Saft vermischt, im Klystier ein und befreie ihn auf diese

Weise von den Schmerzen. Die meiste Hilfe bringt es bei den soge-

nannten Gebärmutterleiden; es mässigt nämlich die Schmerzen der

Niederkunft, vermindert die so qualvolle Schlaflosigkeit, beseitigt die

Anschwellung und Spannung der Gebärmutter, stellt bei anomaler

Reinigung die Gesundheit wieder her, erweitert die engen Stellen der

Gefässe, und hemmt die stärksten Blutungen der Gebärmutter und

zwar nicht blos, wenn es als Trank genossen wird, sondern stillt die-

selben auch, wenn es mit heissem Wein in dieselbe eingespritzt wird.

Als Trank ist es auch bei der heiseren Stimme, sowie bei Verrenkungen

der Sehnen zu empfehlen. Wir gebrauchen es ferner bei den Krank-

heiten der Gelenke und beim Podagra; es hat den Kranken sehr

grosse Hilfe gebracht. Besonders zeigt sich die Wirksamkeit dieses

Mittels bei Vergiftungen; es rettet den Kranken nicht blos, wenn

es innerlich genossen wird , sondern es hilft auch, wenn man
damit die verwundete Stelle einreibt. Ist die Gefahr sehr gross, so

muss der Kranke die Arznei auf beide Arten gebrauchen. Was nun

deren Anwendung bei Fiebern betrifft, so verordnen wir sie nicht blos

bei dem Brennfieber, sondern auch bei dem continuirenden und dem

Zehrfieber, und lassen sie mit Wasser oder mit einem Honiggemisch

nehmen; sie verspricht bedeutende Erfolge. Man gibt eine Drachme

ein bis zwei Stunden vor dem Anfall. Beim Quartanfieber wende ich

das Medicament häufiger an, weil diese Form hartnäckiger andauert

und schwer zu heilen ist. Wer dieses Mittel einmal gebraucht hat,

gewann die üeberzeugung, dass es unvergleichlich ist. Die Zusammen-

setzung desselben ist folgende:

Myrrhen-Gummi 7 Gramm
Spiekanard 13 „

Safran (Crocus sativus L.) .15 „

Bibergeil (Castoreum) 4 „

Opium 18 B
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ßäpoi; y.al xrjv xou Tupo^wTucj y^pow^ STiavaYet, cpXsyp-a '/.a! yyk'q'i Si' svxepcov

xaiauTca -/at [J,£[j,£pi(J[J.evy]v xo^ ivxspotq yop-qye'. ^epimoim^ avaoöcrswc;

TTopoui; ävotY^t, oOpa ce O'.a/.pivet xat olovst ve^pdbc, irSkauve'. y.a\ ouxwq

£•/. xöiv v£(fpojv £Trt x'}iv y.6c7xtv wOcl, '^a|Jijj.(a x£ xal ÖpojJißouc ÄTib v£cppwv xai

/,6ax£u)q 6£pax£6£'. ouao'jpiav x£ avacx£XA£;. izmia ok laxat xa -po£ifr)iJ-£va

tiocOy) ttoOeTco:. £rA£coScov vor^[j.äT(ji)v y.ac 7.otA'.az.ojv xoüxo 7upo'r)YOup.£v6v

£(7"t Tt6[JLa, 'Tzy'Ka.im ü'üd'fe'. y.ÖTipov /.a; xyjv stiI XP'^'^V (jpAEYlJ-ov/jv A6£t,

Gxpöcpoui; 7iapY)Yop£T, o'.äxaffiv ä^Y^i'^v Aust y.at •(^p£[j,£tv 7:ot£i ou zapcoowc,

ccAa' £',1; uTcvov y.aöiaxwffa. xo^ oOv ') [xy; 3uva[^,£vot? oia cx6[j,axo; Aa[j(.-

ßav£iv, xouxot? £V''£'. o'.a Yaaxpbq [j(.£xa xrjA£oj>; '/uAoü nal avwouvouc; x'(^p£t.

TwXewxov 0£ Süvaxat ßorj6£'iv xal!? y,axa x-};v üaxEpav, (facjf, c7U|;.!fopaTc
•

qo-q '^) y.-at xä^ £y. xoy.cxGv oowaq i:y.prp(opBi xal xa; oyX-qpoxixaz ccipur^^iiaq

,a£iot, £TCapa(v x£ "^cfX otäxautv [r/^xpac [j.aAädGEi, vo(j£pav y.aOapGtv Etq

ävaX'/j(|/iv aY£t y.ai xa axcvciiopa xwv aYYEi'wv 3) av£'jpuv£i, at[j.oppaYfa; x£

xa; ö^ux^pa; t\c üaxipai; ou [j.ovov Tzv)o\JÄTq £Tttax6(fct, aXXa y.al 01' oi'vou

6£piJ,oij £YXU[j.axi!^0[j.£VY; ax£AA£t. Tcap-^Y^P^^ S£ xac a^uvia; y.at otaaxpocpai;

vsupwv TOXtCojJ.£vrj. xP'^l-'-^Ö^ 2^ apOp'.x'.y.wv x£ /.at 7io3aYP'.y.iÖv. xb o£

ßo-^ÖETv 7c)v£taxa xoT; y,ä[jLVou(ji T:£'K£(paxai. [j.aAicxa xal i^rt xwv loßoXo^v

XYJV o6va(jnv xa6xT(V laxtv £ijp£'iv xoO 9apiJ.ay.0u • ou [j,6vov ^) otä ax6|j,axoc;

3t36[/.£vov c'ü)[j£iv, aAAa y.ai im xwv aTuapaxOivxwv xöt^wv xp'.0[j.£vr] auxY)

(jI)9£X£'i!. y.al £Tit x(3v ccoopa */ivouv£u6vxü)v ly.axEpw; 0£i /p'^aOat xy)

avxiBöxü). £T:t \j.h) oöv 7uup£X(i)v, ou [j.övov inX xtov y.auatoowv i^at eut xwv

Guv£-/ü)v Xa[J.ßavoiJ,£v/; oi' üoaxoq -/^ [j.£Aiypäxou y,at £tc1 xtiiv ijUvx-/]yxtyojv

xup£xwv y,ai [xäAicxa aüx^; ÜTcbcy/at;. Aa[j.ßäv£xai 0£ opa/. a' Trpb [j.'.a;

wpa; ouo xou Tcapo^u'^iJ.ou. km Vz X£xapxa(ojv -A£(oj y_p(5|j.ac xw cpap-

[j-ayw ota x-ljv -KoXuxpovtwxEpav d'JU£fA-}]v y,ai oia xb oucavaaycuaaxov. 0

O'.oou; xb a;(xpixavtov oi£ß£ßatouxo acuYy-pixov auxb £tvai. 'q §£ (jUvÖ£C7i';

£axtv <x\jvq
•

c^I-i'^pv^i? . YP- 'C'**)

vapooffxa-/uo; )> rf'

xp6y,ou )) [£'

xaaxopiou » 0'
')

OTiiou » '.r/

') Se L. — ^) L und C sehalten yäp ein. — lot aTEvoTara xwv

Ko'pcov äyysra L. — 4) oXov L. — ^) L. — \^ —
7) 6' M.

Puschmann. Alexander von Tralles. I. Bd. 28
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Amomum ') 4 Gramm
Anis (Pimpinella anisum L.) 10 „

Macedonische Petersilie (Athamanta macedo-
nica Sprgl.) 15 „

Sellerie (Apium L.) - Samen 12 „

Mastix (Pistacia Lentiscus L.) - Blüthe . . 9 „

Aegyptische Kassie 4 „

weisser Pfeffer 4 „

schwarzer Pfeffer (Piper nigrum L.) ... 15 „

Syrisches Sison (Sison Amomum L.?) . . . 12 „

Storax 6 „

Sesel (Seseli L) 2) 4

süssduftende Salbe ^) 5 „

abgeschäumter Honig, so viel man bedarf.

Den Storax breite man aus und löse ihn in Honig, streue aber vorher

die trockenen Bestandtlieile darauf; das Opium hingegen lasse man in

süssem Most aufweichen, bis es ein honigartiger Teig wird, und dann

setze man die übrigen Stoffe hinzu.

Ueber Bäder.

Selbstverständlich muss man auch beim Gebrauch der Bäder auf

die einzelnen Formen des Fiebers Rücksicht nehmen, und zwar wird

man heissere verordnen, wenn das Fieber durch den schwarzgalligen

Saft hervorgerufen ist, dagegen lieber lauwarme, wenn es von der

Ausdörrung der Galle herrührt. Desgleichen soll man Turnübungen

und Frottirungen empfehlen, jedoch weniger bei hitzigen Naturen.

Ueber Einreibungen.

Auch Einreibungen müssen, wo sie erforderlich sind, ange-

wendet werden ; bei kälteren Naturen nimmt man Alkanna- oder

Most-Oel, bei heisseren dagegen Kamillen- oder süsses Oel oder auch

Hydroleum. Kurz je nach der verschiedenen Art des Fiebers muss

auch eine verschiedene Behandlung eingeleitet werden. Ferner soll

man vorzugsweise Frottirungen, bald in höherem, bald in gerin-

gerem Grade, vornehmen, weil sie eine grosse Wohlthat sind. Die ge-

nannten Heilmittel sind ausreichend, und die diätetischen Vorschriften

werden, wenn sie der Kranke mit voller Ausdauer befolgen will, die

hartnäckigsten Quartanfieber heilen. Da aber Manche theils aus Nach-

') Es lässt sioli nicht feststellen, welche Pflanze darunter verstanden

wurde. Sjirengel hielt sie für Cissus vitiginea L., während andere Erklärer

an Amomum cardamomnm L. dachten. Die von Dioskorides (I, 14) und

Plinius (XII, 28) gelieferten Beschreibungen sprechen allerdings für eine

Amomum-Art. S. auch Tlieophrastus h. pl. IX, 7; Galen XI, 828; Oribasius

II, 613; Aetins II, 196; Paulus Aegineta VII, 3.

2) Dioskorides (III, 53—55) führt drei Arten des cs'ceXi an, nämlich

das Gicsiki MaCTCTa)au)Ti/.bv, das <j. Aiöio^ixov und das a. IlEXoxovvTjaia/cov. Die

erste Art wird fast allgemein für Seseli tortuosum L. gehalten; doch kömite
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IJepl Xourpou.

E?0£vai o£ osT, et! y.ai toT^; AouipoTc o'jto) Set xe/^p'^cOai Tcpbc; l/taaiov

£'.00;; «TiOßASTIOVTa
,

6£p[J.OT£pO'.C [J,£V £7:1 TÖJV oia [J.z'ka.'C/o'kVAO't

y.lVOU[J.£VCOV, EUy.paTOtC ol [J.äXAOV STit TWV Ot' UTUSpÖTiT-rjCtV TOO )^OAtOGO'J?

y^u|j.O'j y,at Yü[;,vac7tot^ waauTwc y.al ävaTptdi£t, EAdiiova Oc £"1 twv fkpp.oTspwv.

Ilepi aXoi<p%.

Kat aAo'.^')] OkOu [j.sv yp?) y,u-pi'vw '5^ ^fkt'o'/lvb} et;', twv 'iu^^poripwv,

'/a[j,a'.[r^A{vw ok (] sKc/Jm ^fkuy.i'. uopcXaiw £7i;t twv OEpp.oTipojv • y.ai

«TTAwi; Tipbq TO oia'^opov £ioo? xoütou ota®6ptoc y^'-'^'^^^^'^ ^O'-' 0£paK£ia.

r};v OS avaxptdi'.v, *) zimp xc.l aAAo, osT TCapaAap.ßävEiv jj,£Y'.;7Xcv

aYaObv, ö-o'j |j.£v 7:A£i'ova, otto'j 0£ sXotxxova. aava ;j.£v oüv Etcri y.at xä

£ip-^[;.£va ßor,0-(^[j.axa y.ac 6 c6[j,7i:ai; x-^c otai'xT/C xpÖTro;, sl' x;; cXw; '')

STCip.ivw; £0£A£t '') yp'^juaaOat j xbv TioAuypoviov xExapxaTov taasxa'.. etieio-})

2202.

aij.[j.(ovia-/.ou M. — 2) Hier endet die Handschrift M. — ^) yAauxi'vi;)

4) oidcTpt'i'v 2200. — '>) Tu schaltet xal ein. — O) sQjXoi L.

man auch Beziehungen zu Laserpitium Siler L. finden. Die äthiopische Art

dürfte dem Bupleurum fruticosum L. entsjjrechen ; über die peloponnesisclie

gehen die Meinungen sehr auseinander (Ligusticum Peloponnesiacum Matthiolus,

Thapsia villosa Dodonaeus, Myrrhis odorata Scop. Sprengel u. a. m.). — Vgl.

auch Theophrastns h. pl. IX, Plinius XX, 18; Galen XII, 120.

3) Das Recept derselljen gil)t Galen XIV, 51. .306; Aetius XJII, 80;

Paulus Aegineta VII, 1 1

.
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lässigkeit, theils aus Furcht vor einer längeren Dauer des Leidens und
den vielen Anfällen alle Mittel und zwar sowohl diejenigen, welche

durch ihre Natur wirken, als die Amulete, angewendet wissen wollen,

so halte ich es für nothwendig, aus Rücksicht auf diese Leute unsere

während einer längeren Zeit gesammelten Erfahrungen auf diesem Ge-

biete hier mitzutheilen.

Ein Amulet gegen das Quartanfieber, welches wir oft und
vielfach erprobt haben.

Der Mistkäfer (Scarabaeus sacer L.) ') heilt das Quartanfieber.

Man fängt ihn lebendig und bindet ihn um den Hals, doch muss man
ihn in ein rothes Tuch einhüllen. Wenn er in dieser Weise angehängt

wird, so ist er, wie man behauptet, sehr wirksam. Auch das folgende

Mittel ist zuverlässig und stützt sich auf eine reiche Erfahrung. Man
nehme eine grüne Eidechse (Lacerta viridis L.?) und hänge sie dem
Kranken um. Ferner schneide man dem Kranken die Nägel au Händen
und Füssen ab, wie man es beim Nägelabschneiden zu thun pflegt;

hierauf schütte man die Nägelschnitzel, um sie aufzubewahren, in ein

rothes Tuch und hänge dasselbe dem Kranken um den Hals. Dann
binde man die Eidechse wieder um und lasse sie an dem Orte, wo sie

Anfangs gefangen wurde, laufen. Man erzählt auch, dass das Quartan-

fieber auf wunderbare Weise geheilt werden kann, wenn man Haare

von der Kinnlade eines Bockes nimmt und dem Kranken umhängt.

Alle Naturärzte erklären es für erwiesen, dass das erste von einer

Jungfrau ausgeschiedene Blut durch die ihm inne wohnende Naturkraft

das Quartanfieber vertreibt; dieselbe Wirkung hat das Blut eines ver-

führten Mädchens, wenn man es nimmt und dem Leidenden auf die

Wurzel der rechten Hand oder auf den rechten Arm bringt. Ich

erinnere mich, dass Jemand das Quartanfieber auf folgende Weise

behandelt hat. Er liess eine Frau während ihrer Niederkunft das

ungewaschene und durchschwitzte Hemd des Kranken tragen, welches

derselbe unter den übrigen Kleidern bisher getragen hatte. Nach der

Entbindung nahm er das Hemd zurück und liess es den Kranken wieder

tragen, und sonderbarer Weise liess sich in Folge einer Art Antipathie

und aus unbekannten Gründen das belästigende Quartanfieber von da

an nicht mehr blicken.

Aus dem Werke des Aetius^) über die in den Eingeweiden
vorkommenden erysipelatösen Leiden.

Zuweilen entwickelt sich in einigen Eingeweiden ein erysipela-

töser Krankheitszustand, welcher das Brennfieber und das hektische

Fieber herbeiführt. Wenn das Erysipelas im Unterleibe auftritt, so

nennt man das dadurch hervorgerufene Fieber „Leipyrie"; befällt es

hingegen die Leber, so heisst dasselbe „ typhös " ; entsteht es in der

') Vgl. Plinius XXX, 30.
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aXwxscOat ßoüAovtai ccTuaci X£/py;(76a'., y.ai cpuautoTi; a[j,a 7,a; xsptocTiTOt^;,

ävaY'/.aTov svojj.'.ca oia Tob? totoÜTOuq exOeaOa'. /.at 7:epi toutojv, si it y.at

'0 -/iXioitavOapo; 2) 0£pa7:£6£t TsiapTaiiJovta?. o£l! 0£ ka^övzo^q

auTOV i^wv-a Tispia'ioti, 7i£pc ibv Tpä/T/Xov, Icjwöev TiuppoO pazouq a(j(pa-

Xicra[j(.£vouc. *) Xi^[0'jc'. 2' auxb touto kOisTv zEptaTriöiJ.EVov o'jTtoc. Iccc 3s

y.at TO'JTO aXY]0£? y.a! ota tloXXtji; Tistpa«;' Xaßwv jaüpav )^Xiopäv TTcpiad^ov

aÜTY^v y.at "oui; övD}(a? toü ^iiyo^noq •^) xwv t£ '/J-'-pwi y.xl twv TiOOwv

oXi'yOV Z£pi-Cc[J.WV £^ aUTWV, WC-TC£p £lwOa7'. 7:ot£Tv OÖ 0VU)^ti^6p.£V0t, 5£T ")

£v TOippw pax£t £[JvßaX6vTa xat a(j©aXt(7äiJ,£V0v oütw XcptäTTTEiv y.ai TriXiv

7i£p'.a'KT0VTa au~};v a~oX6£iv, oösv >tal ty]v Si.pyr^'t üfr^pi^Yq. Xsyodsi y.al

£y. T^(; ^(i'/uoq tou tpaYOu £1 n^; Xaßiov Tpiy^aq T:ep{di\iv. tw Tzdcyom,

63:'J[ji.a(7T(i)(; OspaTisuEiv ouvaijQai TETapxaTov. 'jtuo Tiäviojv 0£ twv q/uc.y.wv

laipwv [j,£jj.apTÜpr(Tai ot(i)X£'.v -STapiatov to TipwTOV aub TrapSsvou £y.y.p'.0£v

al[j,a ^Uij'.y.wi;. o|;,otü)? ok xat -b ty;i; oiacpOapsiVr,? 7:o[£iv, £1 ziq aüxb

Xaßwv •::£pta'ji£; tw rAQyo'iv. zlc, xbv y.apTOv t-^c; o£^tac yj-'-poz '}/ £1? xbv

ßpa/iova f^c aur?)? yzipoq. oioa od Tiva, '6(; £0£paTC£Uc xETaptatov tw

TpOTTW TO'JTW /p(j[)[J.£VO(; " SOlOO'J Y^J''^- T'.y.TO'JCY] TO TOU y.ä|J,VOVTOc; qj.CtT'.OV

(pOpsliv, O'KZp £y.£TvO? £VO0V Tiov ä'XXoJV £®6p£l aTuXuTOV OV Xai '/JOT; [J,£T£/^OV

ota7:voY)c. £iTa iJ.£Ta tov Toy.sTov ävT'.Xap.ßavwv to '.ixäTiov soioou ttocXiv

(pop-^^a; T(o TiäaxovT'.. y.al 0o;u[xac7Twq o^ttw? avTiTraOsia Ttvi yccc Xöyw

app-(5T(p zapcVo/XüJV ouxstl tou Xoittoü 5 T£TS(pTal!oi; supt'aysTO.

'Ex TOU 1') \\£t(ou TiEpi TÖjv iv ToT'5 CT^Xocy/voi; IpuaiJicXaTCüOfuv o'.aOiaswv.

r(v£Ta( 7:oT£ ipuatTTcXaTwoYi^ otaO£aic; TC£pi x'.va twv a-jikd'f/jiir/

y.aucwor^ 7:up£Tbv y.al £y.Tty.bv sTTüpEpouca. y.at £'. [X£v :T£p! r/jv '(dG-ipa

^{viriX'xi TO EpuffiTisXac, i/, toütou tov äva7CT6[j.£vov 7:up£Tbv 'X£i7iup{av'

ovo[J.aiJoua'.v • si o£ 7:zp\ to '^jxap, 'tuo-owy)'" £? 0£ Tusp; tov 7:v£6[AOva,

') yvöivat 2202. — 2) L schaltet raö? ein. — •) laßdvta L. — aatpa-

Xiaa[xevov 2200, 2201, 2202, L, C. — L schaltet a^jiyoT^pwv ein. —
oXi'yoy 2200, 2201, 2202, L, C. — L schaltet oe zal ein. — ») 7:cpiä-Twv

lesen die Handschriften. — 9) amr.^or^i L. — '») tw 2200. — '

') töiv 2202, L, C.

2) Der folgende Abschnitt stimmt wörtlich mit dem Anfang des Cap. 89.

Lih. V. Aetii überein. — Rührt dieser Anhang, der sich in allen Handschriften

findet, von Alexander selbst her, oder ist er ein späterer Zusatz?



438 lieber das Quartanfieter.

Lunge, so entwickelt sich ein „Frostfieber". Solöhe Fieber verlangen

zunächst kühlende und befeuchtende Speisen und Getränke und äussere

Umschläge. Ist das hektische Fieber nicht mit einer anderen Krankheit

verbunden, dann ist, wie bei allen übrigen heissen und trockenen

Zuständ en, ein Bad nöthig. Wenn das Erysipelas jedoch in den Ein-

geweiden sitzt, so darf man überhaupt gar keine Bäder erlauben. Auf
der Höhe der Krankheit soll man jedoch immer ein kaltes Soldatenbad

nehmen lassen. So pflegen wir es nämlich zu nennen, wenn man nur

einmal, aber ein recht kaltes, volles Bad nimmt. Bevor die Krankheit

ihren Höhepunkt erreicht hat, darf man kein kaltes Wasser anwenden,

ausser wenn wir von dem Kranken, welcher an das Trinken des kalten

Wassers gewöhnt ist und den Durst nicht ertragen kann, dazu gedrängt

werden. Zuerst soll man äusserlich kühlende Mittel auflegen, und erst

dann, wenn sie nichts nützen, auch kaltes Wasser oder noch besser küh-

lende Speisen geniessen lassen. Am besten passt feuchter und süsser

Lattich (Lactuca sativa L.); derselbe soll in reinem, kaltem Wasser ge-

waschen werden, weil er dann am besten schmeckt. Sind wir jedoch

genöthigt, den unangenehmen Geschmack beim Genuss desselben zu

mildern, so vermischen wir Essig mit recht vielem kalten Wasser und

lassen den Lattich darin eintauchen. Der Essig muss jedoch von jeder

weinartigen Beschaffenheit vollständig frei sein. Auch zum äusseren Ge-

brauch eignet sich der Lattichsaft, wie auch der Saft des Hauslaubes

(Sempervivum arboreum L.), des Wegwarts (Cichorium L.), Portulacks

(Portulaca oleracea L.), der Gartenmelde (Atriplex hortensis L.), des

Nachtschattens (Solanum L.) und des Wegerichs (Plantago L.), wenn er

mit zerriebenem trockenen Brot und einer geringen Quantität gutem

Kosenöl und ähnlichen kühlenden Substanzen vermischt wird. Mit sehr

günstigem Erfolg wenden wir auch die aus unreifen Trauben undSumach
(Rhus Coriaria L.r) bestehenden Mittel an. Wir pressen nämlich die

Feuchtigkeit derselben aus und giessen sie in einen Mörser mit frischem

Portulack. Hierauf zerstossen wir den letzteren und drücken ihn aus,

giessen dann die Flüssigkeit in ein Gefäss, binden die Oeffnung sorgfältig

zu und stellen das Gefäss in kaltes Wasser. Koch besser ist es, wenn man
das Gefäss mit Schnee umgibt. Beim Gebrauch mischen wir es mit sehr

feinem Gerstenmehl und kneten es gehörig, damit es feucht wird. Dann
streichen wir das Mittel auf doppelte Leinwand und legen es auf den

Unterleib. Doch lassen wir es nicht lange liegen, sondern nehmen es,

sobald es warm geworden ist, weg und legen ein frisches Pflaster auf.

So wechseln wir fortwährend mit den Pflastern, bis der Kranke einiger-

massen eine Kühle in der Tiefe fühlt, und der Durst nachgelassen hat.

Manchmal mischen wir auch Herling- oder Eosen-Oel darunter, wenn
eine erysipelatöse Entzündung im Unterleibe sitzt. Doch dies wird,

glauben wir, für die Behandlung der Fieber genügen.
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y.puiJMo-q. ov.xy.'. ol b xoioijToc TTUpsTO^ <iu/^6vxojv vm ÜYpa'.vGVTO)v Kpoispov

socfftj.äiwv i; y.y.l Trsj^.iTwv xa; twv cJwOev £7ü'.T'.G£;j,£va)v. oxe [^.sv oOv 6

£7.Ti7.;; TC'Jpi-rbc ot|;.'.7.TJc scT'.v Eiipw vcij-(][;.aTi, ßaAaveiou '/pYii^st, yJaOctTicp

y.al a\ akAai T.S.aa'. Ospi/CTT/ts;; y.a; ^-^por/^xec. s! os ipuffnceAaTwo-r;?

5ii6i7t; -TTEp; tä a-'/J.'r/yy., c/.r.iyi'z^y.i yp-q ßaAczvsbu TO'j-i-av. "i'-t'/pw

GS xaiä [A£v r})v a7.[r}jv tou vo(j'^][j,aTo;
')

"/p'^iaxiov otYwvia-r/.wq oütüj ok

ivop.aJlsiv £!ü)0j:[j,£7, ctav a^ra; 7.«'. 'lu/po-aTov y.ai t^oXu ooiV(|j.£v. 2)

-pb $£ T^: y:/.[J.fiC O'j y_pr,GT=ov t(o 'i/'j/pw, £'. a7aY7v7.:;0£(-^|j,£v ü-b -oO

y.alJ-vovTcc, £v lOs'. xs (Lu/poTtoa'^ai; ovtoc, ou cpepovra; oe t-};v ot'|;av. 3)

s^toOsv ouv TipwTOv ST^'.TiOivai 0£i Toc (l;6}(0VTa y.yl d [j.rfib/ ävüEt,

TOTE v.y.\ tb TOTbv 'i'J/pbv G'.bovai [j.üaaov xa £|j.d;u)^ovTi: tüv £0£(7[;.aTcov.

wJAtJTa 0£ auTOJv ÄpixGi^o'jcnv at Gypat 7.at YAu7.£Tat Op'.oa7.tva'.. TCSTrA'jGOoj^av

OS a7.paav£i (]j'J'/pw 'joat'., 7,aXX'.c7Ta [X£V o'jito AT/cpOsToa'.. os'^Oevteo os

TTOTS 7iapa[j.u6'(](7ac;0at t}iv a-/)o(av XTfC, T^pocjcpopäq auTwv, ö'^oq uoax'. -kOäXw

diu/pcT) [xi^avTS? (jUY)(o)p-/^!jO|j,£V sv to6tw ßa.TC-etv • eu-w 3^ xb o^o; ä7.pißw:;

a7:o7.£}(cop-^7.bc; 7cac7-^q O'.vwoou; 7:o;6t-^xoc. e^wO^v 0£ y.a; aijtbc o x-r^c

Op'.oa7.''vrii; /uAbi; e-ix-rios'.oc, äXXa y.al ä£i(^(oou 7.al aspei»;; v.y.i a'tZp.iyrqq

-Ayl äxpaoa^Ewo y.y). a-p'syyo'j y.a; äpvoY/.wcuo'J [xsxa a.pxoO ^'^pou AsaoOsvxo?

7.at b'/J.'(ou poo!vcu 7.aAoCi ') y.y.l xüiv 'izxpy.'KA-qGMC '>j-/ovtcov. v.y'/'kiG-y.

TiiJ.dc ypö)\),d)y. y.y). xoTc xwv o[i,<pa7.ojv y.at poO- £7.GA'!'iavx£^ ^h.p auxwv xb

üYpbv £[;.ßaAAo;x£v cA[j.(p [/sxi: a^lpiyyqc y'jMpy.-- £ixa xo'iavxs: ixTriEuop-Ev

7.al ßaAovTEq xb uypbv s!; xb ävYETov- y.y). o-^oavxec a.y.pißwc xb cxö[/a

7,aO'!£i;.£V xb «yy^wv uotop (]^u-/pbv • ßsAxiov o£ s! y.al '/'.ovi TrspiTiAaGO-?)

xb aYYclov. et;! oe xvj; yp-q^zo^q |j.i'YV'J|j,ev aA'fi'xw AE-xoxaxo>, 7.ä7:Etxa

©upauavxEc; uYpöxspov Etvat £[X7taTxo[J.£V sie oOöv.ov oitttu/^ov y.ai £"!-

x{f)E[j.£v 7.7.xa xwv Ü7:o/ovopicov 0'J7. ewvxe; yjpz'i'iQiv) , aW ETiE'.oav y^''"']"^'

/Atapbv, ai'povTEc [j.ev xoOxo e-[x{6£[j,ev EXEpov y.al xouxo o;a -avxbc £7>.

oLaooy;^; TiOtoDvxEq, ä'-yp^ äv 6 7.a[j,vü)v aroO-/jxa'. xoD ßaOou^ Tioawq

(J;u-/oix£VO'j 7.a! äo'.'J/öxEpo;
y^'''''i'^^'-

1X''yv'j[j.ev oe evioxe xat E'Aaiov oij.0/a7.ivo7

•?] piocvov, ETTEioav TTEpl xa uTzoyi'/op'.y. ö/.eyi^ovwoe; e?-^ epuaiTisAac. xal

xa'jxa |j.£v '.y.ava £ip'^c;Oat r^zpl x(ov -upExwv Etc; OspaTCEiav '/jYoüp.sOa.

') ao)[j.aTo; 2200. — 2) 3toaop.sv L. — xh 3t'|o? L. — •») L leitet den

Sat/. mit ciXla ein. — 5) yp^, L. — «) 5cr;0:vTo? 2200, 2202, L, C. — ') Von
(js'pe'jji; bis /.a>vou ist ans Aetius V, 89 ergänzt und fehlt in unseren Hand-

schriften. — üoan 'iu/^pw L. — ^) aitjQävTjxat L. — rjyoüjj.svoi L.
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BESTES BUCH.

Erstes Capitel.

Ueber die Alopecie.

Die Alopecie, das Ausfallen der Haare, kann verschiedenen und

mannigfaltigen Ursachen ihre Entstehung verdanken. Sowohl der erhitzte

Schleim, wenn er einen salzigen Charakter annimmt, als die Galle und

der schwarzgallige Saft rufen dieses Leiden hervor. Man muss daher

zunächst untersuchen und diagnostisch feststellen, welche Krankheits-

ui'sache vorliegt, bevor man an die Behandlung gehen darf.

Die Diagnose.

Aus der Farbe der Haare ') lässt sich die Entstehungsursache

des Leidens erkennen; denn die blonden Haare deuten auf krankhafte

Galle, die schwarzen auf den schwarzgalligen Saft und die weissen auf

den Schleim. Es ist also genau zu unterscheiden, welcher excremen-

titielle Stoff im Ueberfluss vorhanden ist und das Kopfleiden erzeugt hat.

Die Behandlung.

Die Heilung geschieht auf folgende Weise. Wenn die Menge der

kranken Säfte bedeutend ist, so beseitige man den im Uebermass

') £;rtCT/.£j>a|j.svo; äzpißw; 6ro(a ti? ti "/po'a ys'yovE to3 OEppLato;, ou Ta;

TpJ/^a; opä; ctTcoXXjfis'va? , schreibt Galen X, 1016. Vgl. auch Oribasius V, 695,

und Aetius VI, 55.
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'AAESANAPOT TPAAAIAlNOt BIBAION nPßTON.

/.£(f.
a'.

'H2) aXwTCsy.i'a TcäÖo^ seit ^) Tpr/wv [Aaotatc, our. £/. [Xiai; aETi'a(;,

aXV £•/. oiatpöpwv y.al Tior/.fAwv l-^ei ty^v y£V£c;v • y'^'S"^'"'
Y'^'P

''-'^'^ ^'^

o\i'-(\i.a 6£p[j,av6£v y.ac tpocTCEV £11; aX[J-upäv Tioiör/jia xal Sioc /o'Kr^v y.a.l

TO TiaOoc; y.ai gütcoi; £Trl r))v GEpaitciav sp^^cffOat.

Aiayvojiji;.

AcaYiv(i)cy.£tv oOv /pv] *) vq^i ^) TuoioOaav aiTi'av iy. xriq xpoiäc töv

zp'.yßv ' at piv y«? ^avOat yo'/MO'q TiAsovai^stv ivoEt'y.vuvxot; naxo-/_u[j.{o;v
•

a'i B£ iJ.£Xaivai tov \>.i\a.^(yo'kv/h'i yjjy.b') • a\ ok A£u/.at to (äki'([m. ^)

OOTW [J-SV OÖV SGTt O'.ay.pfvSlV, TTOi'o'J TuXcOväcaVTOi; 'ä£p'.TTWiAaTOC Y£YOV£ TO

0£po:7C£6£'.v OÜV yp-q two£ tw TpÖTTW • **) £1 [j.£v /] Kkeovd'Qou'ja.

^f.ixv.oyp'^Xtx. t6/0[ ") xoXX-}) oOca, TcpooiatT-^^ca? v.alMq -/aÖapov tcv

Mf schaltet ein: Jtspi /poviojv 7:a6ojv avOpcüJitvcov ato[xaTcov oizo x.ecpaXrj';

|j.^ypi Kooöjv. — 2j Der Text der lateinischen Handschriften beginnt mit der

Unterscheidung der aXw7:e-/.{a und der o'fi(aai?: Contingit haec duplex passio

cadentibus capillis ut aliquando defectu quodam cadant et nudando partem

capitis deturpent-, vocatur Ophiasis quae velut serpentinis squamis superficiem

cutis metiatur. Alia vero vulneribus horribilibus plenimque visibus occurrit,

cuius foeditas vulpinis vulneribus exhibet similitudinem quam alopeciam vocant.

— 3^ ]y[f schaltet et? XEtpaXrjv ein. — ^) O'jvrjar] Mf. — ^) Mf schaltet ro r.i.%Oi

ein. — tov 9),cYiJ.aTix.dv L, Mf. — '') rnpl ^ipa.T.dac, L. — ^) Der lateinische

Text schaltet hier mehrere Sätze ein, in denen die allgemeine Behandlung

der Krankheit mit Blutentziehungen und Abführmitteln besprochen wird. —
t6-/_£i L, V-, Tu-/^r| 2200, 2202, C.
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vorhaudenen Stolf, nachdem man vorher die Diät des Kranken in passen-

der Weise geregelt hat. Ist die Quantität des KrankheitsstofFes dagegen

nur gering, so werden die Medicaraente, welche den Schleim entfernen,

sowie die örtlichen Heilmittel allein zur Heilung genügen. Besteht das

Leiden schon längere Zeit, so wende man lieber stärkere Mittel an.

Ist dieser Zustand jedoch erst vor kurzer Zeit aufgetreten, so wird man
schwächere und lieber einfachere Medicamente gebrauchen. Da einige

Heilmittel zu den einfachen, andere zu den zusammengesetzten gehören,

so wollen wir uns zunächst mit den einfachen beschäftigen, aus denen

Derjenige, welcher ihre wirkenden Kräfte kennt, auch die complicir-

tereu Arzneien zu bereiten im Stande ist.

Ueber die einfaclien Mittel.

Verbranntes Alcyonium, ') mit altem Oel zerrieben und auf die

leidende Stelle aufgetragen, heilt vortrefflich die Alopecie; ich

habe dasselbe namentlich in frischen Krankheitsfällen angewendet.

Ebenso empfehlenswerth ist die Asche der Einde und Wurzeln

des Schilfrohrs (Arundo L.), sowie die Asche der bittereu Man-

deln. Sehr nützlich ist ferner die Asphodill (Asphodelus ramo-

sus L.) - Wurzel, das Stabwurzkraut (Artemisia Abrotanum L.?), ^)

ferner der Mist der Ziegen und deren gebrannte Klauen, welche man
in Essig lösen lässt. Ebenso erzielt man mit Weihrauch (Olibanum),

wenn man ihn mehrere Tage aufweichen lässt, schöne Erfolge, die

man noch bedeutend erhöhen kann, wenn man ihn einige Tage in der

Sonne stehen lässt. Oder man lege in Essig geweichte Taubenkraut

(Verbena officinalis L.) - Blätter auf; doch muss man zuvor die Stelle

mit Laugensalz reinigen und mit Leinwand abtrocknen, weil sie auf

diese Weise besser wirken. Auch Weihrauch und Mäusekoth, zu gleichen

Theilen mit einander vermischt und in Essig aufgelöst, begünstigen das

rasche Wachsthum der Haare.

Doch ist es jedenfalls praktischer, vorher die Stelle der Haut mit

ßettigen (Eaphanus sativus L.) und quer eingeschnittenen Zwiebeln

(AUium Cepa L.) einzureiben, ehe man das Medicament aufträgt.

') Eine Gattung Zoopliyten, welche von den Alten für das Nest des

Meer-Eisvogels (äly.uwv , Alcedo ispida L.) gehalten wurde. Dioskorides (V, 135)

unterscheidet fünf Arten, die man auf Alcyonium cotoneum Pall., A. papil-

losum Pall., A. palmatum Pall., Spongia stuposa Ellis oder Sp. panicea Pall.

und Alcyonium Aurantium Pall. oder A. Ficum Pall. bezieht. Hier handelt

es sich um die sogen. Milesische Art (A. palmatum Pall.), die auch von Galen

(XII, 370), Oribasius (II, 738) und Aetius (II, 42) gegen die Alopecie em-

pfohlen wird. Vgl. Plinius XXXII, 27; Paulus Aegineta VII, 3.

-) Dioskorides (III, 2G) führt eine männliche und eine weibliche Art

an, von denen die erstere der Artemisia Abrotanum L., die letztere der

Santolina Chamaecyparissus L. entsprechen dürfte. Vgl. auch Galen XI, 804;

Oribasius II, 004; Aetius I, a; Paulus Aegineta VII, 3.
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a-oaX£Y[j.aTta[j,Gt X(zt xä [J.£pt7.a [J-iva ßo-rjO-r^jj-atz • es' tov 0£ -/poviiv euxt-)

TO TCSiÖO!;, TOic ia-/_upo-£poi(: yA~/jp'(]QO [wXkov ßo-r)0-/^[;.aGtv • icp' tov o£

Tcpb tcoXaou Ttvo; T; otäOsGtw aör^ cjveß-^, xit; äaOsvsaTäpji? te y.a;

ij.äXXov ä-AO'jcrx£poic. exö'.o')^ ouv twv ßor/J'/^'j-aTOJV -a |^.£v a-Aa, ib. ol

aüvOsTa, XYiv ap/^/ Tipwxov aTO tcov a7:Xoucri£ptov TüoirjCW'j.sOa,^) V- 6jv

£!7i; TOV EiooTa •') xkc $uva[J,£iC aÜTWv /.ai tcc (j6v6£Ta ouvaiOai Trotsliv

ßoT;0-(][j.aTa.

Wipl aTilüSv ßovjOrj[j.aT(!OV.

'AXy.uov'.ov Toivuv y.auOsv y.aL [;.£Ta rSLy.'.o'j k'kc/.wj aviZTpißsv /.ai

•ir£pr/p'.i[/£vov xw tg-(|) y.aAco; läxat xa; äXojTisy.'ia;. y.a'. 7:£ip7.v xoüxo'j

'Tzo'/jJq'/ 'iQ'/yi sTit xwv [rr, /pövov £'/_6vxo)v ko'/Jjv. o;;,ouo; o£ tg6x(|) 7;oi£t

y.at 0 oKo'.oq xou y.aXä[j.ou xat al pi'i^ai y.5:;i[^.£7a'. xat xa Kiy.py. xwv

«[j.'JYOctXojv oAa y.a'.öiJ.£va. y^p-qciiJMxd.vri '') xat acffiooEAOu pti^a vm to

äßpÖTOvov, a'.vbq o£ y.oTipoc y.'aI Övj-/£; aijTwv y.auO£vx£i; v.ai o^£'. A£t(oO£vx£^,

y.at ö A'.ßavojxb;; ok y.aXwc X£'.(i)6£!£; '::ol£'; £-'. -Xeiov^c '/jizspa; • £xt $£

E(j"/upix£pov op7.c£;, £"7i£p £v -q/J.o) XstwOsr^ /*) Travu y.aXwc £~t TzXziovy.c

qiJ.ip7.z' fi T-};v lispicxspctova ßoxdv/]v X£;(jüO£Tija7 y.aXto; sv o^st 7:£pt/p'.£

7ipo£y,vtxp(I)cro(c y>,aXw? xbv x6~ov "/cal oÖov!« aTiocirr/^ar • ßTAxiov yap

o'jxw 5päc£'. • v.al b Xtßavwxbr 0£ y,ai xtov [j;jöjv y.CTipGc £^ 'fcou ö^£'.

X£'.o6[j,£7a 7:o'.£t cp6£G0at xx/Jwc xac xpi/_a; • vS/Jj.O'i o£ TrpowXa^ai ")

xbv TOTiov pacpavfct y.at y.pc\).\iLo<,c h^y^apalo'.c, xp/^GsÜGi y.ai ouxü) '/p-f^aaijOai '2)

xw ßo'^0'(^[J.ax'..

"AXXo-

Kai xo'j £/_(vou o£ xo5 yipiyj.o'^ -q xs'fpa dcvaXr(q50£icra Tzt^c-/] uvpä

xpiy^ooui'i 13) -/p'.op.Ev^ y.cz! ly.yiuK läxa.'. xb x-^c aXwTCsy.fac; rJihc.

') -bv TiXcOvai^ovTa findet sich in SiOO und 2201. Cod. 2202 hat statt

dessen eine Lücke; C und Mf lesen liier: xaOapov y.aOapaiois xoT; xbv ot/CcFov

D^y-ctv Suva[j.£'vois yujiov; L hat: xaOapov xouxov xbv oh.iXo'i ev8£ixvÜ[j.evov );u|j.dv.

— 2) eWj Mf. — 3) autri 2200, L, C; aCT% V. — 4) 7:o'.-/iaoij.E0a 2.202, C, L,

Mf. — JoovTa 2202. — O) y_prj(ii[jLtiTaTa 2202, L, C, Mf. — 7) Späas'.EV 2201,

2202, L, C. — 8j },£tcoOyj Mf. — f) y.äXX'.ov s'ixcp £v &Oov!t.j a7:oa[j.i?ac iial o'ütw

7pif;craaOai tü) ßor;Orj[j.aT'. • ßsXxiov L, V, Mf. — 'O) Xudjj.sva L, V. — ") jrpo-

cpoivt^at Mf. — Gninther möchte hier lieber )'p;aacrOat lesen, wie es die

lateinischen Hss. andeuten. — 2200, 2202, L, V, C, Mf lesen Tpi/oTjQuT;

ich folge dem Cod. 2201.
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Ferner erzeugt die Asche des Landigels, mit Theer vermischt

und aufgestrichen, Haarwuchs und heilt in kurzer Zeit die Alopecie;

ebenso wirkt die Asche der Frösche (Rana L.), wenn sie mit Pech

vermischt und aufgelegt wird.

In chronischen Fällen ist der fortgesetzte Gebrauch des zerrie-

benen Bertrams (Anthemis Pyrethrum L.?), welcher mit Kalbsgalle

aufgetragen wird, empfehlenswerth.

Ferner reibt man auch Katzenkoth mit Essig ein; es ist ein

vortreffliches Mittel, da es vermöge der seiner Natur anhaftenden

Eigenschaften eine specifische Wirkung gegen dieses Leiden besitzt.

Ueber die zusammengesetzten Mittel.

Gebranntes Kupfererz 2 Drachmen
gediegener Schwefel (Sulfur) ... 2 „

Asphodill (Asphodelus ramosus L.) . 2 „

werden mit Eigelb zerrieben und auf die Stelle, die man vorher frottiren

muss, aufgestrichen.

Oder man lasse Wallnüsse (Nux Juglans L.) 2) vollständig ver-

brennen, vermische die Asche mit Oel und reibe damit die vorher

rasirte Stelle ein.

Ein anderes Mittel.

Bärenfett 2 Unzen
Adarce ^) 3 „

Mäusekoth 3 „

Theer 3

gebranntes Lampenöl . . l^l^ Drachmen
werden mit einander vermischt und auf die Stelle, die vorher rasirt

werden muss, aufgetragen. Oder:

Scharfer Essig 1 Unze

Knoblauch (Allium sativum L.) . . 1 „

Eosenöl 1 Unze.

Man frottirt die Stelle mit einem wollenen Läppchen und reibt sie dann

damit ein.

1) Dass unter dem i/^tvo; -/epaaTo; nicht Hystrix cristata L., wie Sprengel

will, sondern Erinaceus europaeus L. verstanden werden muss, geht aus

Aristoteles, de animalibus I, 34. III, 2, 68. IX, 49 hervor. S. auch Dioskorides

II, -2; Plinius IX, 51. XXXII, 23.

2) Sie wurden xapua ßa(ji).ixa, x. Dspaixa, x. EußoVxot oder schlechtweg

xapua genannt. S. Dioskorides I, 178; Plinius XV, 24.

3) Darunter verstand man den schmutzigen Wasserschaum, der sich

auf stehenden Wässern zuweilen bildet. Dioskorides (V, 136) sagt, dass die

Adarce dem Alcyonium ähnlich, von lichter Farbe, weich und porös sei. Sie

enthält nach Sprengel hauptsächlich salzsauren Kalk und einige andere Salze.

Sie wird auch Xi|j.v^cjti5
, Xi'|xvrjai? und xaXa[jiö/vou? genannt. Vgl. Galen

XII, 370; Plinius XVI, 66. XXXII, 52; Oribasius II, 738; Paulus Aegineta

VII, 3.
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"Mio

IlupsOpov X£'.(i)(ja; aij.a /oAvi iJ.oayß'.a y.aTä/p'.s (j'Jve-/_oj; tojto 'äoiwv

>cai zpbq xä? "/povi'ai; O'.aOessiq.

"A),Xo •

KÖTTpov aiAoüpo'j |jl£t' o^cug y.aTay^pu • '/.otXov iat; y.ai ^ävu (5ua!y/}]v

avT'.TiaÖE'.av Sy^si 7:pb; t'o TiaOoc. ')

rTspl juvOetojv ßor;6rj[xc(T(uv.

XaAxoü Ä£y.au[j,£vou . . 2pa-/. ß'

öei'ou aTcipou . . . . » ß'

dc^oSEAou 2) , . . . ))
ß'

Ä£tävac auv y.pdy.w ^) ojwv y.a; ayaipl'\/7.c tbv titiov xpt£. ^)

Käpua ßaa'.Xr/.ä xa'jca? oK6y.\-qpy. 'ki'.o'j [j,£t' EXaiou /.a; v.aidypie

npo^upv^a«'; xbv tözov.

"AXXo • 6)

^TsaTO? apy.T£(o'j .... ouvy. ß' ^)

äoäp/.-^]>; » [''')

[j;oo/6oo)v » Y'

TJ.Gcqc \J'!päq " y'

Xu)^VcXaiO'j OTO X7.ü|j,aTo; . . opa)^. a s"

dvaXa[Aßavü)v xbv xotcov 7:p:;upwv /_p(£.

"A).Xo •

"O^üu; opi[jAoq .... guy- a

ffXOpöotOV )> (X

poSJvou iXat'oL» . . . . » a'.

xpv\ioiq Tov TÖTCOv pdx£i ipi'ou y.aTOy_p'.£.

') Der lateinische Text fügt ein: Euphorbium tritum cum oleo et

illinitum frequenter multos sanavit. — 2) Mf schaltet pi^öjv ein, ebenso der

lateinische Text. — ^} xpoxoi; Mf. — /pw L, Mf. — ') ta; Mplyotc, Mf. —
^) Der Cod. Mf lautet hier: Tzspl auvO^rtov [iorß-q^äzw'j opasTix.a Ss tovu zai

oiivOcTa ßorjOr^ixata 10?; -aXatoT'; c"pr;Tai r.o'kXi i/. Twv a7;X(uv coVTicp £tprjXa[j.£V

iCTy^Tjzdxa irjv aivOeaiv, äXXä Tiavta ypa-^Eiv xoci jtcptTTo'v egti xal äSiivaiov div os

7;£rpav iytij aurb; E"Xr]oa xa\ arep r;[j.rv E|J.apT'Jpr56r] otTCO xcöv yvrjufojv ffiiXwv caxpojv,

xauxa ü[j.tv E^EÖ^fxrjv • lyEi Be oütüj;. Damit stimmt der lateinische Text überein.

— '') a' Mf. — Epivou 2202, C; L liest: £v spfvüj ävaXarxßavwv xai xaiä/pte.
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Ferner:

Von der Asche der Frösche (Eana L.) . 3 Unzen

des Mäusekothes 1 Unze

der Einde des Schilfrohrs (Arundo L.) . 1 „

Theer 1 „

Lauch (AUium Porrum L.) - Samen . . 1 Unze.

Dies wird mit Cedernharz vermischt und dann aufgetragen.

Zweites Capitel.

Ueber das Ausfallen der Haare.

Das Ausfallen der Haare wird durch viele Ursachen herbeigeführt.

Vielleicht dass es an Ernährungs- und Bildungs-Material für die Haare

mangelt, vielleicht dass die zu dichte oder lockere Beschaffenheit der

Poren das Ausfallen der Haare begünstigt; bisweilen trägt auch die

Ausfuhr unreiner Körperstotfe dazu bei. Da also die Ursachen, welche

dem Ausfallen der Haare zu Grunde liegen, verschieden sind, so ist

es nothwendig, jede einzelne zu bekämpfen und eine entsprechende

Behandlung des Leidens einzuleiten. Wenn das Ausfallen der Haare in

Folge grosser Trockenheit geschieht, und weil die Stoffe, welche Ernäh-

rungsmaterial bieten, aufgezehrt sind, dann soll man den Ki-anken öfter

baden lassen und ihm eine feuchte, gesunde Säfte enthaltende Nahrung

reichen, die sich rasch im Körper vertheilt und frei von salzigen und

bitteren Bestandtheilen ist. Doch darf man ihm nicht vielen Wein, und

keinesfalls unvermischten, zu trinken erlauben, auch ist ihm Massigkeit

im geschlechtlichen Verkehr anzurathen.

Was die in diesem Falle zu verordnenden Bäder anlangt, so sollen

dieselben lauwarm und weder die Luft, noch der Boden der Wanne

sehr heiss sein. Die Kranken mögen Gefässe mit nicht zu heissem Wasser

nehmen und sich den Kopf tüchtig mit Hydroleum einreiben; aber mit

Seife oder Natron dürfen sie ihn nicht abwaschen. Denn dies darf man

nicht thuu, wenn die Haare wegen Mangel (an Eruährungsmaterial)

ausfallen. Wenn das Ausfallen der Haare dagegen auf der lockeren Be-

schaffenheit der Poren und auf dem Austritt, oder.gewissermassen auf der

Verdunstung des feuchten Ernährungsmaterials beruht, dann muss man
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'H pUG'.c; toiv Tp'.)^wv Y'''''-T^- 3ta -oWy.: alv.aq ' v.al vap oi' i'vos'.av

Tvj;; xpEcpstv ahzy.q v.y.\ '(i-nSy uX"^; ouvajj.dv^c y.a! oia Ttuy.voj'tv twv

-iptov Y.y.l Ol' apatÖT^Ta y.at o;ä y.äOapGtv saO' 5t£ iJ.o/Or^pwv T^Eptixoj-

[j,a-wv. £Ti;2[ Güv Gta25opa ta TTOiO'jvia t)]v puaiv siclv al'xia y,al 0'j/_ sv,

avaYy,T; Tipb? £y,a(jX'r]v eviaraaGat vtal o'jito TrotsTv T-}jv ay.oXouOov Ospa'refav.

sr') i;,£v yap oia ^•^poxr^xa TxoXAYiv P'J^'-? yivexat •'') y,7.i otä xb sy.otz-

TraväcOai xa xpsss'.v 5'jvä;j.cva xac xpr/a; TxspixxojiJ.axa, x'rivty.aOxa y.a!

Aois'.v -/_p-}) c7UV£)^£axcpov y.at xp£(p£C76at ÜYpafvouuav xs xal £u)^'j[j,07 y.a'.

Exot'ixtoq avaoioocOai ouva[j,£vr)v xpocp'})v y.ai [j/qoh 'iy^oocm äX[j;jpbv -i^ op'l-'-ü,

äXXa [j.-^o' oivGv TxoXbv £ZtTp£7i£iv 7itv£tv, [j.äAcfjTa §£ xbv ay.paxov, ij,r(5£

c'JY"/.wp£iv acppoot(7ta '') r.oKKy..

Ifepi XouTpou e?; t& auxd.

"Ecxw $£ y.at xb Aouxpbv £'jy.paxov [r^os -avu 0£p[xbv £/_ov xbv a£pa

'TfV £'[j.ßac7tv. Aajj.ßavicOcocav 0£ ctxAac i'jy.paxi'J O£pij.ob y.at äA£t9£sO(07av

XTjV Y.Z'fyj.ri'/ TiOAAÖ) iJGp£"Aa!(o [r/jos caTxwvi vi'xpw a|r(5)^£cf)(uGav x'}]v

y,£saA'/]v • ou Y^p
"'*) 3£'t 7ipaxx£tv, dav £7^;' £vo£ta -q p'j(7tc (jU[j.ßatv^ '")

xwv xp'.yGyi. £t 0£ ot' äpatix-^xa xöjv Txbpwv y.at otacpip'^aiv xwv i>^[pCr> y.at

otov £y.KX0JC7tv xwv xp£cpdvx(i)v a'jxic 7:£ptxxo_)[j,äx(ov -q p'Jcrt; -{ivt^y.'.^ äy.ÖAO'jOiv

ecxt x-r)viy.a'üxa xoTc £[.;.'i;6)^£tv x£ y.at cxiasiv ouvaij-svotc stzI y.r/p'^GOat

') C und Mf schalten y.sxau[j.£va)V ein. — 7:pci; mit Accus. Plur. Mf.

— L fügt nochmals xwv Äopojv ein; Theoplianes NonniTS (Epit. c. 1) schreibt

Toü 3ip[j.aT0?. — *) 7) aaOO. — Ysvrj-a'. 2201. — -aXaiov Mf. — a'.ppo-

o'.ata'CEiv Mf. — 8) [j.3v Mf. — Mf schaltet x^; üXr); ein. — auij.-

(ia(v£i L, V.

OUYY- i
ouY- a'

1) a'

)) a'

» a'.
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dem Kranken natürlich kühlende und stärker adstringirende Mittel, sowie

eine Nahrung verordnen, welche nichts Bitteres enthält und nicht für

die Erweiterung und Oeffnung der Poren zweckdienlich erscheint, wie

z. B. Raukekohl (Eruca sativa Lam.), Kresse (Lepidium sativum L.?),

Lauch (Allium Porrum L.), Zwiebeln (Allium Cepa L.) und Knoblauch

(AUium sativum L.). Alle diese Mittel sind nämlich bei Verdichtung

und Verstopfung der Poren zweckmässig. Sind dagegen die Poren

gelockert, so sind der Lattich (Lactuca L.?) die Malven (Malva L.),

Eier, das in lauwarmes oder kaltes Wasser eingetauchte Winterweizen-

brot, Melonen (Cucumis Melo L.), Gurken (Cucumis sativus L.), Fische

mit hartem Fleisch, ^) mageres Schweinefleisch und besonders Eind-

fleisch und ßindsbeine, Fischhache, Kammmuscheln (Pecten Jacobaeus)

und Heroldschnecken zu empfehlen. Den Wein, und besonders den

alten, müssen die Kranken meiden. Wenn sie das Bad betreten haben,

sollen sie sich den Kopf mit Wasser übergiessen, dann nochmals in das

kalte Bassin hinabgehen und den Kopf tüchtig unter das fliessende

Wasser halten, und hierauf mit Rosenöl, Herlingöl, Quitten- oder

Myrtenöl salben. Durch dieses Verfahren wird nicht nur das Ausfallen

der Haare verhindert, sondern es wird auch das frische Wachsthum

gefördert werden. Wird die Entwickelung der Haare durch die dichte

Beschaffenheit der Poren gehemmt, dann wird man lieber Mittel anwen-

den, welche lockernd und massig erwärmend wirken, und dies um so

mehr, wenn es gerade Winter ist, der Kranke sich ziemlich viel an kalten

Orten aufgehalten hat und eine zu kühle und mehr zu Schleimüberfluss

geneigte Körper-Constitution besitzt. Da aber die lockernden Mittel

den Haarstoff zwar hervorzurufen, ihn aber nicht festzuhalten, noch

die Haare zu ernähren und zu ei'zeugen vermögen, so muss man sie

mit solchen Substanzen verbinden, welche die Haut kräftigen und

allmälig derber machen. Das Medicament muss also die Kraft besitzen,

die Haare hervorzutreiben, zu ernähren und festzuhalten. Die Anzie-

hungskraft erhält es durch den Gehalt an Wärme, die Fähigkeit, den

Stoff festzubannen, durch die Kälte. Es gibt eine Menge Mittel ver-

schiedener Art, welche eine complicirte Wirkung haben. Zu ihnen

gehört das Ladanumharz, das Lentiscusöl, das Herling- und das Myr-

tenöl. Ferner besitzen wir eine grosse Anzahl von Medicamenten,

welche lockernd wirken, wie z. ß. die Asche der Frösche (Eana L.), die

1) Vgl. Galen XIII, 387 und VI, 62G; Dioskorides II, 165.

5) i^aXXaauovTai 3e Tzapa auyxp!(j£i; r/^Ois;, ir.eX oi |j.£'v Elm axXr)po<iap/.o[,

Ol OS a;:aXo'aap/.oi, heisst es bei Oribasius (I, 124).
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ßoTjOvjiJ.aci xai otatxT] ToiaüxY] [r^osv iyo'JCT^ 3p'.|j.u iJ,-/]0£ ') avsupüveiv y.al

ava(7T0[j.0'jv tobe Tiopouc 3uv(X|;,£vr]
,

olctTrsp saitv £u!^oj[j.a xat zapSccp-x v.at

TipocCTa -/.a! •/.pc[jL[/.ua y.ac ay.öpooa" xaijxoc yicp Travia toT? [j.Iv oii züy.vwcjtv

y,at ccp'fjVüXjiv tcov Tuopwv etaiv 2) ExtTVjosta. tote os oC apator^ia

Qp!oay.ivr; ts y.at \mk6:/T^ v.ai wa ^) xat äpioc ai'krpdvqz et? eüy.paTOv

'(^ c!;; 'I"JXP'^''' '-^owp £[j.ßp£)r6[j.£V0(;, 'k£t;ov£c: xat fft'y.ua y.at i/06£; **) o'i

cy.A-^piffO!py,o'. y.a[ twv y^oipdwv v.piCiiy xa [xy; XiTiapa y.al [j-aXicxa ßotta

xai nÖGZQ ßowv y.at taiy.O!; ^) vm y.xvna v.a\ y.Y]puyaot £taiv a)cp£)a[j.a. oi'vou

o' a':i£y_£(jGü)(jav y,ai \mkw-ci. TraXaioO. £v 0£ tw Aouxpw £!!jt6vTc^ üoaxt

ßpc)^£aGoj(jav '') vq'i y.ea^aK-q'^ y.at TxäX'.v £V xy) xoO d^u)^pc5 ctcriövxbq oe^a-

[J.vifi iv. xo'j pdovxoi; Oc)^£G0(Daav -/.axi xvjc; Xco-aA-^^ txoXu y.at pootvw v)

ö|j/faxtvo) [r^/a'vw p/jpctvw aXeicpE^öwcjav. o'jxio yocp Statxwpivwv auxwv

ou [j,6vov -f] YtvoiJ-sv^ I") yao Au6-/](j£xat puatc, äXXa xat aXXat ßXacx-/^aovxat

xpiyßc. £t o£ ota Tiuxviüciv xwv Ttopwv y,ojXÖ£xat xöjv xpr/^MV ''q -{evYQij'.q, ")

XTjVtxaüxa xoTi; dpaiouv '2] ouvap.EVOti; y.at [jL£xpt'o)(; 6£p[j.a(v£iv oel [j.aXXov

y.£y_p-^a9at >tat x6x£ txXeov, Y]v(y.a y.al 6 xaipb? '3) £1'y] ystiAiov y.at 6 y.a[j.vüjv

£Tit TiXsov '^uyp;Tc '"•) öiJ,tX"(^(ja; y.at x');v y.päaiv '];u)^pox£pav xat tpX£Y|j.a-

xr/.o)X£pav £X°t* '"') aXX' inzioTi xöt apatoOvxa 7rpoxp£7X£xai [j.kv rq--) uX'^v,

ouy. iä o' aijxYjv £iJ,iJ,£V£tv xat xp£<p£iv xat (tv'^m xaq xpr/at;, iJ.tYV'j(78ai

ypY) xoüxott; '^') xat") xwv pwvvuEiv ouva|jt.£Vü)v xat txuxvoüvtojv •/5p£[Aa xyjv

£xtcpäv£tav, toc;x£ iuv.XTfV euptc7X£C70ai ouvajj.tv oücav £v x(o ßor^OY^tj-axt £Xy.xtxv^v

X£ ä[j.a xat xp£'^£iv duvaiJ.ivqv auxa? xat xa6£xxty.'}]v, oiä [j.kv vqq 'KpoGoüc-qq

0£p[j.6xT,xoi; £Xxxtx-})v, ota 0£ xy;c <j^u^£a)(; xa6£Xxty.Y^v. txoXXoc |j.£v oüv £tc7t

(pü(j£(jjv TCoXXöv p.iy.xy)V lyovxa ouvapitv, £^ wv laxt xb Xaoavov, cyt'vivov

£Xatov, op.tpaxivov xat xb xö)v [/.upaiviov • £i(7t 0£ xat apatwxtxa 7i:a[j,7roXXa,

olov -(^ x£ xwv ßaxpayiov x£^pa xat xb xpijjip.uov xat xb äXxuöviov xat -q

') [j.r|3l fehlt zwar in den Handschriften, wird aber durch den Zusammen-

hang gefordert. — -) Gronovius wollte hier av einschalten. — Der Zusatz

ToT? 3e 0'.' apaioTr]Ta fehlt in sämmtlichen griechischen Hss., findet sich

aber im lateinischen Text und wird durch den Zusammenhang bedingt. Das

vorausgehende toTc p.EV lässt auch ein nachfolgendes xoT'i; oe erwarten. Der

Cod. Mf liest: toi"; oe 3i' dpaioTrjxa xouvavxfov • ro)vE'|j.ia EVXLißta toütoi-; xoivuv

irtTriOeta zai Opioa/.fvai. — Die Hss. haben oL — Der lateinische Text

fügt aKixka hinzu. — f') r/Oucov Mf. — ") l/tvoc Mf. — Gronovius möchte

'luypöi einschalten. — ^) Tipoßpey s'aOtjjcjav Mf. — xat r] yEvotj.s'vr) L. —
") yivEai? L. — 12) apaiwaat L, V, Mf. — i^) &p.ßpo'j Mf. — Die lateini-

schen Hss. schalten hier locis ein. — Die Hss. lesen e/ei. — loT?

apaitüTi/'.oT; Mf. — ''') L schaltet xöiv apaiüSaat xai ein.

l'usclimann. Alexander von Tralles. I. Bd. 29



450 Ueter das Ausfallen der Haare.

Zwiebel (AUium Cepa L.), das Alcyonium, die Thapsia (Thapsia L.),

das Euphorbiumhai'z, der Senf (Sinapis L.) und ähnliche Substanzen.

Alle diese Mittel darf man anwenden, wenn man ihre Wirkung, falls sie

zu kräftig sind, vermindert, und falls sie zu schwach sind, vermehrt.

Sollte das Ausfallen der Haare von dem Abgang unreiner Stoffe,

die sich im Kopfe befanden, herrühren, so braucht man sich gar nicht

darum zu kümmern, ebenso wenig wie um die Eeconvalescenten. Es

genügt dann schon, wenn nur in Zukunft gesundes Blut erzeugt wird,

und der Kranke seine Gesundheit wieder erhält.

Das aus Ladanumharz bereitete Heilmittel.

Das Ladanumharz wird in Myrtenöl und Wein aufgeweicht, bis es

die Consistenz des Honigs hat, und dann sowohl vor dem Bade, als nach

dem Bade auf den Kopf aufgestrichen. Noch vortheilhafter ist es, wenn

man zu diesem Gemisch noch von jener faserreichen Pflanze, welche

man Frauenhaar nennt (Adiantum Capillus Veneris L.), halb so viel als

es Ladanum enthält, hinzusetzt, dies dann in Myrtenöl auflöst und als

Salbe verwendet. Ist es Winter und fühlt der Kranke eine Kälte im

Kopf, so füge man eine geringe Quantität wärmender und lockernder

Stoffe zu dieser Salbe hinzu, wie etwa ein wenig jSTarden- oder Alkanna-

Oel oder sonst ein feines wohlriechendes Medicament.

Oder man zerreibt die Blüthe der Anemone (Anemone L.) mit

Oel und streicht sie auf.

Auch trocknet man das aufrechte Eisenkraut (Verbena offici-

nalis L.) mit den Wurzeln, zerreibt es und schüttet es durch ein recht

feines Sieb. Darauf wird es mit Oel zu einem dicken Teig vermischt,

in einem metallenen Gefäss aufbewahrt und, wenn man es bedarf, mit

Oel angewendet.
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TWV [JL£V ia)^UpOT£p(i)V £)<,Xu03V TV^V o6va[^.tV, TTWV o' äG6£V£aX£pü)V £7itT£!vOJV

£1 §£ §ta xaöapoitv twv iv ty) ') y.£cpaAYi 7r£ptTtw[j.aTü)v -(hix(y.'. puaic, 2)

ouo' oAwc §£1 TUoXuTCpaY[j,ov£tv &c7i£p ') ETil TWV £7. viciou •''') öcvaXap.-

ß7.vo[j.£vojv. apy.£'i y^P "'J
Zp'1<jT0ij Xctcy] aq^vaioc ys"''''''']'^!? ^)

y.ac 'q zlq to zaxx tpua;v iv. vqq '/ögou ETcavooo?.

Tb oia XaSavou. 8)

AocSavov a-Koßpc^ov 'J) £v i") p.upaiVcXaiw i') xat ol'vw '2) ]xüuxoq

iyv.v Tua/oc -/.at /pT£ ^^) T/jv 'Ae'fyXrp/ v.al Tupb ßaXav£t'ou i^at [j.£Ta ßaXa-

V£T0V • ß£ATlOV o' EGT! XK! TCOAüTpt'/OV TöpoaElJ-ßaXXclV, 0 TtV£^ aOiaVTOV

y.aXoSfft, xpb? y](j.icu [J.£pO(; xou Xaoavou y.at y_pi'£c;Öa[ [J,£Ta p-upaivEXoctou

dvaXa[j(.ßav6[A£vov • '°) £i o£ )^£t|J.(bv £"*r] y.at (|(U'/pav iyoi XYjv y.EcpaXyjv

0 yi,ä[j(,vcov, y.ai twv [j.typa 6£p[j.aivivTwv v.a). dcpaiwTty.wv 7ip6(jTiX£y.£ tw

ßo"r)0-(^lA(aTt, otov vctpoou oXivou xal y.uiiptvou •}) ä'XXou Ttvbq X£XTO[j,£po'j?

y.o:i £uwoou(; ßo-/]6Y^[j!.aToc.

"AXXo-

'Av£[j-wv^;; TO ävOoq Tpi'iac [j,£t' eXociou v.c/.xa.jp'S.

'ÄXXo •

n£pi!jt£p£ö)va opObv 20) u'jv Tatq pt'i^atc ^r,pavac y.a; Tpi(L3tq ut^Oe ^i)

X£TCTOTaTw y.ocy.tvw, £tTa \d^a.c iXaiw, ojcts yXotwoE^ '^<y-ypq •(s.'^iQ^aii ^2)^

£ic )raXy.o'jv d^Y^^ov a-jiOÖou zat, oTav XP^^«, [-»'St' IXatou )^pö). ^3)

') Hier beginnen die Handschriften M und 2203. — 2) Mf schaltet tüjv

ipi'/fov ein. — 3) ouSev 2203, M. — ^) xaöcxTCEp Mf. — vdawv 2203, M. —
») YEvsai; 2203, Mf. — L schaltet rspi ßorjOsfa; ein. Der Cod. Mf und die

lateinischen Hss. lassen eine lange Umschreibung des Vorangegangenen folgen.

— 8) 2203 und M haben statt dessen -/.prap.a. — ») aTJoßpe'^tüv 2203, M, Mf.

— 1") 2203, M, Mf schalten aXXaE, L und V svaXa^uv ein. — p.upa(vüjv

iXafoj L, V. — 12) olvov 2203, M. — I3) -f^plm 2203, M, V. — 2200, 2201,

2202, C lesen £:cc[jL|3aXX£!v, 2203, L, V, M haben ;:po£[xßäXX£iv ; ich folge dem
Cod. Mf. ~ 15) avaXa[j.ßavovTa 2203, L, V, M. — i«)

l 2203, M. — ") e^ei

2202, L, V, C; Eycov 2203, M, Mf. — is) [xixpov 2203, M. — iö) Mf schaltet

ein: to auib /.ai [iEXai'vEt. — 20) TtspiuTSpav opOrjv 2203, M. — 2i) y.oijjar crgts

2203, M, Mf ; aetE L, V. — 22) cry^rv 2203, M, Mf. — 23) Der lateinische Text

schaltet noch mehrere Recepte gegen das Ausfallen der Haare und die Bildung

der Schuppen ein. Hierauf bietet er den gleichen Wortlaut, wie die Hs. Mf,

"welche liest; Uspl [j.E).aa-(j.ou rpr/wv' 'AvaY"''.ai^d|j.EÖa TcoXXaxi? üko cpiXuv ütco

aXXtov ßauiXr/.öv Tipoatoxtov -/.Eyp^aflai zoic, [XEXafva? xpfy^a; zoieTv ouvaa^voi?' ect6' ote

06 y.txX ^avQoci; ctvaYxaT'ov Eivai 7)yr)aa;j.r]V v.aX TiEpi toiiTtuv £-/.9E'a0ai xat au(j.ßouXEuw |j.r)

Tiavu TOUToi? ETIL Ttüv Ey^o'vTtov i^uy^pav Tr)v x£yaXr]v y.aTa!'.£j(^py^'a6ac • etc.

29*



452 Ueber das Schwärzen der Haare.

Drittes Capitel.

lieber das Schwärzen der Haare.

Man nehme Galläpfel (Gallae), Acacien (A.cac.ia vera Wlld.?)-

Gummi, Eisenhammerschlag, Kupfer-Vitriol (Vitriolum Cupri) und Alaun

(Alumen) ') zu gleichen Theilen, und lasse dies einen Tag in dem

Urin eines unschuldigen Knaben zerweichen; dann trockne man die

Haare ab, trage das Medicament auf, verbinde den Kopf und lasse

den Verband drei Tage liegen. Das Mittel ist probat.

Oder man nimmt

von der ßinde unreifer Wallnüsse (Nux Juglans) . 3 Unzen

von der Frucht der Steineiche (Quercus Hex L.) . ß „

dunkelen Rothwein '-) 3 Xesten,

kocht dies auf ein Drittel ein, presst den Rückstand aus und zerrührt

es mit einer Xeste Myrtenöl. Es muss täglich gebraucht werden.

Oder man schüttet 3 Unzen recht alten dunkelen Eothweines

und 2 Unzen Bleifeile in ein Bleigefäss und lässt es fünfzehn Tage

darin maceriren; dann giesst man Oel erster Qualität darauf, rührt es

durch einander und verordnet es als Salbe, besonders bei Männern.

Oder man zerreibe gekochte Galläpfel, streiche das Pulver auf

die Haare und lasse es den Tag und die Nacht hindurch dort liegen.

Nach dem Aufstehen muss sich der Kranke mit kaltem Wasser ab-

waschen.

1) Die GVJT.xripia der Alten bezeiclinet nicht eine bestimmte chemische

Verbindung, sondern umfasst verschiedenartige Substanzen, denen der styptische

Geschmack gemeinsam ist. Die über diesen Körper gemachten Angaben

scheinen sich bald a^^f Alaunstein oder Alaunschiefer mit ausge\vittertem Alaun,

bald auf eine Mischung von Alaun und Eisenvitriol zu beziehen (S. Kopp:

Gesch. d. Chemie IV, 57). Vielleicht ist auch der Borax häufig darunter

verstanden worden? — Die Hippokratiker unterscheiden drei Alaunsorten und

Dioskorides (V, 122) erwähnt den scliieferigen, den abgernndet-stalaktiten-

förmigen und den feuchten Alatin. — Den Namen JTJTiTrjpta leitete man von

' CTTu^Eiv epia' ab. S. auch Plmius XXXV, 52; Galen XII, 236.
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Upoc, jJisXavaiv tpiytbv. ^)

K'^y.iowv, acv.axh.Cy Xs-ioo; aio-^jpo'j, '/aAy.avOoL», (jrj~r^p{ac; 'fcou -)

Aaßwv OTÖßpc^ov o'jpw Tcatob; acpOopcj -^[j-spav uioiv, ^iia (jjj.r^^acq -caq

Tpi/otq /püffov xat o-^!70v rr)v 7,£tpaAv;v £9' v^lJ-spa.; -rpsT^; • TTS-stpaTat.

Kap'jwv yjMpbr/ to'j sXotoü . . ou^v. y'

-pivo'J y.apT^oü « '^)

oi'voL» ;j,£Xavoc ^£ffT. '') '{'.

£(}^£, £toq ci? xpiTov £A6y5, v.al TO AG'.7:bv £y.6Ai'(ia? avay.07iT£ £Aaüo

jx'jpcjivo)
") ^£G-. a' '/jpTfl'.z ^) 'Add' iiiJ.ipy.v.

Ol'vo'J [j.i'/\TJoq TiaAaiOTaTO'j ouyY- "') t' ^'l^-ß'^/'^s iJ-oXüßotvov

aYY£'iov y.at pioXüßoou piv.cp.a oijyY-
'

')
ß' "/-^i £'acov ßp£-^£(707.'. -tiijApaq '.£',

£iTa £7:i/pt£ eXcxi'ou :ip())T£{o'J y.at ävay,6-T0i)v '-) TCpÖGTp'.ßE [^aAiaij: ävopäatv.

"ÄX).o-

K-/;'/.i5ac £cpOa<; Tpiihaq mxiTCKc/.xxz xkq -:pv/y.Q v6y.TX xal -^[j.ipav. iy.

T^q •Ao{r/;c; 3' äv'.aTä[j.£voc xAüi^o'j üoai; d^uj^pw. '•^)

') 2203, L und M schalten ein: ^Xir.t [irj Jtvi^rj? u;cb y.aTappofac. —
2) ävä taa 2203, L, V, M, Mf. — 3) a^roßpE/e oOpov 7:aioi'ou 2203, M. — ->) Mf

schaltet ein: tOr.öp'.arov zal [j.sXaTvov Ta; Tpi/a? /.al suAaTiov. — ') ß' Mf. —
6) xoT. Mf. — ") Genit. Singul. Mf. — 8) ypTai? L, V. — ») Mf. schaltet ein;

[}.{k(X'5\xcx. Tpiy^cüV iv£pY£5 Tcävu auyy^piaixa, w lyj>r]ioao jt'Xsuxo? 0 ßaoriXeü?. Ebenso

lautet der lateinische Text. — x-ot. Mf. — ") Spay. Mf. — '-) Sita aväy.orxE

xal 2203, L, V, M, Mf. — '3) 2203, L und M schalten y.äXA.[aTov saxtv ein.

Der Cod. Mf, mit welchem der lateinische Text übereinstimmt, liest: iTTEiorj

o'j ij.cIvov aslai/ac, ta.; Tpi/a?, aXXa y.al -uppäg x.al ^avOoci; xal Xsuxa; iOsXouaiv

S'/ctv xai ävayxai^oua'.v ri[J.ai; saO' OTS xal Ttov rj.syäX(_ov T'.vs^ To3 x£-/pr]'aOai ävayxaiov

xal xEpi TouTcüV Tiva toT"; tpiXo[j.aQ£'(Tiv EXÖEaOai.

-) Der Farl)e nach unterschied man weisse, gelbe und schwarze Weine.

Im Süden wachsen bekanntlich Rotliwein-Sorten von so intensiv dunkeler Farbe,

dass sie als Tinte benutzt werden.



454 Ueber das Schwärzen rler Haare.

Wie werden rothe Haare blond gefärbt?

Man nehme Myrrhen -Gummi und Salzblüthe ') zu gleichen

Thailen, pulverisire sie sorgfältig, mache eine dicke Pomade daraus

und reibe den Kopf, der vorher abgetrocknet wird, damit ein. Das Mittel

bleibt einen Tag und eine Nacht liegen, bis es abgewaschen wird.

Oder man lege in Wasser aufgeweichte rohe P'eigbohnen (Lupinus

albus L.?) auf, oder lasse Alkanna (Lawsonia alba Lam.) -) -Blätter

nehmen, in Seifenkraut- Saft'') aufweichen und den xiufguss gebrauchen.

Um die Haare blond zu färben, nehme man

Bleiglätte 4 Unzen

Kretische Erde .... 4 „

ungelöschten Kalk ') . . . 4 „

giesse dazu so viel Wasser, dass das Ganze einen Teig bildet, und trage

es auf. Während drei oder vier Tagen setzt man noch Mangold (Beta

vulgaris De C.) - Blätter hinzu und wäscht es dann ab.

Um schwarze Haare blond zu färben, mische man

Weinhefe mit schmutzigem Badeöl zu einer wachsartigen Salbe, die

man aufstreicht. Wenn dies vor dem Schlafengehen geschieht, so sind

die Haare am andern Morgen blond.

Eine goldähnliche F arb e n tinctu r.

Alaun (Alumen) 6 Drachmen

Sandarach (rother Schwefel-Arsenik) 6 „

Safran (Crocus sativus L.) ... 2 „

') Nach Dioskorides V, 128 scheint man darunter eine Art unreiner

Soda verstanden zu haben. S. auch Galen XII, 374; Plinius XXXI, 42.

2) Es handelt sich hier um y.ur.poi, niclit um y.iir.epoi. Vgl. Dioskorides

I, 124; riinius XII, 51. XIII, 46.

3) Es ist darunter ohne Zweifel eher Gypsophila Struthium L., welches

auch heute noch im Süden zum Reinigen der Wolle dient, als Saponaria

officinalis L. zu verstehen. Vgl. Dioskorides II, 192; Plinius XXIV, 11.

4) D. i. Aetzkalk. S. Dioskorides V, 132.
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Aaßwv (7[j,6pvr;c 2) l^.epoi; £v, aXb? ä'vOou;; l-i-Epoc £v, asiwctov

cpap[A(x/,(|) i^fltl sa vuy.xa vtal •/jij.epav xai aTuöv'TCTe. 5)

0£plJ.ou(; cü[j,ouq £v üoaxt y.a-:d-/_pit, /.uxepou ©uXAa ßpe^ov /uXw

cTpouOwu •/.ai xpw tw aTioßpeyjxaTt.

HavOot; xpi/^ac, moi^aai.

AiöapYÜpo'j .... ou^Y- '^)o'

KpY]Tay](; y"?]c ') . . . » o'

ccffßeaxou d S'

üSaTO? offov ouvaxbv Tuof^aai yXotoO 7ca)(0(; 'Aaxdy^pn • TipödßaXs teutXou

cpüXXa '

')
£<p' iQ[X£pac y' o' ätioXo'Jc.

TpuY« oivou ßaX£ tlq -^KoiO') ßaXaVitou y.y.1 izorqaaq Tiä/oc /.r)p(i)x^<;

Bacprj y^puaosior]?.

'L'^mvqpio^c, .^ . Spa-/. t;'

cmoaipdy-fiq d (;'

7.pönou » ''5) ß'

') 2203 und M schalten -pb; to ein. — -) M, Mf, die lateinischen Hss.

und Paulus Aegineta (III, der dieses Kecept ebenfalls anführt, haben

a|j.upvr];, alle übrigen Ilss. lesen i^ii^ißspEcuc : ein Irrthum, der, wie schon

Goupyl vermutliete, wahrscheinlich durch die abgekürzte Schreibweise tX.,

welclie für aij.upva üblich war, hervorgerufen wurde. — aXorj; "2203. —
*) oj-M/pii TO cpap|j.axov 2203, M. — xal tote ä7:ov(t|jaa9ai y.zXsüB Mf. — ^) opay.

2203, M. — ') In den Handschriften verstümmelt. 2200, 2201, 2202, C lesen

zprj-r; . . .; L und Mf xp'.T. . .; der lateinische Text hat gitteris (also [j.E).av-

O(ou). Paulus Aegineta (III, 2) liest KprjTr/.Yj'i; 1'%, was nach den vorhandenen

Fragmenten allerdings dem ursprünglichen Text zu entsprechen scheint. —
8) opa-/. M. — 3) Suvjiar] 2203, L, M. — «O) jipoaßäXXwv 2203, M; 7tpdßa).ov L.

— 'I) 2203 und M schalten xal k'a ein. — J'-^) [j-E'XXr]; Mf. — >'^) xaÖEÜSEiv 2202,

2203, L, V, M, Mf. —•
'*) Mf schaltet hier noch eine andere ßacpr] Tcf/tSv

/puaociorj? r.arj xaÄr) ein. — ouyy. Mf.



456 Uelier den Kleiengrind.

Färber-Thapsia, ') bei den Eömern

„Rothkraut" genannt ... 2 Drachmen

Hutmacher-Lauge 4 Xesten.

Die Letztere wird mit der Thapsia auf die Hälfte eingekocht, bevor

man die trockenen Bestandtlieile hinzusetzt. Nach dem Gebrauch

wasche man den Kopf mit dem wässerigen Aufguss des Bocksliornklee's

(Trigonella Foenum graecum L.), der Gerste (Hordeum vulgare L.) und

des Kümmels (Cuminum Cyminum L.) ab.

Znm Weissfärben der Haare nimmt man

die verbrannte Blüthe der weissen Wollblume (Verbascum Thapsus L.?),

welche unter die Seife gethan wird, mit der man sich wäscht.

Oder man verordne:

Wollblumen-Samen .... 1 Unze

körnigen Alaun 1 „

Rettigschalen 1 ,,

zerstosse Alles, vermische es mit 4 Drachmen Eindsleim und ge-

brauche es.

Viertes Capitel.

lieber den Kleiengrind.

Die Krankheit besteht, um es kurz und bündig zu sagen, darin,

dass sich dünne Schuppen von der Kopfhaut oder von andern Körper-

theilen loslösen, ohne dass es dabei in den meisten Fällen zur Eiterung

kommt; deshalb wird das Leiden auch Kleiengrind genannt. Es

entsteht dieses Uebel, wenn kranke Säfte, salziger Schleim oder galliges

und schwarzgalliges Blut in den Kopf gelangen. Sind dieselben im

ganzen Körper vertheilt, so soll man zunächst eine Allgemein-Behand-

lung einleiten und erst später zu den örtlichen Heilmitteln übergehen.

') Vielleicht identisch mit ipuOpöSavov? — Dioskorides (III, 150) sagt

in Betreff dieser Pflanze: 'Pwp.aroi . . . poußi'a Kaaaißa . . xaXouaf pt'^a 5' ecttIv

ipjÖcä ßacpizr]. Vgl. auch Plinius XIX, 17. XXIV, 56; Galen XI, 878. — Die

Form Oot'ioc, welche sich in der Mehrzahl der Handschriften findet, kommt

ausserdem noch bei Theokritus (Idyll. II, 88) und Nikander (ther. I, 529) vor.

Vgl. darüber Adams (Commentar zu Paulus Aegineta, Vol. II, pag. 344).

-) Quintiis Serenus schreibt:

„Cum caput immensa pexum porrigine ningit

Copia farris uti frendentibus edita saxis."
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T(i)[J.o:Tot £pßapuß(av 2) y.aXo'j^'. 3) . . Spay^. ß' ')

/.ovia^ •rctXoTOtiV^c; ^) ^sax. o'.

£<i£ r(;v /.oviav -/.at t})v Oai^iav, eoj; oG A£!sO-/] to 'I^IJ-'-sjU , £i-:a ExißaXAc

10, ^'i]po(. xai [X£Ta t})v yjpri'jvi ai:bvi%-iz uoaTt r^Xi'vo) y.at y.ptÖtvo) xa;

x'jij.'.vt'vqj.

Tp(/a? Xs'jy.ä; Jioifjaai. f')

<l>Xa)tj.ou Xeu/,00 xb ä'vOo? xaüaov y.al a[jL^y_£ (zurb ciJiY^YlJ.a'ct. ')

«•I>Xü)[iO'J y.ap-oO ^) . . . .1

(JTUTXTYipi'ac GTp07Y6A-^(; ...
I

ava ouy. i*^) a'

p£(5)avou 9X0 tou '')
. . . .

)

>tct|^ov y.at [^.t^ov xaüpoxbXX-riC opay. 0' y.ai ypoi.

A£!f. Ö .

"H Tiixuptaijti; saxt c'jvx6[j.o)c ciTcstv X£7:tojv y.ai Tztxupos'.cwv (jojij.axwv

i'y. x£ x^q £7tn!pav£ta(; x^^? y.icpaXvjg i) y.at r/. xou ") ä'XXou (Jto|j.axoc; dcTiö-

x-(jEt^ Z^ptq zkf.ÜQZL<iq y.axa xb 7iX£tGxov • oia xoOxo xat ziTUpiatj:? wvbij.acjxat.

Yi'v£xai o£ xb zäOGq xoOxo 5tä xb 'my.o-/y\>J.cfM xtva xyvtzy^^f^'ia.'. vi xr^

y.£cpaX^ aX£Y[.;.axoc äX[;.upO'j •?) yoXtüOO'jc y.ai [j.£XaYy_oX'.y.O'j a'ip.axo;.

£1 |J.£V oöv xaÖ' öXov v.T^ xb (7(i)[J.a xo'.aOxa, -£pi xoü bXcj c£'i -pbvotav

zot£Tff9a[ 13) 7cp6x£pov, £iTa oüxwc £7ci xa xaxa \>.ipoq i'iS)zh ßo-^O-^^iJ.axa
•

') Nur Cod. 2'201 liest Ga'ifx;; die übrigen Hss. haben Oa'^o'j, aber auch

in 2200 und 2202 findet sich Oa'iia; als Randglosse. Ebenso wiederholen die

Codd. 2200, 2201, 2202 und C einige Zeilen weiter Üa'^'av, und nur L hat,

wie auch Paulus Aegineta (III, 2), Oä'isv; icli glaube deshalb, dass hier

6a'|i'a; in den Text zu stellen ist. — 2) ipßapuß;a xavoli? 2200, 2201, 2202,

V, C. — 3) Goupyl hält den eingeschobenen Relativsatz für eine spätere

Randbemerkung. — •) -/]' V, Mf. — T.ri\oT.ovriv.r[<i 2200, 2201. — 6) Mf schaltet

6/. |j.;Xaivü)V ein. — Wiewohl sämmtliche Handschriften diese Lesart bieten,

schreibt Guinther auf Grund des lateinischen Textes, des Paulus Aegineta

(III, 2) und Aetius (VI, 60): /.aOnov x.ai o^ci oeütjov xal [xtaye auiö a|j.rjyjj.aTi.

— ^) Die Handschriften lesen: /.apröv. — '^) (fXowv 2203. — opa/^. 2203, Mf.

— ") xai i/.aaxoj aXXou 2203. — '2^ Tr;V y.EcpaXrjv Mf. — '3) T.oa^Qai 2203, M, Mf.



458 Ueber die Bläschen und Ausschläge des Kopfes.

Wenn dagegen nicht der ganze Körper mit kranken Säften erfüllt

erscheint, so wird man mit den Medicamenten, welche in früherer und
unserer Zeit entdeckt worden sind, die Heilung vortrefflich erreichen.

Die Behandlung.

Man weicht Kimolische Erde ') in Wasser auf, mischt Mangold
(Beta vulgaris De C.) - Saft darunter, trägt dies auf und lässt es ein-

trocknen. Hat man es abgewaschen, so reibt man gepulverten Weih-
rauch (Olibanum) nebst Wein und Oel ein und lässt es eintrocknen,

oder man legt Läusekraut (Delphinium Staphisagria L.) mit Oel auf.

Wenn die Schuppen nässen, so spüle man sie mit Salzwasser

oder mit einem Feigbohnen (Lupinus albus L.r)-Aufguss ab, da dies

sich bewährt hat.

Gegen Läuse und Nisse verordne man

Natron 1 Unze
Sandaracli (rother Schwefel-Arsenik) .... 1 „

Läusekraut (Delphinium Staphisagria L.?) . . 1 „

welche mit Myrtenöl aufgetragen werden.

Oder auch:

Läusekraut 2 Unzen
Sandarach 1 Unze.

Man zerstösst diese Substanzen mit Oel und Wein und reibt damit den ganzen
Körper ein. Ferner ist auch zu diesem Zweck die sogenannte Aster-Erde ^)

und das Natron mit Oel zu empfehlen.

Fünftes Capitel.

Ueber die Bläscheu imd Ausschläge des Kopfes.

Diese Bläschen sind kleine, blatternähnliche Hervorragungen,

welche die Oberfläche der Haut bedecken. ') Die auf der Haut sitzenden

oberflächlichen Ausschläge dagegen sind röthliche, rauhe Geschwürs-

bildungen. Beide Leiden werden durch die unten angefülirten Mittel

geheilt.

') Sie ist identisch mit der y?) aav^xTpi?. Es ist eine amorphe weisse

Thonerde, welche Fett einsaugt, sich weich anfühlt und aus öS^/q Kieselerde,

•23"/,, Thonerde, 12% Wasser und l,25»/o Eisenoxyd besteht. Sie wurde haupt-

sächlich auf der Insel Kimolia, welche jetzt den Namen Argentiera trägt,

gewonnen, und ebenso, wie auch noch heute, zum Waschen benutzt. S. Diosko-

rides V, 175; PHnius XXXV, 57; Galen XII, 182. 187; Aetius II, 8.

2) Vgl. Galen XIV, 395, 396.

') Es ist eine feste weisse schieferige Thonerde. Dioskorides (V, 171)

bezeichnet sie als eine Unterart der terra Samia, luid Celsus (VI, 6) schreibt:

terra Samia, quae OLCzrjp vocatur. Vgl. auch Flinius XXXV, 53.

•) Der Abschnitt ist aus Galen (XIV, 396) entlehnt.
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K'.[xtoAixv 7:poßp£^ac -) 'jootT'. [j.T^ov /'jAbv ^') tsütXg'j /tat -/.aTa/pte

vtal 4'a, aiio^'^pavO-?) • etTa aTTOTcXuvac AsTov Xißavtotbv cbv ol'vw

>cat £Aa»|) y.xzdyp'.z '/.a; i'a, aTCC'~r,pczvOYi, v] CTa'ftoa «ypiav cuv

sXaüo Y.a.'zdypii.

"AXko

Upoc, ok xo(.q ü-(poxipaq iziTup'.dceiq aA(j,Y] aTic/.Au^s OepiJ.iov aTco-

ßpeyiAaTt ^) TiSTCctpata'.
Y'^'p-

npos cpOetpa; y-al xovi'oa;.'')

Nlrpou ouy. a'

aavoaptxj(^rj? .... » a'

(jTaoiSo? aypi'ac ... » a'

[x£t' sXafou [Aupm'vou iulypiz.

"Mio

^lacpioo? äypia^ . . ouyy. ß'

aavSapayrj; .... ojy. a'.

(jliv 6/,a((0 xat o"vt)j8) Xeicov öXov acöij-a aTii/^pitjeii; ' ;:pci5 touto tioieT x.ai yrj aairjp

/.a\ vi'tpov TJV sXai'io.

•/.eo). e'.

Wuopaxtä dai [j.r/.pat j--poyal fflAux-ictv ojj.o'.ai uTCöpy.eii^.iva'. tr^,;

szicpavci'a:; • Ta o' iE,oi.'>b-q\mT(x. 'Aaia vr^-i e-tcpavewv iziTioXaiat £A>;oja£i(;

ÜTTEpuGpo; y.al Tpx/£tai. ap.cpiiepa o£ fj£pa-£uovij:'. ouvotjAiS; Tai? Otco-

x£TaY[JL£va[q.

xoti -auia -äX'.v 2203, M; la lot; -aXaioX^ Mf. — 2) -pc/aßp^Ea? 2201.

— 3) yuXoü 2203. — "i) L und M schalten, wie Galen (XIV, 395), av ein. —
^) Mf und Paulus Aegineta (III, 3) schalten axol^Eij-an ein. — toutou

xeTpav supov roXXi^v Mf. — ^) Die folgenden beiden Abschnitte fehlen in sämmt-

lichen griechischen Hss. und finden sich nur in den lateinischen. Guinther

behauptet, sie nach einem Codex, der ihm zu Gebot gestanden, ergänzt zu

haben. — *) Der lateinische Text schreibt aceto. — Ich halte diese

Ueberschrift, die sich bei 2203 und V findet, für besser, als "pbc '|uopo(/.ia

/.aX E^av6ri|j.aTa hi "rj /.etpaXrj, wie 2200, L, M, C lesen, während 2201, ebenso

wie Galen, vor sv noch yivdiJ.Eva, 2202 dagegen Tct einschaltet. — Galen

(XIV, 396) schaltet X'^; xetpaXrj; ein.



460 Gegen krätzige und eiterige Kopfausschläge.

Die Behandlung.

Bleiglätte 4 Unzen
Bleiweiss ') 4 „

Alaun 2 „

frische Rauten (Euta L.) - Blätter . 2 „

Dies wird mit Essig und Myrtenöl aufgestrichen und hilft namentlich,

wenn die Bläschen nässen.

Sechstes Capitel.

Gegen die krätzigen und eiterigen Kopfaiisscliläge
verordne man Rauten (Euta L.) und Alaun, die in Honig zerrieben und
auf den rasirten Kopf gestreut werden. Wenn sich die Kopfhaut ab-

schuppt, so lege man gekochte Oelbaum (Olea europaea L.) - Blätter

mit Honig auf.

Siebentes Capitel.

Die dicht neben einander stehenden gerötheten und warzen-

ähnlichen kleinen Geschwüre des Kopfes, welche Eiter absondern,

verlangen, dass man zunächst den Kopf scheeren, mit Wasser und
Natron-Lauge abwaschen lässt und dann mit in Menschenharn fein

zerriebenem rohen Schwefel bestreut.

Gegen die auf dem Kopfe vorkommenden Geschwüre dient ferner: 2)

Bleiglätte . . . 12 Drachmen
Bleiweiss ... 12 „

roher Schwefel . 8 Unzen.

Dies wird mit Myrten-Salbe vermischt angewendet.

Auch reibt man Schusterschwärze mit Essig ein.

1) Theophrastus (de lap. 101), Vitrnvius (de areli. 7, 12), Dioskorides

(V, 103) und Plinius (XXXIV, 54) berichten in übereinstimmender Weise über

die Art, wie dieser Stoff gewonnen wurde. Dass unser Bleiweiss den Griechen

schon in früher Zeit bekannt gewesen ist, hat Dr. Landerer in Athen gezeigt,

welcher in antiken Gräbern Salben- imd Schminke-Büchsen fand, welche

Bleiweiss enthielten, eine Thatsache, welche neben Xenophon's Angabe

(Oeconom. 10, 2), dass die Damen zu seiner Zeit das Bleiweiss zum Schminken

benutzten, die Identität des i];i|j.u6iov mit unserm Bleiweiss zweifellos macht.

2) Das Eecept ist aus Galen (XIV, 397) entlehnt.

3) Dioskorides (V, 117) rühmt ihre caustischen, Galen (XII, 226) ihre

adstringirenden Eigenschaften. Nach dem ersten Autor scheint man darunter

arseniksaures Kupferoxyd, nach dem letzteren lapis atramentarius verstanden

zu haben (Sprengel). Scribon. Largus nennt sie Greta sutoria.
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Gsparefa.

AlOapYupou

t|/'.jJl[Jl.lötO'J

CiTUTCTY]pt'ai; 2)

':rr]Yavo'j cpuXXdJV /Ao)p(ov

ava ouYY. ^)

ava ouYY-
ß'.

TTpo^upwv • iav 3' acpicT^xat f^q XccpaX'^i; ib ospp.a, ekaiaq fj'kXa £<p6ä

[j-cxa [AsXixoi; y.axazAaxxe.

X£©. 1^'.

ripöc xd £v x*^ xc?paXfj sXxu^pia Troxvd xai spoOpd

'irapa7r)^fjaia Ör^Xatc,
')

d// wv i/wpcC dTcor/jT.ovraL ^)

Ilpo^up-r^caq XYjv x£cp(xX'}]v y.at uoaxt yvat vixpw TüpoaTiOffii.fj^ac öewv

«Tt'jpov [A£x' oüpou avOp(i)';:£{ou X£{wv -/pw.

"AXXo T.po^ Tot £v TT) xecpaA^.

AiöapYupo'j 5p a-/. tß'

d;t|j,[xt6iO'j )) tß'

6£'!ou aTTupo'j ouYY- ")

y.Tfpiinfi [j.upciv/] dvaXa[j,ßav£ y.at j^poi.

"mo-

M£Xo!Vx-/]pi'av jj.£x' o^ouc y,axä)(pt£.

1) Spa/. 2203, M, latein. Text. — 2) 2203 und M sehalten axia-fj; ein. —
3) 'fi)Ja /Xwpa 2200, 2201, 2202. — ^) draclim. latein. Text. — 5) ypü 2200,

2201, 2202, L. — 6) rupoEupr^aa? Mf. — ') KapaTzlricia Orilaiz ist aus Cod. 2201

crgiitv/A. und fehlt in den übrigen Hss. — ^) £9' 2201. — aTtoTfxTov-ai 2203,

L, M, Mf. — Die griechisclien Hss. sind verstümmelt; sie haben xai [J.;5ac

Osd.) äTT'jpd) |j.£t' oUpou ävOpcü^Tou Isitov /p'ti. Die obige Lesart wurde aus den

lateinischen Hss. und aus Paulus Aegineta (III, 3) von Guintlier hergestellt.

— ") Spa/. 220.3, M, Mf.



462 üeber den Achor.

Achtes Capitel.

üeber den Achor.

Das Leiden trilft die Kopfhaut, auf welcher kleine Oeflfnungen

entstehen, aus denen eine eiterähnliche Flüssigkeit hervordringt, von

welcher der Achor auch seinen Namen hat. Der Abfluss hat bald einen

galligen oder schleimigen, bald auch einen schwarzgalligen Charakter.

Man wird also zunächst nach der massgebenden Krankheits-Ursache

forschen; denn die Behandlung ist nicht in allen Fällen die gleiche.

Ist der vorherrschende Krankheitsstoff galliger Natur, dann hat das

abfliessende Secret eine dünne Beschaffenheit und eine blasse Farbe.

Ist er dagegen nicht dünn, sondern dick und zäh, so ist der Schleim

der vorwiegende Bestandtheil, der den Achor erzeugt hat. Ist keines

von beiden der Fall und erscheinen die Stellen, aus denen die Flüssig-

keit hervorkommt, eher hart, ragen sie über die Oberfläche empor und

lassen sie wegen ihrer derben Beschaffenheit entweder gar kein Secret

oder mit grosser Mühe nur eine geringe Quantität abfliessen, so darf

man annehmen, dass der schwarzgallige Saft die Ursache des Achors ist.

Ferner müssen die vorausgegangenen Gelegenheits-Ursachen, sowie

die Constitution, das Lebensalter und der Geschmack des Kranken be-

rücksichtigt werden. Denn wenn der Kranke einen bitteren Geschmack

hat, so liegt dem Leiden die Galle, wenn er einen salzigen Geschmack

hat, der Schleim, und wenn er einen grünspanartigen Geschmack hat,

der schwarzgallige Saft zu Grunde. Auch aus dem Gefühl kann man

(die Krankheits-Ürsache) erkennen; denn wenn dieselbe galliger Natur

ist, so fühlt sich die Haut zu warm, wenn sie schleimiger Natur ist, zu

kalt, und wenn sie schwarzgalliger Natur ist, weniger kalt an. Darnach

kann man die Säfte, welche den Achor erzeugen, leicht unterscheiden.

Die Behandlung des Acliors.

Die Behandlung gleicht derjenigen der Alopecie. Leidet der

ganze Körper an Ueberfluss und Verderbniss der Säfte, so soll man

zunächst abführen lassen und eine Allgemeinbehandlung einleiten,

bevor man zu den örtlichen Heilmitteln greifen darf.

1) S. Oribasius V, 704.
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7.C9. r/.

Ilspi. dycopcov.

Kat 5 a'/wp ^laOo? ectt 7i£pi r/jv eTctcpavsiav irjc xscpaXv^q Ytvop-svov '),

p-'.xpac; oiaxp-f^cEtc'^) ^'^ ^'^s'^^''' ü^pov i'/wpt TxapaxAY^cJiov o'.a tojto

/,«'. ä/ojp "b TiaOo? y.aAsÜiat. laxt o£ tb Tiapappsov oxs [j.sv '5) )^oXüjo£-: "i^

cpXsYlJ-aTwos;;, 6t£ oe y.at [j.zKTf/p'kiy.bv .
^'') o-.aY'.vwcy.siv oüv /p-}] ib y.upi'ox;

aiTiov oux auT'l"/ Y^'p icäviwv 0£pa7C£i'a. -/oXiücou? [j.£v y^P ovto?

TO'j 7iA£ovai^ov-o^ 7i;£p'.TTa)|j,aT0c X£7:tov £(7Ti (7U7Ta!j£'. y.at u-wy^pov '') ty)

'/poia • £'. o£ \xr^ A£7:Tbv c'j(jT7.a£t, a/Xk "J^O-yh y.at -fhlc/j^ov^ oKi'^'[j.y. ^)

TO -KkZO'id'CoV 7.0.1 TtOtO'JV TOV «"/wpCX ' £'. 0£ [J-'/jSsV lOUTWV £1''^;, <paivotv-iO 0£

ol xoTCOlj £^ wv a7ropp£'t TO UYpbv, ay.X'^pot p.äA7vOv ") y.al butpiypvizq vqc

imw/dxq v.a\ aT£YVOT£poi, W(; |^,y)3£v (Zuiwv a-opp£Tv [^.öAk; oX(yov,

Yi'vwij/.£ [X£AaY/oA'.y.bv £tvai to Ttotoüv aiTtov tov dy^wpa. Aotrbv o£ y.at

Ta 'KpO'/iY''j'jä[j.£va aiTia, -J; T£ y.päct<; too -daymxoq /,ai •/) qki'/.ia y.at

Y£uc:t?. Ti;iy.poTr)TOc; |j,£v Y^p aicöavovTat, oi(; yo'kbiiiq im to aiTtov dX|j,upa(; o£

7:oi6r^Toq, o\q '•) xb (pX^YP-a, lojoou; '5) o£, ok iJ,£AaYXoXw6c: icTi X'^P-^?- ")

a^rb r^^ acpyjt; o£ oiaYtvci)r/.£'.v dcTi' cot ouvaTOv • G£p[j-o-£pa Y^p «p^-''v£Tctt

£©' WV £!7Tt XoXwOEC, (|^'J}(pOT£pa 0£ £(p' WV a)A£YlJ-aTw3£C, '^JTTOV 0£ '^U'/pa £Cp' OJV

[j,£X(ZYXoX(33£?. ouTO) |j,£v otaYivwcxst^ Tobc Tty.TovTac tov äyaypa /_u[j(.o6q.

0spax£i'a a-/(jjpcuv. '8)

0£pa':u£6£tv o£ -/^p-}; xapaTrXyjatcoc toTc 'iyo'jci 10 t^c aX(ii7C£y.tO!^

TiäOo? • £t [ji.£v ^"') TtX-^Owpty.bv £t-r] y.at y.ay.6-/Li[j,ov to -äav acöi^.a
,

y.aOaip£!v

0£i 7up6T£pov y.at oXou 7rot£Tc6at ^povotav toü Jto[j.aTOc, £'ä£tTa'^') £7it toc

y.czTa \jApoQ £px£cOat ^jOTi^iJ.xxa.'^'^)

') yivo'(j.cVoc . . . £x_a>v 2200, 2201, 2202. — 2) -/.aTaTprjaEi; M, Mf. —
3) s^sicriv uypa '0 r/wp xai 2203, M. — ") iy.X^Ori 2203, M, Mf. — ') L sclialtet

yap ein. — 6) [i-ekay/olZoec; Mf. — br.öy^olov Mf. — 8) 2201 schaltet ein:

-/.al. 'jTzi±i-/_po') x7i /poti. — 3) <f,Xsf]ioi.x(x)hsc, voei /.ai a),fj.upöv Mf. — ^C) tywpa

2203, L, M. — ") 2203, L, V, M schalten ein: xal axXrjpwOEi;; Mf: xa\

axipptoSs'aTspoi stcj'.v. — 12) attiov wurde aus 2203, M, Mf ergänzt; in den

übrigen Hss. fehlt es. — '3) tou raa/ovros wurde aus 2203, L, M, Mf ergänzt.

— 11) 2201 fügt iait ein. — '•) Die meisten Hss. (2200, 2201, 2202, L, C, Mf)
lesen itoSsi;. Der latein. Text liat acetosus; auf Grund dessen nahm Goupyl die

Lesart o^cioou; an, welcher auch Guinther folgte. — '6) 2203 und M schalten

a'iTio; ein. — 2203, L, M und Mf schalten y.at ein. — >S) ^ous iyoipa? 2203, M.
— 13) aj(_(/,ptov ist aus 2201 und den latein. Hss. ergänzt. — 20) 2203 schaltet

yap ein. — 2') sTö' otixo); Mf. — 22) .^a? . . ßorjOelaj 2200, 2201, 2202, L, C.



464 Uelier den Kopfgrind.

Neuntes Capitel.

lieber den Kopfgrind.

Diese Krankheit hat bekanntlich Aehnlichkeit mit dem Achor

und unterscheidet sich von ihm nur durch die Grösse der Eiteröffnun-

gen. ^) Die Oeffnungen der Poren, aus denen die Flüssigkeit hervor-

quillt, gleichen nämlich den Honigscheiben der Bienen, weshalb die

Krankheit bei den Alten auch den Namen „ Honigscheibe " erhielt. 2)

Beim sogenannten Achor kann man indessen die Oeffnungen der Poren,

aus denen die Feuchtigkeit hervorquillt, nicht sehen. Was also gegen

den Achor angeführt worden ist, gilt daher auch für den Grind. Bei

dem Reichthum an wirksamen Mitteln gegen den Achor wird man

jedoch genau feststellen müssen, welche Medicamente eine kräftigere

und mehr zertheilende, welche eine zurücktreibende und welche eine

gemischte Wirkung besitzen. Wir wollen also zunächst darüber

sprechen, welche Mittel man bei den verschiedenartigen Krankheits-

zuständen am besten anwendet.

Zehntes Capitel.

Der Kopfschmerz.

Der Kopfschmerz ist ein Krankheitssymptom, welches aus den

verschiedensten Ursachen entspringen kann. Denn häufig hat derselbe

in der Qualität oder Quantität (der Säfte) allein, manchmal auch in

beiden zugleich seinen Grund. Kurz welche der äusseren Gelegen-

heits-Momente oder der fortwirkenden inneren Ursachen man auch

anführen mag, jede ist, wie man sich überzeugen kann, im Stande,

Kopfschmerz hervorzurufen. Da also die Eutstehungs-Ursachen des

Kopfschmerzes nicht immer die gleichen, sondern verschiedener Art

1) Vgl. Galen XII, 464. XIV, 323. 397; Oribasius V, 704; Aetius VI, 68.

^) Est ulceris genus qiiod a favi similitiidine xrjpiov a Graecis nomi-

natur, schreibt Celsus (V, 28). Man nannte das Leiden auch |j.£Xi/.rjp(5, wie

Aetius (VI, 68) berichtet.
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7.£^. 0'.

Eloivac 0£ o£i 2) y.al xb y/^piov -aOoi; 6-ap"/ov eor/.b; Tot^ ä'j^wpfft,

[i.£Y£0£[ [j.6vov oiacpipov. at vap 3^ 7.aTaTp-/^(j£tc twv Tiopwv, oO£v e^ciat to

'JYpbv, £S!xat7'. ToTc /.Yjptotc Tojv [j.£A'.cr!:wv, cGiV vtat v,'qpio'/ ojvo[j.aa6'/; Ttapa

ToTq 'Ka/Molq. etu'. 0£ twv y.aXo'JiJ.Evwv a'/iopcov ou/, lo'Ttv io£W la;;

xoLzaxpr^aziq xwv TOpojv^ cGsv £^ auxöjv I^eigi xb uYpov. oct« oüv Txpbq

oiy^wpixq Eipr^xat, xauxa y.ai lixl /.Y)ptü)v ovo[j.ai^£iv apij.oi^si. ^) akV £7C£i3'})

::oAAä xuY/av£i xa TOiojvxa zpo^ xob; äywpaq, -poGC'.opii^siv *>) oeT ''), tiva

xoüxwv ECTTiv fa/upöxcpa y.at o'.acpopY;x'.-/.a)X£pa, y.at TräXtv TxoÜa '') ctTio-

xpou(jxr/>.a, ^ota 2£ x'l^v [xr/.xrjV v/yna 56va|Aiv. £l'7rw[X£v oüv, Itcc TCOtwv

StaÖEGSwv zotoi; OiÜ [jLäAAov y.£)^pr^a6a: ßo'/]6'/^[j,a(7'.v. ")

y.£<p. t'.

'H y.E'^aXaXY^'^ cup.-äxwp.a £gxiv. e'/^si o£ TioXXäq atXLai; xaq
^PT'''"

uO[j.£va; a'jxr/V y.al ^[hp (jizb 7:<j[ovr,xoq (jU[j,ßai'v£t Tzo'kkdy.iq xa! [j.ov^;»; xat

uTcb TxA'/jOou? y.at ^'^) üxb '^) cuvaiJ/^oxcpwv y.at aTcXw^ o, xt äv iiq eIzy]

':i:pozaxapy.x'.y.wv aixtwv eI'xe aüvEy.xty.wv, cupr^GEt y.al xo'jxo xzaa?kaK^i'y.q

~<j\r{i<:Ab'). i-vZ-q oOv oüy. esx'.v cV al'x'.ov, aAAa Stäsopa xa TxapaaxEuä^ovxa

Yiv£<j6ac ''') /,£q;aAaAY''av, o;.a<popov ava^xY]? 3£l 7coi£Tc6ai y.at xy]v

') Die Uebersclirift fehlt in 2203, M, V und im latein. Text. — 2) Mf
schaltet oxi eiii. — 2) ys 2200. — '') utio twv ;:aXaiüjv 2203, M, Mf. — ') T^poar^Hei

2-201. — 8) 7ipoaoiop(i;E(T0ai Mf. — /prj 2202. — Sia^ioprjTixa 2203, M. —
8) Mf schaltet ein. — "') or] 2203-, ap[j.oTe'. Mf. — ") Hier brechen sämmt-

liche Handschriften ab. Die Lücke wurde von Guinther aus Galen (XII, 470 u. ft".)

ergänzt. Im lateinisclien Text findet sich noch folgendes Recept;

lithargyri drach. XX
calcis vivae „ XV
aceti eminam

olei myrtini nnc. IV

teres sicca cum aceto diligenter: et sie ijostea siipermittes oleum et uteris. —
Guinther schaltet hier aXXoxE ein, das sich in keiner Hs. findet. — '^^ utio

ist aus Cod. M ergänzt. — '") smoi 2201, 2203, L, V, M, Mf. — ^>) 2203

schaltet xrjv ein.

PuBclimann. Alexander von Tralles. I. Bd. 30
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sind, SO wird nothwendiger Weise auch die Behandlung eine unter-

schiedliche sein und sich nach der jedesmaligen Ursache richten. ') Wir

wollen deshalb zunächst die Behandlung des Kopfschmerzes, der auf

der Qualität der Säfte beruht, besprechen. Natürlich werden die Kopf-

schmerzen am heftigsten sein, wenn die intensivsten Qualitäten und

namentlich die Hitze in Frage kommen. Beruhen die Kopfschmerzen

dagegen auf der Trockenheit, so besitzen sie nicht den gleichen Grad

von Heftigkeit. Die Feuchtigkeit führt an und für sich, ausser wenn

sie mit Schärfe verbunden ist, überhaupt gar keine Schmerzen herbei.

Wirken die Säfte jedoch nicht durch Wärme oder Kälte, sondern durch

ihre Menge nachtheilig, dann ist es theils die Spannung, theils die

Stockung derselben, welche die Schmerzen erzeugt, besonders wenn

sie dick und leimartig sind. Indem wir jetzt zur Besprechung der Be-

handlung übergehen, beginnen wir mit jenem Kopfschmerz, der durch

äussere Gelegenheits-Ursachen entsteht.

Die Diag'nose jener Form des Kopfschmerzes, welche durch
ausserordentliche Hitze erzengt wird.

Wenn das Kopfleiden die Folge aussergewöhnlicher Sonnengluth

oder heisser Witterung ist, so sind die Symptome deutlich und allgemein

bekannt. Die Haut erscheint in diesen Fällen beim Betasten wärmer

und im ersten Augenblick trockener, ohne dass der Eindruck anhält;

die Augen sind geröthet, und die Kranken lassen sich gern mit kaltem

Wasser bespritzen. ^) Dies schafft ihnen nicht nur Erleichterung, son-

dern auch den grössten Nutzen.

Die Behandlung des von heftiger Sonnengluth herrührenden

Kopfschmerzes.

Dass in den Fällen, wo der Kopf durch starke Hitze gelitten hat,

kühlende Mittel erforderlich sind, wird Jedem einleuchten. Am

vortheilhaftesten sind jene Medicamente, welche eine fein detaillirte

Wirkung haben, wie z. B. das Kosenöl, welches mit ein wenig Essig

aufgestrichen wird, weil es dann um so tiefer in die Haut eindringen

kann. Wenn jedoch die Hitze zu gewaltig erscheint, so muss man auch

') S. Galen XII, 498.

2) Vgl. Galen XII, 505.
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Ocpazeiav, -Kpoq r/.a^rov twv tto'.O'jvtwv auiriV ')
aTuoßXsrovxa: • v.y.l otä

TO'JTO xoiou[j,£v ccTO T'^c "/.CToc TioiGV^Ta 7.e.(^aKyJ\'[iOLc xf^q 0£pa~£taq

ap'/6[;.£V0'.. ^) £io£vai toi'vuv /prj ''), ort at GcpoopÖTaTai y.z(D(xXyX^(iai. Yi'vovxat

y.aTa tocc Spaatty.a^ TrotÖT'/iTO:»; y.ai [j.aXtaxa rr^v öepiJ.v^v (zl 0£ y.ata

^r,pÖTY]Ta Yiv6[j.£vai y.sipaXaXYt'ai to a<foopbv oü)^ 6[/oi'(i)? 7.£y.T'r]VTat. al yäp

Gypal -oiör/jTcc ouo' oAw? iici&epou^iv öouvyjv i^^' sauiaTc,'') c! [J.r^

optjjvjrr^? Tuy^ot^) Tj[j.7C£'KA£YlJ.£vr]
,
") y.a; oxe [J.'''/ "') [J.£i3t 0£piJ.6Tr,TO?

'i/U'/pcTTjTO;, aAAa [j-£Ta TrAr/Joui; ot yyiJ.ol tuy^otsv ovu£c, Ady^!^ "^^^ 3ta-

Täij£ü)^ T£ y.ai iix'^pa^swq oouvac ti'xto'jtiv, eocv wfft [j,aXtaTO! 'i^ay^siq y.ai

y.oAXü)0£tc. ap^(j)[A£6a oöv Xi^civ xa? 0£pa7L£((Z;; ä-b xoiv oia Trpoy.atapy.i'.y.ojv

afitwv !:uvi(7Ta[j.£vojv y.£cpaXaXY'.wv r}]v apxv' 7:oto6[j.£vo'..

Aiayvcijcrii; rrj? st:' syy.auaci y'.vo[x£v/]; xs'^aXaAyfa?.

Ta (j-qiJ.üa 7:äG'. ovjXa y.al ö[j.oXoYo6iJ.£va tuy^ocvcI twv Iu' £Yy.aua£'.

y.a; 6£p[/,'^ ou(jy.paij{a zacj^övTwv xrjv v.e(fVJ\r,v. 'iczi --(cip ioeTv zai toüto^v

"b §eplJ^a 6£pp,6T£pov x^ acp?] xai ^'^pbxEpov £u6uc y.axä ") xyjv Ttpwx'^v

£~ißoXr/V ä'v£'j xo'j /pivfcat y.a; xol»; o-^6aXjj.O'JC spuOpouq y^aipoucr; 0£ y.ai

xo) 4"^XPV i^po^'3!VxXou[j.£vot y.ai ou [j.ivov 7rapa[j;j6ouvxai xo'jxo TioioOvXiC,

aXXa y.ai x3e pi,£Y'.axa w'^£XoijvxaL

6epa7tcia tti? etc' sy/.aucjci yivo[j.cVr;? xe'-pa^KxXyiac.

"Oxt xwv (];u)^6vxü)v j^pYjl^ouaiv oi xr)v y.£fflaXY]v sy''^''^''^^^^'''^^?) «Tcaat

7:pdo'^]Xov a),X' ap'.axa £/,£Tva, Sca y.ai X£'::xo[;.£p^ oüvaiJ.tv £/£'., £^ 637

£(7X1 y.ai xb pöoivov (jI)yxp'.it6£v oAtyov TxpocAaßbv ö^ou; • '3^ ix; Y^p [J.aXXov

ouy.V£i!jöat ouvaxat. ei 0' £7ii TiXdov -/j 0£p[;,a!7i'a ©aivotxo y.paxouca, y.ai

1) TTjv xotauirjv 2-203, M; xo-.outcov auifj; 2200, 2201, 2202. ttoiouvtwv

findet sich in Mf, auxrjv in L und Mf. — 2) r.oioxrßoi 2203, Mf; 2203 und M
schalten nacldier avaßaivouarj? , Mf auiJ-ßaivousr;; ein. — Tr]v OspaTtsfav 2200,

2201, 2202, L. — Mf bringt hier Eecepte gegen den Husten. — 5) Sei Mf.

— ») ouoEV 2203, M, Mf. — 1) iauxa? 2201, 2202, C; sauxriv 2203, L, M. —
8) TÜ/r, 2202, C; Tu/Et 2203, M. — 3) opipTrjTo; . . . (jujXTiXEy.oiJi^vr)? 2203, M,

Mf. — 10) [j.ETa tcXtjOou? [j-viTiou y£ Mf. — n) rjtoi Mf. — '2) l, V, M und Mf
schalten [j.kv ein. — '^j Dieser Satz ist in den Handschriften sehr verstümmelt.

Die obige Lesart wurde nach Galen (XII, 506) hergestellt. 2203, M, L lesen

a),).' xjtJ' ezc(va>v, Mf Itz' exeJvojv, die übrigen Codices haben exeJvojv ohne Prä-

position. E^ findet sich nur in Mf, die übrigen Handschriften haben statt

dessen E^Eaxtv oüv, welches Goiipyl in oldv ectti umzuändern vorschlug'. 2200,

2201, 2202, C lesen TrpoaßaX^v. — i-*) 2200 schaltet pdoivov asi' ö^o'jc

auyyp'.aOs'v ein.

30*
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die kühlende Wirkung Termeliren, indem man den Saft des Hauslaubes

(Sempervivum arboreum L.), des Quendels (Thymus Serpyllum L.r),

des Wandkrautes (Parietaria officinalis Aut.), ') des Portulacks (Portu-

laca oleracea L.), des wilden Lattichs (Lactuca Scariola L.?), des Weg-

warts (Cichorium L.), der Endivie (Cichorium Endivia L.?), des Kür-

bisses (Cucurbita-L.), der Eosen (Eosa L.), der unreifen Trauben, oder

den Saft des Blutkrautes (Polygonum L.) oder der Granatäpfel (Punica

Granatum L.) und namentlich Säueren oder andere ähnliche erdenkliche

kühlende Substanzen hinzusetzt, vorausgesetzt, dass sie nicht, wie

gesagt, zu narkotisch oder zusammenziehend wirken. Deshalb muss

man auch das Alraun (Mandragora L.)-Oel, sowie die aus Schierling

(Conium maculatum L.) und Mohnsaft bereiteten Arzneien vermeiden,

ausser wenn wir durch starke Schlaflosigkeit genöthigt werden, sie

anzuwenden; dann muss man sie mit grosser Vorsicht und in

geringer Dosis verordnen. Doch soll man sofort, wenn dadurch dem

Bedürfniss Genüge geleistet worden ist, den Gebrauch der kühlenden

Mittel aussetzen, besonders wenn der Körper mit überflüssigen Säften

angefüllt ist, und der Kranke das Gefühl der Schwere im Kopfe hat. Es

kommt nämlich bei voUsaftigenPersonen häufig vor, dass ihr Kopf in Folge

grosser Hitze anschwillt, gerade als ob er wie ein Schröpfkopf die über-

flüssigen Stoffe in sich hineinzöge. Ebenso wenig darf man die zu sehr

kühlenden Mittel anwenden, wenn die Kranken in Folge der gewaltigen

Hitze zugleich an Verstopfung leiden. Mau bediene sich des Kamillen-

öles, welches man lieber frisch bereiten lässt. Besteht das Leiden schon

lange Zeit, so setze man Eosenöl hinzu. Man nimmt also zwei Theile

Kamillenöl, einen Theil Eosenöl, oder umgekehrt oder auch zu gleichen

Theilen; die Quantität richtet sich nach dem einzelnen Falle und lässt

sich nicht genau bestimmen. Man muss alle Eathschläge, welche Hippo-

krates in richtiger Erkenntniss gegeben hat, befolgen und mit der Grösse

der Dosis wechseln je nach dem Lebensalter des Kranken, der Jahres-

zeit, der Gegend, der Körper-Constitution und der Mischung der Säfte.

Wenn man sich an diese Eegel hält, so wird man die richtige Dosis treffen.

') Dioskorides erwähnt zwei Pflanzen, die den Namen iX?(vr) führen.

Die erstere (IV, 39) wird von Sprengel für Convolvulus arvensis L., die

letztere (IV, 86) für Parietaria officinalis Autorum gehalten. Hier handelt es

sich jedenfalls um die letztere. Vgl. auch Galen XI, 874; Plinius XXII, 19.
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r)]v TÖiv 'J^u/ovTwv ouva|j,iv ') i'^iiewsiv es yj^r^ asil^wou TCpoaTcAsxovxa

/jj/vbv •}) £p'ä6AAou -) ?) iX^t'v^c •J] c/MQ^T/rr\q •/) ty]? «Ypiac 6ptoay.(vr)?

cepeoiq EvTußwv •}) •/.oAoy.6vO-/;5 •/) poowv •}) o[/!pa/.0(; ()('JAbv) tüoXoyövou

'i^ (y_uAbv) po'.oiv '/.at [j^aXwTa xwv o^uijouawv 3) aAXtov twv oaov [si] ve

vo-z^aetac ^) £1X'>j)(°''''^^'^''' £"''-'^2? lojv 7:avu vapxouvKjüv •}) ctu^gvtwv,

stp'^xai. Oz{jyv.v oOv )^pr) y.al oia xouxo xb [j.avopaYopabv eXaiov y.ai xa

oia i^tüvsfou ') y.al o-j^oü ij:qv.moc^ il [j/q 7rp6x£pov oiä 7toAA'}]v ^Ypu-irviav

ava^xocGOsr^IJ-sv aijxoT? *) '/yqa7.'jf:h.i, y.ai xote [j.sxsc tioaA'^^ äacpaAeto:? v^axa ^)

^py.yy 'Kpoaoic^vf. avucavxa^ '") oe xb oeov zWuq aiioifUYcTv Set 7.at xyjv

xwv ") 'iu-^cvxojv y^priGVi v.a.1 [j.yX'.axa i-l xoiv TisptxxwjJ-axty.ojv acojj.axwv

v.a.l o\: £C7xi ßäpou;; cuvaicOr^c!; £v xr] y.£cpo:A-^ • !7'J[j,ßa{v£'. ystp -GAAäy.t;

£-1 XWV 7:\ffioq iyz'nwi 7:'Kr,po~jr:^7.\ vr^'i •Ai'ioiXr^'i Otto xy;c £Yy.a6c£(i); ot'y.-r^v

crwua? £Ti;ca7j(ji)[j.£v/]c ''^) £i? auxr^v xa T^sptxxa- ojaxsp etüi xöiv st:' £Yy.a6!T£i

apia vcal ijcp'/^vwiTtv e/^ovxojv <p£UY£tv '*) xa -irävu d;6)^ovxa, '5) dXatto 0£

7.£)(pY^c6(ji)
if')

y^ai/aiiJt."r]Xi'v([) v£wc7x; (j.öcAAOv y.axeay.£uaaiJ,£V(|)- £1 oe T^aAaioxipov

x6-/ot, 'j:po(77tA£y.£i7 auxü) xat xb pöotvov^ '') c6o \i.ip-q xoG

/a[j-at[ji.'r)A{vou, £v o£ xoO pooivou, xb avauaA'.v "J^ /.at OTta'^c" ä'AAwc

Yap ä'AAo xb Tioabv -ml ou/ d)pt(jiJi£Vov '^i) dcxi. xaxapi.avöavc'.v oOv li.%av:a

o£t, y,a6ti)c 6 äXT,6-}];; AÖYoq 'fe'^ioy.paxo'ji; 'äapax£X£U£xai, xai ouxio ;iO'./.tAX£tv22)

xb Tiocbv a-KoßXiT-ovxa TTpo? X£ XTjV qMvJ.T/ y.ai wpav /.at yüpT> /.at

£^tV !7WIJ,aX0? 24) y_(j;; /.pä^lV. 25) tg6x(0 XM y.avivt TipO^i/^WV £'Ä;tX£6^Y) x^?

ay.pißcta^ xou tcogou.

1) xr) 3\jvajj.et 2203, M. — -) Ed. Milwards schlägt, ebenso wie Moli-

naeiis, vor, statt spjtuXXou hier '];uXX(ou zu setzen, weil das erstere von

Dioskorides, Galen, Aetius u. A. als eine Pflanze von heisser, scharfer

Beschaffenheit betrachtet und ihr niemals ein kalter Charakter zugeschrieben

wird, wie es hier geschieht. — 3) oEuvouaSv 220.3. — *) Die Handschriften

lesen ojtuv ; nur Mf hat oaov. Goupyl wollte das Satuv in ottöjv, Guinther in

cipoftuv umändern. — '') voT^aa? statt s'i in 2203, V, M. — ^) T:avTcüV

2200. — ') Der lateinische Text hat diacodion. — auxGi 2203, M. —
9) xai irpos 2203, L, M, Mf. — i») avüaavTs; 2202; avucravio; 2203. —
H) Mf schaltet ayav ein. — '2) 2203, M. — Mf schaltet ein: ex tSv

zctTw. — Mf schaltet Set ein. — i^) ji^u^pj, 2202. — '6) xE/p^aOai 2203,

M, Mf. — '7) xü^r) 2202, C. — »8) auTo 2203, M. — i») xco po3(vc.) 2200,

2201, 2202, 2203, M, C-, Mf schaltet nachher xprj ein. — 20) ^au.afxr^Xou

2203, M. — 21) c;,p[cr|j.s'voj; 2200, 2201, 2202, C, Mf. — 22) r.oa.lU^ 2203, L,

M. — 23) axoßX^KOVT«? L, V. — 24) voarj|j.aTO? Mf. — 25) Mf schaltet ein: xai

5(atTav /cai yap xai.
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lieber die bei diesem Leiden empfohlene Wachs salbe.

Wenn die dadurch erzeugte heisse Dyskrasie anhält, dann

verordnen wir natürlich Salben, welche stärker kühlend wirken, und

besonders die ßosensalbe, unter welche man ein wenig Essig oder

den Saft des Portulacks (Portulaca oleracea L.) , des Eebhühner-

krautes (Parietaria officinalis L.) oder eines andern der obengenannten

Kräuter mischt. Die Wachssalbe wird jedesmal zuvor mit kaltem Wasser

gewaschen und dabei am gelinden Feuer gehörig geschmolzen. Das

gebrauchte Wasser wird weggeschüttet und nachher immer wieder

reines hinzugegossen. Ist dies geschehen, so versetzt man das Wachs

nach und nach mit etwas Rosenöl, während es zugleich, wie gesagt,

mit Wasser, Essig oder irgend welchem Pflanzensaft besprengt wird,

bis sich beide Substanzen vollständig mit einander vereinigt haben. Ist

die Salbe fertig, so wird sie auf feine Charpie gestrichen, und damit

der ganze Kopf und besonders die Schläfe bedeckt, so dass sich das

Medicament vertheilen kann. Die Haare lässt man abschneiden und

die Salbe öfter wechseln. Bei diesem Verfahren wird die herrschende

Dyskrasie bald einen milderen Charakter annehmen.

Ueber den in Folg-e zu hitziger Säfte-Constitution chronisch

Wenn der hitzige Charakter der Säfte anhält, dann muss man

die genannten Mittel anwenden; wenn man damit nichts ausrichtet, so

soll man zu kräftigeren und wirksameren Medicamenten greifen, zu

denen folgende Pastillen gehören.

werdenden Kopfschmerz.

Pastillen g'egen dieses Leiden:

Safran (Crocus sativus L.) .

Kupfervitriol (Vitriolum Cupri)

15 Unzen

10

Schiefer-Alaun 16 Drachmen
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/.al Taii; £T'. "*) txaXXov (Lüyjiv ouvaiJ.eva'.? avaYy.atwq ^) y_py)a6|-i!.£6a XYjpw-

TaX; y.at ij-aXiaxa poBiV/j xpKjXajj.ßavoiijY) o/J.-(ov gHouc '/uXoO

c/.'/opT/rqc 7) 7:£p3f/,'.aoo; tivo;; ä'XXou twv e'iJ.rpoaOsv £'.p-/;iA£vtov. ') oei

OS y.ai •;rpO':r)^uv£'.v asl -*/]v -/.-rjpwrl^v 'iu}(pbv uowp £[j-ßaAAovTa |j,£Ta xou

7,aA(5? ev TW Tiupt ä'v£TOv otaTaxyjva'., y.al toOto tiOIeTv ou [jlövov

aXXatjaovxa ") -b 7rp6T£pov uoojp, oC/Cka y.at £!c uiricpov '2) £[j,ß(xXAovTa '3)

y.aOapöv. ETiStoäv 3s to'jto Tior/^a'/)?, STi'.p-iY'"^- "''-"''^'^ lJ.ty.pbv xäXtv xb

pöotvov '5) xüj y.'^]p(;) STCtppotivwv, WC £ip-(^yap,£v, if') iioaxo? y.at ö^ou<;

yuXo'j Ttvoc, £wq av [j.tYwijtv ä[j,cp6x£pa y.aXwc. o'jtoj o£ y^'-'^!-''-'''']? "^^^

y.r/pwx'^g iTitTxAaxxs £V litXw pay.ct y.at ETXixtOsi x-^ y.c^aX-^ 'TräffY]^")

y.ai [xäXtJxa xot? xpoxacpoi?, tocxs otaoi'oocjGat xb (f'äpjxayov. xät; 31 xpi^ai;

acpo:tp£'tv 3£T y.at auv£'/£(7X£pov aXXäaastv. O'jxto y^P ixpaxxbvxtov '^[J.wv

ypaxoOffa ouay.pacri'a [j.sxaßX'^Ö'^^CiSxat ETxt xb £ijy.paxov xayiwc.

Ilepi xy}; STii ÖEpjjirj SuaKpaaia y pov.'foüar]; /.£-.paXaXy(a;.

'EtiI o£ xwv £7xt[/.6vw(; 21) sj^övxwv x'rjv 6£p[;/);v S'jay.pacJav o£l!22)

7io;£tv y.at xa sipyjiJ.Eva. |j,t,0£v 0' avuciavxojv auxwv y.at xoT? avaYKai'ot?

y.at tc7/_upGX£potc 3£'t y^pfjQ^y.'. 2'^) ßorj6'(2[j,a(7tv, £v o't;; 2-') £jx! y.at 6 xpo/Jcy.og

£'/_WV OÜXtO
•

'l'poytcjx.o; s!; to a'jxo.^s)

Kpoy.o'j '^Wt-
'^'')

/_aXy.av6"^c » 2'') t'

axuTXX'r/piac ayj.uxr,- . . . 3pa/_. t^'
'^'^)

•) i7:iij.svot Mf. - 2) y_^\ Mf. — 3) ytvopivcov 2203, M, Mf. — In den

Hss. steht — avayy.arov M, Mf. — 6) -/^uXov 2201. — r.poeiprj[x.vitiiy

2203, L, V, M. — 8) £(j.ßaXXovTa; 2200, 2201, 2202, C, L, V. — 9) Sst 8s xai

r.poa-jzXiy.ii'j üBaxi ocsl xiv /.ripov xal xXüvsiv auxfjv ev xw Tiupi auxciv otaxoc/.rjvai

2203, M. — Mf schaltet ein: ar.m'^ , aXXa y.al TCoXXotx.i?. — H) avaTcXäaaovxa

2203, M. — '2) atspov 2203, M, Mf. — ") £[j.ßaXXovTO(; 2200, 2202, 2203, L,

M, C. — ;:oiri(T£i; 2203. — i^) Die Hss. lesen xw poolvoj. — i^) s't'prjxai

2203, M ; darauf schalten sie xoü ein. — ''') ^ 2203, M, Mf. — '8) i:iir.a<7<yc

Mf. — '9) ü'|r)Xw 2200, 2201, 2202, 2203, C. — 20) ^j^i^ri L. — 21) p'vwv

2203, M; =7:i(Aovov L, V, Mf. — 22) Mf schaltet p-EV ein. — 23) xal toT; ta/u-

poTEpoi; ävayy.aTov xe/pricFeai 2203, M, Mf. — 24) £,v Mf. — 25) In Mf lautet

die UeberscVirift: zpoyhy.oc, r.poc, ypovtav /'.c'.pa)>aXytav 3ia Oepp-riv O'jazpaaiav.

Damit stimmt der latein. Text überein. — 26) opay. 2203, M, Mf. — 27) Mf.
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Myrrhen-Gummi 3 Unzen

unreifes Olivenöl 3 „

Kupferstein 3 „

Gummi 3 „

Dies wird mit der erforderlichen Menge herben Weines fein zerrieben

und zu Pastillen verarbeitet, die man erforderlichen Falles ohne Essig-

Limonade und zwar in Fällen, wo die hitzige Dyskrasie schon lange

dauert, gebrauchen lässt. Leidet der Kranke an Schlaflosigkeit, so

möge man lieber den Saft (narkotischer Kräuter) hinzusetzen, weil

dadurch beiden Indicationen, der Dyskrasie sowohl wie der Schlaf-

losigkeit, genügt wird.

Ueber den Kopfschmerz, welcher in der zu heissen Säfte-

Constitution der Leber seinen Grnnd hat.

Wenn der Kopfschmerz aus der Erhitzung der Leber, wie es

häufig vorkommt, entspringt und diese selbst gleichsam glüht und

Dämpfe zum Kopfe emporsendet, ') so muss sich die Behandlung ganz

nach den vorausgegangenen Gelegenheits-Ursachen richten. Aeusserlich

wird Quitten- oder Rosen-Oel, Hydroleum oder eine Wachssalbe auf-

gelegt; innerlich sollen die Kranken vor allen Dingen eine reichliche

Nahrung, die zugleich kühlend und schwerverdaulich ist, geniessen und

alle zwei oder drei Stunden, damit die Dünste nicht nach oben steigen,

etwas in lauwarmes Wasser getauchtes Brot oder eine Citrone (Citrus

medica L.), einen Apfel oder sonst eine Erfrischung zu sich nehmen.

Wenn diese Speisen nicht vorräthig sind, so mögen die Kranken kaltes

Wasser trinken, zumal wenn sie an den Genuss desselben gewöhnt sind.

Ist dies aber nicht der Fall, so sollen sie das Wasser während des

Essens entweder mit Wein oder auch ohne denselben geniessen. Kurz

in dieser Art muss die ganze Diät eingerichtet werden. Ebenso hat man

auch zu verfahren, wenn die Kranken an zu grosser Hitze des Magens

und des Unterleibes oder der Milz leiden.

') Vgl. Galen XVIII, B, 285.
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0[j.cpäy.ou 2) » y' ^)

/_aky.ke(i)q » ') y'

X6|J,[A£(J)? »0 Y'-

oTvo'j a'jarr^po'j to apy.O'jv "plßs y.aXwq *) y-al mit'. ') Tpo-/'!^y.ov s^t x^?

y^pdocq av£u o^uxpatou xat /pw stiI twv -i^o-^ /povi'wv Ospp.wv ouc/.pactwv.

0£ 9) xac aYpUTivi'a Tipocerr) reo y.oc[j,vovTt, TcpoGTiXevte p,äXXov xbv y^uXbv

(twv ÜTTvoJxawv) • '0) oij-;^) väp a[j,^6T£pa 6£po:Ti£i(j£t(; "AaAojt; 7.al rr^v

oucy.paaiav äp-a y.at r})v avpuTrviav toO y.ap.vovxo?.

El B£ oia -h T\.oX/J.y.'.c t'y(X'. 0£p|j.bv tb -/i^ap vivo'.xo '3) y.toyXyX-

^ioL, i'(%aio'noq to-j •Jjxaxoq y.al avaö'Jjj.iwviOi; axiJ.ou? avw 7:£pt r^)v x£^aXY)v,

«vaYxaTov icnv i-*) aic ib T:po'^Y"']^^P'^''°''' li^poc-cpdpsiv (7U[xzaaav ty]v

OspaTTEi'av, l^wOcV [j.£v -J^ [r(^X'.vov £Aatov -J^ pöo'.vov -/^ GopEAaiov -i]

y.T,pwr);v, £(jwO£v o£ Tpo^v^ p^.äX'.aTa TzXeiov. xal £[j,'Wx^'''' S'J'^o'I-'-^vr, y.al

5uay.aT£pYaijX(i)
,

Mpa.q ß' y) y' '^'p^^v Xajj.ßstvEiv £i; £uy.paTOv, hycze

[j.y; /.'.vyjcai 2") xobi; aT[j-ouc eui ^
')

r))v avco (fopav, /.{xpou ^) [j.v^Xou

aXXo'j Tivb? Twv £[j,'|/o'/öv-wv. 22) £v a:ropta 0£ xpocpyj;; v.od iioaxoi; <iu/poü

!Xtv£-(0(7av, y.at p.äXiax' iäv 23) IOoj^ lyo'.vt üopoTOxeiv oc y.a|j,vovx£? • e\ 2 =

[j.Y^ Y^5 ^avxo)? £1^ xb jj.ecov x'^q xpocp-^(; -q [X£x' o'ivou £/,xb(; ol'vo'j

';ipO(j'ii£p£aOw!j.av auxb, 2-1) y.al azXök £t7U£Tv, xyjv crüp.zacav oi'aixav xoiaüx-^v

TiotEW. ouxw $£ xa! irX xwv zyb'nwt 0£p[J,öx£pov xbv cx6|J.a-/ov xat 2'5) xy;v

'[OLG-ipa
'^i

TTrXviva 7:p7y,x£0v.

•) opa-/. 2203, M, Mf. — 2j Mf schaltet /uXou ein. — i Mf. —
^) L schaltet ein: i'w: xoxuXrjv, Mf: oj; -/.oX)voupiov. — ^) -o'.T,(ja; Mf. —
«) Tpo/_fcrHou; 2203, M. — ^) /pyjaew? 2203, M-, ypiaEw; Mf. — 8) 2203 und M
lesen £v o^u/.paTto, Mf ävaXue ö^'j/.p(XT(.o. Gronoviiis conjicirte avtcl; o^uxpatto

und Guinther avie £^ oEuxpaiou. — ^) Mf schaltet ein 7:o)^'jv ypo'vov £yoi. —
In den Hss. fehlt itov uTtvtotr/.öjv, das aus Paulus Aegineta (III, 4) ergänzt

ist und durch den Zusammenhang gerechtfertigt wird. Mf liest twv e[jli|iu/Övxcov,

der latein. Text liat opii modicum und Guintlier conjicirt deshalb tou [j.rf/M'joi.

— '1) iKi 6Ep[j.rj ouaxpaai'a 2202, C. — '2) -spi xt]? OEp[j.^; ouaxpacjia? I? fjTiaTo;

YEV0[XEvrii; 2203, M. — '3) yfvETai 2203, M; Y^vr;Tai L; yivoixo Mf. — i'') Efvai

2203, M. — 15) auri 2203, L, M. — /_a;j.a![j./;)-ov Mf. ~ '") 2203 und M
schalten t^' ein. — Mf schaltet ein: auTot; xeIeüsiv. — )8) Gronovius conjicirt

apxou £|j.ßaXXEiv. — 20) zivETcrOat 2203, M. — 2ij Mf. — 22) Der Abschnitt von

e'^wOev bis E|j.'lu-/dvxcov scheint von den Absclireiliern verstümmelt worden zu sein.

— 23) d Mf. — 24) ai^qj 2200, 2201, 2202, C; «uTor? Mf. — 25) 2203, M, Mf.
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lieber die Form des Kopfschmerzes, welche durch eine kalte

Dyskrasie erzeugt wird.

Wenn eine kalte Dyskrasie die Ursache des Kopfschmerzes ist,

so finden sich gerade die entgegengesetzten Erscheinungen, als wenn
derselbe von zu grosser Hitze herrührt. Denn der Kopf fühlt sich

dann weder heiss an, noch erscheint das Gesicht geröthet, trocken und
eingefallen, sondern im Gegentheil voll und blass. Darnach wird man
leicht erkennen, ob die Kopfschmerzen auf der Kälte und Zusammen-
schrumpfung beruhen, üebrigens werden auch die Lebensweise des

Kranken, die äusseren Gelegenheits-TJrsachen und die vorausgegangenen

Schädlichkeiten bei genauer Untersuchung die Diagnose sichern.

lieber die Behandlung.

Man behandelt die Kranken im Allgemeinen mit erwärmenden

Mitteln, wobei man übrigens die Wirkung der einzelnen Stoffe je nach

der Grösse der Dyskrasie ändern muss. Das Haupt wird bald mit

Rauten- oder Lorbeer-Oel, bald mit Irisöl oder Balsam (von Balsarao-

dendron gileadense Kunth?)-Saft eingerieben, was besonders dann Erfolg

verspricht, wenn die Schmerzen von der zu dicken und klebrigen Be-

schaffenheit des Schleimes herrühren. Zum Bestreichen der Stirn und

der Schläfen bedient mau sich z. B. des Kyphoniums '-) und der aus

Pfeffer (Piper L.) und Euphorbiumharz bestehenden Einreibungen und

Salben. Es ist eine grosse Anzahl von Mitteln angegeben worden, so

dass man sich, wenn man ein Medicament braucht, für jeden Eall das

geeignete auswählen kann. Wenn man den Kranken einen leichten

Wein oder sonst etwas, was verdünnend und erwärmend wirkt, gibt, so

wird ihnen dies nicht schaden, da ihnen Alles Nutzen bringt, was in

massvoller Weise verdünnt und erwärmt, ebenso wie das Reiten,

ziemlich warme Bäder und die den Schleim abführenden Mittel. Wenn
der Zustand anhält, so gebe man Rettige (Raphanus sativus L.) zum

Erbrechen. Ist jedoch nur die Beschaffenheit der Säfte, nicht ihre

Menge Schuld, so wird man derartige Mittel nicht nothwendig haben.

Zur raschen Heilung veralteter Leiden bedient man sich eines Medica-

mentes, welches Taubenkoth ^) enthält. Seine Zusammensetzung ist

folgende

:

') Vgl. Galen XII, 511.

2) Ein aus einer Menge wohlriechender Substanzen bestehendes Käueher-

werk, dessen sich die Isis-Priester bei den Tempelfesten bedienten, lieber

die Bereitung s. Plutarch (Isis et Osiris c. 81), Dioskorides (I, 24), Galen

(XIV, 117), Oribasius (V, 155), Aetius (XIII, 99), Paulus Aegineta (VII, 22).

3) Vgl. Aetius II, 117.



riEpi •/.etpaXaXyi'a;, 475

güO' äxxop.^/io'.c £;jt! xa Tisp'. x-^^v 7.£<p7.A-^)v GspiJ.a out' spuGpa xa Tispt xb

zpoGOJTZGv -/al -/.axa^r^pov -/.at (j'j[j.tx£-x(ji)7.üc, öCkXa. y.a; xouvavxi'ov aa6[j.7uxo)xov

y.^xt w/pöv. ouxoj [j-£vxg; otaYvoicri xobq et:; '|uq£: y.at Ttuuvwai; x'})v

'Aidjc/'kr^'t o5'JVto[j,£vour. AO'.Tibv o£ /.zi o'!aixa y.a! xa -poy.axapy.x'.y.ä aix'.a

yai xa xporjvoüp.eva :roXu7xpaYl-'-Ovo0vxi cot aaawc xapa7X'(]c;£'. x'rjv o'.aYvwc.v.

Ikpi ÜEparsfa;.

BEpaTTSUEiv oüv -/pv) y.aOoAO'J [J.£v ') xoic 0£p[J.ai'vo'Jff'. • Äo'.-bv 0£

7:pb? xb [jL£Y£Öoq xv]c oucy.pauta^ a.\].v.[izv) ypTi v.a.l x"})v xwv £!cwv ") 36va[j.iv,

a/vXox£ K'q'(dv'.vov zXaiov £7:'.ßäAAovxa? xy] X£<paAY) •?) Säs'Vivov •}) ipivov 'J)

•i; OTibv ßaXcap.ou- oTCp y.al [xyMcxa. ernzD^y^dv^i icp' wv -/j bo'jrq oia

~ayj)iepa vm\ ^fkiuy^pözzpa. (fkiyixma. vi'vsxa!. xp''£'.v o' auxoi? i"-)

y.axa xoO [j-£xa)ZO'j y.ai xwv y-poxai-wv ''') GjcrTicp y.at xb y.'jswviov /.a;

cca o'.a 7X£';:£p£w; y.ai £u^opß(ou cuv^ei-uai -/picij.axa -J^ äA£(|J,[J.axa • y.a;

aoXXa'''') zhv> avxY-Ypa[j,[j-£va, £^ (ov i'cxtv, £t o£'(;a£i y.axaay,£uäi^£'.v,

avaXsYEcOa'. xb Txpbq exkctov -/p-i^c.iJ.ov. xouxoi<; xoivuv xbv oivov £?

oo(-r]c AcTüxbv, ou ßXät]/£'.c ouo' ä'XXo X'. xwv XcTJXJvbvxcov y.a'. 6£piJ.atv6vxü)v
•

äocvxa yäp auxouc wtpEAcT xa [-i,£Xp'!to; AexxÜve'.v y.al 0£p[j,ai'v£iv ouva[j.£va

y.ai y.!v/ia'.(: i'txtcou -/.al Aouxpa 0£p|jix£pa y.a[ a-TiOipXEYp.axiciJiO'!. d oe

"/pGvti^£t 5'.ä6i!7[c, y.a; o ÄTcb pacpaviowv £[j,£xoc. e©' wv o£ '-'^j TCOtixr,;

£cxlv ävsu^') 7:A'(^6o'jq, ouy. av SE'^OiiVjC xwv xoioiixojv ßo7;0-/;[j,äx(i)v ojaxe

oi !j£ ouvaaOai xac "/poviaq oiaO£!j£i(; £U)(£pwc; iacjaciOai, yAy^pr^co xw

Aa[j.ßavovxi rr^v Ttcptcxipwv y.oTrpov, £y^£i. o' aoxou '(] cüvOecic o'jxoj
•

') Ich folge dem Cod. 2201 ; die übrigen Hss. Laben Irl '|"J"/^pa 5uaxpaai'a.

— ^'j Dgj. latein. Text schaltet hepatis ein. — yivovxat Mf. — *) oiayvcoasi 2203,

L, V; 'T'uypä SuCTxpaaia Mf. — °) Mf schaltet o/jlovo'Ti ein. — ^) xa; xa 6£p|j:a(vovTa

2203, M. — ') Töiv EtSwv fehlt in 2200, 2201, 2202. — ») £7:cßaXXovTa Mf. —
8) Epivov 2202, C ; der latein. Text schaltet nachher aut nardinura ein, was

Guinther in seine Ausgabe anfgenommen hat. — Mf schaltet 5^ ein. —
11) 7;epixTa)(j.aTa 2203, L, M, Mf. — 12) gi yp;., auxo 2203, M. — 13) Hier

scheinen einige Worte ausgefallen zu sein, auf welche sich das folgende Utar.tp

beziehen lässt, z. B. xa 6cp[xa!vovxa. — i^) x.ucpi Mf. — i^) 2203, M, Mf schalten

ye ein. — i*") Eioevai M ; ei oEv^aoi Mf. — i'') xb ist aus Mf ergänzt worden. —
18) TTOÜTOV 2203, M. — 19) xai L, Mf. — 20) y.ai 2203, M. — ^i) äva 2203, M.
— -2) iacjf)«'. Mf. — -'^) 2203 und M schalten xwv ein.
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Weisser Pfeffer 2 Drachmen

Safranteig ')

frisches Euphorbiumharz .

2

6

Taubenkoth 1V2

und die nöthige Menge recht scharfen Essigs. "Damit wird die leidende

Stelle, die vorher durch Reiben erwäi'mt werden muss, bestrichen.

Sollte das Mittel zu kräftig für den Körper sein, so muss man seine

Wirkung mildern, indem man beim Gebrauch ein wenig Mehl und

Frauenmilch zu der Einreibung hinzufügt. Will man dagegen die

Brauchbarkeit derselben erhöhen, so mische man ein wenig mit Wasser

verdünnten Wermuth (Artemisia Absinthium L.) darunter.

lieber den Kopfsclimerz, welcher auf Verderbniss des Magens

Der Kopfschmerz hat nicht jedesmal in einem vorausgegangenen

Kopfleiden seinen Grund, sondern geht zuweilen auch vom Unterleibe,

häufig vom Magen oder einem anderen leidenden Organe aus, oder er

entsteht dadurch, dass gewisse Blähungen oder Ausdünstungen nach

oben steigen.

Ueber den Kopfschmerz, welcher von der Galle herrührt.

Wenn der Kopfschmerz, wie dies häufig vorkommt, von dem

Ueberfluss an Galle herrührt, so verordne man Mittel, welche die Galle

abführen und zu beseitigen vermögen. Um eine gehörige Entleerung

derselben zu erzielen, ist zunächst eine ziemlich flüssige Nahrung

erforderlich; ferner sind lauwarme Bäder sowohl, wie Salben und das

reichliche Wassertrinken anzurathen. Auf diese Art wird die Galle

nämlich flüssiger und gewissermassen schwächer gemacht, und lässt

sich dann leichter durch Medicamente aus dem Körper treiben und

entfernen. Wenn also die Galle in zu grosser Menge vorhanden und

') Der holzige Eückstand, der bei der Bereitung der Safran-Salbe

zurückblieb wurde mit verschiedenen aromatischen Substanzen zu einer Salbe

verarbeitet. Vgl. Galen XIV, 133; Dioskorides I, 26; Plinius XXI, 82;

Aetius II, 196. VI, 50; Paulus Aegineta VII, 12, 20.

beruht.
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a's"2)

ztrApuoq A£'jy,0'j . . 5pay_. ß'

xpoy.o[j.aY[J.aToq ... » ß'

/.ö'KpOU Tr6pl(jT£päc

ö^ouc; opqj/JTatou to ap/.0'jv. STii'/p'.e tov Tvau^ovia tö-ov (Tcpoavatpißojv) 3)

üj?^) 6£p|j.av0^vai' ^) toO cpapixäxou oe jj.ci'i^ovoq ovxoi; toü ij(i)[xaTO(; £/,X6£tv

üeT Tr)v S6va[j.tv auTOu xpocTcXdxovta:; xw ßov;6-/]|j.aTi a[j(.uAou ßpa/b •') y.at

Yuvaty.bc; ^) '{d'KaxxQC, Iv y^p-r\cz<, auxou. tuccXiv o£ £'KiT£iv£tv ßouX6iJ.£VO(;

IlEpl TT]? ota xäxtou'.v axop-a-you yivofjL^vr]? y.ecpaXaXyfa?.

Ou ':ravTOT£ y.s.(oaka\'-(l(x TipwiOTiaOouG'/jc tyj? y.£<paXvjc;,

aXX' luTtv 0T£ xai oia r}]v -^auxipa. 'KoWdy.iq auTYjv oia tov fftop.a/ov

aXXo t; izdayov jj.opiov £7ity{v£Tai •)] ':iV£u[j.aTojv ^) aT[j.wv nvwv ava-

OiO0[/.£VOJV.

riEpl Trj; ijtl yoXo'joet /ufJ-ff) xscpaXaXyfai;. i")

El |J.£V oüv viey.a. toü TiX£Ova!^£iv tovi') yo'kwoTj yjj[iov ^Ivs.t:(Xi.

TcoXXaxic "ij v.Z'^(xkcCh(la.^ '2) 'jioi£'iv '^j xa6T-/]i; tt/V 6£pa'K£i'av ota twv

y.aöatpovTWV xat L)Troy.X£':rT£tv '4) ouvajJ,£Vwv tov yjiXüoTi y^ujxöv. aAA' i'va

TOUTOV ouv/]6y) XEVwcjat /.aXwc, UYpoTspai; OETiat 'S) Tpotp-?];; Tipoiiov
•

£Üy.päTO'.i; t£ Aouipoi;; v.a.\ aX£([j.[j.aai y.at uSapw zotw -iikdovi.. o'jtw yäp

Btay_uO£T(ja 'ß) y.at otov acrO£V£aT£pa y£voij.£V(] £U)^£p£aT£pov 'jizo tou

iXxovTOt; aur}]v y.£vojOY]a£iat cpapjAaxou. £i |j,£v oOv ä'yav '^-oXbc; zlq v.od

*) s" L, C, Mf; vj' Paulus Aegineta und der lateiii. Text. — 2) Diese

Zeile fehlt in 2200, 2201, 2202, 2203, M, C imd ist aus L ergänzt. Auch

findet sie sich im latein. Text und bei Paulus Aegineta (III, 4) ; ebenso wird

sie durch den Zusammenhang gefordert. — ^) 7:poavai:p(ßa)V fehlt in den

griechischen Hss. und ist aus den lateinischen ergänzt; desgleichen findet es

sich bei Paulus Aegineta (III, 4). — coare Mf. — ^) Mf schaltet ein: xai

SiaooOrJvai to 9äpp.axov [j.aXaxou os 6'vtoi; tou aa)[j.aTo;. — ^) Die Codd. 2200,

2201, 2202, C haben «vti ap.(jjij.ou ocXotj?; L; avTi ap.cüp.ou a[j.üXou ßpayu. Das

a[j.(op.ov kommt weder im obigen Eecept, noch bei Paulus Aegineta, der das

Mittel ebenfalls anführt, vor. Ich halte deshalb avTi a(j.cjL)[j.ou für eine spätere

Zuthat. — ~') yuvaixcfou M, Mf. — ^) Die Hss. haben falschlich avwöev. —
¥) ist aus Mf ergänzt. — twv xe'^iaXaXyoüvTojv Mf. — L und V schalten

oia ein. — '^j 2203, L, V, M, Mf schalten o^Xov oTt ein. — '3) Mf fügt 8eT ein.

— i-t) {,r.o-/.li'\io^i 2203, L, V, M, Mf. — '5) M yp-qcOM 2203, M; ost x.pr;cracr6ai

Mf. — Mf schaltet ein: xaXcj; xai avaXuOetaa. — ytvo(j.£vrj 2201, 2202, L.
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ZU heiss sein sollte, so soll mati in dieser Weise verfahren, und den

Kranken namentlich den Saft der Purgirwinde (Convolvulus Scam-

monia L.?), mit etwas Aloe (Aloe L.), Wermuth (Artemisia Absin-

thium L.), Rosensaft oder Rosen-Q,uitten-Saft vermischt, reichen.

Wenn dagegen der bittere gallige Saft nicht zu sehr im Uebermass

vorhanden, sondern wie von einem Schwamm aufgesaugt zu sein

scheint, dann darf man keine Scammonium-Präparate und überhaupt

keine Medicamente, welche zu sehr erhitzen, anwenden, und muss den

Kranken einen Aufguss von Wermuth (Artemisia Absinthium L.) oder

auch die Aloe (Aloe L.) selbst, oder das Bittermittel verordnen, falls

die Galle eine gewisse Dicke zeigt.

Die B elian dlung, wenn sich klebrige Säfte im Magen
b efinden.

Wenn sich zu viele zähe Säfte im Magen befinden, sich dort in

Gase zersetzen und dadurch Schmerzen erzeugen, so muss man zu stark

verdünnenden Mitteln greifen und sowohl durch die Nahrung, als durch

Medicamente darauf hinwirken. In dieser Beziehung ist der Aufguss

der Sellerie (Apium L.)- Wurzel oder des Ysops (Hyssopus L. ?) empfeh-

lenswerth. Ferner soll man (den Magen) mit stärkenden und erwär-

menden Mitteln, z. B. mit ISTardensalbe, Mostsalbe, ^) oder mit der

sogenannten Marciatum-Salbe 2) befeuchten und einreiben. Ist jedoch

die Menge der im Magen befindlichen Säfte zu gross, so genügt die

blosse Anwendung örtlicher Heilmittel nicht, sondern man muss

zunächst den Krankheitsstoff' gehörig verdünnen und dann Medioamente

verordnen, welche den Schleim abzuführen im Stande sind. Der Essig-

meth und zwar der sogenannte doppelte Julianisohe, ^) welcher kräftig

ist, reinigt den Kopf, den Magen und den ganzen Körper, ebenso wie

die Coloquinthen - Pillen. Die Kranken sollen nicht blos einmal,

sondern auch zweimal eine Reinigung vornehmen. Denn der klebrige

Saft wird nicht durch starke einmalige Entleerungen entfernt, sondern

eher durch Mittel, die in Pausen und öfter Stuhlgang herbeiführen.

Ueber den bei Fiebern aii ftretenden Kopfschmerz.

Bei heftigem Eieber stellen sich Kopfschmerzen ein. Doch muss

man sorgfältig überlegen, ob dieselben auf Grund einer Krisis auf-

treten oder nicht. Denn es ist selbstverständlich, dass man sich, wenn

1) Die Art ihrer Bereitung wird von Dioskorides I, 67, Galen XIII,

1039 n. fif., Aetius XII, 44, Paulus Aegineta VII, 18 beschrieben.

2) S. Aetius XII, 44; Paulus Aegineta VII, 18. Nikolaus Myrepsus

XXXIV, 1, und Lib. VII unsers Autors.

5) Das Recept desselben gibt Pauhis Aegineta VII, ö.
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BzpiJ.oq^ oÜTOJ csT izpi-TZ'y y.at oioövat tov otcov auioTc ') p-äXtcrta xyjq

/u|j,b(;, äXX' äva(j-aa6£!(; ojCTtep Iv c'KO^ffix xivt, cpsOyetv o£i lot otä

Tv;c ;7xap,[xojviac fflap|j,ay.a y.at oXto; toc Trävu 6£p[j.ai'v£'.v ouvaiA£va, o;o6va'.

3' auTolq y) TO ä-6ßp£YiJ,a t^s a'i'.vOfac '/^ a'jr};v r);v äX6-r)v -i; r^jv

xr/.pav, eäv tt xai 'KÖ.yoc, äva[;.£ij.r/6ai rr^q '/oXr^q cot ojaW/Ta'..

6£pa7:e(a eav wat yX((j'/poi yj^-oi'") xeiij.cVoi iv tw uTopa/fj).

, Ei §£ YXi'axpot x^H''^' '^'f'
<jTCp.a/w ':rX£ova(^ov-£(; y.al avaXu6[j-£vo'.

£?? TCVEuwa YtvovTat XYi(; ooüv/^^ alxiot, £7i:t t« Ea^upw? X£7iTUV£iv ouva[j.£va

£p)^£a6ai 0£T /.at £v xpoif?] y,at £v ffiap(j,dxot?, ol6v Icti i^ai xo aizo-

ßp£Y[J-a '2) x^? piC"']? TOu ceXi'vou -J^ ucawTiOL), v.a\ e'Ki^piy^s.i'^ d€i v.a\ dX£i'(f£iv

xoT<; ptüvv6£tv yat Ö£p[j.ai'v£iv ouvapivoit;, oiov vapSivov |j.6pov

yXeuv^ivov v5 xb Mapy.iaxov xaXou[j.£vov. £'. ok tcoXu xX^öo^; y,£Txai ''^) xwv

£Yy.£ilJ.£vwv xu|j.(I)V, Ol) Oct'ß) [j.ovotg y.£-/p-^aOai xoT? [j.£pr/.oTi; ßor,0-/]iJ,a(jtv,

aXXa 7upoX£7i;xuvovxa '") y.aXojc x-)]v üXt,v ETiiosoövat y.ai xcov y,7.6a{p£tv xb

ffiX^YP-a Suva[j.dvi»)v xw oHu[j,£Xtxi xw y.aXo'j[j,£vw oittXw 'louXtavw by^upw

ovxi xecpaXvjv xai Q-ö\x<y.yo'i -ml xb -ccv cojiJ.a yaOatp£'.v xoTc l/ouct

xoXo/.'Jv6'!oa y.axaTOxi'otc. y-.aG3!ip£iv S' aLixoT? o£'? ou '') ]j,bvov aTia^,

aXXa y.at ot?' oijc£ YÖ^p ÜT^EiV.Exat aöpcat(; y£vwc£Civ 6 y'^^^ZP^? Z'^l-'-ö?'

aXXä [j.aXXov2i) xol,; /.ax' oXi'yov vtat cuv£/_£(jx£pov OTCoy.aOa(p£tv auxbv

ouva|^£votq 22j ßo-/]Ö-(^[j.ajtv.

rtcpl T^'? EV nupEToT? 23) yivo[J.svrj; x£(paXaXyta;.

rtv£xat 0£ x£cpaXaXYta y.at £ut xwv 7iup£xx6vxojv a^oopös;. aXXa

/,axav6£t 2-') axpißojc;, £t'x£ Xoy« /.picctoi; Yi'''£'c«t F']- ovjXov Y^p,

1) auT% 2201. — 2) Mf schaltet 5^ ein. — 3) poowv 2203, L, M, Mf. —
4) pooo[j.7]Xuv 2200, 2201, 2202, C, L. — tpaivoixo Mf. — 6) yyVoi 2203. —
") 2203 und Mf schalten v.aff EauxrjV ein. — ^) Schon Guintlier schaltete hier 7) ein,

das in den griechischen Hss. fehlt und aus dem latein. Text erg-änzt ist. Aucli

Paulus Aegineta (III, 4) führt aXoVj und -Kiv-pa. als zwei verschiedene Sub-

stanzen an. — cpai'vETai M, C. — Der latein Text schaltet noch frigidi

ein. — ") Mf schaltet ein: v.ai to o^üpEXi. — '2) aKoX£[J-a Mf. — '3) la . . .

Suvatj-Eva 2203, M. — ä-oTov Mf. — '5) EYrj Mf. — le) gv _
::poXE-T'jVEiv 2203, M. — aO-ou; 2203, M, Mf. — 19) pr] L, M, Mf. —

2") uTO/.Erxai 2203, L, M; uTCtxEt Mf. — 21) p.ctXic7Ta 2203, M. — 22) Suvapsvot?

ist aus Mf ergänzt und fehlt in den üLrigen Hss. — 2S)
i,, -,7, ;^up^T-jj,,^ 2203,

M, Mf. — 24) xaTavdou 2203.
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dies die Ursache des Kopfschmerzes ') ist, gerade so, wie wenn aus

diesem Grunde Blutverluste oder Ei-brechen auftreten, nicht viele

Mühen und Sorgen zu machen, noch eine eigentliche Behandlung
einzuleiten braucht. Denn abgesehen davon , dass sie nichts nutzt,

hindert dieselbe häufig nur den natürlichen Verlauf der Heilung. Da
der Kopfschmerz durch die Heftigkeit und Bösartigkeit des Fiebers

hervorgerufen wird, so wird man mit allen Mitteln die Stärke des

Fiebers zu mildern suchen. Ferner muss man auch für den Kopf Sorge

tragen und ihn mit Rosenöl befeuchten, das bald ohne jeden Zusatz,

bald mit irgend einem kühlenden Mittel, wie z. B. Quendel (Thymus
Serpyllum L. ?), Epheu (Hedera Helix L.), Bosen (Rosa L.) oder Haus-

laub (Sempervivum arboreum L.) vermischt, angewendet wird. Leidet

der Kranke ausserdem an Schlaflosigkeit, so müssen Begiessungen

mit einer Abkochung von Kamillen (Anthemis L.), Mohnköpfen
(Papaver L.) und Epheu, und Einreibungen der Stirn mit narkotischen

Mitteln vorgenommen werden, wozu man Lattich (Lactuca L.) - Saft

oder die dreieckigen oder safranähnliclien Pillen benutzen kann.

Kurz alle Verordnungen müssen den Zweck im Auge haben, zu lindern,

zu kühlen und Schlaf zu erzeugen.

Ueber den Kopfsclimerz, der nach dem Genuss des Weines
auftritt.

Der Kopfsohmerz, der eine Folge des Weines ist, ist wohl leicht

zu heilen, wenn man sofort, nachdem man die Ursache erkannt hat,

vor allen Dingen den Kranken den Wein verbietet ^) und Mittel ver-

ordnet, welche kühlen und zugleich die Dünste zurücktreiben. Als ein

derartiges Medicament gilt das Eosenöl, wenn es recht vorzüglich ist;

es wird entweder für sich ohne Zusatz oder mit Essig, Epheu (Hedera

Helix L.)- oder Kohl (Brassica oleracea L.)-Saft vermischt, angewendet.

Diese Substanzen haben nämlich nicht nur eine trocknende, sondern

auch eine dem Weinetfect direct entgegengesetzte Wirkung. Deshalb

wirken auch die Blätter des Kohls, auf den Kopf gelegt, günstig; doch

muss man dieselben vorher in heissem Wasser aufweichen, ehe man sie

auflegt. Dabei sollen die Kranken stets den gekochten Kohl zugleich

gemessen. Auch Linsen (Ervum Lens L.) sind ihnen gesund, zumal

wenn sie zu viele Feuchtigkeit im Bauche haben. Ferner sind ihnen

Granatäpfel (Punica Granatum L.)- Körner zu empfehlen, die sie nach

der Mahlzeit essen mögen; ebenso dürfen sie Aepfel (Pyrus malus L.)

1) S. Galen IX, 6U.

Sie genossen einen grossen Ruf gegen Kopfschmerzen, hatten eine

dreieckige Form inid bestanden ans den Samen des Eppichs, des Bilsenkrautes,

aus Anis und Opium. Recepte derselben finden sich bei Oribasius V, 146.

885 und Paulus Aegineta VIT, 12.

3) Die Zusammensetzung derselben findet man bei Galen XIII, 829

;

Oribasius V, 129. 872 und Paulus Aegineta VII, 12.
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et /_apiv TCUTOU G'j|j,ßatv£i yj t^c v.zfy'kr]^ ooüv/), /.aOaTvsp STrt twv

atp,oppaYOuvt(ji)V ^) -J^ £[;,o6vto)v, oü "/pr, -äoAuirpaYl^-OVcTv OopußsTaöai *?;

"KpotjOtYctv Oepst-siocv. [j.sta Y"^?
"^^2 [j/r;oev w^eAstv 2) xa 7:poc79£pö[j-cva zott

7:ap£lJ.7:oG£'?v vr} ©ü^si TvoXXaxic lyT-'''-^''^^- '*) T^^P
''') '^''1'' "^^'^ TiupeTOu

(j^oopörr^Tce y.at v.a'Aorfiim toGto (j'J[J,ßa(vs'., y.ai Travta osT TcpäT-stv, ^)

wcTS TO (7©o3pbv TO'j xupsToij 7cpauv£tv. ^) Ao'.iTOv OS xal TYjv TCpovoiav Tvjq

•/£C/o:X^c; 7iOi£'tcOa'. ota pootvou ") £|j,ßp£)^0VTa(: , izots [j.v/ y.aO' lauxb,

-0T£ o£ |A£TO! T'.vwv Twv £[j.'i'j-/_6vTwv, '3) cbv £p-6XXou y.wcoG '*) 9j

poGWV V] a£i!^ojo'j. e! o' «Yp'J-vi'a 7:pO!7£(r(, y.at toO ota }(a|j,at|J/(5A6u 'ß)

a7:cl^iimzoq ") y.at y,wo£tü)v xa; y.tacou y>.aTaßp£/£70())ffav y.at toT(;

u-vuniv.O'.q y.axa/^ptiaOcoijav to ij.£tco7:ov '^') xw '/uXw x-^i; Opioaxtvr,? -/^

xo) xpiYwvM xöi y.poYMOV. y.at aTiXioc cujj.Traaa 'Kap-q'-fopixri y.at

£lx'];u/_C/UGa y.at utcvov iij.TiOiO'jcra y''''^<^'^w 2«) ^po^sopa.

ITspi ifj; o'i'vou xecpaXaXyi'ac.

Eutaxo^ 0£ xat •/) «t;' oivou^i) ^^{vtzM y.z'j^aKoLk'({a •
yp-q --[ap eWoq

lxav6a.vovxa(; x'l^v atxi'av Kpo y^ Tiavxwv o.l)TOuq £t'pY£tv oi'vou xat xoti;

ziJ.'b'jyouT. X£ xat azoxpouetv ^3) ouvap,£voi(; xob? axp.obq X£)^p-^c0at • xoiouxov

o' ec7xt xb aptCTXOv piotvov •}) xaO' iauxb ^ [X£x' o^ou? "J^ yyko'j xtcffou

xpajjiß'^c. xa Y^P "^O'-^^J"^ [j.ovov ijii0^-r;patv£t, aXXa xat a7xi7:7.0£tav

xtva 7:pb; x-})v x:3 otvou x£XXT,vxat ouvajj.tv. 24) öfjev xat auxa xa tpuXXa

x-^;; xpä[;,ß-^q 7r£pixtO£[J.£va ^S)
x-Jj x£ffia>vy] xaXw? TiOtet. '/p-}; 3' auxa Tupoßpr/etv

Ö£p[j/o xat oüxw? £7LtO£(j|j.£Tv. oeT 0£ xat aei £aOt£tv aur}]v xyjv xpaij.ß-rjv

a':io'6£!;0£'iGav, aXXoc xat 'q tpaxyj ok xouxott; wcpeXfit ^d) y.at [j,aAt!7xa xot?

£/cu7tv ü^ipozipy:) X'qv '(acxipc/. xat xcov poiwv o£ ot xbxxot (jj(p£Xoijcrtv

auxoL»; £7iavoj xvju xpocp-^q £G0tG|j.£VOt, xat xa [r?iAa wGaüxtoc: xat xojv aTit'wv

1) a'ij.oppayfcov 2203, M. — 2) wcpcXsTaGai 2203, L, V, M. — 3) 9uaxr)

Mf. — 4) Mf schaltet st Se ein. — 6s 2203. — c) twv ttuoet^v Mf. — au[j.-

ßafvr] Mf. — 8) 7;päfat 2203, L, M, Mf. — 9) -paüvat Mf. — "i) osl Mf. —
") pootvcüv 2203, M. — Die Hss. lesen Eixßp^/oviE?. — tivo; twv eij'iu-

•/ovTtov y^uXöjv Mf. — i"") /.'.aawv 2203, M. — ''') pooou L. — 'S) y ajjiai(xv]Xcijv

2203, M, Mf. — ") T(o ar.oUixax^ 2203, L, M, Mf. — 'S) latein. Text

schaltet hier cnm oleo rosaeeo ein. — xto rasforc) 2200, 2201, 2202, C, L.

— 20) yevs'aOw 2203, M. — 2') am xou o'ivou L, V, M, Mf. — 22) oLinfl; 2200,

2201, 2202, C. - 23) <iTO-/.p!vEiv Mf. — 24) 2200, 2202, 2203 L, V, M, C
schalten hier ein. — 25) iTHTcQ^fj.Eva Mf. — 26) a)cp^Xt|j.t)V saxi Mf.

•) Ilippokrates (V, 1 38) sclireilit dagegen ; Viv ex. y.pat.T.oikrfi xE'faXrjv aXy^r),

OV/rju aXpr;TO'J XOTUA/jV ttieiv.

Piisclnnann. Alexaniler von Tralles. I. Bd. 31
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und Birnen (Pyrus communis L.) zu sich nehmen und Wasser trinken.

Leiden die Kranken an zu schwachem Magen, so darf man ihnen nur

wenig Wein und hauptsächlich nur gewässerte Sorten erlauben, wie

diejenigen von Knidus, Samos und Sarepta. Doch darf der Wein

keinesfalls alt sein; denn der letztere wirkt nicht nur etwas betäubend,

sondern treibt auch die Dünste nach oben. Eine sehr geeignete Speise

für diese Kranken ist mit Wasser genossenes Brot und gekochte Spelt-

graupe, ferner weiche Eier, Tauben- und Hühnerflügel, Hahnhoden und

Krammetsvögel (Turdus pilaris L.). Mit einem Wort, alle Nahrung muss

saftreich und magenstärkend sein und die Blähungen abhalten.

lieber den Kopfschmerz, der in Folge einer Verwundung
auftritt.

Der Kopfschmerz entsteht ferner nach einem Schlage oder

Sturze, 1) wobei sich eine Entzündung des Schädels bildet; die Be-

handlung erfordert aus diesem Grunde grosse Sorgfalt. Denn es liegt

die Gefahr vor, dass zu viele Säfte nach dem Kopfe strömen. Wenn

sich die entstandene Entzündung nur auf die Haut beschränkt und

nicht weiter vorschreitet, so ist es nicht schlimm, und die im Kopfe vor-

handenen Schmerzen werden leicht geheilt werden. Ist die Entzündung

dagegen so bedeutend und so heftig, dass sie auch die Knochenhaut

des Schädels und häufig sogar die Gehirnhaut in Mitleidenschaft zieht,

dann ist die Gefahr nicht gering. Denn es treten dann gewöhnlich

Krämpfe und Delirien auf, die sehr bald den Tod herbeiführen. Um
zu verhüten, dass bedeutende Entzündungen hinzukommen, soll man

die Behandlung mit einem Aderlass eröffnen, durch welchen der Zufluss

abgelenkt wird. Hat die Blutentleerung stattgefunden, und ist der

Körper von unnützen Stoffen befreit worden, dann soll man mit den

örtlichen Heilmitteln beginnen und für den Schädel selbst Sorge tragen,

indem man ihn mit süssem Oel befeuchtet, mit Wolle bedeckt und von

allen Seiten warm hält, so dass das Haupt, — das ist der Ursprung der

Nerven, — keinem Frost ausgesetzt ist. Wein und Fleisch dürfen die

Kranken im Anfang nicht geniessen, und überhaupt soll die Nahrung

rein und frei von unnützen Bestandtheilen sein, besonders wenn das

Fieber heftig zu sein scheint. In diesem Falle mag man den Kranken

als passend gegen das Fieber Gerstenschleimbriihe, Eigelb, gekochte

Malven (Malva L.), Lattich (Lactuca L.), Endivien (Cichorium Endi-

1) Vgl. Galen XIV, 320.
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oXi'yov oivov 7cap£'/^£iv nat [v.ccXtcrTa xbv') üoaxwS-/), oi6? eaxtv 5 Kvtöioq

xal 0 Säjjiiog^) xat 6 2ap£'^6ivo<;" ^) [rr;o£tq o£ xßv ot'vwv lirxo) zaXatoq.

xai yctp [A£xa xoj 4) TuX'rjicxiy.bv £X£tv xi >tat i^ivoijcr'. xob? ax[J.ob; ^) Tipb?

x-)]v avoj ^opäv. *>) ä'pxog o' uSaxo^ eTuix'/iSEioxaxot; iaxiv £tc 'ioecixa -zo'jTOiq

vm\ aXt^ e(f(ioq v-al wa ä.z.cCkk y.at xtov 7i:£pt!JX£püv xal xuiv opV£iov xa

7:xcpa ") y.at xwv äA£y.xpu6vwv ol op/£i<; /.at v.ly\a xal cctcXu^ eEticiv

q c6|j,Tca(ja xpO'f); laxw £Ü)^u[J.o? y.at £uax6[j,a'/o? xat xöv axfj.wv ywXuxiy.i^.

r{v£xai Yj XEcpaAaXyia yat aTub uXiQYrjc •?) n;xa)[j,(Xxoq '") cpX£Y|J.ov}]v

u::o[j(.£ivä(7'r)? x^<; y.E^aXvji;, otb y.at i'atjtq £(jXü) cot xaux'/j? [j.£xa 7:oXX-^(;

CTiOuoijc ") •/.(vouvov yap £T:t^£p£t cupp£6vxojv £v aux-/] 7:X£t6vwv /up.wv,

£t [ji,£v oOv -(•£VOiJ,£vr, (bXeyij.ov)^ IJ.bvr) z£pt xb o£p|i.a 7i£pi£/_£xai '2) xat

[j.Tjy.£Xt TU£pai-£pw y^wp-z^aEt, o'jayßpeq ouo£v, äXXa y.at £uiaxo? Icxai

aupi-ßatvouffa 7i£pt x-}]v y.£a)aXY;v oouv/). £t §£ xr^Xiy.auxrj x£ y.at outmc layupa^

a)ax£ y.at £1? (TU[j.7uäÖ£tav ayEtv xbv TC£piy.pävtov 6[j,£va, 'KoWdvj.q 0£ xat

x-r)v [j.iQViYYa, ytvo'Jvoi; oü |.;,txpb(; £axai. a-KauiJ.oi Y^tp s''^' "^o "^^''^^ ^^''^t

TOpaoipoaüvat Ttapay.oXo'jOouctv, o^uxaxov auxoiq iizd^-^zc^ xbv Oavaxov.

oTTwq ouv (j/)] £ztY^'£!JÖat [A£YäXa(; ©XsYl-'-ovac y.wXucwixsv, aicb cpXEßoxo-

[j.tac; dvaYy.aTiv iaxt xrjv cupy^'q'i xvji; 0£paT:£iai; T:ot£l(70at • o'jxw y^P

dvxiaTcaci;; Icxai xvj? ETitppov]?. y^'^^!-'-^''''!? °^ "^'^^ x£vü)t£wc y.at xcj oXou

dTC£pi'xxcu 3£^ Xoiubv apy/aOat i^at xwv [j,£pty.ojv ßo-^O-^p.dxwv y.at aux'^?

vqq xewakfiq Tiot£'ia6at Tcpovotav, e\ai<j) x£ y'^u^-^' Giaßp£-/ovxaa, dptoti;

7rcptay.£7uovxa^ y.ai ^dX-KO'naq •:iavxa-/cG£v, c6ax£ [J/q 'pr(Mija.>. x'l^v y£saX-})v,

xo'jxscxt xr^v xwv Vcüpwv ipyjqv. oi'vou be xax' ipyaq auxob? ax£tpY£tv i')

xat xp£wv xat xaöbXou rj 7:daa o{atxa xaöapd xat aTC^ptxxo?, xat jj.äXtaxa

£t xat ':iup£xb? £Üvat' aot ^ai'votxo ctfoopiq. xrjVtxaüxa y^P '^P'^?

'::up£xbv dp[j.i!^£c9at 0£t Tixtcav^q x£ yuXbv auxoiq '') s-totoovai xat

X£x66ou? ü)wv xat \mkT/ac o.'Ko'QtQbziaixq xat 6ptoaxtva(; i'vtußd x£ xat

1) ra 2203. ~ 2) Saßtvo; 2203, M, Mf und der lateiii. Text. — 3) Die

Hss. lesen SepecpOwo?. — ^) [xaia xb 2200, 2201, 2202, Mf. — xi aT[j.ou 2201.

•— ^) avayopav L. — ") i:T£puyta Mf. — ^) tüjv y.iyX<uv L, V. — 5) Mf schaltet

yivo[J.^v/j; ein. — 7:xa>aEW5 Mf. — ") Mf schaltet l'aO' ote ein. — '2) r.ep'.i-/rixa.\.

Mf. — '3)
/."^P'^'^n

L; -/.topotr) Mf. — 1'') h-j(_\jpCii 2203, M. — i^) p.ey(aTa? Mf.

— 16) j:oir;craaOat Mf. — ''') Mf schaltet Set ein. — '8) tpatvetai 2203, L, M. —
19) auTous 2200, 2201, 2202. — 20) ejrtStSovTa; 2203, M, Mf.

31*
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via L.?) und Kürbisse (Cucurbita L.). empfehlen. Wenn Schlaflosigkeit

hinzutritt, so sollen Uebergiessungen mit Kamillen- und Rosen-Oel

vorgenommen werden. Häufig werden auch beide Medicamente mehr

oder weniger mit einander gemischt, indem man dabei die Grösse der

Entzündung, die Constitution und das Alter des Kranken berücksichtigt.

So hat man zu verfahren, wenn die Entzündung ohne äussere Wunde
verläuft. Ist sie dagegen mit Eiterung verbunden, dann rathen wir

zwar nicht ab, dieselben Mittel zu gebrauchen, aber ausserdem sind das

Eosenöl mit Honig oder mit dem Tetrapharmakon, ') sowie die gegen

Entzündungen gebräuchliche Wachssalbe und üeberschläge mit Arznei-

mitteln, namentlich mit der Anemone (Anemone L.), zu empfehlen.

Die letztere ist in verschiedener Hinsicht nutzenbringend; sie wird auf

Charpie gestrichen und aufgelegt. Dies ist, — um es nur angedeutet

zu haben, — die Behandlung, wenn sich zu der Entzündung Eiterung

gesellt hat. Wir werden darüber uns eingehender auslassen, wenn wir

die Wunden des Kopfes und der andern Körpertheile besprechen werden.

Elftes Capitel.

Der chronische Kopfschmerz

ist ein schweres und sehr schmerzhaftes Leiden, welches sich sogar auf

die Augenwurzeln ausdehnt. Die Krankheit hat einen chronischen

Charakter und ruft bei der geringsten Veranlassung sofort Anfälle

hervor. Denn Diejenigen, welche mit diesem Uebel behaftet sind,

werden bald durch den Genuss eines einigermassen starken Weines,

bald durch irgend welchen Geruch, z. B. durch den von Storax oder

Weihrauch (Olibanum), manchmal auch durch den Lichtglanz afficirt, 2)

so dass sie sich lieber in der Dunkelheit, als im Hellen aufhalten.

Dieses Leiden tritt hauptsächlich in Folge einer chronischen Ent-

zündung der Knochenhaut des Schädels oder der Gehirnhäute, sowie in

Folge von Verstopfang und üeberfiuss an zu unverdauten und zu dicken

Säften auf; bisweilen wird es auch durch zu grosse Schärfe der in der

Tiefe lagernden Stoffe hervorgerufen. Oft entsteht das Uebel, wenn in

Folge einer heissen Dyskrasie der Kopf mit der Zeit weniger wider-

standsfähig und empfänglicher geworden ist, und bisweilen wie ein

') Das Tetrapharmakon, auch Basilikon-Pflaster genannt (s. Galen XII,

601), bestand aus vier Substanzen, nämlich aus Wachs, Kolojjhoninmharz,

Pech und Rindstalg zu gleichen Tlieilen. S. Galen XII, 328; Celsus V, 19;

Oribasius IV, 608. V, 787; Scribonins Largns de comp. med. cap. 211; Paulus

Aegineta VII, 17. — 2) S. Galen VIII, 204. XII, 562.
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£-iYiv£Tai xb TiäOo; aaOEVcaxEpag
Y''^^!-''^''''')? ^''i?

-AE^aA-^«; u-b xoij y^^yio\j

') Tipoa?) Mf; TiZpmiioi L. — •/a[jLai^rj}.(;) Mf. — oi.\x.'£OTipijiV L; auv

a[j.-fOT£poi; Mf. — 4) ü Mf. — 5) Mf schaltet xrjv ein. — 8) ctuvAkexo 2203, M;
a-jv;Xxoiio 2200, 2202. L sclialtet nachher xb ein. — 2203, M, Mf schalten

v.aX ein. — ^) Accusativ. 2203, L, V, M; ?j xwv d'aXsyij-avTüJv orj y.rjocoxüjv Mf.

— 9) j:£p!rXa-TO(j..^vr; Mf. — 'O) -j-oyaiveTai 2203, M. — ") Der latein. Text,

welchem Giiinther gefolgt ist, schaltet Vif\i-^[xo'if[; ein. — '2) Mf schaltet

ri Xc'faXaia ein. — 13) ?c;^_upbv L. — oto 2200, 2201, 2202. — ^Xfyou

2203. — 16) ap/.staOai 2200, 2201, 2202. — 17) eVjisp L, V, Mf. — i«) Mf
schaltet ein. — -Xj^Bou? C. — o'.ä r.oH'iVi 3p!|j.'jTa-(ov yjij.ojv 2200,

2201, 2202, C.
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Schröpfkopf aus den unteren Körpertheilen die dort befindlichen Un-

reinigkeiten nach oben zieht. Man muss daher, wie dies ja auch bei

anderen Krankheiten nothwendig ist, genaue Untersuchungen darüber

anstellen, welches die Entstehungs-Ursache des Leidens ist, die zu dem

Auftreten desselben Anlass gegeben hat, ob Säfte-Ueberfluss oder eine

Entzündung der Gehirn-Organe, ob Verstopfung oder eine einge-

fressene Schärfe der Krankheit zu Grunde liegt. Erst wenn man in

dieser Weise den Charakter und die Dauer des Leidens durchforscht

hat, darf man von der ärztlichen Kunst Erfolge erwarten.

Es müssen folgende Symptome vorhanden sein. Wenn der Kranke

das Gefühl grosser Schwere in einem Theile des Kopfes hat, so ist es

klar, dass nicht allein die Beschatfenheit der Dünste, sondern auch

die Menge des Krankheitsstoffes die Stauung verursachen. Noch deut-

licher wird man dies erkennen, wenn man neben den hier angeführten

Erwägungen den ganzen Körper des Kranken untersucht, ob derselbe

von Natur an Säfte-Ueberfluss leidet oder nicht, und alle vorausgegan-

genen Umstände berücksichtigt. Wenn man dies Alles sorgfältig be-

rücksichtigt, so wird die Diagnose bedeutend an Sicherheit gewinnen.

Die Symptome des nach Gehirnentzündungen auftretenden

chronischen K opf s e hm erze s.

Wenn sich das Gefühl der Schwere, sowie klopfende Schmerzen

im Kopfe einstellen, so ist es zweifellos, dass das Kopfleiden die Eolge

irgend welcher Entzündung ist.

Die Symptome des durch Gase erzeugten chronischen

Kopfschmerzes.

Wenn der Kranke nur eine Spannung, aber weder eine Schwere,

noch das Klopfen des Pulses im Kopfe fühlt, so rührt das Leiden

offenbar mehr von darin befindlichen auftreibenden Gasen her.
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') Alle griechischen Hss., ausser Mf, dessen Lesart ich annehme, haben

£-1 Töjv -Aoaw. Der latein. Text lautet: ab interioribus partibus. Schon Goupyl

bemerkte, dass e7:~! unrichtig sein müsse, und schlug dafür caib vor. — 2) jyjf

schaltet tb raOo? ein. — 3) Y£vvr^ff£^o; L. — Tiodtspov 2203, M. — ^) L schaltet

Sia ein und lässt weg. — 8) L schaltet -^pönow ein. — ') xäv 2203, L, M,

Mf. — 8) zai 2203, M. — 9) ytvoiTO Mf; yirriza: L, V. — Nur Mf hat f.,

die übrigen Hss. lesen to. — J') oO fehlt in 2201, 2202, C. — '2) 2202, 2203,

L, C, M, Mf schalten v^, V fügt ot em. — '*) aa-^w; 2203, M. — 3(aaxo7:ouvTi'

aot Mf; BiaCT/'.o;:ouvTo; aoS 2203, L, V, M. — ''^) ht x.£cpa).rj Mf. — '6) xe(paXaXy{a;

2201, L. — y£vv)Tat L, V. — k'arat aoi Mf; 2203, L, V, M, Mf schalten

nachher y.aX touto ein. — 2203, L, M, V, Mf schalten [jiaXXov ein. —
20) Xc^aAafa; M, Mf. — =1) oiayvcoai? 2203, L, V, M, Mf. — 22) oia Ta tiveÜ-

fj.aTa L, V. — 23) jif und der latein. Text haben jj.äXXov, die übrigen griechi-

schen Hss. lesen JiaXiv. — 24) ioüvr) 2203, L, V, M, Mf.
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Ueber die durch Schärfe erzeugten Schmerzen.

Wenn keines der genannten Symptome, sondern nur ein beissender

Schmerz vorhanden ist, so darf man annehmen, dass ein scharfer galliger

Saft die Kopfschmerzen hervorgerufen hat.

Welche Symptome finden sich, wenn eine heisse Dyskrasie
die Schuld trägt?

Wenn keine der angeführten Entstehungs-Ursachen den chroni-

schen Kopfschmerz erzeugt hat, der Kranke dagegen das Gefühl der

Hitze im Kopfe hat, und dieser selbst von Natur an zu Iieisser Con-

stitution leidet, und wenn die vorausgegangenen Gelegenheits-Ur-

sachen ebenfalls auf zu grosse Hitze hinweisen, so kann man aus Allem

eher den Schluss ziehen, dass eine zu hitzige Beschaffenheit der Säfte

zu Grunde liegt, welche wie ein Schröpfkopf aus den unteren Körper-

theilen die unreinen Stoffe nach dem Kopfe zieht und dieselben damit

anfüllt.

Die Behandlung.

Wenn man auf so wissenschaftliche Weise verfährt, wird man

auch die langwierigsten Fälle der Cephalaea zu heilen im Stande sein.

Ist die Krankheit durch Säfto-Ueberfiuss entstanden, so wird man

zunächst eine Allgemein-Behandlung einleiten und das Uebermass auf

geeignete Weise durch einen Aderlass oder durch Abführmittel besei-

tigen. Leidet dagegen nicht der ganze Körper an Plethora, und scheint

die Ursache der Krankheit hauptsächlich im Kopfe selbst zu liegen,

indem derselbe von Natur leicht reizbar ist, zur Plethora neigt, und die

im Unterleibe befindlichen Stoffe au sich zu ziehen vermag, so soll man

von einer Allgemein-Behandlung abstehen und nicht kurzweg zu

Aderlässen oder Abführmitteln greifen, sondern dem Kopfe als dem

primär erkrankten Theil vorzugsweise seine Sorgfalt widmen. Ist

man der Ansicht, dass die (im Kopfe) vorhandenen Säfte — mögen

dieselben durch die Hitze dorthin gezogen worden sein, oder mögen sie

sich in Folge von Schwäche dort gebildet haben — erkaltet sind, so

soll man das Haupt mit Oel oder mit in Wein gekochten Kräutern, die

nicht zu heiss sein dürfen und einen stärkenden Einfluss auf den Kopf
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ausüben, anfeuchten und benetzen. Hierher gehört auch das aus

unreifen Oliven gepresste Oel, in welches man die Fruchtbüschel des

Epheus (Hedera Helix L.), d*es Quendels (Thymus Serpyllum oder Th.

vulgaris L.) oder der grünen Minze (Mentha viridis L.) schüttet. Im
Verlauf der Zeit kann man von den wärmeren Kräutern noch Sisym-

brium (Mentha sylvestris L.?), ') Polei (Mentha Pulegium L.), oder die

Blätter des Lorbeers (Laurus nobilis L.) oder der Bergminze (Cala-

miutha L.) hinzufügen. Solche und ähnliche Mittel wendet man an,

namentlich im Winter, und wenn die herrschende Dyskrasie einen

kalten Charakter zu haben scheint, und die Säfte (des Kopfes) zäh und

dick sind. Denn dadurch werden sie zur Zertheilung gebracht und der

Kopf gestärkt, so dass er vor Schwäche bewahrt bleibt und den vom
Magen aus nach oben steigenden Unreinigkeiten nicht bereitwillig Auf-

nahme gewährt. Denn häufig ist der Kopf nicht in solchem Grade

erhitzt, dass er sie an sich zu ziehen vermag, sondern er wird damit

angefüllt, weil er zu kraftlos ist und die Aufnahme daher mehr passiv

als activ durch Anziehungskraft erfolgt. So hat man also zu verfahren,

wenn die (im Kopfe) befindlichen Säfte zu kalt sind.

Was ist zu tliun, wenn der Kopfschmerz von der Galle

herrührt?

Wenn die Säfte eine heisse, gallige Beschaffenheit haben, dann

befeuchte man den Kopf mit lauwarmem Eosenöl, das mit Essig ver-

setzt worden ist, mit der Mohnkopf-Arznei und mit Rosendecoct. Dazu

kann man leicht zertheilende Mittel, wie Epheu (Hedera Helix L.),

Quendel (Thymus Serpyllum oder Th. vulgaris L.) oder Kamillen (An-

themis L.)- Kraut setzen. Ferner sollen die Kranken lauwarme Bäder

nehmen, sich dabei mit temperirtem Gerstenschloim oder mit Eidottern

abwischen und dann mit lauem Wasser reinigen. Denn wenn es zu

heiss und kochend ist, so nützt es nicht nur nichts, sondern schadet

ihnen sogar und verschlimmert das Leiden. Sobald jedoch die Gluth

der Hitze nachlässt, so ist es nicht unzweckmässig, ein wenig Honig

nebst Eidottern, sowie entsprechende Salben, welche säubernd und

reinigend wirken, darunter zu mischen. Alles, was zu heiss ist, ist

diesen Kranken schädlich, mag es zum Einreiben oder zum Abführen

des Schleimes dienen. Denn durch mässige Waschungen und feuchte

Dioskorides (II, 154, 155) erwähnt zwei Arten des ai(JÜ|j.ßptov, von

denen die erstere, welche an dieser Stelle wahrscheinlich gemeint ist, von

Sprengel für Mentha sylvestris L., die letztere allgemein für Nasturtium

officinale L. gehalten wird. S. auch Galen XII, 124; Plinius XX, 91; Ori-

basius II, 686.
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y,op'j[/ßou? /.'.aao'j -q spTrüXXcu •?) '/;5i»i(j[j.ou /AtopoO. -KpilovTOc; o£ toO /povoD

y.at Twv 6£p[;.0T£pa)v 7:poffiJw'YVU£ atcjüi/ßp'.ov 2) -J^ ^'kfiyhiva. ^) fflOXXa ')

od^Tqq ri v.a.\oLi)h^qc. xouTO'.g ouv Ssi y.al toTc oj^-oio^ toütwv vvsy^pvicOa'.

y.al [j.äXifft' £v yeiiJMiv. y.7.\ ^) ottou cpa{v£-:a! 'q icpaxoüaa oucy,paa!a £tva'.

4'U-/pa -/.Siv '>) o\ £YX£i'[X£voi '/up.ot 'f/day^poi TÜ^/toaiv ') oviec; y.a; 'kt/zIc.

Tiav'j 8) yap oia'fopouat xä £Yy.£ilJ.£V3i y.ai piovvüo'j^i r}]v y,£cpaX-r]Vj ü')(tt£ jr})

d(j9£V£Tv auT^v [ay)o' £TotV.oj; 0£)^£a6a'. xä £y. rqq '(aQzpbq av3tOio6iJ-£va

7:£pixxa TzoXkd'Aiq "{dp ou xoaouxiv eaxi 0£p[r}], wc ouva^Oai a'jx'}]v '') 'i'kv^tv/,

äXXa ota xrjv aaO£V£'.av 7cX"^;poijxa'. ozy^yArq [/aXXov -i^ rXy.o'Jio:. ouxco uiv

£av waiv ot £YX£t';ji,£vo'. yyiJ.ol '|u-/pcx£po'., o£l 7:päxx£iv.

E! 0£ 6£piJ.o{ s'.aiv 1') cl yy\>'0\ xa! /_oXoj2£'.;, zai xw o^uppoofvw

£7i'!ßp£-/£ /X'.apoj -/a'. xw o'.a y.a)0£'.(5v y.al pcotov d.~oQi\}.y.v. r.pozzr,z\}.-

^dCktM't xa; xtov -/^pEixa ota'fop'^x'.zwv, olov x'.{jc:oD £p-6XXcii •}]

•/_a[ji.at|xv]Xo!J ßoxavr^c. xat Xo'jiaOwaav yyaapw ypwiJ.Evoi y,at

<jir/))(£ff6wCTav £uy,pax(ü TüX'.cävv]«; X'jXm •}) X£y.66ot(; wwv -/Xiapov £zi-

y£OVX£? üoüjp • xb Y"^? 0£p|^bv Trävu y.ai i^eov Tipb-; xw [j/rio£v wa)£X£!!v,

£X'. xat ßXäiiXEiV aijxobq Tcapo^uvciv 7C£'f!jy.£v. ^vaa os TuaUiXa; xb i^£Ov

x^^ Ocpij.aaiac, ouo£V axoTtov £axi yvat [^iXi ßpa)^b a[j.a TupoaTiXr/.i'.v

xoTi; X£X'j6ot? xtov wwv y.at äX£'!|j,;j,x(j'. (7'j|j,|A£xpO'.? a-ÄTopprexsiv y.al

Q\ir{-yz<:i ouva[J.£vo'.c. ^o) lä Y^fp «Yav 6£p[AC( r.d'r.a xouxot; £ffxt 7:oX£[ji,;a,

ci'xE (;[j.ri'[\mza cUV £1X6 ä7CO!pX£YlJ.ax'.cr[j.of. airb YC'p xwv uYpaivovxojv [Aixpiw;;

1) 2202, 2203, M, Mf schalten xa; ein. — 2) aiau[j.ßp!ou 2202, 2203, C,

M, Mf. — 3) yATi/ojvo; 2202, 2203, C, V, M, Mf. — 9iXXcov M, Mf. —
6) Die Hss. 2200, 2201, 2202, 2203, L, M, C schalten [j-aXiuTa ein. — 6) xal

2201, — ') TÜ/otEv 2200, 2201, 2202. — 6) Mf schaltet y.al ein. — ö) aOxbv

2202, C. — 10) yivExat 2203, M. — ") waiv 2203, L, V, M, Mf. — >2) ::pocrc7:e[j.-

ßäXXet? L; ;:poa£7:e[j.ßaXa)v 2203, M. — '3) y a[xai[jLr)}.(vou L. — Mf und der

latein. Text schalten ?^ iXafou ein. — '5) Die Hss. 2200, 2201, 2202, 2203, L,

M, C lesen an beiden Stellen euxpatto )(^Xt«poj; das letztere Wort erscheint

darin als erklärender Zusatz zum ersteren iind wurde wahrscheinlich von

Späteren hinzugefügt. Ich folge dem Text des Cod. Mf. — is) xb 2201, 2202,

2203, L, C, M, Mf. — ") ::aüar)Tai Mf. — '8) Mf schaltet TrjVixauTa ein. —
'S) 2200, 2201, 2202, L, C lesen aixtai;, 2203 und M haben ahia?, und Mf
hat xai V. xi Ictti |j.£Tpia); ocTioppJTiTov, äXXä xai a^-fffzwi Suvap.cVov. Guinther

conjicirte aXE['p.[j.a(7t , das allerdings die meiste Wahrscheinlichkeit hat. —
2f) ouvap-Evat; L, C; O'jvajx^vai; 2203, M.
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Medieamente werden die galligen Excremente eher zur Zertheilung

gebracht, als durch zu trockene und erhitzende Mittel, welche mehr

verdickend, als zertheilend wirken. Wenn die Säfte dick und nicht

zu heiss sind, so rathe ich, nicht sogleich zu den zertheilenden Mitteln

zu greifen, sondern lieber den Krankheitsstoff durch passende Salben

und Bäder zu mildern, und dann erst zu den stärker verdünnenden

und zertheilenden Medicamenten zu schreiten. Zu diesen gehören die

Mittel, welche aus Natron und Senf (Sinapis L.) bereitet werden. Wenn

das Leiden nachlässt, sind Frottirungen des Kopfes, besonders während

des Bades, und zwar mit feiner Leinwand zu empfehlen; natürlich

müssen die Haare vorher abgeschnitten werden. Ferner werden zum

Theil Niesemittel verordnet, und zwar zuerst die einfacheren, später

die stärkeren. Um Demjenigen, der sie bereiten will, die Auffindung

derselben zu erleichtern, werde ich deren Zusammensetzung unten

angeben. Das Eecept lautet:

Ein Niesemittel, welclies den Kopf reinigt und gegen Augen-

entzündnng und Epilepsie wirksam ist.')

Schwarzkümmel (Nigella sativa L.) . . 8 Drachmen

Ammonisches Salz ^) 8 „

Elaterium (von Momordica Elaterium L.) 4 „

Diese Substanzen werden zerrieben und mit Sikyonischem-, Myrten-,

Iris-, oder Alkauna-Oel gemengt, bis das Ganze die Consistenz des

Wachses hat. Man verwahrt es in einer aus Horn gearbeiteten Büchse.

Beim Gebrauch bestreicht man damit die Nasenlöcher des Kranken und

lässt es hineinziehen. Dieses Niesemittel nützt nicht nur beim chroni-

schen Kopfschmerz, sondern auch gegen Augenentzündungen und

Epilepsie. Es befreit nämlich das Gehirn auf bequeme Weise von zähen

und eingedickten Steifen. Nicht weniger günstig wirkt ein Niesemittel,

welches aus Erdscheibe (Cyclamen L.) besteht und auf folgende Weise

zusammengesetzt wird.

1) Vgl. Galen XII, 583.

2) Dieses schon von Herodot (IV, 181) erwähnte Salz, welches sich

hauptsächlich in der Nähe des Ammonstempels fand, ist nach Kopp (Gesch.

d. Chemie, Bd. III, 237) nicht unser Salmiak, sondern eine Art Steinsalz,

wie aus Dioskorides (V, 125), Plinius (XXXI, 39) und Aetius (II, 43)

hervorgeht. Kopp glaubt, dass der Salmiak, der erst nach dem 7. Jahrh.

in Europa bekannt wurde, Anfangs Sal armeniacum geheissen habe: ein Name,

der später leicht zu absichtlichen oder unbewussten Verwechselungen mit

Sal ammoniacum führen konnte.
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•Jj'Trsp (ZTcb Twv ä'ystv S-/;paivsv-(ov ') 7,al 0£p[j.aiv6vT(ov • r.T/üvixy.'. Y^p

IJ.äXXov STil TWV TotouTtov "i^Tisp ota'^opsÜTat. 2) £9' ojv c£ liCtyiiq zh\ ^)

xa; jj/); ttccvu OepfJLOt, xai ix! tgutwv a'jtj.ßouÄeuw [r)] izy.w aöpöwc ©spssOat

£-'. -a O'.a^zpiw ouva|j,£va, y.0A77.£6£'.v 0£ [j.aXAov ri^v 'jAr^v ctä ^) twv

[j.cxpwov aA£t[;,[xäTtov y.ac AoutpcTjv xat g'jtoj? £~l t« TiAeov o'JV!Z[j,£va 7wp£'?v,

axiva A£7:t6vo'jc71 T£ "/.al SiacpopoOirt ßoY;G/,[j,aTa
,

•"') o'iov ö;;« cia vixpou y.a't

väz'JJv; cuYV.E'.VTa;, Tcapay.p.stilovTOc 0£ toD ttäOo'Jc; 7.:<; avaTp('i£t 7.£-/p'^aOat

Tv;;; v-fia/Sqq v.al [j.aMczy. £v AO'jxpw oiä a'.voovwv TupoasatpEÖs'.GWv

or^Kcvo-'. TWV Tp!-/wv y.at TCTapij.r/.oIc 7.XTa [J.^poq, T^pwTOv [j.ev toi?

a:iAO!jc;T£pO'.c
,

üiTTspov 0£ lolq '.Gyypozipoiz. Tzpaq ok xo ehytpüq £^£'jp{(77w£iv

Tov ßo'JA6|J.£VOv 7,aTaij7.£uäjai ü'Kixa^y. 7.ai tO'jtwv -y.q iv.Oemiq ^) £-/£i o£

TO'jTwv Ypacp-)^ o'jTcoc.

"]'"pptvüv /.c'^a)-fi's xaOapTrjpiov 'f) j:o'.ouv ") r.phi; oyOaXixJav y.ai s-iXrj'itav

M£XavOi'ou .... opay. -q' '2)

dcAOf; ay.\uov'.y.v.o^ . . » -rj'
'•'')

£AaT'/]piou »0'.

Tp('iaq avaAa[J.ßav£ c'/AUcovico £Aai(f) *?) [j.upai'vfi) 'q ipi/u) xu-pivw,

wc7T£ v.TipunTiq £'y.2tv cruiTKcriv. av£Ai[J.£voc C'jv £'.; -rr'j^tca i'^) 7.£paT'!v^v

}(pw, ü-o/_p!o)v Tob:; [;.u7.r^pac "') 7.sX£6wv dtvasTrav. toOto to s'ppivov

O'j [j.öviv ws£X£l! Tou? lyynaq /poviav 7.£(saXaXY'!av, aAAa y.at tcu;

Gk' isOaA[j.{a; £voy_AO'j[x£vo'j; 7.at Tcb; E-jriArj-Tr/.O'jq- ä'Y£i väp £'j-/_£pw;,

£1 t; ^(/J.nypov iav:) £v £Y7.S9aA(o vm r.Tyy[),zpiq £yo[j.£vov. £Tt ok xat

TO ota '.~qq xuxAa[j,(vo'J ijUYX£t;j.£vov ouo£v '/jttov, £/_£t Zk xat to'jto'j

Ypas'}; 0'jT(oc.

') oiä Toiv ava?r)patvdvT(jjv Mf. — £?? oiaadp/jaiv spyetai 2203, L, V,

M, Mf. — 3) Mf sclialtet 01 /^up-ol ein. — >) ep/ecrOai Mf. — 5) 2203, L, M,

Mf schalten te ein. — 2203, M, Mf lesen: iri Tct rXio'i Suvä[xeva Sia'^opctv

•/.a'i XsTCTuveiv ipytrj^cii ßor;07)[xaTa. — '') (TÜy-/'.£iTat 2203, M, Mf. — ^) XoutpoT;

2203, M. — Vielleicht hiess es xirspriing-lieh ctuvO^ctei;'? — xaOapTrjp'.ov

ist ans 2201 ergänzt. — Mf schaltet Ttpo? y.efixXaXylm ein. — '2) Der

latein. Text fügt liier aloes — drachm. iinam ein. — Sämmtliclie griechische

Hss., ausser dem Cod. Mf, welcher 0' hat, lesen rj'. Dagegen verordnet Galen

(XII, 583) in demselben Eecept eine Unze (a'), wälirend Paiilus Aegineta

(III, 5) und der latein. Text mit Mf übereinstimmen. — ''•) 2200, 2201, C lesen

xptv(v(|), aber die übrigen Hss. geben, ebenso wie der latein. Text, Galen

Und Paulus Aegineta, die Lesart tpfvto. — '5) a;:up(8a Mf. —• Mf schaltet

/.'x\ ein. — 17) hyypSic, Mf. — 'S) e-/.o[j.fvw 2201, 2202; e/opivojv 2203, M, C.
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Das mit Erdscheibe (Cyclamen L.) bereitete Niesemittel.

Getrocknete Erdscheibe (Cyclamen L.) . . 8 Drachmen

Rothes Natron . . . • 4 „

Wenn man statt des Natrons Elaterium dazu nimmt, so gewinnt das

Medicament an Güte. Es wird in folgender Weise angewendet. Man

zerreibt es gehörig und bläst es durch ein Eohr in die Nase, während

man den Kranken das Gesicht nach oben wenden und das Pulver ein-

ziehen lässt. Hierauf mag er sich wieder abwärts beugen und den

angesammelten Speichel ausspucken.

Ein Umschlag gegen chronische Kopfschmerzen.

Bei chronischen Kopfleiden verordne man Umschläge auf den

Kopf und zertheilende Salben, von denen die folgende am häufigsten

angewendet wird.

Das Recept der Salbe lautet:

Iris-Salbe 1 Drachme

Haarstrang (Peucedanum officinale L.) . . 1 „

Bibergeil (Castoreum) 1 „

Lorbeeren (Laurus nobihs L.) .... 2 Drachmen

Eauten (Ruta L.) - SprössHnge .... 4 „

Dies wird mit Rosensalbe vermischt und damit der ganze Kopf, der

vorher geschoren wird, eingerieben. Tritt jedoch ein starker Anfall

ein, so wende man beruhigende und mässig synkritisch-wirkende Mittel

an, wie z. B. folgende Salbe.

Eine Einreibung des Kopfes gegen Kopfschmerzen.

Haarstrang (Peucedanum officinale L.)-Saft 16 Drachmen

Mohnsaft 2

Anis (Pimpinella Anisum L.) 2

Gartenminze (Mentha sativa L.?) . . . . 2

Myrrhen-Gummi 2

Purgirwinde (Convolvulus Scammonia L.?J .
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To ota 7.uyAa[j.(vo'j sppivov.

Kuy.Aa[j.tvou ^•^pä? . . opa/^. -^j'

vitpou epuOpoij ... » o'.

ci o£ avTi vttpo'j sXaTY^p'.ov ejj.ßicXAo'.c, ') "AaXX'.ov äv ysvo'.to. xv/^p-q^o

V o'6to) • 2) Tp'!'ia; aüxb •/.aXw? oia 7.y'Kd[j.'^u 3) ijj.suira "asAsÜojv avaijTia'v ^)

ä'vw vsüovta, elta ^aXtv i^axco vsuov-a >tai aTio^riUcW to (j!JvaYC[j.£vov.

''E;:(0£[xa 7:po? lä; ypovi'a; zacpaAaXyia;. 6)

K£/pv)co 0£ xal £XiG£jJ.(Z(ji y.aTa r^q XcCpaXv;; -/.at )^pi'a|xa(jtv £71!

Tojv )^povta)v otaO£ff£cov otacpopEiv Suva|j.£VOtq
, £^ wv iaii touto

IIcpl xrjptjjti]?.

'Ipt'vo'J [j;jpou .... Opa/,, cz'

::£'j-A£3avo'J .... d a'

y.a^Topi'ou )) 7.'

oacpvi'owv )) ß'

KYjYavou ä-Ap£;/ov(j!)v . . )> o'

avaXä[j.ßav£ y.-r;pWT^ ay.cuac9£i'(7Y] poBi'vw y.at ^up-/^(7a<; t-);v 7.E.(fa\-qv S7:i^ez

ptxoii; y.a; [j(,£Tp(a); ffuvvtpiTixoTi;, i") £^ wv £^t'. toOto.

il[j.fjyp.a /.eoa)v7)? j;po; xeoaXalyiav.

'O:i;o'j TC£uy.£G(Xvo'j . . opa)^. ii;'

CTioi [j.Y^y.ojvo; ... '>
ß'

avi'ao'J » ß'

Yjou6aiJ.ou '•).... )i ß'

a[j.'jpvr,; » ß'

cy,a[j,[jwovtac .... » ß'

') siißÄXst; 2200, L; iixßaXXr); 2202, C; Ost . . iiJißÄXEiv Mf. — 2) 8s

y.al TOUTO 2203, L, V, M, Mf. — 3) •/.uxXajj.fvou 2203, M. — 4) L und M schalten

STTt Toc ein. — ^) auXXEyo'fj.£vov Oypo'v Mf. Die Hss. 2203, M, L, V sciialten

nachher ein: y.ai touto aXujio'Tspöv eaTt (jiETa tou [j.r]8£v fa/uEiv aTOlEfceaÖat to3

TTpoT^pou. — ") Diese nnd die folg'ende Ueberschrift tauschen in den Hss. ilire

Plätze mit einander. — >) /povioTspcov 2203, L, M, Mf. — ») Mf schaltet

api.aTov ein. — ') [x^yicjTo; 2203, M. — 'ö) •/.E/_pr)[j.Evoi? KaprjyopEiv xai |j.£'Tpta

i'jy/pfvEiv 2203, L, M; Mf liest; XE'y/prjao xai T0T5 S.[j.x 5uva[j.^voi? raprjyopEiv

xal [iETp('jj; (juyxp!v£tv. — Der latein. Text hat, ebenso wie Paulus Aegi-

neta (III, 5) statt dessen uoaxudtaou; ausserdem schalten der latein. Text und

Mf, ebenso wie Paulus Aegineta, nachher xpdxou ein.
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Diese Substanzen werden mit Essig vermischt und zu einer Salbe

verarbeitet, mit welcher man bei masslosen Schmerzen den Kopf ein-

reibt. Solche und ähnliche Mittel gebraucht man, wenn das Kopfweh

in Folge dicker Säfte oder blähender Gase auftritt.

Was ist zu tliuii, wenn die Qualität (der Säfte) die Schuld trägt?

Wenn die Kopfschmerzen in der heissen Beschaffenheit der Säfte

ihren Grund haben, so wird man natürlich dieselben Mittel anwenden,

die wir gegen die durch die Galle erzeugten Kopfleiden empfohlen

haben, mit Ausnahme der Aderlässe, der Abführmittel, und überhaupt

aller entleerender Medicamento irgend welcher Art. Wenn dagegen das

Leiden auf der Verstopfung des Unterleibes beruht, so soll man auf jede

Weise bemüht sein, durch Speisen oder durch gelinde Abführmittel

einen Abzug nach unten zu schaifen. ') Es kommen dabei namentlich

die Salze in Betracht. Ist die Stuhlverstopfung durch zähe Säfte

herbeigeführt worden, so verordne man eine Mixtur, welche folgende

Substanzen enthält:

Ammonisches Salz . . 2 Drachmen

Pfeffer (Piper L.) . . 1 Drachme

Euphorbiumharz ... 1 „

Man lässt 2 bis 4 Drachmen oder 3 bis 4 Gramm davon mit einem Ei

oder mit Gerstenschleim nehmen. Sind jedoch nicht die zähen Säfte an

der Verstopfung des Leibes Schuld, so gebrauche man Medicamente,

welche Scammonium enthalten. Ihre Zusammensetzung ist folgende:

Gewöhnliches gedörrtes Salz . . 3 Drachmen

Pfeffer (Piper L.) 2 ,

Scammonium 1 Drachme.

Man gibt einen Lötfei davon mit einem Ei, mit Brot, oder womit man

will. Denn die Salze führen ohne Beschwerden ab und erweichen den

Stuhlgang. Man darf sich auf sie ebenso verlassen, wie auf die Medica-

mente, welche Euphorbium enthalten. Wird jedoch der Stuhlgang zu

sehr beschleunigt, während das Kopfleiden in Folge der Trocken-

heit noch zunimmt, so suche man ihn durch Speisen, Getränke und

Arzneimittel zu stopfen. Tritt das Leiden in Folge von Schlaf-

losigkeit und Sorgen auf, 2) so muss man Schlaf erzeugende Mittel

verordnen, den Leidenden auf jede Weise beruhigen, die Behandlung

1) Vgl. Galen XI, 341.

2) S. Caelius Aurelianus, de cliron. I, 1.
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ty;v y.ea-aAY^v. toüto'.c y.ai xoTc oiJ.ot'oi;
')

7.£-/_pv;G0a'., £»' ojv S'.a rsx/v.q

GcÜ 'Kpo(7ä;£p£'.v, Offen y.a'. £7it tcov o5'jv(jo[j.£viov G'.a") yo'/MO-q yjjij.ov äp[j.6i^£;v

£tpY^y.c([j,£v,
X'^'^P'?

""^^'^ <pA£ßoToij.£'iv y,aOa(p£tv r) oXo); 0'.ovor;7;oT£ y.£vo)T'.y.bv

7:apaXaiJ.ßäv£cv ^äpjj-oiy.ov ^). s! oh. o'.a -faffTpo? i~oyr{') ffi)ij,ßa'!v£'. 7!v£ffOa'.

y.aOaip£tv 5uva[;-£vwv. £tff'. p^ev oüv ta ToXka •") itat ol aXEi;. £i oOv

Olk vAir/pO'jq /'JiJ.oli? i'TrixsTa'. ") -q yacTYjp, oioou Trjv ffy,£ijo:(j(av ty]v

lyo'jcy:) TaOta •

dcAwv d[J.iJ-wv'.ay.(ov . . 2pay_. ß'

TC£7t£p£W(; 1) a'

£Ü'fopßtou )i a'

ciSöu £iq (I)bv £'.£; r.v.Qirq-) 2pa-/. ß' -i^ o' 'i^ YpaiJ-p-ata y'
'h

^'^

2s ou o\a '^'kiay^pouq yu[).o\)q sxiyzmi -q yaffTVjp, v.iyp-qao toT^ lyo'jai

xb oay.puSiov, £^£1 ol y.at xo6xtov z'AZ\)ot.Qia oüxwq •

(XAwv y.O'.vwv TTccppuYlJ.svtov . . Spay, y'

xsTiepcwq )) ß'

G-m[j.\)Mmoi.q » a'

otoo'j y.al dq wbv y.al ä'pxov '*) y.a; ctiO'j ''') ßoiAEi y.oy'Ä'.apcov a'. uävj

^äp aAÜTCOJc; oioafft xa9aip£'.v /.at |j.aXätx£'.v x'}]v '(acTspa ol akeq oOiot

xal Oappwv i*^) v.iyp-q(jo xal xoüxoc? y.al xoT? iyouai xb cuoöpß'.ov. £1 o£

(p£p£xai'^) */j Yaffx-})p y.al tcXeov ota xy]v ^qpövqTa cp£p£xai'^) v.s.(fyXc(X^iy.^

CTio'JoaffOv otä xpo'f?3(; y.at 7:o[;.äx(»)V auxrjv £'ii:'.ffy£Tv y.a! cpapp.äy.ojv. si o£

ot' avp'jzviav y) ©povxi'oa ffuij,ßa(v£'. xb ääOoi;, ff-Gu3ä(^£'.v oeX T^aXiv o'.a

xwv uTiVO-KOtciv ouva[j.£v(i)v y.a; 7:apYi-<'Gp£'iv -Kav-ofw;; xbv y.a[j.vovxa y,a;

') 2203, M, Mf schalten toutwv ein. — Mf fügt Sst ein. — ^) yivoito

Mf. — 4) aiTta M. — EÜoriXov Mf. — c) Mf schaltet ein. — i) xa; L, V.

8) y.EvwTixwv . . ©app.axrov 2203, L, V, M. — 8) ^;apo?uVccr6ai Mf. — Mf
schaltet [j-aXtaxa oe ein. — ") iziyji-zoLi Mf. — y_jx~i M. — Et 8k [jli] satt

cplEyiaaTixov, xsyprjao 2203, L, V, M, Mf. — töfüv xal apxcov 2203, M. —
'5) 2203, L, M, Mf schalten iav ein. — i<5) 2203, L, V, M schalten aCiTot?

ein. — '') ip^poiTO Mf; Gronovius möchte statt dessen cpX^yetai setzen. —
•8) £7:4J.(yvuxai Mf. — XEsaXrj 2200, M, Mf. — 20) xwv xa[j.vdviwv 2200,

2201, 2202.

Puschmann. Alexander von Tralles. I. Bd. .32



498 lieber den halbseitigen Kopfschmerz.

Überhaupt stets der vorhandenen Krankheits-Ursache anpassen und die

genannten Heilmittel in rationeller Weise anwenden. Denn durch eine

gewissenhafte Behandlung und durch eine passende Auswahl der Mittel

werden auch die langwierigen und hartnäckigen Uebel vollständig

beseitigt.

Zwölftes Capitel.

Ueber den halbseitigen Kopfscbmerz.

Hier nimmt der Kopfschmerz vom Hinterhaupt beginnend nur

die eine Hälfte ') des Schädels ein. Die Ursache ist irgend ein unreiner

Stoff, der sich dort festgesetzt oder gebildet hat, sich in Gase zersetzt

und die betreffenden Theile reizt. Entweder täglich oder nach ein-

oder zweitägiger Euhe, je nach den zu Grunde liegenden Verhältnissen,

treten Anfälle auf. Erscheint der Körper im Allgemeinen frei von Un-

reinigkeiten, so hat man seine ärztliche Sorge speciell dem Kopfe zu

widmen. Wenn der ganze Körper an Plethora leidet, dann muss man

vielfach nachdenken und untersuchen, welcher Saft im Uebermass vor-

handen ist. Natürlich wird man eine Entleerung desselben herbeizu-

führen suchen und zwar, wenn es das Blut ist, durch einen Aderlass,

wenn es sich dagegen um irgend welchen anderen Saft handelt, durch

Abführen des schädlichen excrementitiellen Stoffes.

Ueber die seciindär durch gleichzeitige Affection eines andern

Körpertheiles entstehende Hemikranie.

Wenn der halbseitige Kopfschmerz durch ein Magenleiden be-

dingt ist, sei es dass die Verdauung gestört oder dass der Magen mit

galligen und schleimigen Stoffen angefüllt ist und dieselben nicht

gehörig verarbeitet, so untersuche man wiederum, ob die zu Grunde

liegende Dyskrasie einen hitzigen oder einen kalten Charakter hat. Ist

') £v(oT£ [j.£v TO Ss^iov, ECTTt o' oi£ '/.ai xaTot OaTEpov, Schreibt Galen

(XII, 591).
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y.aO' oXo'j etuav äst T.po<; Tr,v Tiototicrav aki'av 10 i:x(}oq app-iilsiv ') y.al

ypG) TOÜc eJp'^iJ.svoic sup-sOoSwc. outw yicp xpovi'a 2) xac oifjtpjzoq

otaGscti; v'.y.'/i6-(]o-£TOi -iravTwc; 67:0 r^q diy.pißsia? t^c; T£Xv/]c; y.al vqq cu/ai'poü

v.eo. tß'.

'0§uvwVTai TO -J^iAicu (jipoc tv;? 7.£©aX^(; apy_oiJ.£VT(C tv;? oouvrji;

ITEpl TO •/jlJ.tT.paVOV. ^) Xai Y(v£Ta'. aür/j ^) Tl£p'.TT0J[J.aT6c ') TIVO? £[^.7C£TI-(]-

YOTO^ -/^ Tf/ßviioc, y.at avaAuo|X£vou £1^ 'K'/zuy.y. xat TcapiSuvovTO? tou(;

TÖrou;; y.aO' Ey.ajrr^v o'.a p.ia; •}] 060 Trpoq to u'äoy,£([j.£vov siooc vqv

ap/^TjV Aoc|j.ßavou!ja -zriq v.ivqijzwc. £? [j,£v oüv aTrdptTTOv aoi ipat'v£tat i')

TO Träv cwiJ,a, ty;c y.iO-aA-^? -povoo'j '2) y.ai autr) ':rp6j!p£p£ [j,£p;y/)]v 0£pa-

7i£tav. £1 0£ 7:A-^6oc hoy\z'. tw xavxt, r^viy.aOTa 7:oAu£i.ow; osX r.pociyvM

y.al oiaYtvo)cy.£iv, ti'c ap' ecttiv 6 ':i;A£0väJJ(i)v yy>\j.6q. orfko'/ •(oi.p '611 y.7).

TY)v y.£vcoatv aÜToO 0£t -aoizio^aij y.at £1 p.£V alp.a, oia (5;)v£ßoTO|J.ta5,

£1 §£ Tis; ötAAoc £1'?) T(jjv y_u|j,wv, oia y.a0äpc£w^ tou XutiOüvtoc Tr^ptt-

TW[j,aTo;.

nepl TrJ? x.aroc CTU[i;;ct8£'.av yivorj-^v/j; r)]j.i/pav(o(;.

E! C£ y.aTflc c7U(j.7:aO£'.av toS (JTO[J.7.yo^J --ihono '"*) a(70£voSv-o^

auTOÜ xaTa '5) ty]v TisiJ^tv TtspidxovTOi; uAT/V £v £auTw y^kwo-q ifXEYP-«-

TwoY] y.ai p-Y) TiiTTOVTO^ y.« Aw:; , o-/.Ö7r£i toAiv, TOTspov ") oia 6£piJ/))v

ouuy.paatav if/u/pav el \j.b/ oüv ota tj^uj^pav ou'iy.po.'jim^ avaYitaliov egte

•) 2200, 2201, 2202, L, C lesen apiJ.dCov, V und Mf äp[j.o"Cou und nur

bei M vind 2203 findet sicli äp[j.d^eiv, das durch das vorhergehende SeT bedingt

ist. — 2) orMi yap eäv
fj

ypovia Mf. — 3) aywyi]?" sppojaro Mf. — Mf schaltet

tive; ein, was auch Gronovius vorschlägt; der latein. Text hat saepius, und

Guinther leitet deshalb das Capitel mit TroXXct/'.i; ein. — '•>) r|[j.ixpaviov M, Mf;

r)[j.iau y.pdvxo^ 2203. — ") Sämmtliche Hss., ausser M, wo sich unsere Lesart

findet, haben toüto. auir] wird durch das weiter unten folgende Xaijßä-

vouaa gefordert. — ') 2200, 2201, 2202, 2203, L, C, 'M sclialten s/., Mf iy.et

ein. — 8^ Guinther setzt hier Kay uvö^vto?. — 3) Trveujj.aTa 2203, M, Mf. —
10) XEVwCTEw; Mf. — II) cpafvotxo 2203, L, V, M, Mf. — '2) 7:povoou[j.^vv]? 2203,

L, V, M, Mf. — 13)
fi

Mf. — i<) YEvoiTo 2200, 2201, 2202, C. — is) ropi

2203, L, V, M, Mf. — "5) r.izxovxM 2200, 2201, 2202, C; rJ^iuinat. L. —
'^) r.pönpov M.

32*



500 lieber den halbseitigen Kopfsclimerz.

die Dyskrasie kalter Natur, so hat man erwärmende, ist sie heisser

Natur, dagegen kühlende und temperirende Mittel zu verordnen.

lieber den halbseitigen Kopfschmerz, der durch Magen-
erkältung entsteht.

Wenn das Leiden von einer Magenerkältung herzurühren scheint,

so wende man anfangs Tropfbäder mit einer Mischung von Wein und

Gel, mit Narden, Most-Gel, Storax und Mastix an. Später legt man
ein Polyarchium- ') oder Philagriura- 2) und ein sogenanntes Marcia-

tum - Pflaster , welche die im Magen sich bildenden Gase vortrefflich

zu zertheilen vermögen. Dabei rauss die Ernährung von der Art sein,

dass sie Kräfte gibt und zugleich erwärmend und verdünnend wirkt.

Das gewässerte Garon, wenn es reich mit Anis (Pimpinella Anisum L.)

gewürzt ist, ist für diese Kranken geeignet; nützlich ist auch der Essig-

meth als Getränk, wozu man gekochten Lauch (Allium Porrum L.)

geniesst, sowie ein Medicament, welches aus Quitten (Cydonia vul-

garis Pers.) mit Pfeffer (Piper L.) und Ingwer (Zingiber officinale Eobc.)

bereitet wird. Heilsam sind ferner die Arzneien aus Ysop (Hyssopus L.?),

Anis (Pimpinella Anisum L.), Augenwurz (Athamanta L.) und Sellerie

(Apium L.), welche man im Getränk geniessen lässt. Von den Kücheu-

kräutern hat der Nadelkerbel (Scandix aust-ralis L. }), das Gingidiura

(Daucus Gingidium L.), der Sumpfspargel, der Mangold (Beta vul-

garis De C.) mit Senf (Sinapis L), ferner die Kaper (Capparis spinosa L.)

und der Knoblauch (Allium sativum L.) häufig die Fähigkeit, chronische

Kopfschmerzen zu beseitigen, ebenso auch das eingepöckelte Fleisch,

die sogenannte Enkatera und der Koriax. ^)

Die Coloquinthen-Pillen. ^)

Gute Dienste leistet den Kranken das Erbrechen nach dem Essen,

sowie das Abführen, wenn es durch Pillen bewirkt wird, welche

Coloquinthen und Euphorbium enthalten. Ihre Zusammensetzung ist

folgende

:

Aloe (Aloe L.) . 1 Unze

Euphorbiumharz 72"

1) Galen (XIII, 1 85) führt das Kecept eines malagnia und eines tfdp-

[j.axov an, die „Polyarchion" genannt wurden. Der Umschlag wird von Aetius

(VIII, 67. X, 14) erwcähnt und von Paulus Aegineta (VII, 18) beschrieben.

Vgl. auch Galen XIX, 714.

2) Die Zusammensetzung findet sich bei Paulus Aegineta (VII, 18) an-

gegeben.

3) S. Oribasius I, pag. 83.

*) Im Namen scheint der Stamm xdpa? zu liegen. War es ein Salz-

fleisch, das sich durch seine rabenschwarze Farbe auszeichnete? Oder wurde

es so genannt, weil man vorzugsweise den Fisch /-.opaxrvo;, welchen Cuvier

für imsern Sparus chromis L. hält, dazu verwendete? Vgl. auch Oribasius I,

pag. 159 und 592.
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S'.a Twv 6cp[;,aivivTtov TüoiETuöat •Kpcvo'.av • oh otä 6£p[r})v, Bta xoiv

rispl zffi ota i|;uypav aiTi'av toü aTO[j.ct/ou y'^'^lJ-Sv^? öoüvrj; ;:spl to rjpLtxpavov.

Et 0£ 3) Gtcc 'i'j/pav aitJav tgO aioiJ.dyoij aabiz-ai ') aoi YcY°'"^^'^>

TipwTov \i.z') STrißpc/aT; -/.v/j^r^co TaTc oiViXaio'j '') y.a'. vapoou z,al

YA£'j*/.{vou -/.a; !:T6pz7.G; y.a! [mmyr^q. ^) sTcs'.Ta es y.ai sTC'.Oijj.aat,

IloXuap)^'!« t&'.XaYpto) y.al xw Mapy.iätfi) y.aXo'jij.svw '(iv'jch'mc, otaXüstv

Suvo(|j,£vw xä £v xw (7X0[j.ä/w -(iT/Mii.v/v. ^) 7iv£6[j,axa. £!7X(j) $£ y.al

xpotpv; xoiauxTj, 6£p[j.a{v£iv xe /.al AEirxuvctv ouva|j,£vr) pi,£xa v.g>.\ xoD

xövov £vxt6£va:. ^) OopÖYapov xot'vov xouxotc; £7i;x'/^5£'.ov avtaou TCpo(j£'.X'/)ffibq

7tX£tovo(; • wcsXip.ov o£ y.y.t xb g^6|^.£X'. T:;7iiJ.£vov [j.ixä TCpaawv £!fO(I)V

£ff0t6[j.£vov y.ai xb Scä xcov y.uoo^väov p/r^Xcov (jy.£ua^6[A£vov £-/ov T:£X£p£W?

xal i^tYYiß£p£a);. (jj^£XoO(7t o' «^©^(j y.a; xa ot' OcrawTcou y.a'. avi'cou /.al

oauitou xal teXivou Tnv6[;.£va y.at xwv Xaj^avwv c^avot^ xa; y'TT''^'°'^

£X£io'. acTcapaYo;, ") y.al x£DxXa p.£xä iT;va7i£oj? y.a; xaTCi^apii;, y.a;

Gy.opiOGv 5£ TüoXXay.;; /povi'a; iXuiEV oB6va;, wsTcsp y.a; xäp;/G: y.a;

£Y>^ÄT'ipa '*) X£YOlJ.£vrj y.a; y.Gp;'a;oc. '5)

Ko/./.o'. Ol oia xoAox.'jvÜtoo;.

'Q!p£X£'; 0£ xo'jxotq y.a; £[j,£xg^ [j.Exa ">) TpisTjV '') y.a; y.dOapa;;

3;a xwv /.ÖV.7M'/ xtov iyivM'i x'};v yo/.Gy.'JvOi3a y.o:; xb £u©6pß;ov, ojv

c6v6£(7;q £/£; oijxwq-

aXir^q GUY-

£U!pOpß;GU )) s"

1) Die Hss. 2200, 2201, 2202, 2203, L, M, C lesen E-'./.paTO'jvTwv, Mf
hat £7:f/.ipvtoVTa)V und der latein. Text lautet: quae temperant. — -) Mf liest:

r.tfi tSj'/ Sia ij/uypäv ouu/'.paaiav xou aTO|j.ay^ou oo'jva)[a.£'vcov t6 rj|jL'!/;pavov. — [jisv

o"iv 2203, M, Mf. — 4) cpatvo'.To 2203, L, V, M, Mf. — ^) iv otVcXafoj 2203, M.
— ^) vapo{vci} Y),£'j/.tvoj 2203

;
vapow zal yXeo/Et M. — '') aTupa/it y.ai p.ajT[)(^r)

2203, M. — 8) yEvd|j.cva L. — 2203 und M schalten xal ein. — IcrOioiASVtüV

2200, 2201, 2202, C, L. — i') aatoanapayoi Mf ; y.ai iXaia; aoTOpayoi 2203, M. —
'2) TeiirXwv L; t£utXo'> 2203, M. — ") xaKTiapEtü; zai axopo'oojv 2203, L, M.
— 1«) Der latein. Text schreibt nichatara. — 15) ^.optcJ? 2200, 2201, 2202,

L, C. — »6) Mf schaltet iriv ein. — ") Tposfj; 2203, M.

^) Ein ähnliches Recept findet sich auch in der Abhandlung über die

Fieber (S. 396).
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Coloquinthen (Cucumis Colocynthis L.) . . 1 Unze

Scammonium 1 „

Bdelliumharz 1 „

Gummi 1 ^

Alexandrinisches Natron V2 »

Von der Kinde der schwarzen Niesswurz

(Helleborus orientalis Lam. H. nigerL.?). 1 „

Nach Anderen fehlt das Bdellium.

Diese Substanzen vermischt man mit Kohl (Brassica oleracea L.)- oder

Citronen (Citrus medica L.)-Saft oder mit Rosen-Quitten-Saft und gibt

davon 6 Gramm. Doch darf man diese Gabe nicht auf einmal, sondern

nur nach und nach nehmen lassen, bis die volle Dosis erreicht ist. Diese

Pillen wirken nicht weniger synkritisch, als die Hiera; ') sie führen

übrigens nicht etwa nur eine oberflächliche Entleerung herbei, sondern

sie holen die excrementitiellen Stoffe aus der Tiefe herauf und rotten sie

gleichsam mit der Wurzel aus. Wenn sie richtig angewendet werden,

helfen sie nicht nur gegen den halbseitigen, sondern auch gegen den

chronischen Kopfschmerz, sowie gegen Magenleiden, Epilepsie, Ent-

zündung der Gelenke und Ischias. In dieser Weise wird man also ver-

fahren, wenn der Kopfschmerz durch zähe Säfte, die sich im Magen

bilden, hervorgerufen worden ist.

Ueber die von der Galle herrührende Hemikranie.

Wenn die Galle die Ursache der Kopfschmerzen ist, so sollen die

Kranken vor allen Dingen in lauwarmes Wasser getauchtes Brot ge-

messen; es wird ihnen dies ausserordentlich nützen. Ferner dürfen sie

auch Malven (Malva L.) und Lattich (Lactuca sativa L.) essen. Ueber-

haupt müssen sie eine an Feuchtigkeit reiche Diät befolgen, lauwarme

Bäder nehmen und schliesslich vermittelst der bitteren Arznei, des

Scammoniums und anderer Medicamente, welche, ohne zu sehr zu

erhitzen, die Galle abzuführen verstehen, eine Reinigung des Leibes

vornehmen.

1) Den Namen Hiera führen verschiedene Heilmittel, deren gemein-

sames Merkmal ihr Gehalt an Coloquinthen, Aloe oder anderen kräftigen

Purgantien bildet. Recepte desselben finden sich bei Galen VI, 354. XIII,

126. 129. 136. XIV, 327; Oribasius V, 153, 154. 793; Scribonius Largus, de

compos. med. c. 97; Aetius III, III— 116; Paulus Aegineta VII, 8.
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XoXo/.Uv6(oOC O'JV. y.'

av.ait.yM'no'.c » a'

ßSsXXi'o'j ') » a'

y.6[j.|x£03c )) a'

vdpou 'AXsqavoptvo'j . . » s"

eXXeßöpou [7,£Xävo^ fflAoiou . )> a'

dcvaXaj^-ßave /uXw •Apä[j,ß"(;(: y.'.Tpfo'j -i^ pooo|j,'(-AO'j %7.\ ofoou Ypa[j.[a,aTa q'.

os't'^) 0£ [J.Y) ä6p6(3cv, aXXa xata p/apov TroisÜ^jOat r)]v 56!7'.v a'jiwv y.at ouTwq

£p/£ff6ai £7ct TYjV TeX£{av o6(7iv. £!!7[ yap 7.a'. (juy/.ptVi'.v ouva[j(.£vo'. ouy.

£XaTTOv T% '.£pa?. y.at XotTibv 0£ xal O'jy. £t:i.7;oX-^c: TrotoOvxa'. rl^v

v^EVWcrtv 6)^ aXX' £7, ßäOouq y.at otov ^) CMvqq -if^q ptC"1? £Xy.ovT£c xa

7r£ptTTa)[j-aTa • y.ai £1 Hi; opGw; -/pY^ijottTO, oi) ij.övov •^|j,ty,pav(av, aXXä v.y.l^)

)^povi'av o36vy;v !«a6ai ouvavtat y,a'. 7Toy.a)^aac ^ö) oia6£<7£'.c y.a; iizi-

X'/)4"'a?^') xat ccpöptTiv y.at hyidoac. ''^) oütw [j.£v, £? oiä ^Xic/pouc '/up-ou^

Y£vv(i)[i.£vou^ ^TO|j.a-/_w Go6vr] Y£vo'.TO, fäaOai 5£T.

riep''. T% Sia -/oXdiSr) /'Jf^bv ytvcipLSvrji; 7)[j.i/paviac.

Ei 0£ S'.a '/cXwo-r; -/'jsj.gv y-'^^-'^^ ooüv/;, Xa[j.ßav£TO)aav Tupwxov

aTiävTwv apTOv £?? suxpaTOv • 67i£pßaXX6vTO)(; y^P scurouq wcp£X£i toOto.

V.OU [xdXiyr^ 0£ Xo'.tcov '•') y.al öptBay.ivy^ i^) £(70i6[j.£va'. y.at xaOöXou laTü)

ÜYpat'vouaa otatta y.at Xouxpa £'j7.paTa xat T£X£U':aTov y.aöap^i?

Bta T^q TTtxpa? '/.ai toO Saxpuot'ou 7.at twv akKw), oaa y^oX-qv oloe

xa6a{p£tv ixibg toO ^ävj 6£p[j,atv£tv.

') Ist aus 2203, M und Mf ergänzt, fehlt in den übrigen griechischen

Hss. Der latein. Text Jiat bdellii styptici (S/.uöix.ou?) — 2) Die Codd.

2200, 2201, 2202, L und C lesen et, lassen aber die Imperative tzoUi und

'ipyo^ darauf folgen
;
Goupyl conjicirte deshalb <ju statt £t. 2203 und M haben

/.ai ou (J.71, und nur Mf hat, analog dem latein. Text, Sei" mit den Infinitiven

KotEtaOat und ep'/gcfOat, die sich auch in 2203, L und M finden. — ^) Die Hss.

haben Suva[i£va. — Xurouvia 2203; XurrSiv T£ M; aXuxov T£ Mf. — ^) xotouvis;

2203, M, Mf. — 6) xa8apatv Mf. — Mf schaltet ein. — ») Mf schaltet

TtSaav ein. — ») oüvaTat 2200, 2202, 2203, L, M, C, Mf. — i") ax.oTCü|j.anzo"j?

Mf. — ") £;:tXr;tlfav Mf. — '2) ta/^iaSix.oli; 2203, M. — iy/.e.ll^houi Mf. —
'4) Xa[j.ßav^aOa)aav L. — 's) [xaXa-//i? Sl oto; 2203, M. — '6) 9pi3ax(vai Mf.

— i') ETiizEvouaa 2203. L und V schalten nachher xai srizEvoCiaa ein; Mf setzt

dafür y.at e;ctxipv(jjaa. — oaxpuolou xat o'iojv xai äXtuv Mf.
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Die Umschläg'e.

Ebenso dürfen auch die Einreibungen, welche äusserlich statt-

finden, nicht zu heiss sein. Im Allgemeinen muss die Behandlung

derjenigen ähnlich sein, welche beim Kopfsohmerz üblich ist. Denn es

liegen ja im Wesentlichen dieselben Ursachen vor, nur dass dieselben

bei den Kopfleiden seit längerer Zeit und in stärkerem Grade wirksam

sind. Damit man die jeder einzelnen Krankheits-Ursache entsprechenden

Heilmittel leichter auffinden kann, will ich nnten eine Besprechung

derselben folgen lassen.

Salben wider die durch dicke und zähe Säfte erzeugten

halbseitigen Kopfschmerzen.

Man löse einen Theil Euphorbiumharz mit der gleichen Quantität

Bibergeil (Castoreum) in Wasser auf und streiche es hinter das Ohr der

leidenden Seite. Dann heisse man den Kranken sofort in das Bad gehen

und in gewohnter Weise seine Waschungen vornehmen. Es ist dies ein

ganz vortrefi^liches Mittel, zu welchem man Vertrauen haben darf. Am
kräftigsten ist ein Medicament, welches Tinte enthält und auf folgende

Weise zusammengesetzt ist:

Euphorbiumharz . . . . 1 '/.2 Drachmen

Tinte 4

Troglodyten-Myrrhe ') . . 3 „

Safran 2 „

Safranteig 3 „

weisser Pfeffer 3 „

Dazu setze man eine genügende Quantität Essig, damit das Gemenge

sich gehörig löse und eine dem Badeöl ähnliche Consistenz erhalte.

Dies reibt man ein, indem man bei der Stelle zwischen den Augen-

brauen beginnt und, namentlich wenn diese Gegend unbehaart sein

') TTpcüTcUSi Se fi TpojyXoo'jir/.r) /'.aXo'j|J.Svr) arxi -fj? ysvvcijarj? axtxri'i yjjjpoi.i,

schreibt Dioskorides (I, 77). Troglodyten nannte man die Bewohner der

Westküste des arabischen Meerbusens in Aethiopien. S. auch Plinius VI, 34.

XII, 35; Oribasius V, 77. Wahrscheinlich handelt es sich um eine der vielen

noch heute in Arabien vorkommenden Myrrhen-Arten (Balsamodendron Kataf.

Kunth?).
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£-t Twv r))v '/.eooCkr^") ak^fouvmv al '') auia; yotp xu-f/avouctv at y.axa

Y£vo(; aixia;
,

^vX?;'^ oxt '/povtwxepai' eiirt y.al !(7'/;jpix£pa'. xotq vouoOijt

XYjv y.£(paA-/)v. Iva oe xat £XO'.[^.öx£pov £'jp(Ty.£iv o6va'.xs v.q y.aO' £y.ac7x-r;v

aixt'av äp[j,6!^ovxa ßo"/)6"(5[j.axa , y.at xouxwv u-iVp""!''^ "^^^ £y.0£7£'.i;. ')

Xpi<J|J.axa Ttpb; loli? u;:b zoiyüo^) y.oa yXi'ayptov yu[j.(jjv oouvtoas'vou; *) xb

rj|j.(xpavov.

Euyopßt'ou iJ.ipoq £7, xacrxoptou xb l'cov avaXaßojv üoaxi £Trtx(0£t £!<;

xb ou? )^axa xb a.'K-(0'y) {J-epoq v.al £Ü6bq £!i; xb ßaA(ZV£WV £tct£vat

•/Sktus y.ou A0'J£ij6a'. auvrjOojq. Tiavu y.aXbv ßo'(]Or,[J.a xoüxo xai Oappwv

auxw y.£/p'/)(7G. iJ.£Y'.crxov 3' £(7xc y.at xb AaiJ,ßavjv xoO [jiXavo? xoü

Ypa^piy.Gu. £}(£'. 3£ xgüxo'j '{py-fCi o'jxwc

eüycpßiou 5p^-Z- a's"")

[j.eXavo? Ypa^r/.O'j . .
»3'

ffiJ.üpv/]i; '2) xpwYX{x'.5oq . » y'

xpby.o'j )) ß' ''^j

"Apoy.O[j.aYl-'.<zxoq ... » y' ''')

'KeTzepe.wq X£'jxo0 ... » y'

ö^ouc; xb äpy.oOv, lOi; X£i()JÖ'^vat xaGxa '•'') y.aXw;; y.at o'j.oiov --fKoiO'j Y^vd^Oat

y.axa xb 7iä}(o^ •
'ö) xoDxo /.axäyjp^.z a.p'^6.[j.v>oc, ccto xoü [j.£(70'^p6ou [xd/^pi

xo'j y.poxä'fou oXou xat \>ÄK<.cxa, et x6/_ot (LtXbt; 6 xotcoi; \)i:ap-/ur) '''')

') Kept £7it6su.äxa)v 2203, M. — oiaYtDyri Mf. — 5) yivsaOoj Mf. —
^) Mf schaltet e!pr]xau.cv ein. — ^) a'. ist aus Mf ergänzt; die Cocld. 2200,

2201, 2202, 2203, L lesen aüiai. — 6) Die Hss. fügen hier nochmals a'i ein.

— '') Vgl. Anm. 9 auf S. 493. — ^) 2202 hat statt 7:pb; mit dem Accusativ

den blossen Dativ ohne Präposition. — dpybv Mf — '") Mf schaltet

ßo>^07][jLa ein. — ") o' Mf und der latein. Text. - i^) 2200, 2201, 2202,

2203, C und M lesen (^lyyißspew;, L hat Nur im Cod. Mf, im latein. Text,

sowie bei Paulus Aegineta (VII, 19) findet sich cs\i.{>p^irfi. Vgl. dazu Anm. 2

auf S. 455. — '3) Diese Zeile ist ergänzt aus Cod. Mf und dem latein. Text;

in den übrigen Hss. fehlt sie
;
dagegen findet sie sich bei Paulus Aegineta.

— L schaltet ?]
ß' ein. — '=) «uxa 2201. — 16) -/.ai xo naOo; Mf. —

n) ä/pt 2203, L, M, Mf. — '8) TÜ/r] 2200, 2202, C. — '9) ü^p/av 2200,

2201, 2202, L.
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sollte, bis Über die Schläfe hinweggeht. Sobald die Salbe erkaltet ist,

bringt mau sie abermals auf die leidende Stelle und dann zum dritten

Male. Die Einreibungen müssen am Morgen vorgenommen werden,

damit das Medicament tüchtig wirken kann, bis der Kranke in das Bad

geht. Doch muss man sich in Acht nehmen, dass nicht etwa einmal

beim Einreiben etwas von der Salbe in die Augen kommt, und dieselbe

mit einem Schwamm ordentlich abwischen. Ist der Kranke aus dem

Bade gekommen, so wird er in gleicher Weise noch mehrmals einge-

rieben, bis er von den Schmerzen vollständig befreit ist. Auch nach

seiner Genesung soll er das Mittel noch von Zeit zu Zeit gebrauchen,

damit nicht ein Kückfall der Krankheit eintritt. Gegen chronische und

heftige Schmerzen gibt es keine wirksameren Mittel; sind die Schmerzen

ziemlich massig, so verordnet man eine aus Euphorbiumharz und

Wachs bestehende Salbe, die in folgendem Verhältniss zusammen-

gesetzt ist:

Sadebaum (von Juniperus Sabina L.) - Oel . 5 Xesten

Wachs 3 Unzen

Euphorbiumharz 1 Unze.

Mit dieser Salbe bestreicht man vor dem Bade die Hälfte der Stirn

nebst dem Schläfenmuskel. Sie wirkt namentlich, wenn die Schmerzen

von einer Erkältung herrühren. Man wird bei den Alten noch viele

andere Mittel angeführt finden, aber die genannten, die sich durch eine

lange Erfahrung bewährt haben, sind ausreichend.

Ueber die Fälle, wo die Schmerzen in der Galle ihren Grund

haben.

Wenn die Schmerzen von der Galle herkommen, so genügen

Einreibungen mit den safranartigen und den dreieckigen Pastillen und

mit aegyptischer Erde, sowie alle Salben, welche aus Kosen- und

Kamillen-Oel bestehen und ein wenig Essig oder irgend welchen

lindernden Saft enthalten. Solche und ähnliche Mittel muss der

wissenschaftlich gebildete Arzt anwenden.
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auxou TÖTCOU p^xp'. TpiTOU. o£i ok yy.s.vf aütb eojOev, 2) gjcxs ouvr;6-^vai

TO ßoY56'/][j,a y.aXcü? evspy-^cra'., ew? o5 [j.sXXsi Xo6;(j0at. ©uAaccjo'j 0£ [j.y^

Tuoxe 3) £v TW xp'-'^öai TiapeweXQ-f) toü (pap|j,a-/Cou sv to'?(; oaOaXp.of? ^)

ffTri'j'YW /pa)[J-£vo? /at aTTOcÄAäTTwv £wu(jjg to £7:ty_p'.G[Aa y.ai [J.£Ta to

eXO£tv ä-b TO'J ßaXav£(o'J kScXiv 6[J.o(w'; ^) 7.aT7."/p;£ rShkayßq, iJ-i^P^

xekdwq a7caXXa^£tq tov KdayjO'no'.. xal [j,£Ta to aTiaXXav-^va'. 0£i TcaXiv

£/. 5taX£t[Ap.äT0JV -/pYjaOai tw ßoT|67]ij,aT'., coct£ [r)] tw «utw 7i£pt'7i;£ff£Tv

vo(jY5[ji.aTi. to'jtwv [j.£iTova ßoY;6r([j.aTa ") -pbq xac -/poviac xai !(7-/upaq

oouvaq O'jy, £'(;t'.v £up£iv • -jrpb? Oi toc^ [j.£TpiojT£pac tw aX£i[jJj-aT'. y.iyprfio

TW £-/OVTt TOV -AYjpbv -/aC TO £U!p;pßlOV. £-/£l 0£ y.at TOUTOU 1') Y) a'JIJ,-

[V<£Tp(a O'UTO)
•

caßJvou iXaiO'j . . . ^£aT. £'

y-r^pou oijYY- y'

EU^Opßl'oU O'JY- O'-'-

TOÜTW "/pW £TH)^pl'wV TO /^[^.laU TOÜ [J.£TWTOU [J.£Ta l-*) TOO XpOTäiliOU TOU

[j.ub«; Trpb TOu XouTpcu. 7rot£i 0£ [;.aXiGTa 7:pbc; toc^ ÄTib (j/uy^pwv oi7.0£c£ojv

oouvai; • y.al aXXa o£ TcoXXa z'^prpt^c^ y.£{;j.£va '") toÜ? TraXatoT:;, aXX' apy.£i

[jLova TaÜTa TiX£i'aT'^v o£0wy.6Ta TUEtpav.

'E'-p' o)V Ol« '/oXrjV yi'vcTai oouvr).

ToT^ 0£ o'.a xoXyjv oouvwjjivot«; ap'A£t /.ac o y.poxwo'^]^ £-i/pi6[/£V0^

xat 6 Tpi'Ytovot; i^) xpayi^Aoc, xal •/] AiYUTUTia y'Ö aXoiqjal xctaai, offai

Sia pooi'vou xat 7_a[j,ai[rriXt70D eXäi'ou £ijtv, oXi'yov TCpo(T£tX'/i!pu'iai o^oui; -/^

TIVO? TÖJV 7l3(p-^Y°P^"'^'j^'' yy^^'jy'- TOÜTO'.q X(x\ lotq Op,o!0'.? TOUTWV 0£'? y.£/pYi!j03:'.

TOV EUjjiOooov taTpov.

•) •iuY^''ai 2203, M, Mf
;

({-uy^^vai L. — 2) g'^cjOev Mf. — 3) ^x-qnoii 2203,

M, Mf. — TO cpap[j.«x.ov Mf. — ^) £v Tor; ö'[j.[xa(Ti 2203, L, M, Mf. — *>) Xefoj?

Mf. — ») araXXäPa; 2203; änaX>.a?ris M. — 8) ypisaGai 2203, L, M. — ö) t-outo

(xeTl^ov ^orßrii>-ix Mf. — ">) xtöv aXsijXfxaxwv 2203, M. — ") toÜtcov 2203, M. —
i-ouioi; Mf. — jj^c^a ist ans den Hss. M und Mf, sowie aus dem latein.

Text ergänzt, fehlt jedoch in den übrigen Hss. — Mf schaltet £v ein. —
i^-) xpfywv ye 2200, 2201; xpiyojv qe 2202.
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Dreizehntes Capitel.

Ueber die Phrenitis.

Dass die Phrenitis zu den heftigsten und gefährlichsten Krank-

heiten gehört, ist eine Thatsache, deren Eichtigkeit allgemein ange-

nommen wird. Wie sie aber entstellt, welcher Theil des Gehirns und

in wiefern derselbe dabei erkrankt, sowie über die Heilmethode des

Leidens, darüber gehen die Ansichten auseinander. Daher wollen wir

uns über das eigentliche Wesen, die Ursachen und die Kennzeichen der

Phrenitis aussprechen. Viele begehen nämlich gerade bei der Diagnose

nicht unbedeutende Fehler, so dass sie sogar den Wahnsinn mit der

Phrenitis verwechseln, die sich doch sehr unterscheiden.

Was ist die Ursache der Phrenitis?

Die eigentliche Phrenitis entsteht durch die hellgelbe Galle, wenn

sich dieselbe im Gehirn oder in der Gehirnhaut verbreitet und dort

Entzündung verursacht. Denn bevor sie sich vertheilt und festgesetzt

hat, erzeugt sie nicht die Phrenitis, sondern das Delirium. Dasselbe

pflegt sehr häufig auch, und zwar vorzugsweise bei heftigen Fiebern,

wenn dieselben den Höhepunkt erreicht haben, aufzutreten und hört

mit dem Nachlass des Fiebers wieder auf. Diese Delirien haben das

Eigenthümliche, dass das Fieber nicht während der ganzen Zeit anhält,

sondern dass es nachlässt. Die Phrenitis hat dagegen einen perma-

nenten Charakter. Es gibt nicht blos eine einzige, sondern verschie-

dene Arten der Phrenitis. Die eine Form, welche dem blassgelben

Aussehen der Galle ihre Entstehung verdankt, tritt ziemlich mild auf,

eine andere, die durch die goldgelbe Galle erzeugt wird, ist bedeutend

heftiger und von stärkerem Fieber begleitet. ^) Eine dritte Form, die

sogenannte „wilde" Phrenitis, entwickelt sich, wenn die gelbe Galle

übermässig erhitzt und ausgedörrt wird.

Die Vorzeichen der drohenden Phrenitis.^)

Dem Auftreten der Phrenitis geht namentlich anhaltende und

vollständige Schlaflosigkeit voraus. Unruhige Träume und phantastische

1) Vgl. Galen VIII, 178

2) S. Galen VIII, 330.
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IIspl '^pSVttLOOC.

y.al TtOto'J jj-spou;; auTOu y.al Tiept r^c; OspczTüSLat; ') tou Traöo'Jc, toOto Tcäj'.v

a[j,cp'.aß-/)Tc'iTat. A£Ywiji.£V 2) oOv xat '//[J-ETq, xiq axpißw? 3) (ppcvTn? y.ai xi

TO a'iTiov auT^c, ott/; *) xs ScayivwaxEiv )^p-/]. toaXoI yap auxwv [j,ä).'.cxa

-sp; X'}]v o'.aYvwciv >'') -q-OLxrß-qüOi.^) oü iJ.iy.pwc, wjx£ y.a; xob;; Tuapacppovouvta?

/jYETcöai cpp£vixtxou? • TkOAu OS TO otoccpopov.

Tt? rj atTi'a ir); cppevfxioo?;

TivsTat Toi'vuv ay.piß-}]? cppsvTxK; aizo xr^q ^avO-^^ yo)Sqq^ Ixav

ahx-q dvaBoOsTia tpAsYl-i-ov/jv i^^[i<jT\xa<. Tispt xbv h(v,io(xkCi'i xyjv £v

auxw [r/^vrfi'a. Tipiv Y^fp ävaooOrivai y.ai ax'^pt/9r;vai, oü tpp£vTxtv^ aAXcc

TrapafflpocrüvTjV ttoisÜ, y,at toüto GU[j.ßa!v£tv £rwG£ 7i£pi täi; ay,|j.äc, |j.äXtaTa

ö^s £zi TO TTOAL) xtÖv o^£0)v Trup£TÖv, £LTa TiäXiv aTToxaüsaöat ii£pl x«;;

-apay-iJ-a;. y.at xouxo xr^q r^apy/fpocdv-qq l'oiov, xb [j/}) y.aO' oAo'J;; xoix;

y.atpou? ':Tapa[j.£V£'.v xob^ TrupExobc, ''') aXXa 7iai£(jGau '') [j.evxoi ©psvÜxt?

ael 7i;apa|j.£V£!. saxt 0£ xat abx-^^ xvjc; ©psvixioo? ouy^ Iv £ioo? [j.6vov,

aAAa y.ai oia^opa. [;.£V ys«? si^i x-^ wy.pc(
X^^'^Tl

'^^''^'^'^'^-'^i^ci
,

TiXiq TipaÜxdpa

xuY/äv£'., •/) o£ ") ETui x'^ ^avO-?j -/oX-^, '2) v^xis '/-sti ccpoopoxipa p.aXXov

y.a! xouc; 7iup£xob5 £7itcp£p£t [j,£i'ilova; • --(htxai ' o£ y.ai äXX-^ O'^/ptwor,;;

y,aXou|j.£vr; ''') a[j.£Tp6x£p07 auxvjq xf/q 'qyMFqq '/p'K~qq b-£pO£pi;.avO£ia-^;

xai b7:£po-X'^0£((7-()<;.

iirj|j,eta [j.eXXoüar]? ^{-^(.a^^ai mpsvdiooi;.

Wpo'i]-{zixa.i. [J.z'KKoüa-qq ^([viafiof. cpp£vtTtooc [J.aXtcxa cr/zyjqq y.ai

£-'.x£xaiJ.£vr) aYpu-via, ü-vot Oopußwo£ii; y,«! ava-'/jO-(^cr£t^ y.ai ovsipwv

') Mf schaltet auTou ein. — 2) X^yo[j.ev 2200, 2201, 2203, L, C, M, Mf.

— 3) a/.pißr]; L. — or.uK 2203, M, Mf. — ^) S'.£yvw(j(j.^v7]v Mf. — 0) auxr]

2201, 2202, L. — 'J) M und 2203 schalten Sia ein. — xou :rup£Tou Mf. —
^) a'jp.j:aucaOai Mf. — auToTs 2200. — ") Die früheren Herausgeber unsers

Autors schrieben auf Grundlage des latein. Textes £t oe. — '2) 2203 und M
schalten auvfaTaiai ein. — '3) Mf schaltet Tuyyavsi ein. — Tpiirj Mf. —

Mf setzt statt dieses Wortes fjTi^ -apa[jifv£L — '^j a;j.'pdT£pov 2203, M. —
'") L und M schalten y.ai ein.
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Gebilde beschäftigen die Krauken und schrecken sie zeitweise auf.

Manche glauben in Folge dessen sogar die Zukunft zu sehen und wollen

weissagen. Auch leiden sie vorher an Vergesslichkeit und können sieh

ihrer Worte nicht mehr entsinnen. Denn während sie ihren Ange-

hörigen einen Auftrag geben, springen sie auf etwas Anderes über, weil

sie das, was sie anfangs sagen wollten, vergessen haben. In ihren Ant-

worten erscheinen sie dreister und aufbrausender, als früher. Sie holen

tief und häufig Athem, haben einen kleinen und harten Puls und

klagen oft über Schmerzen im Genick. Wenn das Leiden sich bereits

der Phrenitis nähert, dann blicken die Kranken starr um sich; die

Augen erscheinen ziemlich schmutzig- trüb und geröthet, und Schleim-

massen kleben an den mit Thränen befeuchteten Augenlidern. Beim

weiteren Fortschreiten der Krankheit fangen die Kranken an, die

Flocken und Fasern (ihres Lagers) zu zählen, und sind nicht mehr im

Stande, eine deutliche Antwort zu geben. Die Zunge ist rauher, und

ein trockenes Fieber quält die Kranken, welche manchmal ein Zittern

bekommen, weil das Gehirn und die von ihm ausgehenden Nerven

vertrocknen. Das Wahrnehmungsvei-mögen ist geschwächt, so dass die

Patienten, selbst wenn sie wach sind, nur sehr schwer oder überhaupt

gar nichts verstehen können. Dies sind also die Symptome der eigent-

lichen Phrenitis ihrer Zahl und ihrem Wesen nach. Im Gehirn liegt

demnach die erste Ursache des Leidens; die eigentliche Phrenitis ver-

dankt ihre Entstehung nicht der Erkrankung irgend welchen anderen

Körpertheiles, wie Manche gemeint haben, wenn sie die Phrenitis

von einer Entzündung des Zwerchfells ableiteten
;

•) was entschieden

unrichtig ist. Das Gehirn, wenn es in Entzündung gerathen ist, erzeugt

im Gegentheil jene heftigen Delirien, die für die Phrenitis charakte-

ristisch sind.

Wie kann man das Delirium von der Phrenitis unterscheiden?

Von dem in Folge von Atfection anderer Körpertheile secundär

auftretenden Delirium unterscheidet sich die eigentliche Phrenitis

dadurch, dass sie beständig mit Fieber verbunden ist, dass die Kranken

blutig geröthete Augen haben und an Nasenbluten und zu grosser

Hitze des Kopfes leiden. Ist dagegen das Zwerchfell erkrankt, so

') Vgl. Galen VIII, 331.
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apycixtvoi yocp eT^iTpsTrstv ^) loTg oaeiot? eic; stspa ^) jj-staxpETccvTai

s-jTiXavOavoijLevoi wv «PX'^? STuiTäxTsw qji.s7vAov. y.al aTiOxptvciJ.svot o£

OpaauTspot y.al opyiAiüTEpot ^afvovuai toö KpöcOsv y.7.t j^.syoc y.al Tcuyvbv

avaTTveouci yal Toug G(Dij^([x6bq [j/.y.pouv; y.al ay.Xrjpou? 'iy^ouai y.al xb Evlov

GOuvwvTai -KoWd'/M;. eav o' eztxaO-^ xb xccOo;, wc s^ffb? auxob? eivai xo5

(fpvnxi'i^zv/, ^) y.al dxsvsc opöjcr'. yal au^iJiYjpobi; \v.y.vC')q i'/_ouG'. ~ouq

ocp6aX[jLOu? y.al epuOpobq yal X-fy^j.ac l/ouci'i) yal oäypuov ä[j.^ox£pü)v '2^

ffidpsxa'.. £Ttl Kkio') 31 £T:tx£tvo(j.£Vou xou TiaOou? äpyovzai yal y.poy>.io'!(^£iv

y.al yap^oAOYEfv xal obB' äTuoy.püjiv SLSbvat aa^vj ouvavxat yal x-qv -fAwxxav

[j,aX).ov hyo'-jci xpa/ux£pav '3) y.al xob? 7iup£xobq ^TjpoxEpoug yaf TiOxs yal

xpop-iooct? Y'-vovxai uTTO^-rjpaivojjivou xob £Yy£tpaXou yal xoiv abxoO vsüpwv

y.al Suaataö'^xobcTiV, co^xs yal £Y£'.po[J.£vou; auxobq [j.öAic obo' cAo);

b7:ayou£'.v. xc.abxa \j.h) oOv £!at yal xosabxa xwv y.uplo)? '') ^p£V[xr/.wv xa

c7-/;[j.£'ia. äpx^? obv £u9b? la/e x-))v aixlav o EYy.scpaXoc- ob"') y^«?

aXXou xtvos; rAayo^noc -q yupiü)>; ©pEvIxtc •^'viz-c/.'.^
i^) u)C-£p x;v£? £vö[j.i!7av

£7cl cp'A£YlJi.ov^ xo'j oiaspaYl^.axot; Y''"''S<^Öat xob; opjvixiy.obc^ Ö7:£p oby lax'.v

äX'^jÖE?, aXAa yal abxb? 5 EYy.S'faAo;; £7i£'.oav sAEYp.ai'vY]
,

hyuphq

£pYa!^£xat lac, iiapa'^poaüvac
,

(o? £oiy,£vai (fpEvlxtctv.

IIw? ypr| oiopf^Eiv T0U5 Kapatppovouvxa? a;:!) xwv'^) (ppeviiixctlv

;

AiopiXovxac o£ ol y.upi'io<; a)p£vtxtyol xojv 7:apafpovoijvxo)v yaxa

ffU[ATiä6£iav r/. x£ xob otrjV£y^ xov Tiupsxov abxoT? 7iap£tva[ yal xob £iva'.

xobc 0(<^%a}\\J.6uc, al[.»,ax(i)0£ii; y.al kv. rqc pvioc, a\\m oipzvi yal x-}]v y£cpaA-);v

lff)(£tv O£p[xoxdpav. £7il Y^P 'lo^o'xnM'i xb BiaspaYl^.a xojobxov oby

') Mf fügt Tcotvu EVEpysi; ein. — 2^ ]\/[f sclialtet 'i^i? ote y.al ein. — 3) ^^^^p

i^youvTai 2203, L, M. — lm\-riij\^.OQ\i^iri-i 2203. — °-) OTixatTeiv Mf. — ei;

h^pav 2200, 2201, 2202, C. — '') OTixp^TOViai 2200, 2201, 2202, C; Mf schaltet

nachher ojcrrsp ein. — 8) Die Hss. 2200, 2201, 2202, 2203, C, L und M lesen

oaiOa),[xoli;
;

(i'.pjy[j.oli; stützt sich auf Mf und den latein. Text. — 9psvtxiärEiv

L; 9povTt(;£iv Mf. — 1») atsvw; 2203, M. — ") epvxa; Mf. — '2) Saxpuov ou/.

dfj.cpox^pü)V, aXX' E/.ax^ptüV ^cpexat 2203, M; ajj-cpoTcptov TÖiv o-99aX[j.fjjv, aXXa

Oax^pou cp^pExai Mf. — '3) Die griechischen Hss. haben Tzayxizipoci, aber der

latein. Text liest linguam asperam, und ebenso schreibt Paulus Aegineta

(III, 6); yXwTxa -pa/^üvExat. — i^) x.upfwv 2203, M. — '5) Mf schaltet aüxb;

ein. - 16) DÜTE 2203, L, M, Mf. — '>) auvicjxaxai Mf. — 'S) fflXEy[j.avr) 2200,

2201, 2202, C, L. — 'S) räXw; 2200.
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erscheint der Kopf nicht so heiss, als die Herzgrube und das Zwerch-

fell; ferner ist das Athmen erschwert und die Respiration sehr unregel-

mässig. Vom Wahnsinn unterscheidet sich die Phrenitis dadurch, dass

der erstere ohne Fieber verläuft, während die letztere, wie schon

erwähnt, stets mit Fieber verbunden ist. ') Dies sind die Symptome der

eigentlichen Phrenitis, wenn das Leiden durch die Stauung der gold-

gelben Galle allein, ohne dass noch ein anderer Stoff mitgewirkt hat,

hervorgerufen worden ist. Wenn jedoch die gelbe Galle mit Schleim

vermischt ist, so entsteht die sogenannte falsche Phrenitis und jene

vergeblich nach Schlaf ringende Ermattung.

Die Symptome der falschen Phrenitis.

Die in Folge einer Vermischung (der Krankheitsstoffe) ent-

stehende Phrenitis wird man an dem Hinzutreten neuer Krankheits-

erscheinungen, in welchen sich die Natur der sie bewirkenden Ursachen

äussert, erkennen. Da leiden die Kranken an Schlaflosigkeit und zur

gleichen Zeit schlafen sie plötzlich ein, und dann deliriren sie wieder

kui'ze Zeit. Hat sie ein tiefer, Ohnmacht ähnlicher Schlaf umfangen,

so fahren sie geräuschvoll auf und geben, wenn man mit ihnen spricht,

ungeordnete, verrückte Antworten.

Ueber die Fälle, in denen die Phrenitis schon lange Zeit

besteht.

Diese Erscheinungen pflegen natürlich nur dann aufzutreten,

wenn die Krankheit noch im Beginn begriffen ist und erst kurze Zeit

besteht. Hat das Leiden jedoch einen chronischen Charakter ange-

nommen, und fangen die Kräfte an nachzulassen, so erscheinen die

Symptome desselben unbedeutend, so dass Manche es für eine andere

Form der Phrenitis halten. Es ist aber keine besondere Form, sondern

die Kranken sind nur anfangs aufgeregt und rasend, weil die Galle

direct nach oben steigt und das Gehirn i-eizt. Später jedoch, wenn sich

einmal, wie bei den hektischen Fiebern, die Dyskrasie gleichmässig

über das ganze Gehirn ausgebreitet hat, lässt die Aufregung nach, und

die Kranken schwätzen nicht mehr so ungereimtes tolles Zeug, sondern

liegen ruhig da und sind vor Schwäche nicht im Stande, einen Laut

von sich zu geben, ihre Lage zu ändern oder sich kräftig aufzurichten.

Planlos fahren sie mit den Händen umher, so dass der Laie vermuthet,

^) Galen (VII, 202): ovo[j.a(^ovTai oe cppEvitiSs? [j.ev ai ^eia. mpexwv, [j.avfai.

Se a'i ycopi? toutojv.
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otat axb xwv [xatvo[-»,£vojv xouq cppsv.xty.ou^ , oxi •/] [j-Iv y.avia aveu uupsxoü

öewpsTxat, os cppsvtxt;, £!pY5/.aii.£v, ') ciü [j.£xä ';:'jp£xo'j. xauxa p.£v

£axt xa CTiixziot. xwv y,iip{w(; tpp£vtxty,wv, £^' 2) öjv y.at ^avO-}] /CA-}j [jibvyj

crx-ripty^8£T!7a ä'v£u £/j^r,q üXtj^ x-l^v 3ta6£(7tv £ipYä(7axo, wstceo £i ^) |j.'./6£(-r) *)

XY) ^av6-^ Z^^'Tl ^''^^TI-'-^?
'^^^'0 9p2vTx'.^ xo'.aOxrj 7.s:A£ixai v.y.l xb xaXou-

[j.£vov £pYa'(£xa'. ä'YpuTxvov xw[j.a.

^rj[j.£i'a ypcvdiSo? vdOr)?.

rv(ji)p(!j£ic; 0£ y.O!i x-))v 1^ imiJ.'.^ioiq -(ivoiJ.tf-q') (fp£vTx;v iV. X£ xou

xa £':x'.Y;vö[J.£va ") juij^T^xwjj.xxa |j.£[xiYl^-eva £tva'. ") xwv £i^.-otO'jvx())v aüxyjv

atxtcüv XY)v (püc7tv a!jx'})v £[;.'|iai'vovxa. y.a: y-^P itypuTcvouai' x£ a[j-a y.ac y.axa-

cpEpovxat vtat tcscAiv y.ax' oArj-ov Trapas^psvouct •

') xal £!(; uzvov ßaObv

eXOovxEi; ital y.w[j,axw3-/] '2) [ji,£xa öopüßou ot£Y£{p07xat y.al dtTiOy.pi'vovxai

Tupb? xob^ AaAO'jvxa^ '-i) ä'xay.xac xai [^.avi'a? £/öi;.£va p-<^[j,axa.

Ilept Tüiv fjorj ^(poviaavxdjv (ppcVtTixüjv.

E!o£vai 0£ o£'i, ox; xax' apy^ot;; xo5 voa-^[j,axo; 7.at oA'.YO/povfw;

xaGxa aujj-ßat'vsiv £rwO£v. sxetoav o£ }(p6v'.ov 'j-epß^ xb vor^jjxa y.at aaO£v});;

r, 56va;j.'.;
Y^'^^'i'^'''? (J'^/P-s^x p.'.y.pä qia(v£xai abx^?;«;, oj? ä'XXo xi

iip£V'!xi2b? xiva? vc;j.ii^£[v £iva!. oüy, £cxi o' £ioO(;, aAAa /.ax' äp-/a; p-sv

xapay_(I)3£tc Y'-'^^vxat y.a; jj.av'.woi'.; , ax£ oy) x^^^ Z^"'""^?
£'jOb; ävaoio:;j.£v^£;

"Aal ot£Y£ipJ'J!7'(^? xbv iYV.eipaAov, bsx£pov 0£ 'Kapa-a'K-q^iiix; TO~.q iv.v^v.olq

7cup£xo't; ojj.aAv;; O'jr/.pauiaq
Y'-'^^l-'-^'^'l? ''^-P-

"^^'^ £Yy-£?aXov 2'')

Gby.£xi ouxapxxTOvxai Kdro xa; ä'xay.xa xat p.av.wo-r; cpXuapoba'.v, äXXä

•/.£ivxa; p/}] oOrf^äcÖai ouva|j.£voi oiic x-}]v äxovtav |r/^x£ xb x'?ic; y,axaxX'!cr£Cü;

(j/^jjia [;,ixaXXäxxovx£; ^') l^."r(X£ äva-'^owvx£s '.ayjjpwc, axay.xw; [j.ivov

xa? 7/tpac ^£povx£;, '^''*) toffX£ x'.vaq xwv «Yvoo'jvxtov iJ7xovoY;(jat xbv y.a'iJ.vovxa

') 7:po£i';;o[j.£v Mf. — 2) 2203, M. — 3) w; e"::sp Mf. - •>) jj.yO^ 2202,

2203, L, C, M, Mf. — 5) voOo; 2203, M. — yevo[xevr)v 2203, L, M. —
') s;:iyEvop.£va 2203. — 2203 und M schalten xa ein. — ysvs'aOa'. Mf;

2203, M, Mf schalten naclilier xai ein. — i") (j.et' oXi'you Mf. — ") rspt-

(ppovouat 2203, M. — xwixaTa>3£i? 2203, M, Mf. — '3) Eye(povTat 2203. —
1") x.a).oyvTa; 2200, 2202, 2203, L, M, C; ich folge der Lesart des Cod. 2201.

— yprj 2203, M, Mf. — lö) ÄX.yoy povtou Mf. — l') |J.aKpa Mf. — '8) -^auxa

Mf; auxot; M. — 'S) yevoa^vrj; Mf. — ^O) j,^' 2)^0^ -j^g eyy.ecpäXou Mf. — -') asia-

fJiXX&vTs; Mf. — 22) ,j.£Tas£'povx£; 2203, M, Mf.

1' u soll m au u. Alexander von Tialles. I. Bd. 33
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der Kranke siiche etwas, um es, wenn er es gefunden, zu behalten.

Manche können nicht mehr die Augenlider öffnen, weil sie die Kräfte

dazu verloren haben. Wenn sie die Augen aber doch einmal aufge-

schlagen haben, so vermögen sie sie nur einen Augenblick offen zu

halten und schliessen sie sofort wieder, weil ihnen der Krankheitsstoff

Beschwerden verursacht. Diese Erscheinungen treten auf, so lange der

Kräftezustand noch darniederliegt, und es darf durchaus nicht als

Beweis für das Vorhandensein einer anderen Form der Phrenitis be-

trachtet werden, dass der Puls schwach, hart, kurz und schmal ist,

weil er bei jeder Phrenitis und namentlich, wenn dieselbe schon län-

gere Zeit dauert, meistentheils eine solche Beschaffenheit hat. Dies

sind also die charakteristischen Merkmale, an denen man die Phrenitis

erkennt. Wir haben nun noch zu erörtern, welche Heilmethode man

am besten dagegen einschlägt.

Ueber die Behandlung der Phrenitis.

Das Erste und Erfolgreichste, was man bei jeder eigentlichen

Phrenitis zu thun hat, ist ein Aderlass, vorausgesetzt, dass es die

Kräfte erlauben und auch kein anderer Umstand es verbietet. Sträubt

sich der Kranke dagegen, wie es häufig vorkommt, und will er dem

Arzt nicht den Arm reichen, so muss man auf jede Art den Versuch

machen, an der geraden Stirnader eine Blutentziehung vorzunehmen.

Es geschieht dies auf bequeme Weise, wenn man den Hals mit einer

wollenen Binde umschnürt, so dass das Gefäss hervorgedrängt wird.

Wenn man es so macht, wird das Blut mit der Lebensluft zusammen

sofort beim Einschneiden ungehindert hervorstürzen. Auf diese Weise

habe ich einen Kranken geheilt, der an einer schweren Phrenitis dar-

niederlag. Wäre derselbe nicht von mehreren kräftigen Leuten seines

Hauses festgehalten und auf allen Seiten gefesselt worden, so hätte ich

auch nicht einmal die Stirnader öffnen können: so furchtbar tobte er.

Er geberdete sich ganz wie ein Wahnsinniger. Wenn er ein Schwert

gehabt hätte, so würde er wohl die meisten der Umstehenden nieder-

gestochen haben. Da demnach eine abermalige Blutentleerung schwierig

') S. Galen X, 930.
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(J-/)T£iv Tt y.at av suff), ') y.par^^at. Tv/eq 3' auTwv oute ta ßAesapa

avoiystv 2) oüvaviat 3ia -rb 'Kpo'/.cy.jjL-^y.eva'. xr^v ouvap.tv. c! ok y.at avoi^o'J^t

äote, 6:rb tou otevo/XoOvxo? x'JUoO tuocXiv oXi'yov dvaßAsiavtsc -/povov

suObc iJ.6ou(jtv. £11 *) o' da0£vo6cr-/]c r?;<; owdiJ.ziiiq auTwv dTC'Yi'vovTat

Toc aTiiJ.eia. -raOta, y.(Z! ouxeti ©p£v{noo<; £T£pov elooq oyfkd'. lo appojij-ov

£iva'. Tov (jcpuyiJ-bv xal G/.Arjpbv y.al ßpa-/uv y.a; CT£vbv y.ai ä'yav cJ^ävTCüv

Twv £xl TToXu [j.aXtGTa -/povtcavTwv cppEvtTawv. TaOta jaIv oOv t« a-/;iA£Ta

£1(71, ^) 3t' wv YtvtiaxovTOi ot cpp£viTtxot. 9) Xotirbv 3£ y.ctt cttok av Tt?

auTwv vr,'/ 6£paTr£iav aptata uotot, i")
X£Y(o[j-£v *

')
'qo-q.

SipcuTzela. tppcViTi/fov.

'Et:! ttgcvtojv xcTjv y^upttoq (j)p£vtTt>(.(jjv iav tcc irjc 3uvaiJ,£toc £ppo)Ta;

y.at [j.'^0£v aXXo y.ojXur,
,
'-) C'ä0'j3ä(^£tv T^apaXap.ßävctv ''^) ty]v ©X£ßoTOij,tav,

to; TTpwTOv Gxsp OTav-wv y.at [j,£YtGtov ' £a6[j.£vov ßo-(^Orj[j.a. £? 3£ aTa(Jta(^£t

0 y.a[.».vojv, oia (7Uij,ßatv£t TcoXXäxic, |J.y) 0£X£tv OTtStoövat rqv yzipoi.

TW taTpw, TcavTOtw; 3£t t6t£ '") (j7iO'j3aC£tv ä~o Tv^t; opÖtac ©Xfißb? ri^i;

£v TW [/ETwxcp Ty]v stcpatpcUtv -0f(;(ja(j6at tou a'tV.axoc. TUOf^^aEti; 3= tgüto

>taXwc, däv dptotc ztpi(j(fi('^-riq zeyyivM^ tov Tpdyr^Koy, (0(7T£ y.'jpTO)f)"^vat

TO «YY^''^''- o'jTW Y'ap dO'J Tcpi^avTO^; axo7TtaO-riij£Tat ^ i) p,£Ta tou 'JiV£6iJ,aT0(;

av£jj,7cootaTOJ? a[j,a ty] to[j.-^ to atjj.a. £y<^ Y'-'^'''
^'^)

^'^''^ccKI''' 'kÜw

cpp£viTty.6v, y.a; £t [j.y; ttoXXo; y.at laj^upot 'Aazeryo') oty.£Tat y.at 'K£pi£GotYY'Ov

TravTax60£V, ou3a[j,oj? ou3£ r)^v £V ij.£tw-w yXdßa •qojrqBr,') T£[j.£tv.

ouTW(; aYptwq £y.tv£TTO y.at Ta twv iJ.atvo[j.£viov £T:paTT£v airavTa, y.at £i' ys

^fooq '^v auTw, £atpa^£v oiv oüy. oXi'you? twv cuvövtwv auTw. £7r£t-3) ok olq

a9£X£tv etBdri] owyzplq tou a't[;.aTO?, 3ta touto togoütov apy_-^q sy.dvojaa

1) EÜpoi 2200, 2201, 2203, L, M, Mf. — Mf schaltet 'in. ein. —
3) l[rjr!Oiv M, Mf. — 1) oTi Mf. — kiyfvstai Mf. — O) toutoi; 2203, L,

M, Mf. — ') eati L, M. — ^) oiayivci'ja/.Eiv 2203, L, M. — ^) tou; ^pEviTixou;

2203, L, M. — '0) Tiotcr 2203, L, M; roifj 2200, 2201, 2202, C; roicT-ai Mf.

— II) Xiyo[j.sv 2200, 2201, 2202, C, L; to ),eyo[ji£Vov 2203, M; Xi]'oi[xiv Mf. —
'2) xwXuci 2202, 2203, M. — '3) -sp'.XaiJ.ßavsiv 2203, M; Mf schaltet nachher

Set ein. — 2203 und M schalten to ein. — 13) crTaatäi^oi Mf. — '8) Mf
schaltet e?y.05 ein. — ::ot£ 2200, 2201, 2202, C. -- '«) (jizh 2203, M. ^
19) Ysvrjaetat 2203, L, M; y(v£-at Mf. — 20) Dieses Wort ist nur im Cod. 2200

erhalten, in den übrigen Hss. dagegen verstümmelt. 2201, 2202 haben eav

o...p!oi;; L: opfotc; C: opa..p(oi;; 2203, M, Mf: opapfoic. Der latein. Text

liest corio. — 2i) axovTireTat Mf. — 22) fctp 2203, M ; Mf schaltet nachher

o'jTw; ein. — 23) Ir.twrj Mf.

33*
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erschien, so nahm ich gleich anfangs dem Kranken so viel Blut, dass

ein zweiter Aderlass überflüssig wurde. Es sah sonderbar aus, wie der

Kranke während der Blutentziehung sich bemühte, das herabströmende

Blut einzuschlürfen ; bei dieser Gelegenheit bespritzte er die Umstehen-

den, so dass er dadurch allgemeines Gelächter erregte. Dieser Kranke

wurde rasch gesund; natürlich war auch die sonstige Behandlung

zweckentsprechend. So hat man zu verfahren, wenn es unmöglich ist,

die Armvene in der Ellenbeuge zu. öffnen. Nach der Blutentleerung

muss die Wunde örtlich behandelt und der Kopf mit einer Mischung

von Rosenöl und Essig ') begossen werden. Man versuche, die nach

oben steigenden Dünste zu unterdrücken und den Kopf zu stärken,

damit derselbe nicht etwa, wenn er erhitzt ist, zu vielen Krankheits-

stoflf an sich ziehe und in sich aufnehme. Mit dem Essig kann man

beruhigende und Schlaf erzeugende Mittel verbinden. Wenn die Krank-

heit auf der Höhe steht, und Schlaflosigkeit und Wahn-Ideen auftreten,

dann muss man die ärztliche Sorgfalt vermehren und den Kopf noch

reichlicher mit ßosenöl und Essig oder mit einer Abkochung von Ka-

millen (Anthemis L.), Mohnköpfen (Papaver L.), Quendel (Thymus

Serpyllum L.) und Epheu (Hedera Helix L.), oder auch nochmals mit

Eosenöl und Essig übergiessen. Auch Eiechmittel und Salben soll man

anwenden, um auf jede Weise die Schlaflosigkeit zu beseitigen und dem

Kranken Schlaf zu verschaifen, der das einzige und kräftigste Heil-

mittel des Wahnsinns, wie überhaupt jeder Krankheit, ist. Wenn trotz-

dem die Symptome der Schlaflosigkeit und des Deliriums fortdauern,

dann gebe man dem Kranken das Mohnkopf-Mittel zu trinken, welches

in jeder Beziehung günstig wirkt, indem es nicht nur die Schlaflosigkeit,

sondern auch das Fieber heilt und den gleichsam in hellen Flammen

lodernden Kopf abzukühlen vermag. Wenn das Bedürfniss dazu nicht

gar zu dringend ist, so soll man sich mit der Verabreichung des Mohn-

kopf-Mittels nicht beeilen, zumal wenn man es nicht mit der ächten

Phrenitis zu thun hat. Denn wenn der Krankheitsstoff etwas Schleim

enthält, und demnach die sogenannte falsche Phrenitis vorliegt, dann

darf mau dagegen weder dieses, noch irgend welches andere betäubende

und narkotische Mittel verordnen. Ebenso wenig darf man bei herunter-

') Vgl. Galen X, 928. XI, 55!).
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[j.bi, ') csov (öev) -) 'i[j.z'k\v/ apv.th aütw, v. v.ot'. iv. ocutepou t.xXv/

(Z'iiAoviSi; -^[/ev • -^v oi Öau[/a7a'. t^? y.cvwffsw;; vtvoiJivr;c
,

•'') otmi; *) to'j

7,s(Tfl(pp£0VT0i; "') £-ippO(pav ecTiOuoai^cV • ä[j.7. ok -ml xohq TtizpecrTWTac

a7U£ppävT'.i^£v
,

'') 6!7T£ 7.«! y^XcoTa y.tvcwOat oi' auTO ')
toT;; xoXXotc.

aXX' c'jzoc; ^) [j.£v efkpa-cuö'^ -y.yiuK [izzk v.al vqq akkr^q izpovoiot.q

äy.oXo'jöwc '{z'^0[j.irr,q zlq auTÖv. outw [^.£v oOv o£t 7:pax-£tv, ") £? |^.y)

o'jvaxbv £i-/) '"^ T£[J.V£tv TY)V «Tü' aY7.ö)V0(; ") (fAeßa. ix£Ta o£ Tr;v tou

a([).aT:oq y.EVWir'.v /.a! tOTCr/öq OcT ßo-^OöTv otaßp^xetv o^uppooivw ty^v

7.£ifaXy)v, ä7u07.po6£iv o£ Touc; ä'voj ö£po[/£vouc ';t£ipac:6a! axiJ.ouq d-Ä'.pptovüctv

T£ r/)v 7.£2aX-})v, ^jrj-rc
[j,-}^ 0£p[r};v aur);-; oüaav £-t ttAeov 'iKv.zvf v.a\

oia TOUTO 7:X'^pO'j(7Öa'.. CTCOuoai^eiv 0£ o£'i tw o^£'. twv t£ äap'/jYOpty.wv

7,«! ij-ÄVcv qj.'KOicTv o'JVi3!|x£vojv TipocTiXExetv. otav o' a7[xa^-^ xb vc(7y5[j,a

v.al ocYpuTuvtac £Tr[cp£py] '») 7.a[ ~ap(xy.0T:äq ^ hi [v-aXXov ßo-/;9£lv 7v.at z%\

Khicv y.axaßp£/£tv xw o^uppooivw v.oil y.aia^nXzvi xw aTTO^iaaxc 'Cri

yaL\j.y.\.\).T^Kby/ xat 7a)0£twv 7.at EpTxuXXou 7,a; 7-.t!7aoD y.ai TxäXtv xw o^'Jppooivw

7at offojpavxf/.o'ii; 7.ai '/pitjiJ.aatv, wax£ Travxl xpi-jr« xy;v a^pUTuvtav exxödia'.

uxvov x£ eiJ.-KOirjGai xw 7.a[j.vovx!, C7i£p [j.ovov '') xai [j.dvtcjxöv itjxt xwv

Tiapacppovouvxcov 'i(/.\m y.OL'. Kacqq vogou. £1 ak y,a\ xouxojv Y£vo|X£va)v £xt-

|X£V£t 'ö) xa XY).; ^ypu-irvia? yal xa x-^<; Tzy.pTAOTt^q CJij.Tzxwjj.axa
,

st^iooi; auxw

'::t£Tv 20) T^pbc aTavxc. ^^p-^^aii^ov Ycv^Top.cVOv 2i) xb o'.a 7.ü)0£Ui)v oü [j.cvov vap

laaexat X'^jv aypuävi'av, aXXa 7.a; xov Tcupexbv, ixt 3£ 7.£7au[j,£v/5v x^/jv 7.£cpaX')]v

w^TTEp äxb zupbi; £7'iu^at ouv^^cexat. zl ok iJ:r,okv '7:ivu y.c/.izizzhfzi, -'-) [r/]

(7-ouoo!c"/;(; oo'jvai -3) -q^^ xoiv 7,ü)0£[()>v, 7.a! [^aXiax' £t [r/^XE Yv^jafa

saivotxo x'.c ££vai -/j opEvixtc, aXXa y.ai xt cpXEYI^.axoc y,ax£/_0'J(7a, 2') wdXE

7.at vbOr^v auxr^v ovo[j.ä!^£(j6a'., a.~iyo<j vqvr/.ySj-y. TjpoccpspEtv aüxv] xouxo 26)

äXXo x[ xoiv xapüirat •/.at 7ap7üj'7a'. 3uva[A£V(()v. £i oe y.al a'zQzYqq 'q

') Die Hss. haben i/.sv'jaaij.EV. — av fehlt in 2-2(.)2 nnd könnte wohl

auch besser wegbleilien. — ^) yEvo|j.£'vr); Mf. — ot-oo-ov M. — '>) L nnd Mf
schalten aiaato; ein. — ir.scpocixv^t 2203, M. — ') oi' cüjtov 2203, L;

5t' auTwv M. — 8) ouTtü? Mf. — 3) ouv oiaTzpaTxav 2203. — Et 2201, 2202,

C; -^v 2200, 2203, L, M; ich folge Mf. — ") ev äyy.ruvi Mf. — i2) Der Satz

aroxpoijEtv bis -/scpaXvjV ist ans den Codd. L nnd Mf nnd ans dem latein. Text

ergänzt. — ''') 2203 nnd M setzen statt dessen TTOtstv. — a'jij.7:X^i'.siv Mf.

— '') aypuTCvt'av STTtcpspE! 2203, M. — "5) TO ard'CEij.a 2203, M. — äij.stvov

Mf. — y[vo|JEva)v 2203, L, M, Mf. — E7:t[jL£vot L, Mf. — 2") Tzotarv 2200.

— 2ij 2203, L, M, Mf schalten {ioTflruxa ein. — 22) -/.axErelyoi Mf. — 23) Mf
schaltet ttieTv ein. — 24) ^j.sriyouaoi. 2200, 2203, L, M. — 25) jfvat vop.ttEo-OÄt

Mf. — 2f.) auirjv TOUTOV 2200, 2201, 2202, L; auTrjv toütwv 2203, C, M.
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gekommenen Kräften narkotische und Schlaf hervorrufende Mittel an-

wenden; denn der Genuss derselben hat bei geschwächten Kranken nicht

blos die gewöhnlichen Nachtheile, sondern bisweilen sogar den Tod im

Gefolge.

Ueber die Wohnungs Verhältnisse.

Man muss auch die Wohnung, in der sich der Kranke befindet,

berücksichtigen und Sorge tragen, dass die Luft nicht zu dick, noch zu

feucht oder kalt oder gar zu heiss sei, damit nicht eine Verdichtung

(der Poren) und eine üeberfüUung des Kopfes hinzutritt. Die Luft soll

die richtige Mischung besitzen, damit die Lebensluft sich durch die

gesunde Zusammensetzung derselben restauriren und wieder erholen

kann. Ferner soll die Wohnung lieber hell, als dunkel sein, 2) so dass

der Kranke die gewohnte Umgebung mit seinen Sinnen deutlich wahr-

nehmen kann. Einige vertraute Freunde mögen bei ihm bleiben, damit

deren milde Zurechtweisungen ihn in seinem Thun beeinflussen. 3)

Dagegen darf kein Diener oder Verwandter, über welchen er sich

einmal geärgert oder erzürnt hat, zu ihm gelassen werden. Denn (sein

Anblick) würde den Kranken reizen und beunruhigen und selbstver-

ständlich in gewaltige Aufregung versetzen. Auch von seinen Freunden

dürfen nicht zu viele ihn besuchen, weil grosse Menschenmassen nur

Lärm verursachen und ausserdem auch die Luft mit der Feuchtigkeit,

die sie ausathmen, erfüllen und dadurch verdicken. Auch sollen sie sich

nicht stürmisch, sondern vorsichtig bewegen, damit das Krankenbett vor

Erschütterungen (welche wegen der Schwäche des Kranken vermieden

werden müssen) bewahrt bleibe. Denn wenn irgend etwas, so reizt

dies den Kranken und raubt ihm den Schlaf. Die Umstehenden sollen,

ohne Gewalt anzuwenden, die Glieder des Kranken, besonders die

unteren, festhalten und sanft reiben, was namentlich dann zu empfehlen

ist, wenn er an Krämpfen leidet; die Schenkel müssen mit Binden um-

wickelt werden. Dieses Verfahren zieht nämlich den Krankheitsstoff

nach unten und mildert ausserdem die Krämpfe. Koch besser ist es,

') Vgl. Aretaeus pag. 186.

2) So empfiehlt es Asklepiades (s. Cael. Aurel, de acut. I, 15).

3) Freunde kommt

Und helft, so viel ihr könnet! Freundeswort

Besänftigt wohl ein aufgeregt' Gemüth.

(Sophoclis Ajax. v. 328—330, übers, v. Marbach.)
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36vo!ix'.q v'-Q, ') -apa'.ToO tote [j.aXtGTa oioövai tcov vap7,(i)i'.y.(ov [st:'.-

ospsiv T£ ffivjciv "JTTVOV e-aYY^W^^jJisvwv] 2) £7e; ystp Twv aaÖEv^ rl^v ouvap^.tv

eyövzu)'/ ouy_ TU-^oucja ßXdß-/] tiöts'. tüjv toioutojv xtzpay.oXouOa, aXXa

OctvaTO? £ij6' cts.

IlEpl 0!/.rj[J.;xTcov. 3)

aspa [r/^TS Tcavu %y.y\)V sivat [j/(^t£ voitwo'r; •}) ^) d/uxp'°''' ''^ ÖEp|j.bv,

wffTS [Ji-rixe TCuy.vtoaiv £7i:ia'J[xßa(v£[v 'Amakr^ |j/r/T£ TiX-z^ptoatv, aXX' süy.paTOV

stvat, 5) coGTS o;a r/j; suy.paijta^ ava-AtpvacrOat to (L'j'/'.y.ov -^rvEu'j.a y.at

ava)raXaij6ai. £gto) $£ [j-äXXov ©(OTS'.vbv -i^ cy.iTi'.vbv, wcjte oia r^q

jitaO'/^asoK c'Jvat'aO'^a'.v £p/_£aOa'. tojv auv/^Otov tbv xa[j,vovTa. oib

y.al ffiiXoi Ttv£(; o\ Travu •^) c'jvr,0sii; 7iapa[j.£V£T0)(jav auTO), wc v:al

a'.3£crO-(]tj£T7.'. t.^6mc. SYy.aXouvTac, ") £9' o<.q TTpotTTSi. [r(]T£ 0' oixdrrjq '2)

•?) (7'JYY£v})<; '3) EiaisTO), '*) TTpbi; Sv ''') £G"/£ 'f') tote X6—()v •?) bpyriv kpz-

O'.cTiy.bv Y*^? ^"^"f' TOÜTO y.ai y.ivr;T'.y.bv y.ai to'j -iravu TapäTTScöat o2<v£pbv

aiTtOV Y'-'^STO!'.. [J."/^T£ 0' autb £bt£TW Tb TÖjv CptXwV TtX^OOs' 0'. Y"^?
"*)

ZOXXot Oopußo'J [XÖVOV aiTlOt «ÜTtO 2") ^(U0V~7.'. V.V.l TipGGETl xo:l Tbv a£pa

Tuay^üvouatv £y.T:v£OVT£c ÜYpa •::v£6[;.aTa. tp'jXaTTEaOtoaav os [r); y.tvETcOa',

ß;a{())c, aXXa 7:pawc, motz [xrj [oC aaOivciav] 21) 3tc.c7£t£G0a'. rr^v y.'/J.rq'r

zapo^uvTixbv Y^tp Ei'^Ep öcXXo xat to'jto y.ai toD u-ävcu ip-TCOc'.CT'.i^öv. oia-

y.paT£tTW7a7 0£ to; [/eX'^ «-avTa ol 7iap6vT£<; aß'.aaTwq y.otl avaTpißsTtoaav

/;p£|/.a y.ai p.äX'.CTa xä y.aTto y.at tötc tcXsov, r^viT.« ot (JT^affj./.oi tw '/.äiJ.vovTt

Yi'vovTa'.. '^^) Tcsp'.ßaXEcOwaav os osc[;,ol xsp; Ta y.oiXa • v.y.'. yy.p 7:poTp£-si

TO'JTO TY)V '6Xr,v TTspl^') Toc y.ocTOJ y.at T^poffSTt Twv GT:y.(j[j.Gr/ '[b)zza<. T.üipri'(op':AÖv.

1) Die Hss. 2200, 2201, 2202, 2203, L, C, M liaben
f|,

Mf liest stmi aoi

•pafvoiTO. — 2) ,^yj(jiv wurde schon von Goupyl für überflüssig und eingeschoben

erklärt, und GronOvius wollte statt dessen acpiaiv setzen. Ich glaube, dass der

ganze Satz sKupcpEiv tc '^r;(jiv ütcvov e:caYyclXo|j.£vcüV von einem Corrector ein-

geschaltet worden ist, um das vorhergehende vapxwT'./.öjv zu erklären. In den

latein. Hss. fehlt er. — 3) ohri^xa-oi 2203, M, Mf. — ist aus Mf ergänzt.

— 5) Mf schaltet [j.öcXXrjv ein. — uTidiJ.VTjCJtv Mf. — ep/oiio Mf. — 8j TcavTco?

•J203, M. ~ S) 2203 und M schalten Xlav ein. — '») ctuiov 2200, 2201, 2202,

C. — ") T:poa£yzaXouvTa? 2200, 2201, 2202, C. — 12) oh.ho^i 2203, M. —
13) oizoYcvV, Mf; a'jyysvar^ M. — Eta'.s'xwaav 2203, M. — i^) oü; 2203, M.

— 16) i'ye, 2200, 2201, 2202, C. — ") lö Mf. — 'S) auxÄv 2203, M, Mf. —
'9) ok 2203. — 20) a^itou 2203, M. — St' aaö^Vciav scheint eine Dittographie

von oiaaefcaGai. — 22j ävaToißscjOuaav 2202, 2203, L, C. — -3) yi'voivxo M;

ydvoiTo Mf. — iTzi 2203, M, Mf.
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die unteren Extremitäten, nachdem sie tüchtig abgerieben worden sind,

zu bähen und dann die EinWickelungen yorzunehmen, damit der nach

unten getriebene Krankheitsstoff durch die Bähungen und Frottirungen

um so eher dort festgehalten werden kann. Doch darf man, bevor

nicht das Eieber nachlässt, nichts unternehmen, und dann muss es

längere Zeit Tor dem Anfall geschehen. Auch soll man Schröpfköpfe

anwenden, besonders vor dem Anfall, damit sie durch Gegenzug den

nach oben drängenden Krankheitsstoff ablenken. Ebenso sind in diesen

Fällen Schlürftränkchen zu jeder Zeit empfehlenswerth, die jedoch

nicht zu kühl und auch nicht zu heiss sein, sondern eine mässig laue

Temperatur haben müssen. Denn wenn die Eingeweide zu sehr erhitzt

werden, so entstehen daraus für die Kranken die heftigsten Leiden,

indem der Krankheitsstoff dadurch plötzlich in die Höhe getrieben

wird und, wenn er oben angelangt ist, den Kopf in dem Grade anfüllt,

dass wirklicher Wahnsinn daraus entsteht. Bisweilen fallen die Kranken

in Folge dessen auch in Betäubung, so dass dann Mittel erforderlich

werden, welche die Fähigkeit besitzen, sie aufzuwecken, und zwar

Niesemittel sowohl, als Frottirungen. Deshalb sind für die Eingeweide

keine stärkeren Bähungen nothwendig, zumal wenn das Fieber ziemlich

heftig ist, VoUsaftigkeit vorhanden und der Kopf angegriffen ist. Es

genügt, wenn man blossen Leinsamen (Semen Lini) mit Hydroleum

abkochen, oder mit lauwarmem, wohlthuendem Kamillenthee auf den

Unterleib legen lässt. Dadurch wird die Gluth gemildert, die Spannung

des Unterleibes gehoben, und in Folge dessen auch das Fieber gehn-

dert werden.

Ueber die Lebensweise.

Neben der medicinischen Behandlung, die man einschlägt, soll

man seine Aufmerksamkeit einer zweckmässigen Diät widmen, weil dies

ausserordentlich wichtig ist. Viele vernachlässigen nämlich diesen Punkt

gänzlich und wissen gar nicht, welchen Schaden und Nutzen die Lebens-

weise des Kranken bringen kann. Möchten doch die Aerzte, welche die

Arzneimittel ganz i'ichtig anzuwenden verstehen, auch immer die Zeit,

die Eeihenfolge, die Qualität un'd die Quantität derselben in's Auge

fassen. Aber darum kümmern sie sich nicht; bei jedem Besuch bereiten

sie dem Unterleibe Beschwerden, indem sie ihn mit Uebergiessungen
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0£C[J,£lv , OJGTS ') ouv/)6-^vai -/.azmy v:) sii; Ta xaiw [^aAAov TYjv L)Xr,v

TTpoTpaTicTaav 2) oia vr^c, Kpc^av-X'qas.Mc '6.\ik y.al avaTpi'isojc. ^:rph) ok

TiOisw eic TY]v "apay.p/fjV twv T^upsTwv >') irpb mWoit Tyjc eiirßoAyjc.

Sei 0£ y.czt Tac ar/.'jac autw T^pojj^spctv y.at [/aAtcta T:pb xwv ctaßoAojv,

wate oiot T^c ävT'.a-acrewi; v.p^ai ty)V T^q ä'vw 'dX'qq opp.y^v. wrauiojg

0£ xai Ta sTCippo^'/^p.aTa aei -pocrcpepsiv aÜToTi;
,

') [j.r, tcoAO ^)

4'U}(pa '^j y:r,-ze izdw Ospp.ä slvat, yy^apa. ok ;j.äXXov. oact y^^P ^t:u-

piacav £Til TuAeov Giz'Kd-c/^va. ije^ficzw'/ aiTtci v.T/.ur^ gOtoi toÜ? 7.ä[j,vou-

(7tv
£Y^"''0''''^2

'

') '^'i'^ ^^''^'l'''
ava"/.tv(^(javi£q ocGpitoq, wctc Tcpb; tyjv i'vw cpopav

cp|7//^^a!jav äTT07:AY;p(jjcat ty)v xEpaXvjv £!? Toaoüiov, wate 7uapay.i(];at yEv-

vatwc, £(76' CT£ o£ ''^) y.at v.apwöyjvat y.al iraAtv orrjOrjvat ri^v T£/vr,v tojv

ouvaiJ.EVwv ci£Y£Tpa'. •:TTap[;,r/,wv t£ y.at ävaTp{'i£(i)V • ocb iruptcov ij'fOopOTsptov

oü 3£iTai xa ciz/.d-f/ya.^ xal [;.ä).!a'T' £7tl twv itj/upoxipax; xupEdaovxwv

y.at Ecp' wv Ecxt 7:A-^6oq y.ai '*) y,£aia)vrj T:£xov6'j'{a. flcpy,£T oOv [j.ovov xb

XtvoG':c£p[v.ov üop£Aa'!w c"JVc(];£6-^va; -q zlc 'CklJ.ct yaimnj:r[kMv 7ipOG'/)V£t; v.al

£ijy.paxov £TCtTCAac6£v xoTt; a-Accy/voic. o'jxoj yccp xb (^£ov TrpaüvO'^^CTExai v.al

xa oiax£xap.£va xwv u-Aay/vwv £Gxai yßkapa v.al oia xoüxo y.al xa xüv

7tup£xöjv l'ffovxai TcpabxEpa.

üepi Siattri;.

A£'i C£ [J.ZTO. TOI) ifap[J,ay.£6£iv y.aXiüc £0£X£LV '•'') xpO'jiyßv/ y.ai xr^

O'.atx'/) ävayy.a toxäx-f] [j.aAiffxa. tciAXoi yä-p ä|j.cAo'j(7'.
"'i) yvat O'jy. l'craatv,

oaa ''') ouvaxat ßXaij'ai -/.al wocArjcat o(aixa xbv y.ä[j.vcvxa. £'.'6£ o£, y.oiv

xb (papiJ.ay.EÜciv bpOuic; '(^Ttiuxav-o, y.at y.aipbv £(^-(^xoüv -q xa^tv •}) Tiotbv

•xocbv. ccAA" oüo£Vt xouxojv 'Kpo'jkyo'nzq y.aO' Ey-ä^x'^jv cicooov Tiap-

iyp'jQi TipaYp.axa 2'^) xclic; <:TXa.'(yyo\q oiaßp£)^ovx£t; xaxaTrAaxxcvx£c; -q

1) Mf schaltet [j-tj ein. — 2) npoz^ihct'. 2203, L, M, Mf. — 3) tou rups-

ToÜ Mf. — 4) ^p^ai L. — ') s;:ippocpr5[j.aTa haben die Codd. 2200, 2201, 2202

(a. R. ETTiÖT'ijj.aTa), 2203, C, M, L; dagegen liest Mf lri6rj|xaTa, womit auch der

latein. Text übereinstimmt. — oetMf. — ') r'jcrTE 2203, L, M, Mf. — ») r.fjWh.

2203, M. — 5) Sämmtliche griechische Handschriften lesen aivOsTa. Der Zusam-

menhang und namentlich der Gegensatz zu dem folgenden 0£p[xa fordern jedoch

iuypa; dem entspricht auch der latein Text, welcher frigida hat. — T.cdsV)

2200, 2201. — ") Ysyo'vaai 2203, M, Mf. — 12) i'jaxs 2203, M. — i3) Set 2203,

M, Mf. — 14) [x/j Mf. — 'S) xaOij; IGAsiv findet sich in 2200, 2201, 2202, C und

L; die Codd. 2203 und M haben xaOto; eO^Xei. Guinther conjicirte xaOfo? (jVfeAet,

und Cod. Mf hat opOw? eOAeiv. — '») a|X£X£rs ovxe? Mf. — n) fjvf/.a 2203, M,
Mf. — 18) oüoEvo; 2203, M. — i9) Etadoojv 2202, 2203, L, M. — 2«) :rp5y(j.a Mf.
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oder Pflastern quälen, oder fortwährend Vorordnungen treffen, selbst

wenn der Kranke einen vollen Leib hat und bisweilen sogar, wenn er

an ünVerdaulichkeit leidet. Schon der weise Galen erklärt sehr be-

stimmt, dass weder Pflaster, noch nasse Umschläge zu jeder Zeit ange-

wendet werden dürfen, sondern nur in solchen Fällen, wo der Kranke
keine excrementitiellen Stoffe im Leibe hat, dass sie aber in allen übrigen

Fällen das grösste Uebel sind. Aber so handeln allerdings auch nur un-

wissenschaftliche Aerzte. Wir wollen nun die Ansichten der alten Aerzte,

soweit sie uns bekannt sind, und die wissenschaftlichen Principien, nach
denen sich die Handlungsweise des Arztes richten soll, erörtern. Was
die Diät der an Phrenitis Leidenden anlangt, so ist ihnen als Heilmittel

vor allen Dingen der Gerstenschleim, besonders wenn er vorher gehörig

gekocht worden, zu empfehlen. Sie sollen die flüssige Brühe trinken;

nur dann, wenn ihnen dieselbe widersteht, dürfen sie sie mit den Kör-

nern, aber ohne irgend welche andere Speise, gemessen. Wenn sie ihnen

einigermassen schmeckt, so kann man ein wenig Honigwasser, Rosen-

honigwasser oder ßosen-Quitten-Saft hinzusetzen. Dagegen muss man
das Quittenhonigwasser, und namentlich das sogenannte Kibyritische, ')

und den Essigmeth, weil sie den Kranken schädlich sind, vermeiden.

Wenn die Kranken den Gerstenschleim nicht gern trinken, — denn Viele

mögen nicht einmal den Namen desselben nennen hören — so soll man
ihnen Haferschleim, wenn er zu haben .ist, oder geröstete Weizengraupe

reichen. Wenn sie überhaupt einen Widerwillen gegen alle Schleim-

säfte hegen, so gebe man ihnen in heissem Wasser aufgeweichtes Brot.

Dies wird ihnen ebensoviel nützen, als die Sclileirasuppen.
'

Ueber die Gemüse.

Von den Küchenkräutern sind ihnen Endivien (Cichorium En-

divia L.?) und gekochte Malven (Malva L.) erlaubt; dieselben sind

manchmal auch roh zu empfehlen, wenn die Hitze gar zu heftig er-

scheint, und der Kranke an Durst und grosser Schlaflosigkeit leidet.

Sie werden ihm gute Dienste leisten, aber noch zweckmässiger sind

Lattich (Lactuca sativa L.)-Stengel und das Fleisch der Gurken (Cucumis

sativus L.) und Melonen (Cucumis Melo L.). Sobald sich die Verdauung

wieder zeigt, dürfen die Kranken auch Fische, Seeigel (Echinus L.) und

Kammmuscheln (Pecten Jacobaeus) zu sich nehmen.

Ueber die Früchte und Getränke.

Von den Früchten dürfen sie diejenigen mit harten Schalen, Pfir-

siche (Persica vulgaris De C), Kirschen (Prunus Cerasus L.), Aepfel

(Pyrus Malus L.) und Granatäpfel (Punica GranatumL.), — die letzteren

jedoch nur selten — geniessen ; trinken sollen sie lauwarmes Wasser

^) Goupyl scheint das Wort von der Stadt Kibyra abzuleiten; eine

Meinung, welcher sich Struve nicht anschliessen mag. Es gab zwei Städte

dieses Namens, von denen die eine in Cilicien, die andere in Phrygien war.
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r/euäi^ovTS? h zavtl xatpo) 7.a: zXr,Oou? ovto:, saO' öis -/.a'. äTUc'l/iaq, ')

xa\ xaÜTa 2) (Tacpßi; ßowvtoc; tou go^wtoctou TaX-r^vou, to? ouxe j^ataxAccff-

[j,affiv ouT£ 3) •/.ata'.ovT5[j,aGiv ev Tcavil /.atpw xexpvjaöai, et jxövwv

£'A£tvojv
, Ol? "*) ouo£v £v oXw TW fftbjxax'. 5) dXaiai -KeptTibv, 6) xol? o'

ä'XXoic a^ait y.ay.bv Ir/ccTov. aXXä rauta [j.sv ol -/.ay.Wi; I/ovtsi; Xo^ou

TcpaTTOutJiv. ^'j "^[J.cTq o' cffcc p.£[j.j:9'(5y.a[/£v ey. twv TiaXatojv, 0£ y.at

£1 Ti Tipa-xeiv ig|J.aq opOwi; 6TcaYop£U£t 6 Xo-pc, -J^o-^] X£yw[^,£v. uTtaav/)

|j,£v oOv TipwTov ^) (XTuavTOJv £v SiaiV/] xoi!; cppsviiixoTc TupcacpepEdOw

ßo-z^Or^p,«, yaXojq [^aXtata 7ipO£'j/oiJ.£v/]. otocaOw 0£ 6 "/'jXoq aur^q [j.6vo<;

£1 o£ '/jodw'; £X^'2'^
'j'"'' "^c^? y.6y.y.0i(; aur^jv Xajj.ßavExwaav av£U xtvb?

£o£(j[j,aTOi; • £1 0£ '/loea)? 'iyoibi i'., "KpocTuXey.eaGa! api^-oJ^ci p.ovov Oopö-

[j,£X'. 1') [;,wpbv 7^ 'jopopccaTOv •}) poo6[r(]Xov. '2) xb o£ 0op6[j/r)Xov p,a-

Xicxa xb Kißuparty.bv 7ioX£[J!.iov auxoTg a!£6Y2i"'' oz'. -Aotl xb 0';6[j.£Xi. £'.

0£ [j.r] -rjoibiq zyo'.v) x-}]v -jix'.uäv^v — tüoXXoi yap oijos xou ov6[J.axo?

auxY)? '/io^wi; axououfftv — iTiiSioova'. auxoTq 0£'i xbv xou ßp(j[)|J.ou /.uXbv, £?

£Üp''Gy.oixo, •/!opou. ei 0£ y.a6' bXov xa pcicp'(](^-axa a7iOGxp£^£xat, ä'pxov

z'.c, 6£pp,bv 'jowp ß£ßp£YiJ.£VOv ''') sziotGO'j • o'jy. Tkc/.~xov auxou?

W©£Xv^G£'. XWV pO'^'^IxäxOJV.

Aa/^ävcüv o' £a6i£X(i)G7.v l'vxußa "j) y.al ij-aXa/z^jv £(];-/56£l!GaVj eaO'

5x£ 0£ y.al av£©Oo!, iav ä'vav ÖEpp-bx'/jt; 'j7i:£pßäXXoUGa «aivotxo v.al oi-

'^idiOTiq 0 y.äjj.vojv üxa'p'/oi xai '«:avu a^pUTtvoc. o'jxü) yap w9£X-(]G£iq xal

Ixt [xäXXov, eäv xouq y.auXo'j(; i^) uape/^Yjq ^'') xy^c Optoay.tvr)? y,at xwv cty.uwv

x-})V £VX£pta)v^v y.c.t xwv 7r£~bva)v. Tzi<ljitij)q oi (fc/yzicr^c^ y.v.\ r/ßüw/ Xa[;.ßa-

v£xwaav y.at eyj.vcu xat y.xsvt'tov.

ITcpl OTto'jpa? zai 7:o'|j.aTOi;. 2')

Ty)-; OTiwpa? 0£ Xap-ßavexwaav ocpäy.iva, Trepaiyojv 2-) o£ y.a; y.epa-

Gt'wv y.at [j/(^X{i)v y.at potoiv, xooxojv okr[ä-/.ic. •7:t'v£tv 5= a'jxoui; (TUV£y_£GX£pov

1) ijts'lfa 2201, 2202. — 2) toi Mf. — 3) 7j Mf. — 4) äv Mf. — 5) Mf
schaltet 7:)v7j6o; ein. — 6) Die Handschriften 2200, 2201, 2202, C, L lesen

alXa TE TTspiTTa, 2203 und M haben Tzkaw-va'. repiTTov. Ich folg-e der Conjectur

des gelehrten Gronovius. — Mf schaltet /topi; ein. — ^) /.paToucjiv Mf. —
9) r.po Twv M. — 10) ;;poa£'|o[j.^v/) Mf. — ") L)opo[j.r]Xov 2203, M. — ^ooo!j.eXi 2203,

M, Mf. - 13) ü3pd[j.£Xi 2203, M. — '^) /.iipfou 2200, 2201, 2202, L, C, viipou Mf.

— 15) ßpsy o'jj.£vov 2201. — 1«) iVTÜßcüv 2203, M; Mf schaltet nachher [xSXko^j ein. —
") p-aXa-//]? %;6E(a-/); 2203, M. — i«) u7:ap-/6'. 2203, L, M, C

;
wap/yi 2202.—

19) xapTCob; 2200, 2201, 2202, C. — 20) r.ixci-ioic, Mf. — 2i) T.ep\ irMpZv -ml rojxoj-

Tcov 2203, M. — 22j ^ooä/.iva y.ai Tiepatxcov L
;
owpax.ivwv xal Tispaixwv 2203, M.



524 Uc1>Gr flie riirenitis.

und zwai- öfter und nicht zu viel auf einmal. Denn sie haben weder

Verlangen nach vielen Getränken, noch Nutzen von dem massenhaften

Trinken. Kaltes Wasser sollen sie vermeiden, weil es nicht gefahrlos

ist. Denn wenn eine Entzündung des Zwerchfells oder eines anderen

Organes vorhanden ist, so ist die Gefahr nicht gering; und wenn ein

kalter Trunk auch für den Augenblick Linderung zu verschaffen scheint,

so erzeugt er doch später stärkere und bösartige Fieber, welche die

Geistesstörung noch verstärken. Das kalte Trinken macht mit einem

Wort die Sache nur schlimmer; deshalb ist es viel sicherer, lieber lau-

warmes Wasser zu gestatten, als kaltes. Ich erinnere mich, dass ich

auch Hydroleum verordnet habe , wenn ich sah , dass übermässige

Trockenheit vorhanden war, die Galle in den oberen Körpertheilen fest-

gehalten wurde, und die Darmentleerungen unbedeutend waren. Dadurch

wurde die Hitze gemildert, die Spannung und Entzündung Hess nach,

und sowohl mit dem Stuhlgang, als durch Erbrechen wurden gallige

Stoffe ausgeschieden, so dass der Kranke nur kurze Zeit zu seiner völligen

Herstellung bedurfte. Aber die sämmtlichen angeführten Mitiel wurden

nur dann angewendet, wenn der Körper vollständig frei von Excre-

raenten war.

U e b e r das Bad.

Waschungen und Salbungen soll man vornehmen, wenn eine Ent-

leerung erfolgt ist, und nicht die Quantität (der Säfte), sondern die

Trockenheit, die vollständige Schlaflosigkeit und die inneren Fieber dem

Körper Beschwerden verursachen. Man wird dem Kranken dadurch

nicht schaden, besonders wenn das Bad eine massige Temperatur hat,

so dass weder die Luft glühend, noch die Wanne gar zu heiss ist. Wer

die Kranken aus Furcht vor dem Fieber nicht baden lässt, schadet ihnen

ausserordentlich. Denn wenn sie die Bäder entbehren müssen, so nimmt

ihre Schlaflosigkeit und geistige Aufregung noch zu. Das Baden ist

also, wie gesagt, nothwendig; denn dadurch erlangen die Kranken ihre

Gesundheit wieder und werden fortan von den Delirien und den fieber-

haften Zuständen befreit bleiben.

lieber den Wein.

Man darf bei der Phrenitis den ungegypsten Wein gestatten,

wenn die Schlaflosigkeit gross und die Kräfte geschwächt sind, wenn

ferner die Fieberanfälle nicht mehr die Heftigkeit und hohe Temperatur
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oÜt' wfsXo'jvxai döpiw;; Tzivoviec. 0£
4''"'XP'-'''

uowp uapa'.TE'taöa'. O'.ä to

p.Yj £'.vai aa'faXs?- £'. yccp supeOer/)
') -q ^Xs^lJ-^v}) T^spi tb odcppaYl^a

TTspt T'. Twv 2) aX7^ü)v [^,op(ü)v, ou cjj.r/.pb;; o yJ.vowoq. tl yocp y.a; xapau-

x'.y.a. 3) o6^£i xaprfcope'Üv xb ']iuy^po7:ozil'*j ccXa' oOv [j.eii^ova; UGTepov /.a;

y.ay.o-^^Osii; sp^ai^STai 7cup£-oli; , wjts y.a; xrjv 7:apay.3xr]v au^-^jOvjvai y,a;

«TrXw;; ciTisTv axcxvTa [j.eTstßaXXsiv st:; to /.ay-o-^ÖsaTspov. ajsaXssTspsv

o'jv '') suy.paTw p.äXXov "A£y_p-^oöat "i^ 'j^iJXpw 'joaTt. oioa Bs xat 63p£Xa'!w

XP'ricra[j.£VOc, £©' 6)V sicov äV-£Tpov ^-/iporrita y.al y.paTO'j[jiv^v vqv -/oXriv

avoj. y.at o'joev ä^'.ÖAOYOv £/. twv svTEpwv iy.y.p'.vöp.evov £7:pa6v0-^ ok

£y. to6to'j ') ICC Tr^g Ospi^.aai'ai; /.ai s/aXauO'/] xa uuviEiaiJ.iva y.at ^Xs^-

[j.ai'vovxa y.al oia yaaTpb; xat oi' £p.£Twv Ivcy.p'.crt; £Yev£TO y^oXcoS'/jq, ^) w(7T£

[AY] 'koaAwv -^[j.Epwv £Tt ör^/O^vai ToO x£A£tü; aTTaaav äiroppi'j^a'. •') ty]v

viaov Tov -/.äp.vivxa. y.ai Y^tp xavia auxM '

') xa TrpcjaYÖiJ.Eva ßor]Ö-(^|j.!Xxa

£7:päxT£xo xoü -avxbc; ovxo; '^j a-spixxo^ awp.axo^.

ricpl XouTpOU.

Ao'jstv 0£ /p-}) y.ai aXo'/f/)v T:apaAa[xßav£iv, £!p' öjv -i^o-/) 7,£va)ai<;

£Y£V£xo y.ai TüccTOxr/i; ouy. svoy^AcT xw Tjavxt (jwp.axt, äXXa ^'/jpox'^? xal

äYpUTiv(a TcXcfax-^ y,ac o'. it'jpsxo! £VOov. ^^) ohob/ {ikd'hii.q xbv o'jxw Xo'jö-

[;,£vov, [;,aX'.(jx' ii y.al cüy.paxov xapaX-^^jOsr/] xb Xouxpbv, (I)gt£ i^z/^xe xbv ädpa

iz'jpiliOTi [j:qiz x-)]v 0£^ai7.£VY)v ä'yav £ivai Bsp[j:qv. '6ao'. ok 0£3o'.y.6x£; xbv

':i;üp£xbv gü Xououat, xa [j-dyroxa ßXäiixouaiv • aYp'Jiiviy.(;jx£pot vap £y. x-^;;

aXo'jgia? £xi [v.äXXov /.ai xapay_u)0£tc Ytvovxat x'})v oiävoiav. Xo'jeiv oOv /p-};,

(L; £rp'r)xat. '') ouxoj Y^p XpüJ[j.£v;'. £1? £!jyvpact7.v izmipyo'noLi y,c/X xoO

XoiTToO x-^; Tcapacppocüv^v y.ai x-^c ävaTuxcjc;-/); xbv TOpsxbv a-aXXäxxovxai '•^)

Sia6£ff£(i)q.

Ifepl o"vou.

TcX[j-av o£ y.ai oivov oiobvat xol'q (pp£vtxty.oig aY^^^^v^ scp' wv

ÄYp'J'via TioXX'}] y.ai /) ouvap.tc; äcr9£VYj; oT x£ 7:up£xoi xb acpoSpbv O'jy.sxi y.ai

1) EÜpsÖrj 2203, L, M, Mf. — 2) 7:spf nvcav 2203, M; rcpl xa aUa ppia

Mf. — 3) Die Handschriften haben t,o.o auri. — 4) 2200, 2201, 2202, L und

C haben \ \ 2203 liest rj (luyporoafa ; nur bei M und Mf findet sich unser Text.

— 6) 2203 und M schalten eanv ein. — "i) yap L, M, Mf. — Mf schaltet

xal ein. — /oX^; ouy. oXfyrj? Mf. — aTOppfj'Eai 2203, M. — "*) xou y.ajj.vovTo?

Mf. — ") auia 2203, M; auxot? Mf. — 12) ytvofj-c'vou Mf. — '3) Guinther schrieb

statt dessen in seiner Ausgabe: £t :iupjTrToi£v svoov. — i^) £tpr'/.ajj.£v Mf. — '5) xcov

TOpsTwv O'.aXaaaovxai L. — '6) Die Codd. 2203 und M haben aoi'^^ov.
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besitzeu, sondern wenn sich im Urin bereits eine gewisse Verdauung zeigt.

Mit noch grösserer Zuversicht kann man den Wein Jenen erlauben,

welche in gesunden Tagen au seinen Genuss gewöhnt waren und einen

schwachen und von Natur ziemlich kalten Magenmund besitzen. In

diesen Fällen ist die Verabreichung des Weines an Geisteskranke sehr

zweckmässig; doch muss er mit Mass genossen werden. Denn der Wein

verwandelt die Begierden und das wilde Benehmen derselben in harm-

lose Heiterkeit und erzeugt Schlaf, indem er eine rasche Verdauung der

Speisen herbeiführt und deren Vertheilung im ganzen Körper vorbe-

reitet. Wenn die Gluth der Entzündung in der Herzgrube nicht gar

zu bedeutend und dabei der Kräftezustand lierabgekommen ist, so darf

man den Kranken getrost Wein reichen. Die Vortheile, die er bringt,

werden grösser sein, als die Nachtheile, die man befürchtet. Denn wenn

die Kräfte zurückkehren, wenn wir sie nicht zusammenbrechen lassen,

so können wir Alles thun und dem Kranken in vielfacher Weise Hilfe

schaffen. Sind die Kräfte aber in Folge der Schlaflosigkeit erschöpft,

so wird alle ärztliche Behandlung fruchtlos sein. Man muss den Schaden,

den man vom Weine befürchtet, gegen den Nutzen abwägen, und wenn

die Vortheile, die für den Wein sprechen, grösser sind, so soll man ihn

geben und sich um die geringen Nachtheile nicht kümmern. Denn es

ist natürlich, dass das Nützliche in manchen Beziehungen auch schäd-

lich wirkt. Die Aufgabe des Arztes ist es, dies zu erwägen und dann

die Entscheidung zu treffen. Denn wenn alle Mittel mit Mass und mit

Rücksicht auf ihre Quantität und Qualität, ihre Reihenfolge und die

passende Zeit angewendet werden, dann wird die Wissenschaft Erfolge

erzielen und zu einem günstigen Resultate führen.

Vierzehntes Capitel.

lieber die Schlafsucht.

Die ächte Schlafsucht hat ebenso, wie die Phrenitis, ihren Sitz

im Gehirn, aber es liegt ihr ein Krankheitsstoff entgegengesetzter Art,

als der Phrenitis, zu Grund. Sie entsteht nämlich in Folge von Ueber-

fluss an Schleim, welcher das Gehirn mit Feuchtigkeit erfüllt und ge-

hörig durchtränkt, so dass die Kranken die Erinnerung an das, was gespro-

chen worden ist, verlieren ') und fortwährend die Augenlider schliessen

und ruhen wollen, oder auch durch die den Seelengeist erstickende und

1) Vg-1. Galen XIV, 741.
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TO oKxv.akq s^^o'JO'iv, aXXa /al TLi'\i'.q x:z i'K'.aaiveia'. toXc oupo'.c. ') sxi Zk

TY) uvEiot ^iXeÜv xbv O'.vov /.al axofj.a r^c yacxpcc ajjöevs«; y.7.\ 'hity^pi-

TSpOV CpU(7£t. £71'. ^flcp TOUTWV cU7,aip6? ECTtV "/] TOU oi'vou eTitOOlTK; '') aTTact

ToTc TapaffipovoDcjt au|j.iJ,£Tpü)? -apaX'^tpOsTaa • [j.sTaßäAX£i y^P «utwv tov

Oüp.bv y.at xb ä'ypiov -/jOii; £'.(; süöüij.iav 'j-vov t£ cp£p£'. ota ib Ta-^sw:;
")

"•})v Tpoa'))v 7idTT£G63;t y.ac avaotoooOai •:iapaGy,£uäi^£iv ') £v xw oXw

C7W|7.aTL £©' 0)V OÜV O'JV. £(7HV £V TOl? 6-0/0V0p{O'.C 1^ i^£OU(ja ©AcYlJ.ovr, ")

0£piJ.Y) CTVU t:oaI) '2) y.5.[ oüvy.[j.'.q dcrOEVoOaa, TrGOxpsTro'j otocvai

Oappüjv '5) aijxoT(; o'.vov -q '(kp £^ auxoO coffiEAsia [J.siuwv £'axa'. X'^? vop.t-

'(o|j,£v^)q £'c£GOai ßXäß-/)c. £av yap •/) oi)'ia\uq iinxvkX^r^ y.al [j.y) G'JY/wprjOY]

•/axa7C£G£iv, «Tiavxa xpaxxctv ouvap.£Oa y.ai ßor/JElv TcoADxpözw? xw y.ajj.vovxi.

y.axaTiEcouGr,? 0£ aüx/jc Gub x'^c «Ypu^iviar aTCopoc OEpaTiEia •::äGa

xiöv taxpaiv y^'^''^'^^'^'^'- IJ-^^psiv oOv x-i^v xs TipcGooy.wp.sv^v ßXäß-^v £7.

xou ol'vou xoii xY]v ü)cp£A£tav, y.av
-fj

7c"A£tova xa dxixpETiovxa, oiobvcci 3£l!

y.axa&povoüvxa i") xrj? dAaiGOVo? ßAaßr^c. luy. £vo£y_£xa'. y^-P
"^"^ (o^eXo'jv

[v/}; y.axä xi y.al ßAa-X£iv. laxpoü 3' icxl xb [j-ExpEtv xal xpivivt xa xoiauxa.

£v ';:Gcix'/)xi yi^p «"^«vx« a'j[;,[j,£xpws yat xo;bx-r)xi ya; xdqv. v.oi.] y.aipw TrpoG-

a/£p6[j,£va iziv-y. yaxopOoüxat 2") xa x'^; t^y.v'O^ "/-^it xiXoc E-'.sipEi -/pr^Gxbv.

y-cffi. ;o'.

'0
Y'''"'i^'-2? '^-'^fi'^p^!^Zi wGT£p '/^ !fp£vixic, £/£'. [j.lv xoTTov £Yy.£aäXo'j,

uX'^v 3' £vavx(av xv] cppEvt'xiot. £7ii cpXiYl^.axt Y'^P 7rX£0vai^ovx'. -^viexai üypai-

vovx; 21) aüxbv ya; 5'.aßp£y_ovxt W/upüc, 6)^ [J^^i cuvaaOa'. [j.£|xv^c6at xwv

Xeyoi^.evojv, aXXa [Wzv/ ae\ ibi'kzr/ xa {iKZ'mpa yat 'qi3u-/äC,zvi oi' cXou

>tapou|j,£vouq {,-5 ^.^^ yaxa-vtYO'JG'/]^ yat vapy.ouc^^ xb (Luyr/.bv Tuveup.a

1) opoi? Mf. — 2) ^ 2203, M. — 3) TO auvs/^s Mf. — ^) i^i 2203, M,

Mf. - 5) 3o'a-.5 2203, M. — s) auxbv 2203. — ') 2203, M und Mf lesen dafür

Siayc'cov T/jV Tpo'.priv, — 8) avaSiodvai 2203, M. — ^) /rapaa/.eua^si 2200, 2201,

2202, C, L; Tiapaay.sua^wv 2203, M. — vüv 2203, M. — n) 2203, M, Mf
schalten hier t) ein, welches Guinther als r) gedeutet hat. — i-) KolX-q 2203,

M, L, Mf; dieselben Handscliriften schalten nachher dXXa ein. — '•'') r.pozpi-

-av 2203, L, M, Mf. — öfoou L, M, Mf. — )5) Mf schaltet -lav ein. —
'6) ecTT'. Mf. — yap L, M, Mf. — '») Mf schaltet yp/] ein. - '>) zatacppovETv

2203, M. — 20) xaTopOor Mf. — 21) 2203 und M schalten te ein. — 22) ßapoijxsva Mf.
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betäubeude Nässe und Kälte in tiefen Schlaf versenkt werden. Wenn
der den Lethargus erzeugende KrankheitsstofF nur schleimiger Natur

ist, so entsteht die ächte Schlafsucht mit allen ihren Krankheitserschei-

nungen. Wenn sich nicht nur Schleim, sondern auch Galle im Kopfe

befindet, werden die Krankheits-Symptome einen gemischten Charakter

zeigen. Dann leiden die Kranken bald an Schlaflosigkeit, bald an zu

festem Schlaf, bald an Delirien. Ihre Beschäftigung besteht darin, die

Augenlider zu schliessen und die Hände zu bewegen, als ob sie etwas

betasteten und nicht festhalten könnten. Wenn ihr Zustand einen mässi-

goren Charakter hat , so öffnen sie , wenn man sie laut anschreit,

manchmal die Augenlider und schliessen sie wieder; wenn sie aber ganz

kraftlos und erschöpft daliegen, so hören sie weder etwas, noch be-

wegen, sie die Augenlider, ') und ihr Puls ist selten, klein und kaum zu

fühlen. Auf diese Weise ist es leicht, die Diagnose zu stellen. Sprechen

wir nun von der Heilmethode!

Die Behandlung.

Wenn man alle Vorschriften, welche uns die Alten hinterlassen

haben, sorgsam erwägt, wenn man, sage ich, den Kräftezustand des

Leidenden, seine Constitution und andere Umstände, nämlich sein Alter

und das Verhalten des ganzen Körpers berücksichtigt, so wird man sich

vor allen Dingen zu einer Blutentziehung entschliessen, vorausgesetzt

dass keines der genannten Verhältnisse und namentlich nicht der Kräfte-

zustand dagegen spricht. Hat man dadurch für das Allgemeinbefinden

des Kranken Sorge getragen, so behandle man ihn örtlich und widme

seine ganze Aufmerksamkeit dem Kopfe, damit die Dünste, die nach

oben steigen wollen, zurückgehalten und diejenigen, welche bereits ein-

gedrungen sind, zertheilt werden. Besonders wirksam in dieser Be-

ziehung ist eine Mischung von Rosenöl und Essig, welche den Kopf,

namentlich im Beginn des Leidens,'-^) stärkt, so dass er später die vielen

zu ihm aufsteigenden Dünste nicht mehr ohne Weiteres in sich auf-

nimmt. Da also der im Gehirn befindliche Krankheitsstoff schleimiger

Natur ist, und die zu grosse Nässe und Kälte als Ursache des Leidens

bezeichnet wurde, so soll man mit dem Rosenöl und Essig solche Mittel

vermischen und damit kochen , welche eine verdünnende Wirkung

besitzen, wie z. B. Haarstrang (Peucedanum officinale L.), Bibergeil

(Castoreum), Polei (Mentha Pulegium L.), Bergminze (Calamintha L.)

oder Thymian (Thymus creticus Brot., Thymus vulgaris L.?). Die Stirn

') Lucretius (de rer. nat. III, 465—470) schreibt: Interdumque gravi

lethargo fertur in altum aeternumque soporem, oculis nutuque cadenti; unde

neque exaudit voces, nec noscere vultus illorum potis est, ad vitam qui re-

vocantes circumstant lacrymis rorantes ora genasque.

2) Vgl. Galen X, 930. Oribasius V, 400.
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ETit^epet -a aujj.iriwiJiaTa. si 2) 3s [j.övov sl'-r) xb (fXeYp-a £v x'^ •/.effla^v'^,

aXXa /.al xoAy], avocy-A-r) xat xa cup.TixwiJ-axa iJ.ixxa viveaOai, ^) ^) TOxe

[/.£v «Ypu-vsTv, TOXc ök ÜTtb ßaGuxaxou ütcvod s'/scÖat, ^) t^oxs o£ Tuapaspc-

vsTv. «(j.cpbxepa yap Tipäxxoua'. [j.uouat x£ xä ß'Ascpapa -/.ai ib.q yß.pc/.q

-/.ivoOoiv^ wairep i-^Aacpwvxst; xtva xat auxa a-/£Tv ou ouvai^svou oaot [xsv

oüv [/.expiwxepov otocYOUffiv, qj.ßowvxojv auxoTq xivoiv avo^Youatv edO' oxe xic

ß/vssoipa y.at Tca/av [j.uoufftv. ot ^) ok Tcdvu «(jOcVü)? eyo^neq xat Tiavu y.pa-

xoup.cvoi ouo' oA{))(; uuay.ö6ou(jtv ouSe xivouut xa ßXs'^apa 7.7.1 xohq (jcDU^[[xoi)z

apaiob^ 7,7.1 iJj.7.pohq /.at ap^uopoui; icy^ouGV/. ouxw y.b) oOv e'jy^epic -) icixi

otaYivway-etv otuxouc. A£Yf<j[J-£v 0£, Ttioc; auxou? 3£t 0£pa:(;£6£iv.

ndvxa 7:£picr/,£(|joc|j.£voc;
i') axpißwc, öda y^ ''51-''^'' TiaXatot Txapax.s-

Xeuovxat, '2) xy^v x£ o6va|j-iv <prj|j.t xou y.ajj.vovxoq y.at X')]V i^tv xä xe ä'XXa,

XT^v x£ *^Xr/.i'av xat y.axaaxaciv oAou xoü ^j(ji)[xaxo^, ouxwc £aO'£Tv £!i; xb '3)

Tcpb Trävxojv a<pa{pcC7iv TOpaAap-ßavsiv ai'p.axoc;, £av [j.r, qoI x'. xwv etp'^]-

[;.£V(i)v dvxiTCpaxxT), '^j y^^,] [xaXt(7Ta oüvap/.q. 7:povo'r]cro([j.£vo? oe xoO T^avxbc;

7.0.1 xo7ir/.(>i(; ßo'f^Osi xw y.dp.vovxt Tiä^av iTuifJisAstav xy] x£a'aA-^ TrpoaaYwv,

&(7X£ y.al xoliq dx[j.ou(; y.ojAuscOat xouc dvoj cpcpo[J-£VOiic y.a[ xouc -J^O'r] asOd-

tjavxaq £[j.TT£a£'tv oia!fop'r)6-f;vai. ") [j.dAtaxa ^^j 34 xouxo tiOisI xb o£upp6-

3ivov hyypo'KO'.o'jv x-})v 7.£ä)aA7jV y.at [j.dAtax' dp)^0[j.£VO'J xou TidOouc, wtjXc

[XY-j su'/spwq 3£)^£a6at xo5 aoitcoD ttoXXoIk; £7i' auxYjv dvas£po[j!.£vou!; dxiJ.o6g.

£X£t oOv -q TiE-pieycixerq Tuspt xbv £Yy.£<paAov uA-^j (PAeYP-o'xty.'^ £Gxt 7.7.1 xb

TiXeovoci^ov ai'xtov üyp'^"'' aTCEOct'/ör/ 2") y.at tLu)i;pbv, [/.'.Yvustv y^p'rj y.at ct'jvs-

(j^£iv xw O'^uppoStvw -Aat xwv Asj^Tüvstv ajxa ouvafj.dvwv, oiov Y] x£uy,£3dvou

Y^ /.affxopi'ou -i^ -(K-qyuivoq y) 7.aAa[xivOri^ y^ Ouij.ou, y.at £';uij(pt£tv xb [j.sxwtov

1) e'it] Mf. — 2) iav Mf. — 3) ysv^afkt L, C. — ") (TjaxE Mf. — 5) ?X-

xecröai 2203, L, M; /.aOsXy.saOai Mf. L vmd Mf schalten nachher y.a.\ ein. —
6) [iXaTiTouai 2203, L, M, Mf; auch schalten diese Handschriften nachher a(j.a

ein. — autbv 2203. — S) ei 2200, 2201, 2202, C. — f) eiiyjpS'ii M. — i») ::epi

ÖEpaKEta? Mf. — ") E7:taxE']<aij.£vo; Mf. — '2) 7iapa-/'.e).£6ouai 2203, M; oiaxe-

XEÜovxai Mf. — 13) T-^jv 2203, M. — i-i) TiapaXaßstv Mf. — is) avTixpaixot Mf. —
'*') Mf schaltet ci(jj[j.ato? ein. — i'') L und M schalten /.ai ein. — xaXXiaia

Mf. — 19) 2203, L, M lesen xofvuv toutwv. — ir.sody(i-t] 2203, M. — 2i) Mf
schaltet Eivai ein. — 22) ]y[f schaltet xal 6ep[j.a(v£iv ein.

Puscliraann. Alexander von Tralles. I, Bd. 34
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bestreiche man mit Bibergeil oder mit verbrannten und in Essig zer-

riebenen Menschenhaaren. Denn Dergleiclien nützt sehr und muntert

auf; wahrscheinlich geschieht dies durch eine Art Antipathie. Wenn
aber das Leiden anhält, und die Kranken schwer zu erwecken sind, so

soll man ein Niesemittel verordnen, und zwar das sogenannte Seifen-

kraut (Gypsophila Struthium L. r) mit Bibergeil (Castoreum), Pfeffer

(Piper L.), Euphoi'biumharz oder Thymseidenkraut (Cuscuta Epithymum

Sm.). Das Mittel wird bald eingeblasen, bald mit einer Feder auf-

gestrichen; aber es darf dies nicht fortwährend geschehen, weil sonst

die Kräfte ermatten und die Organe des Kopfes noch mehr eingenommen

werden. Ferner soll man die Schenkel frottiren und mit Sikyonischem

Oel einreiben
;

') manchmal braucht man auch nur eine in Essig zer-

riebene Meerzwiebel (Scilla maritima L.) auf die Schenkel zu legen.

Dies weckt nämlich die Kranken auf, selbst wenn sie im tiefsten Schlaf

und gleichsam in Betäubung versunken sind. Wenn das Leiden bösartig

ist und sich in die Länge zieht, so lasse man die Haare abscheeren und

dann Mittel, welche die Haut wund machen, zugleich mit Bibergeil auf-

tragen. Das letztere sollen die Kranken vor allen Dingen auch trinken,

und ist dies namentlich eine Stunde vor dem Anfall zu empfehlen.

Denn es wirkt verdünnend und erwärmt den Körper wieder, selbst

wenn er schon erkaltet und dem Tode nahe ist. Ich weiss gewiss,

dass viele von Denen, welche an dieser Krankheit gelitten haben, nur

durch dieses Mittel dem Tode entronnen sind. Es hilft, auch wenn es

nur für sich allein gegeben wird ; noch mehr aber nützt es in Verbindung

mit Essig-Honig. Hat der Kranke einen vollen Leib, so verbindet man

es mit einem Abführmittel, und namentlich mit Scammonium. Es genügt,

wenn man zu zwei Gramm Bibergeil ein Gramm Scammonium, oder

etwas mehr oder weniger, je nach dem Kräftezustande des Kranken

hinzusetzt. Aber nicht blos die Heilmittel müssen verdünnend wirken,

sondern auch die Nahrung soll dazu beitragen. Deshalb soll man den

Kranken den Saft von mit Honig gekochten Mandeln reichen. Ferner

ist der Gerstenschleim, wenn er Blätter des Lauchs (Allium Porrum L.),

des Eppichs (Apium L.) oder des Ysops (Hyssopus L.r) enthält, zu

empfehlen, vorausgesetzt dass die Kranken nicht etwa heftig fiebern.

Denn wenn das Fieber heftig sein sollte, so darf man keinen Ysop

darunter kochen, sondern es genügt die Sellerie-Wurzel allein und

der einfache Essighonig, welcher sowohl mit Gei'stenschleim, als auch

für sich allein genossen wird. Gut sind auch Brotstückcheu, welche

mit Honigscheibenwasser oder Quittenhonigwasser gegeben werden.

Dagegen darf man den Kranken kein Kibyritisches Quittenhonigwasser

') Vgl. Arc'taeus pag. 203.

-) Vgl. Aretaeus pag. 201. Aetius II, 177.
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?i
-/.ac'op'.M y) ') Opt^! y.Ey.auij.evaic ocvOpWKEiat; y^^,; AjuoOctüatc |j.e-'

T'.vi'. £1 0£ 3j £7:i[jiv£r') xo udOoc v.al o'JGOit;ep-c'. T'JY/ävoüc, y.£/pY)!70at

osT ~ap[j,',y.w tw ^) a-pouÖiw y,o:AOU|j.£VM |J.£Ta yacrtopi'ou -i^ TCE-XEpsioc

£Ü<pGpß'!0U £ki06(AOU TtOTE (J.EV £[J,(pUC7(7)V-aC^ aAAOTE 0£ '::T£pw ota-

•/piOViac. O'J 0£f 0£ r^SIV/ßyZ TOUTO 7iOt£lV • ä-0y.7jXV£'. Y7.p G6va[J.!; CZ'J-OJV

y.at TzpotTETt [j.aAÄGv TrA-r)pto-iy.ä yivcv-Gc'. loc') r?jc y.too'.kr^c. äva-p!ß£iv

c£ y.at -ä T/.£kri^) v.al tw ar/.uwvtw y.a.Tay^piv.v sAauo, ') =c6' ct£ o£

/.a! aÜT^ [j.öv/] (7yaAA-fj ij,£t' S^ouc aehoOeiV/j v.'XTaTjJ.zxivi xb. aySur^'

TOÜTO Y^p ^^•'^'J y.aTas£poiJ,£Vou; üttvo) ßa6£i y.at y.apüjO£t oio£

3t£Y£i'p£iv. £1 o£ y.at y.ay.6r,6£i; y.at /povitEi ") -b 7:ä0oc, a®£A£ ''j tojv

Tpt/üjv y.at )^pi!£ --^vty.aijTa twv atj.6i:T£tv ouva|j,£vwv ap.a TW y.aaTCpioj. y.at

TTivEtv o£l '3') a'jTGuc TG xaGiiptov ijTC£p TTavTa. G7CGUGC(c£tv ok^^) [J.aXtG-a

7:pG ij.tac wpaG toij 7:apc^'jap.0!j • y.at -(kp 'kzizv'jvv. y.a). äva6'aXä£t xg

(l^x/pavÖkv y.at gaov v£y.po^6-^vat y.tvG'JV£ijGv tb c7W[J-a. £Yw yOT/ Gtoa tojv

y.pa-r(0£vxo)v TOAXobq O-b [j.gvg'j to'jtoü BtasuYOvtac ibv 6avaTov. y.at y.aO'

iauTO o£ 5toc[j.£VGv (I)a£A£T, £'Tt o£ [j-ccA^Gv xat [J,£t' o^upiXtxoc. et 0£ xat

-A-^pwTf/bc zir^ 6 y.ajj.vwv, y.at i7.£-a tivg; tojv i)-ä-(ev) r^jv '(ac-ipa

Giiva[j.£va)v y.at [/.äXtcxa tgü oay.p'jGiG'j. äpy.£t g£ Guai
yP^-I-''^''''''^'-

"/o-aioptou

7:pGG7iA£X£iv £v
YP'^-H-H'°'-

oa/.puGtou -J^ t^Xegv [j,ty>.pbv -q iAaucov Trpb? Tr,v

o6vapi,tv ä-GßXs-Gvxa. y'-'^^'^^w 5; [j/}; [j.gvgv ta ßoT,0-^][j,a-a -öjv A£-tu-

VGVTwv, aAAa y.at -q "po-yq -c.y.'jx-q. Gib y.at tgv /jjagv aÜTGt; löjv ajJ.UYcä-

Awv i'i-rjÖEVTor/ aüxöjv i.;.£Ta |j,£AtTo; Set ~a.pi-/ßv). y.at -Ticdvr) 3' aöiw

T:ap£-/£GÖ(i) lyw'ja y.ö[rr,v Trpäcou •}) GcAt'vo'j •}) üffcwTTOL», £t jj.-); G^iopa

-UpETXGtSV. £1 Y^p -Upiibc GtpGGpbc, GÜ /p-/] TÜVE'J/E'.V XW Oa^OJ-üJ, aXX'

äpy.£i y.at -q pi'Ca tg'j qiKvio^j [j.gvgo y.at xb aTT/.oOv G;'jjv.£At y.7i [j.Etä

xy;r 7:xtGäv^; y.at y.aO' £a'jxb [j.ivGv. '''j otYaObv G£ y.at at ij.£x'

a-ojj-EAtxoc; 'Mpo\}:qkO'J GtSöjj.Evat, xb 0£ ÜGpGjj/^AGv '•^') xb Ktßupaxty.bv

') y.a\ 2202. — '-) ivOpco-tvaic 220.3, L. M. — ) 2203 und M schalten

/.al ein. — l-ip.o'voi Mf. — ') /; Mf. — Mf sclialtet kl -a? pTvac ein. —
'} xa. fehlt /.war in sämmtlichen Handschriften, wird aber durch die Construc-

tion gefordert. — S) Mf schaltet cruvE/^saTspov ein. — 2203, L, M und Mf

schalten Qv.CiX'.xv/.Si sXai'oj ein. — Xctcoaavxa Mf. — ") /poviloi Mf. —
'2) ä'^a!p3i Mf — ") Nur Cod. L nnd Mf haben M; die übrigen Handschriften

lesen Se. — '•) Mf schaltet y.al ein. — '') ;;XT|Owp!-/.o; Mf. - '6) ä;:oßAs:;ovxas

2203, M, Mf. — ou yp/i cruvi/^stv ib üaaw-ov 2203, M, Mf. — 'S) 2202.

- 19) j:ivdij.svov Mf. — 20) äyaOal Mf. — 2') uSpdp.s).'. Mf.

34*
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erlauben, nicht einmal Knidisches, so lange die Krankheit, noch nicht

in das Stadium der Eeife getreten ist. Sobald jedoch die Eeife begonnen

hat, hindert nichts, den Kranken das Baden sowohl, als ein wenig Wein

zu gestatten, namentlich nach einem Aderlass, nach dem Stuhlgang,

und wenn eine gehörige Keinigung des ganzen Körpers erfolgt ist. Doch

ist das Bad nur dann ohne Gefahr, wenn der Körper nicht angefüllt ist mit

excrementitiellen Stoffen. Dagegen werden, die Ausscheidungsproducte,

die auf der äussern Haut lagern, durch die massige Wärme des Bades

am besten beseitigt. Ich erinnere mich, dass solche Kranke, wenn ich

sie nach sieben Tagen in's Bad brachte, während sie vorher vor Schlaf-

trunkenheit die Augen nicht öffnen konnten und nicht einmal merkten,

dass sie gebadet wurden, nach dem Bade viel aufgeweckter waren und

um sich zu blicken, zu sprechen und Einige der Umstehenden zu er-

kennen im Stande waren. Wenn der Kräftezustand ein rüstiger zu sein

scheint, mag der Kranke das öffentliche Bad benutzen. Ist er aber zu

schwach und kraftlos, um die Anstrengung und die Hitze des Bades

ertragen zu können, so lasse man ihn zu Hause in einer mit warmem

Wasser gefüllten Wanne baden, in welcher er sich niedersetzen soll;

dabei soll er indessen den Kopf über dem Wasser halten. Es ist leicht,

ein derartiges Gefäss aus Holz herzustellen. Den Kopf darf der Kranke

nicht eintauchen, weil er sich, abgesehen davon dass es keinen Nutzen

bringt, in Folge des TJebergiessens mit heissem Wasser auch noch rasch

eine Ohnmacht zuziehen kann. Erst wenn er ein oder zwei Bäder in

dieser Weise genommen hat, darf man ihn fortaii in das öffentliche Bad

schicken und ohne Furcht in der üblichen Weise abreiben lassen. Ebenso

muss man auch Diejenigen, welche an soporösem Schlaf leiden, be-

handeln. Denn weder in der Behandlung, noch in der Entstehungs-

ursache weichen -sie bedeutend von einander ab. Man muss daran

denken, dass der betäubungsähüliche Schlaf mehr in dem vorderen

Theile des Kopfes sitzt, so dass dadurch die Sinnesthätigkeit des Kranken

ausserordentlich geschädigt wird. Derselbe ist bei seinem Eintritt mit

heftigen Schmerzen verbunden, gerade als ob der Lebensgeist zerrissen

und zu Boden geschlagen würde. Ferner wird dieser Zustand durch
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OL) osi Bioivat oiütoTc, oCkV ohok Kvioeiou oXwc aTueTctcj tou voT/^iAaioq

£Ti ovToc. ap^otiJ-evcu o£ zeiTc^Öa'. ouosv -/.loAuci /.oit Ao6£'.v auiobc y.al

otvou emoioc'KXi ^pay_ioq v.7.\ [xakiara [j.tia. cpXeßoTO[j.i'av /.at Yactpbc ÜTia-

YOJY'V'' "/.aOizpaiv [j,£Tp''av ') oXou toO cd)|j.o:TOC. o'j SöT os 7cxo£tc0at x'o

Xoutpcv, si'ixcp 2) £(7T[ TtXvjOo;; TTEp'.xTojjj.aTcov. xal yap £7 OEpuaxi 3) xä

ovxa 'Ä:£pixxcü[j.axa iJ.äXXov o'.acpop'/jO'^^csxai oict xYjc; xou XouxpoO ij,£xp{ai;

6£p[r^c. eyw y'^'JV oioa \).e(f iizm ^) -fiijApac z\<ja'(Cf.'(m vi Xouxpw x'.V(X!;

xöv ouxoj voffouvxüjv \):riV mc.^SkiiiEvi 'jizo xoü ttoXXou y.dpou Suvapivout;

|j/r)o' aüxb xoOxo ^) (7U7a'.cjOavo[i.£votJ5j oxi kobo^na'.^ -ml [j.äXXov cGpov ÄTib

xoü Xo'jxpo'j ot£Y£pO£vxa; v.al avaßXEiia; ouva|j,£vcui: y.at 'koCk^qaryA y.y.[ xv/aq

Ext^vaivai xcov 7uap£axojx(jjv. £1 |j,£v oüv /) §6va|j,'.c ippüjjj.dvv] ^ai'voixo ''),

yp-q Xo6£tv £v xw ßaXavcfw. £1 a^OcVccxipa £'.''r), w(; o'jvaaOai xov

appw^xov !p£p£'.v -q xbv y.oTiOv vj xrjv ix xoü Xouxpoii Oipp/^v, £v xw olV.w

Xoücrov TrX'^piocrac; £v ay^Ewo OEpi^oO uoaxoc, (oax£ )(^ojp/jffai xbv xä[j,vovxa

•/.a6£(^6|j.£vov 6TC£p£-/ovxa x-r,v x£'^aX-)]v Ix xoD 'joaxoq • £ij/£p£(: 0£ laxi

xaxaaxcuaaa; ota ^uXcov xb xotouxov aYY^iov. [j//; ßp£/_£xu) 31 x-))v XE'fa-

X'i]V 6 VOawV, £TC£[ TCpb? X(j) [J.T/OEV (i)ffi£X£lij6a[ £Xl 7.7.1 X£'.7io6uiJ-taV XÄ-

/£(!)(; 'JTib x"^; xaxa/ÜTEioc xoü G£p[xoi> 7:aa/ct. ouxw [j,£v oOv ä)^pi v/oq Tj

060 Xouxptöv oEt 7xpäxx£tv. £7r£ixa Xo'.Txbv «YEiv aijxobc £Xt ") ßaXavctov '2)

xat ay.riYjv/ idlc cruv/^ÖEcji [j/rjocv ij(popw|j.£vov. xo'.a6x*^v 0£i' TxotsTaöai xai

£7ci xwv £y_övxojv xcipov l'aaiv • ou Y^^p ''i
6£pa7i£{a tioXü xt oi'(^/,Xaxxa'.

ouo' 71X1«. yp-q ok Yi^^W'^V"'-'', öxi ö xapoc; xaxä xb q^Tirpo^OEv [j.aX'Aov

c'Jviaxoixoit [ASpoi; x/j? XEcpaX^;;, oj(jT£ xat xac afaO'^xixäc auxwv' £t:[ txXeov

aoixE^Oa'. 5'jv;x[X£i?. y^'''^'^'''- y-^-' cffloopa'iq bouvai!:, toc atv Stasopou-

[j.Evou xat xaxaxtTxxoviOi; xo'j 'iu/^txoü 7XVcü|j,7.xoc. xat xaTc ävaxpt(l^£ffi

1) |jL£Tpiwi; 2203, M. — 2) Mf schaltet yap ein. — 3) Die Worte yäp sv

0:piJ.aii finden sich in keiner einzigen griechischen Handschrift. Sie wurden

von Guinther nach dem latein. Text (nam in cute) hergestellt tind werden

durch den Zusammenhang gefordert. — *') rcpixxa 2203, L, M, Mf. — '•>)

Mf, — 6) auToiv ToÜT'jjv 2203, M. — sppojTat L. — ^) Eine Eandbemerkung

im Cod. 2200 macht daraus vi ayyerov, welches die früheren Herausgeber an-

erkannten, trotzdem sicli in sämmtlichen Handschriften die Lesart iv ayyeüo

findet. — iuyspS)i Mf. - ib 2201, 2202, 2203, L, C, M, Mf. — ") sJc Mf.

— 12) Mf schaltet Sei ein. — '^j Sämmtliche Handschriften haben avaTpf'iiai und

weiter unten auvxpißojv. Ich behalte den Text der Codices bei, wenn ich aucli an-

erkennen muss, dass in Hinblick auf Galen (V, 186, VIII, 232) die Conjectur

Guinther's, welcher statt dessen ävaßXidiccj'. und ajvO/.ißwv schreibt, grosse Wahr-

scheinlichkeit besitzt. Der Cod. Mf hat, wie der latein. Text, hi xaT; avaTprjascj'..
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Druck hervorgerufen, wenn Jemand aus Fahrlässigkeit die Hirnhaut

mit dem Hirnhautwächter ') nach oben zieht. Wenn man nämlich den

Knochen zu stark quetscht, so wird dadurch auch die mittlere Hirn-

kammer grösseren Druck erleiden. Doch um die Heilung dieser Zustände

zu besprechen, ist jetzt nicht der passende Augenblick. Sie erfordern

nämlich ein besonderes Heilverfahren, dessen Erörterung wir uns für

das Capitel über die Knochenbrüche aufbewahren wollen. Zunächst

werden wir uns mit der fallenden Sucht beschäftigen.

Fünfzehntes Capitel.

lieber die Epilepsie,

Die Epilepsie gehört zu den langwierigen Krankheiten, und ihre

Behandlung erfordert ausserordentliche Sorgfalt und grossen Eifer;

denn wenn das Leiden anfangs vernachlässigt wird, so führt es häufig

sogar den Tod herbei. Die Krankheit hat ihren Sitz im Kopfe, wo die

Empfindung und Bewegung ihren Ursprung hat. -) Dass der Kopf der

leidende Theil ist, beweist der Zustand der Kranken während des epi-

leptischen Anfalles. Sie können nämlich weder hören, noch sehen, noch

überhaupt etwas wahrnehmen, oder sich an etwas erinnern, sondern

jeder Empfindung bar, liegen sie da und unterscheiden sich in nichts

von den Todlen. Deshalb nannte man die Krankheit auch Epilepsia,

weil das Wahrnelunungsvermögen der Kranken gleichsam erloschen und

unterdrückt ist. Von Manchen wurde die fallende Sucht auch die „heilige

Krankheit" genannt, weil das Gehirn etwas Heiliges und Kostbares sei, ^)

und von Andern als Krankheit des Herakles bezeichnet, weil sie sehr

heftig auftritt und schwer zu beseitigen ist. Ich könnte noch andere

') Galen (VIII, 232) selireibt: ot" av äjj.£Xa); Ti? z'ICio^/ vO) [j.rjviyYO-.pu-

\a/.i xrjv ^.rjviyya OXi'ir). CelsiLs (VIII, 3) schildert dieses Instrument, welches

dazu diente, das zu tiefe Eindringen des Trepanbohrers zu verlittten, als eine

feste kupferne Platte, die etwas aufwärts gebogen und nach aussen glatt war.

Sie wurde so eingeführt, dass die glatte Seite dem Gehirn zugekehrt war, und

kam unter das zu entfernende kranke Knochenstück zu liegen, so dass die

scharfe Seite des Meisseis dadurcli aufgehalten wurde; eoque et audacius et

tutius scalprnm malleolo medicus subinde ferit, donec undique excisum os

eadem lamina levetur tollique sine uUa noxa cerebri possit, heisst es bei Celsus.

Vgl. auch Galen V, 186 (de placitis Hipp, et Piatonis ed. J. Müller. Lips.

1874, pag. 142).

2) Vgl. Hippokrates VI, 366.

3) Vgl. Hippokrates (VI, 352 u. ti'.), Galen (XVII, B, 341). Cael. Aure-

lianus (de chron. I, 4) selireibt: appellatur .... sacra, sive quod divinitus putetur

immissa, siye quod saeram contaminet animam, sive quod in capite fiat, quod

multorum philosophorum judicio sacrum tcnii>lum est partis animae in corpore

natae. Vgl. auch Aretaeus pag. 73.
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Tvjv [r/^vq^O! xw 3) irr;V',YY0cp6Aay.i. oütw os y.otv iateov auvTp{ßo)v acpocpö-

TOÜTWV öspaTuet'c«; ob vjv eaii y.atpbc ^[pifeiv loiaq '(a.p iauz7. Xp'fjC-'

OcpaTCciac /.a; tp'JAä^o[Ji£v ') ixeias Trsp! loOttov citccTv sv tw ^) izepl y.at-

•/£cp. is'.

Tb xr,Q iizCA'q'li'.y.q T.yf)oq £V Tt y.at aöxb tojv /pcväov -a6ö>v laxiv, ")

uTuepßaAXouiTYii; axpißcta^ v.c/). ctiouB"^? 0£6[j.£Vov xa!, £'.' y£ ä[j,£A-^f)£r^ /.ax'

ap)(äc, TiOAXäy.tt; '''^) a7T:o0v/5ay.£'.7 7ioi£T'''') tobe £y_ovxai; ' czutö • r?jc y^P

7.£ffiaX-^; iax! xb 7xä6oc, £v6a apX"'5 'mX a!cO-/]C£0)c y.at y.ivrja£OJC.

oxt 0£ r^c xcaxzXyiq icrxt xb -TräOci;, o-^]AoT xb GD[AßaTvov aüxoüq £v x6<.q izapo-

'i}i^\).6ic' oux£ Y^P on.o(jv:> -})'') opäv v) vostv oXwi; •}) p.£[j,v^aOaf xtvoc;

oOvavxa;, aAAa "J Txäa'r^c; yla^qriZMq 'ipT\\xo'. /.£Tvxai xat v£/.pojv ouSiv

aTXE/ovXiC. ota xooxo y.ct £7i!A'/)'i(av xb TxäOo; ixakzcxi O'.ä xb £7xiAa[J.ßä-

VccOai '**) y.ai y.pax£iaOa'. aüxtTjv xotc aic6'(5ff£iq, £y.äA£aiZV o£ auxb xoOxo

xtv£(; -/at kpicv vb^ov o'.a xb Upbv X7.t xtp.iov £iva; xbv £Yy.£'i>a)^ov^ '')

(xXaoi 3' 'Hpa-/,A£'!av vöcjgv oia xb 'Ir/upbv xat ouc;[j.£xxf)£TOv x-?;c vbao'j

."Aal ä'AAo; aXXwc wvb|.»,a(jav. aAA' oij ost
yP"^?--'^ äTuavxa. '^*') £X£iva os^')

1) a;tlw? Mf. — 2) irM-ri<sz^ 2200, L, C. — 3) ifj 2200, 2201, 2202, L,

C. — ') iJ.a>.taTa 2203, L, M, Mf. — TiO-r^av. 2200, 2201, 2202, C. — ^) toutou

Mf. — '^jXa5co|j.£v L. — 8j IvOa Mf. — 3) 2203 und M sclialten Äriyw

ein. — 1») 5ia>.£7_6fivai Mf. — 2203, M und Mf schalten /.ai ein. — '2)

Ta T.oWa. Mf. — Die Handschriften haben i^i\zX. — '•) tot? s^ouai 2203,

M, Mf. — '5) oÜT£ Mf. - 16) ^uvarai L. — ") 2203 und M schalten y.at ein.

— 18) Die Handschriften 2200, 2201, 2202, 2203, L, M, C haben allerdings

£::tXavOav£cjOat, aber in Mf findet sich £;rtXap.ßc<vs(jöat, wie es die Etymologie

verlangt. AiTch Perizonins und Gronovius conjicirten hier OTiXap.ßavetrQat. Theo-

phanes Nonnus (Epit. c. 36) schreibt: (.ovop-aCTrat Se to TraOo; sTttXrjJjta Sia tb

£::tXa[j.(5c(v£aOat. Vgl. f. Bernard ad Psell. de lajiid. pag. 19. Diet/, ad Hip(>.

de morbo sacro pag. 100. Für unseren Te.xt spriclit auch das -fpv/ölrjr.'oc der

Griechen. — i«) i-^jv XEcpaXrjv 2203, M. — 2") 2203, L, M, Mf selialten äX/.i

ein. — 21) -/.«l 2203, L. M.

•*) Galen (XVII, B, 341) sagt: xtvE; Se 'Upa/Xdix.^/ auTrjv iy.i\iQ!X't, o\>/

'jj? cjttXv^TiTou TOU 'Hpay.Xsou^ ovto;, aXX' sot'/.aatv o'jtoi E;:ovo[j.ärEtv EAXoytu.ot; ovo-

[xactv aur/jv, 'oaaÜToj; ye yvovTs; evoeiktixciv [J.£y;Oo'j; övoy.a jTOf/iao!' xrjv 'I Ipoc/.XEtav.
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Namen anführen; doch wozu? — Besser ist es, die Mittel aufzuzählen,

welche dagegen helfen. Denn das ist die Hauptsache, dass man dies

weiss und sich damit befasst. Dies zu erörtern, haben wir uns vor-

genommen. Die Epilepsie kann auf drei verschiedene Arten entstehen:

sie kann nämlich entweder im Kopfe direct ihren Ursprung haben, oder

vom Magen oder von einem anderen Körpertheile ausgehen und die

denselben erfüllende Krankheit nach dem Kopfe verpflanzen.

Zeichen der Epilepsie, wenn sie vom Magen herrührt.

Wenn die Epilepsie im Magen ihren Ursprung hat, so pflegen die

Kranken meistentheils über fortwährendes Kollern und Reissen in dem-

selben zu klagen; auch sind die epileptischen Anfälle heftiger und halten

länger an, wenn die Kranken spät oder wenig essen. ')

Zeiclien der Epilepsie, wenn sie von irgend einem anderen
Körpertheile ausgeht.

Wenn die Krankheit in irgend welchem Theile des Körpers entsteht,

so fühlen die Kranken ganz deutlich, dass sie nach oben steigt, und

sagen, während das Leiden das Gehirn zu erfassen beginnt, bereits den

Anfall, der ihnen bevorsteht, voraus. Auch Kinder werden von dieser

Krankheit befallen und besonders diejenigen, welche zu viele Feuch-

tigkeit haben. Deshalb wurde sie auch eine Kinderkrankheit genannt. 2)

Zeichen der Fallsucht, wenn der Kopf de n A u s g a n g s p u n k

t

derselben bildet.

Wenn der Kopf der primär erkrankte Theil ist, so ist dies sehr

leicht zu erkennen. Die Kranken leiden dann an Schwere des Kopfes,

Schwindel irnd an Abnahme des Seh- und Gefühlvermögens. Diese

Form der Krankheit tritt namentlich bei Kindern auf. Wir werden

deshalb bei der Besprechung der Krankheit mit dem kindlichen Alter

beginnen. Befällt die Krankheit ein neugeborenes Kind oder einen

Säugling, so soll man nicht viel verordnen und überhaupt nichts für

die Heilung thun; denn das zunehmende Alter und die sich mehrende

Wärme wird von selbst die im Kopfe befindliche, überflüssige und die

Höhlungen desselben ausfüllende Feuchtigkeit zertheilen. Jedoch

müssen wir darauf sehen und dafür Sorge tragen, dass die Milch der

Amme gesund und frei von Schädlichkeiten sei. Wenn sie schlecht und

') OK(üi; ixf/aXetTai 7capo?ua|j.bi; lK\kriKXv/.oi ij tou (jtoij.x/ o'j /.c'vtuai; (Galen

XI, 241).

-) y.<x\ 7:aioifov ovo[j.a!j£Tai xo vo(Tyiij.a (Galen XVII, A, 827.) — Siehe auch

Hippokrates II, 18. Cael. Aurelianus a. a. O.

3) Vgl. Hippokrates IV, 482. Galen XVII, B, 79ü. Celsus III, 23.
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yap -/.at irotsTv 6x£cy^6[j,£0a. y^^''^"^'^' toivuv y.axa xpeTi; Tp6%0'jq y] £7:tA-r]'];ia.

•}) 2) yäp TTji; y,£<pa)vY5q TcpojTOTcaöoucriq 'i^ tou axo[jA'/ou ?] aXXou tivbi;

p.opiou Tzdayo'noq -ml I-kX r/jv -/.eoaCA-qv maTzeix'KO'noq r};v oüaav £v ä'jtw

/.ay.i'av.

i^rjp.sTa T^? ir.l aTCi[j.äyto yivcii-isvrj? *) sjttXrjtjii'a;.

2'^)|j,£Ta de tou aTrb ciopiaj^ou Ytv£(70at f}]v £utX-f)(};{av, xb cwv/y]

v£(j6at [xaXXov autouc /.(/). bizo\j.viev) xb x'^c £7ctX'^]'^tac Tzä^oq, q'nv.a 'TUjj.ß-^

ßpaouaix£Tv auxob^ •)) iAr|'0C7ix£tv.
')

0'. ^) OTi x!Vt [j.opwo y.axaTC(-rcxovx£i; aEaOävovxat gc^-omq zrft a.vd-

ooGiv {'yo[j.vrq'/ i%\ xa avo) %a.\ 'Kpo\i-(Oua'. xb [ji,£XXovä) aüxcT? £C7£c9ai

x-Jj? ävao6a£W(; ixi xbv iyKEiiiaAov ap'/0[j,£v^c:. Ytv£aOai aup^ßaivEi 0£ xb

TtäOoi; xat Tcaiot'oic xai [^aXicxa xoii; uYpox£poi(;, oib xal Tiatotitbv auxo xtv£<;

£xäX£aav.

2rj[j.£Ta T% 67CI 7ip(OT07ia6oüarji; y.scpaXrj'? ETjiXrjJ/tac.

OP') x'?;(; X£cpaX'^<; TtptoxoTraÖour^i; TcaayovxcC o'^Aot Tcaaiv £E(jr 'y.at

vitp ßapüvovxat 7i£pt xv^v x£9aXv5v v.al uy.oxoOvxat y.a'. «[j-ßXutöxxouai xai

ßpaoäo? awOävovxai • xatotoic o£ [j.äXicxa xoüxo CTU|7,ßatv£t xb xaOoq. ap/ö-

[j,£vo[ oOv •/jp,£i(; axb x-^c xaidiv.rjq qXiv.iaq ap5(i)[j.£0a. ''^) £i ouv ecxi '^j

ßpdcpo^ 7^ xat •(iXav.xoq [j,£XixXa|/ß(XV£i, ''') ouo£v osT xoXuxpaYiJ.ovcTv

ouo£ xpaxx£iv xojv ^iepa.Tzdaq k-/o[j.vibri eTizpyoijATq --(dp -q 'rf}.i7.ia xal

xb Ocpj^.bv au^avö|x£vov o'.a^popcT ") xy)v x£pixx£uouaa'.' 7C£pt xr^v y.£a>aX-)iv

ÜYpbxr/XC. y,at xX'^jpouaav auxoO mq xoiXtaq. o[J.io<; (T'jv£pY£l'v 0£'t '^[xa? /.al

ippovxtl^Ecv^ OTiw^ xb Y^Xa x-^? xp£(poua*^? auxb )(p-r)axbv xai d7t£ptxxov £i-^)
'S)

') 2203 und M schalten ein: /-.axa Tco'aouc TpoTjou? yi'vEtai -q s7:iXrji]/i'a ;
—

2) r; T.pwvri Mf. — 3) Seuxepa Mf. — *) ycVop.£'vrj? L. — '^j TroXXay.i? M, Mf.

— 6) oeT'fiv 2200. — 2201 hat aaiietv, aber im Text corrigirt oXiyouiTETv.

Goupy] und Guinther nalimen darauf liin die Lesart aaixstv an. — ^) Et 2202,

L. — 9) [j.a).ov 2203. — '0) sp/opiv/j? 2203. ~ i') 2203, L, M, Mf sehalten

0£ ein. — 12) apEö[j.£(k 2203, M. — eti 2203, L, M, Mf. — 'i)
E'ir, 2203,

L, M, Mf. — 15) to Jtaioi'ov . . iJ.ETaXa(j.ßavov Mf. — 16) r/Dij-Eva Mf. 2203, M,

Mf lesen TvpoaayEiv xrjv OEpaTisfav. — i'') 2203 und M lesen statt dessen äpy.ET'

|j.o';ov l/.äiacpopi^aai ; Mf hat ap/.Et Se [j.a)vÄov i/.SaTtav^aai. — '8) j'fvai 2203, L,

M; lascreai Mf.
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dick ist , so kann sie der Natur sehr schaden. Gesund und wohl-

schmeckend dürfte die Milch sein, wenn man darauf achtet, dass die

Amme massige Leibesbewegungeu vornimmt und gesunde Nahrung er-

hält. Sollte die Milch zu dünn sein, so muss man sie ein wenig ver-

dicken; ist sie dagegen zu dick, so muss man sie verdünnen, wie dies

z. B. durch Fenchel (Foeniculum officinale AU.), Garten-Dill (Anethum

graveolens L,), Anis (Pimpinella Anisum L.), Eaukekohl (Eruca sativa

Lam), Raute (Ruta L.) oder Lauch (AUium Porrum L.) geschieht. Diese

Kräuter müssen jedoch genommen werden, so lange sie grün sind, weil

sie in getrocknetem Zustande zu scharf sind, die Gefässe der Gebär-

mutter zu sehr reizen und Menstruations-Blutungen hervoiTufen , was

das Allerschlimmste ist; denn wenn die Blutmenge in Folge der Reinigung

abnimmt, so muss natürlich auch die Milch abnehmen. Aus demselben

Grunde ist auch der Geschlechtsgenuss den Säugenden sehr schädlich;

denn dadurch wird nothwendiger Weise die Milch dünn und übelriechend

werden. Wenn der Fall eintritt, dass die Amme schwanger wird, so ist

dies noch viel schlimmer. Sie dai-f dann überhaupt nicht mehr dem

Kinde die Brust reichen, sondern man nehme lieber eine andere Amme

an, die gesunde Milch hat.

Die Kennzeichen der Milcli.

Die Milch prüft man in Bezug auf ihre Farbe, Zusammensetzung

und ihren Geruch. Sie soll sehr weiss sein und keinen bläulichen Schein

oder üblen Geruch haben. Was ihre Zusammensetzung anlangt, so darf

sie nicht zu dünn und auch nicht zu dick oder käsig sein, weil sie .sonst

sehr leicht Krämpfe zu erzeugen und die Nerven zu verstopfen vermag.

Deshalb darf man der Amme eine mässige Quantität Wein, der rein und

wohlschmeckend sein muss, reichen, wenn sich dieselbe alleraal vor dem

Essen Anstrengungen unterzieht und Bewegung macht. In dieser Weise

also soll man, wenn das Kind noch saugt, für die Amme Sorge tragen,

damit ihre Milch normal bleibt. Wenn die Zeit dazu übrig ist, so sollen
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Y'!votTO ') o' av yoTjaToy y.al su/u^i-ov, sav tt} Tpofflw ''') 7rpoa£/-r)<; v.al zolq

YU[Jt.vaatciic, oxj-i '^at [jAxpia ^ujAvausdOoet r/jv tpocpov xat xpCKpaTi; £u-

}(6[j(,oiq xej^pYiuöat. =? p.iv oOv Xsirrbv sI'y) to yaXa, 7:oi.yi)'/s.iv aWo [j.ZTpibiq

ozX , et it'^Z^ A£1it6v=iv, olov [^apaöpw 7) dviQÖo) y) dvi'aco 7)
£iji^(i)(j,ü)

—^'/äviu 'i) Tvpdaw. Tcaviwv äe toütwv -/Awpwv ovTtüv ')
-JipoaXaij.ßa-

vsTw • -cd Ydp ^'opd 5pip.6iepa (j.dXXov övta irXeov dv«aTO|j,ot Td viaid ty]v

[j.'/^Tpav dvYSia y.a; ts alp.a twv xaTap,Y]vt(i)v STCt xevojdsti; TrpoTpsuovTat,

ouTTsp GÜjoev £GT'. X£tpov • £AaTT0v Y*p dva^x"/) Bid to6tou xat ib ^dXa

YtV£^Oa! ToO 7.'''[j.a.-o:. eXdxiovos y'-'''21-'.£vou O'.d t");V xdOapctv. '*) otd toüto y.al

Td dtppcot'ff'.a xd/viGTa xat; Q-qka^oüaaiq • "ker.-o'/ '(ap v.y.\ waüdzc a'/d-^xf]

YtV£t:Oat xo ^(dk7.. zl ol auiJ.ß'yi za; auXAaßeTv, ezi [t.ä'k'kov oA£9p'.ojT£pov, 9)

xal (p£6Y£tv BeT exsivrjv t))v xposov^') oXoj; iiziiidö^/a'. xbv p-a'Cbv tw

TTÄ'.ouo, ''^) d'XXrjV oe tj.dXXov C'/jtsiv lyo'jQm y£ka yyr^cxi^i.

Aiayvojcr!<; yaXaxio?.

A'.aYtvojci7,£Ta! ''') Se toOto '•) /poid, au^idas'. xat oa^p-z^uei, waxe

xat X£Ux6TaTov £iva'. "'j •/.«'. [r^0£7 £X£'.v -eX'.ovbv -i^ 0'jatoS£?, y.aid 3£

ty;v auciaaiv, öx; p/r^Siv £'/_£iv X£7rTbv Tudvj -i^ Txxyb -i^ Tupwcec • to Y"^?

toiO'jTOv a-affiJ.obc -[zt/t/ \mk\cia 7i£<pu-/.£ xcci £[j/^pdTT£'.v td v£Opa. otb

xai of'vou y^\>.\iAxpo-j ''') otocvat 0£t lalq Tp£(po6Gatc aTieph-ou y.al cu-

/6[j,oi» ylYriiv) xz y.aX yJ.\i.cLXO't izph xyjc ~poyy;<; ndvioxe 7capaXa|;,ßa-

voüjaic. '^") oiito) (jiv £1 In %-<]kixCßi b -Kcdq^ TrpovoeffjOat od x^c Tp£q)Ouarj<;, 21)

WC y^p-qiTO') auT% [xeXX-rj 23) £?vai to '(£k(y.. al 0£ x'.v£'tG9ai Xotxbv

1) ysvoiTO Mf. — 2) Trjv TpoorjV 2203. — 3) ,j.iTp(ov 2203, M. — <) rpoti^v

2203, M. — ^) Guinther schaltet Iiier xiaiv ein. — ") In den Handschriften

findet sich stets der Acciisativ statt des Datives. — 2203, L, M schalten

xai viori, Mf vMi nkiov ein. — ^) L schaltet T:sp\ yocXa/'-To; y.a: OrjXa^ouarjr;

ein. — 9) oXcOp'.ov Mf. — cpuyeTv Mf. — i') xrjv xpoeprjv Mf. — i^) xb raioiov

2200, 2201, C. — '3) Siayivrjja/.S'.v L, M. — auxb Mf; toÜtojv 2203, M. —
'=) Guinther schaltet hier, angeblicli nach einer Handschrift, die ich aber

nirgends entdecken konnte, zaxa xrjv [jiv ypoiav ein. — "5) Mf schaltet auxb,

2203 und M aüxtov ein. — ") o'ivio a'jij-piExpoj 2203, M. Guinther machte da.raus

a'j[j:ij.:'xpfa; und schaltete naclilier Xejcxou ein, indem er sich dabei wahrschein-

lich auf den latein. Text stützte. — Guinther änderte xat; xpssoüo-at?

ohne Berechtignng- in den Singular um. — '3) j^Hg Handschriften, ausser

2201, wo sich unser Text findet, lesen irrthümlich a-epixxo'j? xal cÜ/'j[j.o'jc. —
20) Die Handschriften haben 7:apaXa[j-jiavouaa;. — 2i) Tpbcpfju M, Mf. —
22) aüxoT'? 2203, M, Mf. — ^s) ^iXkei Mf; die übrigen PTandscliriften lial)en

[-i^XXoiev.
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massige Leibesübungen und Spiele vor dem Essen vorgenommen werden.

Zu vermeiden ist das fort währende Baden, besonders nacli dem Essen,

ebenso wie das Trinken, namentlich des unversetzten Weines unmittelbar

nach dem Bade. Denn dies ist für sie das Allerschädlichste. Auch die

Salbungen und Einreibungen müssen vor dem Essen vorgenommen

werden ; denn Leibesübungen sogleich nach Tisch sind nicht blos Denen,

die an der Epilepsie leiden, sondern überhaupt allen Menschen jeder

Zeit schädlich. Beim Abreiben beginne man bei den Armen und gehe

dann zur Brust, zum Unterleibe und dann zu den Schenkeln über,

welche mehr und stärker abgerieben werden müssen, damit durch solches

Frottii'en die nach oben schleichenden Unreinigkeiten nach unten ab-

gelenkt werden. Nachdem dann auch die übrigen Theile des Körpers

abgerieben worden sind, muss schliesslich der Kopf und seine Umgebung

vorgenommen werden. Denn vorher darf dies nicht geschehen, damit

sich nicht etwa Alles sofort nach dem Kopfe ziehe. Nach den Leibes-

übungen und Frottirungen darf sich der Kranke nicht sofort der kalten

Luft aussetzen, sondern rauss warten, bis die Hitze und die Raschheit

der Respiration allmälig nachgelassen hat. Erst dann darf er zu der

gewohnten Lebensweise zurückkehren und eine passende Nahrung

geniessen. Vortrefflich eignet sich hierzu das Brot , wenn es recht

schön gebacken ist und tüchtig ausgegohren hat. Besonders empfiehlt

es sich, wenn es wo möglich in der Klibanos-Form gebacken worden

ist, weil dasselbe einfach ist und weniger Unreinigkeiten enthält.

Davon lasse man eine oder zwei Unzen nehmen , besonders wenn

das Kind eine mehr schwarzgallige Natur hat, und zwar mit heissem

Wasser, welches geschabten Coriander (Coriandrum sativum L.) ent-

hält. Denn wenn das Brot in dieser Weise genossen wird, so verhütet

es, dass sich die aus diesen Säften entwickelnden Dünste nach dem

Gehirn ziehen, — was ein sehr grosser Vortheil ist •—
• und dient

als prophylaktisches Mittel gegen das Leiden. Von den Gemüsen

darf man Mangold (Beta vulgaris L.), Malven (Malva L.), vor allen

Dingen aber Caucalis (Orlaya maritima Koch r), Rüben und abgekochten

Lauch (AUium Porrum L.) erlauben; werden Endivien (Cichorium

Endivia L.?) darunter gemischt, so ist dies für die Kranken recht
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o'jIW? £76{eiV, 1J/(^T£ 0£ AoÜ£lV (JUVE/^Öj;, aAAa ©UAatlECiOoC'. toüto

[^.aXwTa [j,£Tä TTjV xpocr^v y.at i'o -{vstv euOu:; [j.siä Xoüipbv [lA'k'.Gvy. iCr)

ay.päxwv • ouSev ^äp auTDÜc o'jtoj ßXaßepov. xat oiXot©-?^ 0£ x£/pv]a6waav

y.a; avaxpt'l/Ei Tüpb xwv crixfiov • rj.v. väp xo [xexa xy;v ~^oor^^'t 'piivÖLCiov cu

|j.övov xoÜc g'uxw 7rar/_G'j3''.v, aAAa y.a; -rrat;'. TiOAqj.'.ov. osT 5' iv x-^ ava-

xpi'(J;£'. Tipönov aTcb xwv ßpaj^iövwv ap)^£!j07.'., £T:£;xa Xoitov £'p-/£G9at £7it

xb cxspvov ') y.7.1 xyiv Yaax£pa, y.at |j.£xä xaOxa '"') £p/£c;6ai £-'. xa t/Akt,

y.at rSkio') y£ auxa y.at ta/Lipox£pov 7.vaxpt'ß£tv, wgx£ y.at ota x'?;; xotaüxr,;

7.vaxp{(j)£to(; avxtcTcäv'') sTct xit y.axoj xä avco pi-ovxa Txsptxxwixaxa. [.».£xä

5s xr^v Twv ä'AAwv [j.optojv äväxpt(|;tv, xbx£ /.ct-bv y.a; xä K£pt x-)]v y.£cpaA-r)v

ävaxptß£!j6co • TCpöxspov yctp ou gs"?, waxs [rr; £tc aux->jv £'jOuc sAy.caOat

Tiävxa. [X£xä OS xä yu'j.väata y,at x'l^v aväxpi'itv suObc o[j.tA£i'xw 'iuxpw

aspt, aAA' äv3([j,£!va(; , waxs c'.a7:v£U(jat xb 0£pij.bv r^pqj/a y.at ^) z'xiz'/zq

xo'j 'äV£6|;.axOi;. o'jxco^ sp'/saOoj '') STCt xä C7uvr,0'^ y.at xpo!f)]v TxpoG'/^y.oucjav

Aa|j.ßav£xw. ä'pxov ij.£v oüv auiJ-aspst eaOtsiv xbv y.ä/.Aiax' ojTUf^jj.svov, ä'ptTxa

0£ £^'j[;.o)[.i.£vov y.at [./.äXtaxa xbv y.Atßavtx-^v, otov o£/cxaf") lOxo; '"^) yäp

otTrepixxo? y.at •/jxxöv i^xt 7U£ptxxto[;,axtxbq. Xa|j.ßav£X(.o ok £^ aüxoD p.tav })

o6o ouYT- M-äXt(jx' £1 [j.£XaY'/oXiy.a)X£pa^ i'^)
£i'r( y.potacto; xb zatoiov,

ctg üoojp 0£piJ.bv ^£(jxbv l'/ov y.optavov. ' *) o'üxto ''') yäp £aOtO[;.£vo; y.toXust

Totq ex xooxwv xtöv -/uiJ.cov äva0^j[;.täc7£t:; izt xbv £Y~/.£(faAov cp£p£(jOat, GTi£p

£Gxt [j.EY'.cJxov ivaObv y.at Trpo'j/'jAay.xty.bv xoO 7:ä0oüc. xcov 0£ Xa-/_ävojv

ecOisxco y.at ue.üxXo'j y.at [m'/,y:/-qq
,

[j.äXt^xa o£ xat /.auy.aXtoo? y.at yt^Y^^wv

Y.y.1 Tipaawv a7;o(^£a0£vxtov za't i'vxußov [j,tYv6|;.£vov xouxou.: wceXsT. "')

1) E/si Mf. — 2) oo'j>.£Ü:tv Mf. — -oÜTo'j; 2203, M; Mf sohaltet

nachher --.ai ein. — Die Codd. 2200, 2201, 2202, 2203, L, C, M lesen

allerdmgs euxpaxcov, aber Mf und der latein. Text, sowie Paulus Aegineta

(III, 13) treten für unsere Lesart ein, welche auch durch den Zusammenhang-

gefordert wird. — Ik'. twv axtpvoiv 2203, M. — '') toüioi: 2203, L, M; Mf
schaltet nachlier Xoijiov ein, — '') avTiTispiiTTcäv 2203, M, L. — ^) Mf schaltet

tb ein. — £p/£aÖai 2203, M, Mf. — äpiatov 2203, M. — n) et vioiyjTai

Mf. ^ '2) r/jzu) 2203, M. — '3) Mf und der latein. Text schalten ein 5^ yolm-

OECTXs'pa;. — In den Hss. erscheint die Stelle verdorben; sie lautet dort:

y.oCi (j-aXiai' et [j.EXayy^oXty.füT^pa; ä'irj li raiofov, et oe jzävM Tcaibv, Oepp-bv E)[Siv

/.opfavov. Ich folge der Conjectur GoupyFs, der den Text in der obigen Weise

zurechtgestellt hat. — '-') outo; Mf. — In den Hss. erscheint die Stelle

verstümmelt. 2200, 2201, 2202, L und C lesen: 7:päawv aTioi^eaOEVTcov y.cd

JvTußojv 3^ xai 7:paCTa)v iJ.iyvu(X£'vt.ov toÜtou; (ocpeXst'. 2203 und M bieten grosse

Lücken. Icli folge mit obiger Lesart dem Vorschlage Goupyl's.
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vortheilhaft. Das Gemüse muss mit etwas Oel und einer entsprechenden

Quantität Salz zubereitet werden. Vom Geflügel darf man das Haus-
huhn, die mageren Theile der Fasanen (Phasianus colchicus L.), Gänse-

flügel, Haselhühner (Tetrao Bonasia L.), Sperlinge (Passer domesticus

L.), Krammetsvögel (Turdus pilaris L.r) und Turteltauben (Columba
turtur L.) gestatten, aber auch von diesen nur die mageren Theile.

Jedoch Enten (Anas boschas domestica L.) und was sonst in Sümpfen
lebt, müssen ihnen verboten werden. Die Suppen sollen einfach sein.

Wenn der Kranke an Unverdaulichkeit leidet, oder sein Unterleib durch

Luft aufgetrieben ist, so streue man acht oder elf Pfeifer (Piper L.)-

Körner und etwas Anis (Pimpinella Anisum L.) darunter. Fleisch soll

man lieber dem Kinde gar nicht zu essen geben, besonders kein Schweine-

und Eindfleisch. Hat es aber darnach besonderes Verlangen, oder liegt

das Bedürfniss vor, so mag es ein wenig Fleisch erhalten, doch nicht

oft; auch darf dasselbe nicht fett und soll lieber gekocht, als eingemacht

sein und vorher in ein wenig Pfeö'er-Garon oder Senf (Sinapis L.)

getaucht werden. Der Senf muss ihnen, obwohl er etwas Beissendes

hat, gleichfalls untersagt werden, weil er im Stande ist, den Kopf an-

zufüllen. Aus dem gleichen Grunde rathe ich auch nicht Zwiebeln

(AUium Cepa L.), Augenwurz (Athamanta L.) und Myrrhenkraut (Smyr-

nium perfoliatum Mill.) zu essen, weil sie gleichfalls AnfüUung erzeugen.

Auch den Sellerie (Apium L.) dürfen die Kranken nicht essen, weil er

seiner Natur nach den Epileptikern schadet. Von den Fischen sind

ihnen die einfachen erlaubt, z. B. die Glattbutte (Pleuronectes L. ?), die

Meeramsel (Labrus merula L.?), der Drossel-Lippfisch (Labrus turdus

L.?), der Scorpionfisch (Scorpaena L.) und der Papageifisch (Scarus

cretensis L.); die fetten jedoch, sowie die grossen Meeresfische, wie die

Makrele (Scomber scombrus L.) und die jungen Thunfische ') (Scomber

thynnus L.), dürfen sie nicht essen. Alle diese Fische sammeln nämlich

in sich einen dicken, erdigen, schädlichen Saft. Von den Flussfischen

sind den Kranken namentlich die sogenannten Rückläufer zu empfehlen;

doch auch diese nicht fortwährend. Man kocht sie mit etwas Pfeffer

(Piper L.) oder Essig-Honig, weil ihnen dadurch der dicke und schäd-

liche Saft entzogen wird. Der Genuss harter Schalthiere ist zu verbieten,

weil sie kalte und dicke Säfte erzeugen. Wollen die Kranken jedoch von

Zeit zu Zeit Seeigel (Echinus L.) essen, so ist dies nicht unerlaubt.

Denn derselbe erleichtert den Stuhlgang, stärkt den Magen und wirkt

auf den Urin. Man kann ihn mit etwas heiss gemachtem Frühstücks-

wein, mit Wermuth- oder gewürztem Wein geniessen; dann ist er

nämlich unschädlich. Den Genuss des Fleisches und besonders des

') Der T'limifisch wurde verschieden (Oüvvoc, O'jvvic, rrjXajj-ü;, au?i;,

azopSiXr], Tipiu-aos;) bezeichnet je nach der Altersstufe, in welcher er sich befand.

S. Aristoteles, Thierkunde VI, 17; Plinius IX, 18; Athen, deipn. VII, 151.

Daremberg (s. Oribas. I, 598) fand in einem Manuscript des Oppian die Be-

merkung: WTs'ov oTi ci 'tipo: cj/'.djj.ßpo? jhsxai. o axoLißpo? xoXoio?, o xoXoioi;
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k'axto OS 7.0.1 Tf apTuatc toü \ayjx'iou ') o'/J.you eXaio'j y.at äXojv zavu

c;u[j,ij.£-p{»)v. T{7)V oe -irr/jvöjv eaOtdxojcav r(]v te 7,aTOty.ioiov opv.v -) y.at

-(iv ©aff'.avwv xa [j.y; AiTiapic y.at tojv /-^vwv Ta ä'xpa y.at a-c-aYvjvat; y.at

ctpouöobc y.at vJ.y\ac y.at Tpu^ova;, äX/.a y.at to6tojv xa (j.y; )a-apa.

rq^Goc, ok y.at cca ev xoTc sXsct xpitpovTat TrapatxstcGdiaav. o'i os

uwjj.o't £(7xo}'7av a-£ptxxot. £1 S' aTCsd'ta xtc; crutj.ß-?) xw 'jzy.ayovxi otäxaatq

(XTib zvsijj.axoi; £v xvj y^^^'P't ':^pO(jzX£y.£a6wijav y.iv.v.O'. TrsTcspsto; •^'•5)

•?j ta' y.at avicou ßpa)^6. xt7)v $£ y.psöjv 7iavx£X(I)c y.aXöv iaxtv arAy^cdai

xbv 'jra'toa y.at [xaXt;;xa xwv /otp£tojv x£ y.at ßo£t(ov. r,ocvr}q 3' v)v/.v>

y.at akKTiC '/pstac £7:£tY0'jc-^c y.at b}d-{Ov Aap.ßavExto yat oAtYay.tc y.at ')

oc;a [j//^ AfTuapa y.at a7:o(^,£|J.axoc [mXkov Ti y.at £tc oAiyov a-o-

ßaTTXscöo) ^) -firspoYapov -Jj ai'vr,-; • xb
Y'''?

y.av tb xij.TjXty.bv £')^Yj,

7.ÄA' cjj.oj; aüxb -apatxstcrOat 0£t otä xb 7iAr,pcoxty.öv xt sx^'"'' "^''i?
y.£9aX'^c.

itb''; yat v.poiJ.iJ.biiy/ y.at oaiy.ojv oü cup.ßouXsüa) saOtEtv y.at ^[j.'jpvt'ojv

-A'/jpwxtywv. '2) xb 0£ !7£Atvov Trapatxet'dOwcav, (oc ifuci/.wc; '3) xol);; Itti-

A'^-xfAO'Js ßXa-xov. xwv 5' lyß-juy/ 'äpO(7cp£p^70<o7av xobc äxEptxxoui;, otov

'it?!7av y.t-/Aav ybcrsucpov T/.op-'.y/ cy.apiv. ''') xouc o£ At-apoli;

zapatxötcöwcav y.at y.r^xioBsic, otov c7y.6ij-ßpov y.at TC'^Aa[j.uoa;; • •:ialvx£c Y^-p

o'jxot izTyw y.aX '(zu)0-q y.at -oXdp.iov yy>[^0'/ äOpotilo^ot. xwv o£ 7iOxa|j,tojv

Aaaßaväxwcav [j.aAtoxa "') xouc y.aAou|j,£vo'Jc: avaopbi/o'j; y.at xouxou; [j:r^

-avj n'J^tzyüz. lyixM ok y.at xoux(.)v £'J/-r;xtc o/Jr^yt ~£7iip£w; bH^iJ-E-

Atxor •

Y^-p "otaüxr, s'^/r^otc a(patp£txat ajxiov xbv Kayhv /Jjp.bv y.at

ßAaß£pov. xoiv o' 07Xpay.oo£pi;,tov 3/£6Y£tv o£t xr,v £0(oor(7 oia xb (iuy_pbv

auxä y.at 7:a-/_uv xty.x£!v X'Ju.öv. £i o£ y.at xoü iyj.voj Aa[v,ßäv£tv £6£Aot£v

iy. otaox'/^p.axoo, '') ouosv a'xo~ov
•

'^") £/_£t y^P xt-') y.at c'jy.otAtov y.at

;"j(7xö;j.a/_ov y.y.t oiouprjXty.bv. /.y.i/ßavstv o£ osl xoüxo'j otä Ojpp.o'j xtvo;

Tcpo-oixaxoq -r^ »itvOa.xou 'i^ y.ovBtxoj • ouxio '^'^) '(b.p äß/,aß-})i; £oxat. -^) xä

') xwv \y:/ckvur/ M. — -) Gemtiv Pluralis 2203, M. — ^) -ps-^cxa'. L, Mf;

TpscpscjOai 2203, M. — '') ::a&a'.Tcta()oj 2203, M; ::a';aiTEta9ai Mf. — 7;vcu(j.äxtov

Mf. — f') Der latein. Text bat IX. — ") Mf sdialtet to'jxwv ein. — ^) x.ai

2202. — 9) ä-oßa-XE Mf. - J") E/st 2200, 2203. — ") L schaltet s! ein. —
'2) Mf schaltet x.aTi ein. — '3) Mf schaltet Xsyoj ein. - 'i)

?i
Mf. — 15) /apov

2200, 2202, C; a/.öjj.fjpov Mf. — '«) [j.aXXov Mf. — ä-faipEt 2203, M. -
Mf schaltet ein: e/s'.v ]jaX)-ov. — '9) b. otaX£t(j.[xaToc L, M, Mf. — ßXa-

ßepov L. - 21) T-Q, 2200. — 22) ouxo? 2200, 2201, 2202, L, C. — 23) Ijti

2202, 2203, L, M, C.

7t7)Xap.u;, v'j 7:r|XaiJ-Ui; Xa/.epSa
,

fj Xaz^poa (Juwo;, ö Ouvvo; opxuvot , ö opy.-jvo; /.jjxo;.

Uebrigens wechseln Worte und Begriffe bei den verschiedenen Autoren.
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Schweinefleisches darf man nicht gestatten, bevor nicht die Krankheit

gänzlich geheilt ist, ebenso wenig Hülsenfrüchte und vor Allem keine

Linsen (Ervum Lens L.). Haben die Kranken dagegen Verlangen nach

Weizengraupe oder Speltgraupe, so muss man Stoffe, die verdünnend

wiriien hinzusetzen, wie z. B. Polei (Mentha Pulegium L.) oder Pfeffer,

damit der dicke Saft durch diesen Zusatz aufgelöst wird. Das Obst

wird am besten gänzlich vermieden; wenn die Kranken aber ein Gelüste

darnach haben, so mögen sie ein wenig davon geniessen und zwar lieber

nach der Mahlzeit, weil es dann weniger schadet. Vom Dessert müssen

sie das Meiste stehen lassen, wie z. B. Nüsse und Datteln, und nur

Pistacien (Pistacia vera L.) und Eosinen sind ihnen nach der Mahlzeit

erlaubt, besonders wenn sie leicht zusammenziehend wirken. Kuchen

düi'fen die Kranken auf keinen Fall essen, namentlich kein Gebäck,

welches Piniennüsse (von Pinns Pinea L.) ') enthält. Solches Gebäck

dagegen, welches mit Mandeln oder mit Pistacien bereitet worden ist,

ist gestattet, weil es den Schleim abführt. Den Wein soll man, soweit

es sich um diese Krankheit handelt, verbieten; denn er macht den Kopf

benommen, besonders wenn er alt ist. Für den Magen ist der mässige

Genuss desselben zur Beförderung der Verdauung nicht unzweckmässig.

Frühstückswein darf der Kranke nur selten trinken, ausser etwa den

schon genannten Wermuth-Wein. Der letztere stärkt nämlich den Magen

und verdünnt und entfernt die in ihm vorhandenen überflüssigen Stoffe.

In dieser Weise soll man die Lebensweise des Kindes regeln und ausser-

dem folgende Arznei-Mittel verordnen.

Arzneimittel gegen die Epilepsie.

Wenn der Kranke in der Frühe aufgestanden ist und Stuhlgang

gehabt hat, dann soll er etwas Verdünnendes geniessen. Im Winter ist

der Ysop (Hyssopus L.?)-Absud von kräftiger Wirkung, und Viele ver-

dankten ihre Heilung nur dem Gebrauche dieser Abkochung, so dass sie

nicht mehr ein zweites oder drittes Mal von dieser Krankheit befallen

wurden. Denn die zähen und dicken Stoffe werden (durch dieses Mittel)

zertheilt, und weder im Magen noch in der Brust können sich die Aus-

scheidungsproducte verdicken, da sie theils durch den Urin, theils durch

den Stuhlgang in gehöriger Weise entfernt werden. Diese Abkochung

soll der Kranke entweder allein oder mit Essig-Honig geniessen, und

zwar im Winter und Spätherbst häufiger, im Sommer dagegen seltener.

') S. Arim. bei Daremberg: Oribas. II, 901.
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W(ja6-(i); o£ y,ai tcc 0(j:rpta y.at [xaXtaxa ty)V c^TA~qv. ei 3' avaXai^.ßavsiv ')

eOeXoisv /tSpou aXixoq, 2) T^poazAs/.sijOw xt xwv Act:x'jv6vx(ov, obv

'(Xri'/oyioq y) TcsTiepeto^, wsxs ßc^Os'^cGai xb -Kcyßyyixov ^) £7, x-^(; xo6xo)v

Txpofj-Xoxrj?. x'r]v o' o-wpav y.aXov ecxi tcocvu cpcÜY^''''- £i 3' avaXap.ßav£LV

eöeXoiiV '^oov^;; ivexa, oXiY'fj "*) TipoayspsaOü) xal [j.äXXov [;,sxä x-)]v xpo^-/;v
'

oüxo) yap aßXaßsffxspov eaxai. xal xpay^HJ-aTOv xa noXXa ^cu-j-exwcav, obv

y.äpua, ^oivtVaa. xwv o£ T^tcrxaya'wv Xajj.ßavsxwcav y.at cxa(f loac; •') iizT/w

TT^q xpocp^^ -ml [i.y'/j.cm xaq eycd^sy.q xb cxisov ') v^psp.a. xob; g£ TiXa-

y.oijvTa(; xaO' oXou ^euYSXwaav y.ai xoci; y.oitxa? xa? £}^o6aa; xbv axpoßtXov,

xa? o' az' aj^/jySäXwv Tttaxaxi'cüv (juyy.£i[X£va; ou oei (p£6Y£iv Ij^ouat

yäp a'i xoiaijxat y.a6apxi/.6v 8] xi xoü cpXEYjJ.axo;. xbv 3' otvov, ccov im

XM Ti:a9£t, ®£6y£IV 3er v.a\ yap xX-(;pojxiy.Ci; £(7xi x'/jq y.£cpaXvj(; i^a; [j.aXicö'

6 xaXatoc. cxo[ji,y./ou 3£ -/aptv xw c7uv£pYv;ua'. x-?^ 'Ki'^iv. ohoh axoTTOV

(7UiJ.[j.£xp())q aüxbv ") Xa[j.ßav£tv. xwv S£ 7rpC7:o|j.axo)v c-avt'w? 7;pc(7:p£p£!:6w,

£1 [J.Y] ''^) [jLÖvou addvOaxo'j y.aXou[j.£vo'j • xouxo yäp oiO£ xai' pwaat xbv

cxb\).T/Q'i y.a'. X£'KXuvat y.at anwO-^^ai xb 7C£pixxbv £v abxw 7:£pu}^6[j.£vov.

o'jxcü [XiV otaixäv 3£'i xbv TiaBa, ßor^ö-f^fiaat c£ }(p'?)GOai xo;ij3c.

Bor)6rjjj.aia TTpo; Ir.CkriT.zv/.oiic,.

Ävacxa? £a)6£v xac a7L07v£[pa6£i? xv)?
Y'^'^'^p'^?

"^'^"^^^ T;po(Tcp£p£G6a) xt

xwv X£'äxuv6vxa)v • £v \i,h) xw )^£t[JLa)vt xb !j£[/.a xoO üacwTiOu xa |j-£YäXa

3uva[ji.£vov W(j/£X£'tv. y.at xoXXot [j.bvcü xco i^qj-ax'. xg6xw yjpr^d[xviO'. £0£pa-

TiEiÖTjCaVj W? '-1) jJ.Tjy.dxt 3£'JX£pOV -i^ XptXOV TX£pt7i£a£'tV XW aijXO) VSlj'^[J.aTt.

X£iJ.V£Tat i'^)
Y^ip oca £tai ^^doy^py y.at 'Kx/ia. xwv Tr£ptxxw[j.axtov, y.at ou

G'JYXwpc't oüx' £v xw cxJiJ.a/_w O'jx' £v xw öwpay.t c'jax'/jvai ">) K£ptxxov • xb

[J.£V YO<p 3t' OUpWV, xb 3£ Ctä Y^tGTpbc 0'.3£V d-0ppt7CX£tV y.aXd)?. XOUTO \l.b)

0-q xb i^£[j.a Xa[j,ßav£xoj y.aO' lauxb (] o^uiJ.fXtxo?, £v xw /£tiJ.wvt

[AÖtXXov /.at y.axa xb (jOtvoTiwpov, £v c£ xw 0£p£t cTravitoc, xb 3£ xoü av^^Oou

') Xa|ißävEiv 2200, 2201, 2202, C. — 2) y, y fSpou aXr/.05 ist aus den

Codd. 2203, L, M, Mf und dem latein. Text ergänzt. — 3) 2205, M, Mf
schalten auTwv ein. — ^) öXiy/;; 2200, 2201, 2202, C, Mf; oHyoy 22o3; oÄiywv

M. — ^) uxaiptoo; 2201. — xf)? iyQii(2i]i 2203, M, Mf; xrj i/^oüar) L. — '') xö

(jTpuipvbv 2203, M. — *>) z.aOap()v 2203, L, M. — ^) i(uv 5' o'ivtov L, Mf. —
"J) 2203, L, M, Mf schalten xr^v ypiiaiv ein. — ") auxoli; L; aütoj 2203, M;
aÜTüjv Mf. — '2) £! |j.7| ist aus 2201 ergänzt und fehlt in den übrigen Hss. —
IS) y.aXou Mf. — 31? Mf; 2203 und M schalten nachher y.al ein. — '-') xiiiVEi

Mf; xa 2203, M. — i«) Mf schaltet xi ein.

Pusclimaon. Alexander von Traües. I. Bd. 35
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Die Abkochung von Garten-Bill (Anetlium graveolens L.) wird, wie

erwähnt, lieber mit Essig-Honig vermischt, üeberwiegt die schwarze

Galle in der Säftemischung des Kindes, so verordne man eine Abkochung

von Thymseidenkraut (Cuscuta Epithymum Sm.), weil dadurch dieser

Stoff bequem entfernt wird.

lieber Abführmittel.

Ist das Kind in dem Alter, um ein Abführmittel vertragen zu

können, so reiche man ihm solche, welche den Schleim und die schwarz-

galligen Ausscheidungsproducte zu entfernen im Stande sind. Dass die

„heilige Arznei" bei solchen Krankheiten diesen Stoff entleert, wird von

competenter Seite bestätigt; ') aber das jugendliche Alter verträgt nicht

ihre starke Wirkung; dieselbe übersteigt nämlich die Kräfte desselben.

Sind die Kinder jedoch erwachsener und kräftiger, und wiegt die

schwarze Galle in ihnen vor, so wird sie mit Nutzen gereicht. Besser

ist es freilich, jugendlichen Personen ein wenig Thymseidenkraut (Cuscuta

Epithymum Sm.) mit der „bitteren Arznei" zu geben; dieselbe wirkt

nämlich auf den Saft etwas abführend und verdünnend. Ferner ver-

ordnet man die sogenannte Theodoi'etisohe Arznei zum Abführen,

und zwar setzt man, damit das Medicament auch eine Eeinigung des

übrigen Körpers herbeizuführen im Stande sei, zu einer Quantität von

4 Gramm und 3 Keratien, 4 oder höchstens 5 Gramm Coloquinthen

(Cucumis Colocynthis L.), sowie 5 oder 6 Keratien Scammonium oder

auch noch mehr je nach dem Kräftezustande des Kranken, damit eine

entsprechende Entleerung erfolgt. Ich kenne Viele, welche nur durch

eine derartige Abführcur ^) geheilt worden sind. Wenn die schlimme

Säftemischung Aufregung verursacht, und das Leiden andauert, dann

mögen die Kranken sich der von mir erfundenen Pillen bedienen, welche

am kräftigsten wirken. Man bereitet sie auf folgende Weise. Man nehme

Aloe (Aloe L.) Y2 üuze

Scammonium '/j »

Gummi '/.j »

Coloquinthen (Cucumis Colocynthis L.) „

Bdelliumharz „

und gebe dem Krauken davon 3 bis 4 Gramm je nach dem Kräftezustande

desselben. Erwachsenen reiche man 6 Gramm; verordnet man ihnen

') S. Caeliiis Aurelianus de cliron. I, 4.

2) Die von Aetius (XIII, 1 12— 114) und Paulus Aegineta (VII, 11) ange-

gebenen Recepte derselben legitimiren sie als ein starkes Abführmittel.

S. auch Paulus Aegineta III, 46.

3) S. Galen XI, 341.
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toOto y.aAw? 6T:oy.)v£T:T£i.v xbv }(U[/ov xoDtov.

Hspi xaOapTrjptCüV.

Ei oe xat qXi'Aim e/si ') o "äaT?, '^) ouvaaOai cpspscv 3) y.aOapaiov,

xpoCT<p£p£c;Oco xa xb ipA£Y[j.a xat xb [j,sXaYXoXty.bv }caöai'p£tv ouva[;,£va

T:£p(xxa)[J.a. |j.£|j.apX'jprjXat [jiv xat •/] kpa £!;; xa xcauxa Träö'^] xbv

xo'.ouxov axo7,£VJ'j(jC(
") "/ui^bv, aXXa xb Spacrxr/ov aijx'^i; ou 7:äv'j (] xwv

V£wv YjXty.i'a qjepst • u7i£pßäXX£t yap x-)]V £y.£(v(Ov o6va|j,iv. xo^ o' ay.iJ.a-

'(o'jffi x'};v -/jyay.iav y.al l(j-/ypm £/ouai x'})v oüvajj.tv [j.£XaY"/oA[-/.o'iq wcpsAijAtoq

S!ooxat. ßsAxtov oüv xoTc; vhoic xou £7:t6'j[XGü jj.aAXov o;5bvs(t oXr^ov [j.sxa

XYj;; 7:r/,pa'<; — zai ^ap u7uoy.9!6a(p£i xo5 xu;j,oO xt y.al 'Ä;poX£7ix6v£'. — y.al

o'jxw >ca9afp£tv x-i] 0£ooo)p'/5xw y.aXou[i.£v/] ävxioixw, czw^ o£ •/.«; auxr; ouvq-

i)d'q y.a\(j)q y.aOai'pstv xb aXXo ccoiJ.a^ Tipio-Xsy.dsOio a'jx-?j xbv GxaOp.bv

£-/_ous7] •<') YP-
2' ") X£p. y' y.oXoy.uv8too;; yP-

°' "^'^ ''^^Xl» e'

oaxpuoi'ou x£p. s' }) i;'
'Ti xXsio) Trpb? x'}]v o6va[j,tv xou y(Z[xvovxo;

,
cttw^

saxai c6|j,[j.£xpoc; '2) /.svwatg. y,at uoXXobi; otoa, oxt [j.öv^) ''^) -q TOiy:jvq

xiOap^iq lauaxo. £'. oi G-y.cid'i^ei £'xt xb '5) xv]? y.(X/,o/^u|j.{at; y.a: xb -iO;;

£7i'.|j.£V£;, '^') y.al xoTs; utc' £[;.o5 y.axaay£ua!jO£l(Jt y.axaTuoxto'.c; y.£/_p-r/G6coaav,

wv oijosv £'jpov t(j/jjpix£pov. £-/£! 0£ oc'jxwv'') '/] cy.£uaai'a Oüxtoi;-

äko-qc, .... ouY- s"

iTy.a[j.iJ,wv(a; ... » s"

y,6|j.iA£Cü? ... )) s"

y.oXoy.uvOi'oo? . . » s"

ßS£XXJoi) ... » s"

Xa[j.ßav£xa) xcuxwv 7rpb<; x-/]v o6va|ji,[v 6 y,a[J,viov vp. y' 'q o'. xotc 3£

X£X£(g'.;; oioc'j y.al
Yp^^l-'-l-''^'^;

'^Xdio oor^q, cüb^v ßXä'i£^. -'^)

1) spi Mf. — 2) iSa-E Mf. — 3) Mf schaltet y.ai ein. — Sämmtliche

Hss. haben xoXi .... ouvaij-svo'.;. Goupyl schlug vor, den Dativ in xa . . .

5'jvaij.£va zu verbessern oder dem latein. Texte folgend: zaOaipiaOoj xoTq to

'fAc'yp.a /-.ai to [j.£Xay/oX'.y.ov /.aOaipEiv ouvaiJEvoi; zu lesen. — ^) 2203, M und

Mf schalten oOv ein. — ^) d7;ox.ivouaa 2203. — '') Siacpäpsi 2203, M; au|j.oä'p£'.

Mf. — 8) 5).ov Mf. — 9) 2203, L und M schalten oi ein. — »") Tot? . . s/ouat

2203, M. — ") In den Hss. erscheint hier eine Lücke. Vielleicht ist ?j aus-

gefallen? - '2) eüiJ.STpo; 2203, M. — '3) ij.övov 2200, 2201, 2202, C.

cTaffiaCoi 2203, L, M, Mf — i^) Ta Mf. — i») ETtiijivoi Mf. — ''') auTrj Mf.

— '8) zaxaai'.s'jaafx L. — a/o([j.[ja)vta; Mf. —•
^Oj pj/hjn L.

35*
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uoch mehr, so wird ihnen dies auch nicht schaden. Das Abführmittel

verursacht keine Schmerzen und wirkt so sicher, dass es nicht nur bei

der Epilepsie, sondern auch bei Schwindel und Gicht, wenn hier über-

haupt was helfen kann, von Nutzen ist. Die genannten Stoffe müssen

in Kohl (Brassica oleracea L.)-Saft suspendirt werden. Nach dem Stuhl-

gang ist es zweckmässig, dem Kranken schleimabtreibende Mittel zu

reichen, damit, wenn noch dicke oder zähe Stoffe zurückgeblieben sind,

dieselben nach oben entfernt werden. Auf bequeme Weise führen auch

Pastillen aus Ysop (Hyssopus L.) und Polei (Mentha Pulegium L.) oder

Pfeffer (Piper L.), wenn sie gekaut werden, eine Entleerung herbei.

Noch wirksamer ist ein Gurgelwasser, das auf folgende Weise bereitet

wird. Man nehme Ysop-Kraut, Polei, Dosten (Origanum L.) und sieben

bis neun getrocknete Feigen und lasse sie auf den dritten Theil ein-

kochen. Davon werden zwei Löffel mit dick gekochtem Most gemischt

und vor dem Essen gebraucht, um den Schleim zu entfernen. Ist der

Schleim abgeführt worden, so darf der Kranke an demselben Tage kein

Bad nehmen, weil es schädlich sein würde. Nach den abführenden und

entschleimenden Mitteln ist es zweckmässig, der Voi'sicht wegen auch

Brechmittel ') zu verordnen. Denn durch dieselben wird sowohl der

sich an jedem Tage sammelnde Saft ausgeschieden, als auch verhindert,

dass er sich an einem. Punkte anhäuft. Sie sind zwar auch vor dem

Essen zu empfehlen, aber noch passender werden sie nach dem Essen

gebraucht, namentlich wenn das Erbrechen durch Eettige (Eaphanus

sativus L.) oder fette Speisen, durch Ueberladung des Magens, durch

Leckereien oder durch übermässigen Weingenuss bewirkt wird. Ein

derartiges Erbrechen verschafft vollständige Erleichterung, wenn dicke

oder zähe Stoffe im Körper liegen. So behandelt man im Allgemeinen

die Epilepsie.

Die Behandlung der vom Magen herrührenden Epilepsie.

Wenn der Magen der leidende Theil ist, so untersuche man, von

welcher Beschaffenheit der in demselben erzeugte Saft ist. Ist er galhg,

so wird man Alles thun, dass sich in Zukunft keine Galle mehr dort

bildet, indem man dem Kranken einen Wermuth (Artemisia Absin-

thium L.)- Trank und das sogenannte Bitter-Mittel verordnet. Auch

darf er etwas Brot mit temperirtem heissem Wasser um die zweite oder

dritte Stunde geniessen. Mit einem Wort, es müssen in solchen Fällen,

wo sich im Magen gelbe Galle bildet, welche den Kopf beschwert, alle

1) S. Oribasius V, 403; Aretaeus pag. 217.
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l'ff(5!0'iv (LipeXetv, oCKka, xxt xobq ff-AOTWpiaTtxo'Jc -Aai apOpiTiy.ouc
,

ctxep ti

3tat a7.Xo. /uXw ') oe /päjji.ß'/ji; mi\T,<\ii.z 2) auTwv 3) Yt''^<^Öo). p-sta oe

TY)V -/.aOapatv xaXov saxi ibv nö-T/yna. xat a':rocpX£YlJ-«T^i>^otq *) /.e/p-^aOat,

WCTTS /.at, £1 Ti Itt •'') -Ka/l) /.ai YAia^pov 7t£pi£)(GtT0, y.at toOto oia Tr;(;

ÜTC£pwaq iJ7C£^aY£iv. y.aAwi; |j.£v oüv /.evouiT! y.al oi TracxiXXoi ota[JLaaw[JL£VOi

ot £)(ovT£q üaffcoTiou 7.at ^[X-qy^iii^/oq •}) 7:£7:£p£a)c, £t'. 3s [JiaXXov -/al to

ävaY0(pYäp'.!7[j.a [aovov ffX£ua'C6jj,£vov oütw • Sei XaßEtv uucwtiOv ßoxavr^v, st'.

0£ "(Xriy^M'/a. y.a\ bpi'[a'>0'/ vm '.o-/_doac 'C fj 0'. 'ml -taut' aTcoipixwGaq y.al

oÜTWi; £^ auTwv |j,iyvuü)V /.o/Xtctpta oüo £1? xpacrtv £']^-^[j.aToq tot' öcto-

yXsYjxäTii^s Ttpb Tvj^ TpO'-p^«;. jxsxcc 0£ Tov aTcocpXsYiJ-c.TiffiJ-bv ^rapaixe'iaOai

TO Xou£a6a'. y.aT' Ey.ei'vrjv ty;v -^[jipav • ßXaßspov Y^p. p-ST« oe rl^v xaOapaiv

y.ai Tob(; ä'j;o'^X£Yl-'-<>''^i^I-«'-b!; api^.6TT£'. TrpocpuXay.v;; '-') x^ptv y.at to^c qj.STO'.^

)t£/p-?)o6at • xa't Y"^?
'^•<^'- a^TOt y.cvouui tov ffuvaYÖH'-evov £-AäaTY)? '^[J-spa?

j(u,u.bv y.at ou auY/wpoijatv ucp' £v a6poti^£a6a[. xaXot iJ.£v oOv y.at ol

Ttpb T^? Tpo^'^q, iocp£Xtp.a)T£pot 3£ p,aXXov ot [J.£Ta rrjv Tpo^r^v y.al eil

y.a'XXov o'i mo paffavtGwv y.at XiTuapöiv £0£sp.äTü)v y.at crtTtojv ttX-^cij.ov^^

y.al YXu-/.uiyaYia(; y.at [xi^riq. £X£u6£poöat '{ap ot TOtoüxot l'jj.sTot iräv, £i ti

£Üpo)C7iv ") £v auTw 7ia)(b xat ^fhiGyjpo-j %Ep'.iyo\).v)0'). y^oCi zySjxy. [j.£v '2)

OUTO) S£^ 7ipaTT£lV £7Cl TuäVTüJV TÖJV £7:tX-/]7rTty.OJV.

El OE 6 ijT6[i.a/o? £r^ 6 uäc/ojv, £Tutay.£7rT£0v, özoiO(; ö Tty.Top.svöi;

iijTtv £v auTw yy\>.öc. xat st [j.£v yoktlior^c, aiiavTa o£t 7:paTT£iv, (I)(jt£

[j/q cuYXwp£iv auTw toj Xonrou Tty.T£tv yoXri'/ ota Tr^q to'j w\ivMo'j 7ü6g£w<; '*)

•/at Tr,5 6vo|/.a'(op.£vr;? Tciy.päc, Xo:iJ.ßav£tv 0£ auTOV 'ä) y.at apTou ?tpoiyl>

£tq suxpaTov Oep[j,bv Tcävu 7i£pi wpav ß' -i^ y'- ^tiXwi; EtTistv, £!p' wv

ECTt TiEp't TOV JTÖjj.a^/ov Tty.TO|.i£vr, -q ^avOr; /oX-/; y.at TiX-rjpo'jaa r^v -/.cyaXr^Vj

avaY/.a'iov saxtv sTtt toutojv suxpaTov t£ xat £Zt/.£paaTty.-)]v y^'^'^^ö^^

') Die meisten Hss. haben yuXou, mir Mf hat den Dativ, der durch

ava>.r;'|i; gefordert wird. — 2) avaXuai; Mf. — ') auiö 2203, M. — ^) ar.o-

tp>eYlJ-aTia|xot? L, Mf; a7:o9X£Y|j.aTia|j.oui; 2203, M. — '•') iazi 2203, L, M. —
^) 2203 und M schalten 5ia ein. — ") Mf setzt überall den Accusativ. —
8) auTou M, Mf. — 9) Mf schaltet oe ein. — '») a-fpfi^eaOai Mf. — H) 2201

schaltet av ein; 2203 und M haben ori s'jpuaiv; eupeö^ Mf. — '2) m ^^iJ ^f
schalten oöv ein. — '3) a^-^ aTO[j.a-/^ou 2201. — '!) ^poKoaeco? Mf. — 2203,

L und M schalten zal Xoüeiv ein. — ßpa)(^o; 2203, M. — ") Guinther

änderte dieses Wort ohne Grund in a'/paTov. — '8) tSv toiojtwv L, M.



550 Ueter die Epilepsie.

Speisen lauwarm und mildernd sein; auch dürfen sie keine scharfen,

fetten, öligen oder salzigen Bestandtheile enthalten. So hat man zu

verfahren, wenn der Magen Galle bildet. Ist der Magen dagegen kalter

Natur und sammeln sich darin schleimige Säfte, welche den Kopf be-

nachtheiligen und Krämpfe erregen, so ratheich, durch sanfterwärmende

und stärkende Mittel für denselben Sorge zu tragen, so dass der Magen-

mund zwei oder dreimal des Monats mit Oel, besonders mit Kamillen-,

Most- oder Werrauth-Oel, wozu man noch Storax und Mastixharz setzen

kann, befeuchtet wird. Denn dadurch wird man noch eher im Stande

sein, Wärme zu erzeugen und die Schwächen zu heben, so dass die

Verdauung normal wird. Es ist das beste Mittel sowohl bei allen übrigen

Krankheiten, als ganz besonders bei der Epilepsie.

lieber die Behandlung der Epilepsie, welche in einem andern

Körpertheile ihren Grund hat.

Wenn weder der Magen, noch der Kopf den Ausgangspunkt der

Krankheit bilden, so untersuche man, ob die Epilepsie von irgend einem

andern Organe herrührt. Man machte die Erfahrung, dass der Anfall

bei Einigen an der Fusssohle, bei Anderen am Schienbein oder an einem

andern Körpertheile begann. Liegt ein derartiger Fall vor, so muss

man namentlich auf jenen Theil bedacht sein und ihm seine ganze

ärztliche Sorgfalt widmen. Ich sah einst, wie Jemand, während er laut

vorlas, von dieser Krankheit befallen wurde. Derselbe erzählte später,

dass er in dem Augenblick, als ihn der epileptische Anfall traf, gespürt

habe, wie sich von der Fusssohle gleichsam ein kalter Lufthauch nach

dem Gehirn zog. Ich gab ihm zunächst Purgir-Pillen, um den Schleim

und den schwarzgalligen Stoff zu beseitigen, und ging dann zur örtlichen

Anwendung von Mitteln über, welche die Stelle wund zu machen, zu

verdünnen und zu erwärmen geeignet waren, so dass der Körpertheil

ganz deutlich Schweiss und Feuchtigkeit in ziemlich bedeutender Menge

absonderte. Durch dieses Verfahren wurde der Jüngling wieder her-

gestellt. Das Mittel, das ich ihm aufgelegt und mit dem ich ihn geheilt

habe, war das Pfefferkraut (Lepidium latifolium L.). Einige andere

Mittel haben zwar die nämliche Wirkung, aber keines kommt diesem

Kraute gleich. Nach einer derartigen Cur muss Erbrechen erregt und

der Schleim abgeführt werden. 'Der Kranke soll sich ferner an den
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xat ota TOÜTO (70v3taxi6r]ac r)]v -/efflaXYjv xay.w^ y.at C7taa(^,bv eTctcpepst,

(7U|j!.ßouX£6(i) o'.a Twv '/ipsi^-a 0£p[j,aiv6vTCii)V y.ai Tovoivxtov auioG TiO'.e'iffOat

Tcpbvo'.av, 6jat£ otaßp£/_£aOat xb c-TO[j-a xr^i; Yct'^'rp'^? osuxspov -i^ tphov tou

[j//)vb(; sXai'w o£ '^) [v-äXtaTOc 3) y_a[j,aip//iA{vw xat yX£Ux(vw ') xal a'i'.vStvw. ^)

7rpO(j7i:A£-/,£(j9oj o£ TOUTOt? f') y.ac atüpa^ xat {mov.yj] toOto yap It'.

|/äXXov 'A7.1 Ocp[j,7.va'. y.ai Tovojaa'. xb äc;0£V£(; ouvr;c;£xat, üjc:x£ y.al

TiEXXE'.v y.y.Aüic, oOicsp ') o'jo£V eav. y.äXXiov sx'. xävxcov [;,£v raOtjiv

yoc! |j,aXtax' et:; xwv ETU'.X'^Tixtywv.

ay.b-äEi, p/}) aixb xivoc; aXXou [j.opi'ou x'};v ap-/-)^v -/j emX-q^y.a \oi.[x^a.rq

W!pO"/;aav yap '^) ol [;,£v aixb xoii xap(70'j, ol 5' «Tib vqq 7.rri\):rfi^ o\ o£

y.a; £^ aXXou [j.opiou irotpo^uvip.Evoi. yai £i xt xo'.oüxov (obO-^, i-')

"/.at xou [j.Epou^ ey.Eivo'J p.aX'.axa Tipovoou yal xr;V oX-/)v sy.Et'vqi TcpocccYS '•'')

ÖEpaTCEi'av. i'') £6£a(7a|J//j7 oOv xtva xwv a'/a-rviMav-b-nbyi xaxaTriTxxovxa,

ekz-(v/^ qv'.-Arj, «ukL ij.sXXec '-') cuiJ.ßaivEtv, axb xo'j xapcroD cuva'.aOa-

VEcOa'! x'.va; aupac avaotooiJiEvaq a'jxw 'W/jpy.q etcl xbv l'(v.i'j^yXo'i. y.aOäpocq

oOv £vw xo'jxov TCpbxEpov xoTt; ©Xeyi-'-ä ^") y.at '^') jj.EXay/oX'.y.bv y.svouci

5(ü[j.bv yaxa'KOXtoiq sxeOrf/.a y.ai 22) ^^iv EXywcrai 2^^) y.ai XETixiJva'. y.ai

ÖEpiJ.ava'. xbv xc-ov otJva|A£V(i)v, oj^jxe y.ai iopwcai y.ai ÜYpa^') xtva tpavspÜ!;

o'.ä xoj [j.op'.o'j G'jy. bXiYa 7rpG)i^uO'?;va!. -'^) yai o-/j xoOxo Tcpa^avxwv •/jp.iTiv

UYf)]? 6 '/emia'Aoq h[tnzo. -qv bk xb eti'.xeOev auxw (iorfiriiJ.a y.ai iaiap.Evov

xb XsTci'Stov ßoxav^- xo'.oOc^t [J.h •(y.p'^'-') v^ai aXXa x;va 2') xb auxb,

aXX' ouSev o'jxw;, aux'/] y- "Ö ßoxävrj. p.Exä 0£ xr^v xc.aüx'^v £7ut|j.£X£tav

y.ai xo'jc; z[jAzo'j<; y.ai xohq äTiocf'kz'dxoiz'.^iJ.ouq y.ai ev TcaXatcxpait;

') äSpoKT) Mf. — 2) Tc L. — 3) L schaltet zcti ein. — ^) yXau/.ivoj L.

— 5) tJ.iivOfw 2202, C, Mf; a'iivöia 2200. — C) toioutoi; 2203. — ^) outw Mf.

— 8) Mf schaltet xb 'j'u/^pbv ein. — 3) waucp 2203, M. — '») 2203, M und Mf
schalten töv ein. — ") äXXco 2203, L, M. — ''^) t] ap/rj Tr;V 5;rtXr)i|'i'av Xafxßavsiv

(>.a[j.ßävö'. Mf) 2203, L, M, Mf. — Mf schaltet tive; ein. — e: ouxto;

laxl 2208, M; o-fM-q Mf. — r.poniyiv) 2203, M. — i6) 2203 und M schalten

ein: Eyoj yoSv, Mf: syli xot'vuv. — i') -/.axaTiOTTdvTtüv 2203, M. — 'Iii M, C.

— '3) (x^XXoi L; e[j.eXXe Mf. — 20) xoüxo Trpöxspov xb «pX^yjxa L, M. — 2ij 2203

und Mf schalten xbv ein. — 22) -^^ 2203, L, M, Mf. — 23j |),y.uaat Mf. —
üypaat'av Mf. — 25) Tcpoe^x^ijOrivai Mf. — 26) oOv 2203, M. — 27) r.oXka 2203, M.
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Uebungen in der Ringschule betheiligen und sich Bewegung machen

;

dies ist sehr nützlich, besonders vor der Mahlzeit. Aber nicht nur zu

Fuss, sondern auch zu Pferde soll er sich Bewegung machen und zwar

zuerst langsamer, später rascher. Diese Leibesübungen mag er so lange

fortsetzen, bis er anfängt, häufiger Athem zu holen; sobald er dies

merkt, muss er die Leibesübungen einstellen. Nach den gymnastischen

Uebungen nehme der Kranke Bäder in süssem Wasser, jedoch nicht zu

häufig, sondern nur ein oder zwei mal in der Woche und lieber vor dem

Essen, als nachher. Er darf sich nicht im Luftbade aufhalten, sondern

soll sich einige Töpfe warmen Wassers über den Unterleib und die

Schenkel giessen, den Kopf dagegen nur mit ein wenig lauem Wasser

befeuchten. Darauf wird der ganze Körper mit nicht zu heissem Wasser

abgewaschen, und der Kopf dabei in entsprechender Weise abgerieben.

Wenn der Kranke die Wanne betreten hat, tauche er den Kopf nicht

öfter als zwei oder drei mal unter. Will er ein kaltes Bad nehmen, so

befeuchte er den Kopf zuerst mit ein wenig Wasser, bevor er in's Bad

tritt, damit nicht der Kopf die vom ganzen Körper aufsteigenden Dünste

an eich ziehe und in sich aufnehme. Dann mag sich der Kranke in

die Leinentücher hüllen, mit den Händen nochmals Wasser schöpfen

und sich das Gesicht vollständig befeuchten. Nach dem Bade soll er

sich hüten, sogleich ungemischten Wein zu trinken; denn nichts bewirkt

leichter einen Rückfall der Krankheit. Deshalb muss man den un-

gemischten Wein überhaupt verbieten, besonders bei der Epilepsie. So

hat man zu verfahren; eine derartige Lebensweise passt nicht bloss bei

Kindern, sondern auch für das kräftige, herangewachsene Lebensalter.

Wenn die Krankheit langwierig und hartnäckig ist und milderen Mitteln

nicht weichen will, so miiss man andere anwenden, welche stärker zu

verdünnen und den ganzen Zustand zu heilen vermögen. Dahin gehört

besonders jenes Abführmittel, welches weisse Niesswurz (Veratrum

album L.?) ') enthält und auf folgende Weise zusammengesetzt ist.

') Die von Dioskorides (IV, 148) hinterlassene Beschreibung des iXli-

ßopo? Xeuy.d? hat zu verschiedenen Deutungsversuchen Anlass gegeben. Gegen

Sprengel's Ansicht, dass man darunter Veratrum album L. zu verstehen habe,

wurden von Dierbach gewichtige Bedenken geltend gemacht. Sibthorp erklärte

die Pflanze für Digitalis ferruginea L. und ein anderer Autor für Helleborus

foetidus L. — Celsus (III, 23) empfiehlt die weisse Niesswurz speciell gegen

die Epilepsie, gegen welche sie bekanntlich einen grossen Euf genoss.

Dioskorides sagt, dass sie Erbrechen und Niessen errege. Plinius (h. nat.

XXV, "21) erzählt, dass die Gelehrten sie genossen, um ihre Sinne zu reizen,

wenn sie schwierige geistige Arbeiten zu vollenden hatten, und berichtet

dabei über einen berühmten Fall von Epilepsie (Volkstribun Drusus), in

welchem die weisse Niesswurz die Heilung bewerkstelligte. Vgl. Daremberg:

Oribase II, 800.
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ayaöbv zat [j-aXtGta xpb xwv cjn'wv. -/.'.vsfijOoj ') oe \rr^ [jlövov c'.a toowv,

aAAce zai gl' 'itttiojv, to \j.h) Trpojiov Tipauispov, üaxcpov es 7.at uffloopo-

Tspov. £(710) [jitpiv TO~j -^uji-vaciou avairvo-r; to5 -"jixvai^opivou

7cu/.voT£pa Yivo[;t.£v^. ot£ y^P touio aiaO"/]Ta'. , ozi \):r[f.i-{ ^iu\>^)'xC,tv) to

awp.a. [j-siä o£ xb Y'jp.va;7iOv '') Xouipoic b -/.äj/viov zsy^p-^^^Öw to^ a-b

yXu7.£ü)V Ooxtojv, (j)^ [r^x£Ti c7UV£/^£atv, aAA' aua^ }) otq r^? IßooiJ.xooc

XÄ'. "iipb Tpoa/Yjc [j.äcXXov ^ [j,£-a ") Tpo'f(^v. [j.r, /pov.i^ETw 0£ ht xw aspi,

aXXa z.al xai; qItXcc Tiepi/st'cÖoj
,

Ospixac p,£v y.axa xou (7xo[j,x)^ou >tat

xöjv r/.cAwv, oAtY^c 0£ -Aaxä x'^q y.Ea^akf^q y.at xx6xaq £ü/.päxo'Jc. -/.al

i7|j/^)(£!79(i) xb äXov aüi[Ji(Z \).T^ T^dw 6£p[;.(ü •/.«! avaxp'.ß£a6{j) X'))V x£!paX-l^v

zavu (jU[j,iJ,£xpa)c. y.axiwv o£ elq xy;v qj.ßau'.v [;,•)) tuocvu ßaTiXt'CdcOw t-);v

7.£faXy)v, aXXä oüo •)] xp£t(;. c!; o£ x-)jv xoü 'Vj/pou 0£^a[j.£v};v £!71öjv

TUpwXOV £7:tßp£)^£XW '2) X-))V y.£©aA'))V iXlYW ÜBaXt Xal OlixW? £!ijt£XCO, wgx£

[j/^^O' äp'jra^ctv aijx-)]V [j./;X£ o£)^£!76at xoijc; xou oXou aiI)[;,axoi; avaz£(ji7:oij.£vouq

axiJ.oü;;. xal Ti£pißaXX6iJ.£voq '•*) xä aaßava -iräX'.v '5) o£)^£a6ü) ijowp 5 xau^wv

xaii; /£p<7'. v-at 7r£pivox'.i|£aöü) xb TrpöcwTiov aOxo'j. p,£xa o£ xb Xouxpbv

cp£UY£X« TttVclV £1)61)5 OlVOV xbv äV.paxOV OÜOEV Y^^p OÜXO)!; iic Ütc6[J.V/]CJIV

ä'Y£i xb TcocOoc. Olb TrapatXiiaOai oei xbv a'npaxov £TCiBio6vai [/.äXiax' im

xwv ETTtXr/Tuxtxöjv. xauxa |j,£v 2") oüxo) o£i Tipaxxstv "/.ac ouxw Staixav ou

[j,6vov Tiawa,2') aXXa xai xbv ay.i-i.di^ovxa '^2^ ay.iJi.aaxi"/.'))v qk'.vda'K el

0£ y^pövtov El'-/; xb voT^[j.a y.at oücxpoTTOv, wcxe 7:£pt!ppov£'iv ^') xwv £T:t-

£fA£!JX£p(i)v ßoy;6'^[J.ax(jjv, x'^vixauxa y^at xoiq £7ci tiXeov X£zxuv£tv ouva|j,£vot5

xai avj(cz£uäi^£iv r/;v oX-^v 5;ä9£a;v >t£-/p^a6at v.a\ \)£K'.ix<x xw I/ovx'.

xbv X£U/,bv £XX£ßopov y.a6o!pxr)piw , oü
YP°"f'') ^'Z^'

oüxww.

') vuiivai^EaBai 2200, 2201, 2202, C, L. — 2) Ist in den meisten Hss.

in /.axa verdorben, mir Mf hat y.at. — 3) Guinther hat, wahrscheinlich durch

das vorausgehende /.axä bewogen, statt dessen oüva[X'.v gesetzt. — L und

Mf schalten xr/v ein. — ^) xivETcrOai Mf. — 6) ot' feou 220.3, L, M, Mf. —
Mf schaltet eto; ein. — ^) 7:uxvdxepov yi'vo'.io Mf. — xa yu[j.vxCTia 2203,

L, M, Mf; 2203, M und Mf schalten y.at ein. — '») 7:c;ax.tjjv Mf. — ") 2203,

M und Mf schalten xr)'; ein. — '2) Inl'^pvfj. 2203, M. — i3) 2200, 2201,

2202, C. — 1«) 2203 und M schalten 8e ein. — xb ava^raXtv 2203, M. —
'6) ::EptppavTt?^a8(i) 2203, M, Mf. — ''') [xExa c. Genit. Sing. 2203, M. — '8) Mf
schaltet xat ein. — '9) otodvat 2203, M. — 2203, M und Mf schalten ouv

ein. — 21) TiaiSioi? Mf. — 22) .fo^j- äx[j.a^ovxas 2203, M; xot? ay.|j.ai^ouai Mf.

Darauf schalten 2203 und M: xa't xbv Ü7:EpßEßr)xbTa, Mf: y.al xot; 7:apaß£(5r)xdat

ein. — 23) xaxa^povETv Mf.



554 Ueber die Epilepsie.

Das aus der weissen Niesswurj; bereitete Abführmittel:

Man nehme

gereinigte Lorbeeren (Baccae Lauri) . 8 Keratien

Alypias (Globularia alypum L.r) ') . . 8 „

weissen Pfeffer 8 „

Euphorbiumharz 8 ,

weisse Niesswurz (Veratrum albura L.?) 8 „

lasse das Ganze fein zerstossen
,

jeden Bestandtheil, wie angegeben

worden, genau abwiegen und reiche die ganze Medioin auf einmal in

einem Aufguss von Coloquinthen (Cucumis Colocynthis L.). Dieser Auf-

guss wird auf folgende Weise bereitet. Man nimmt eine Coloquinthe

und füllt sie mit dick eingekochtem Most, nachdem sie vorher gut ge-

reinigt worden, so dass keine Eeste des Samens oder der Wolle darin

zurückgeblieben sind. Dann lässt man sie auf heisser Asche vom Abend

bis zum Morgen die Nacht hindurch liegen. Auf diese Art gebraucht

man das Mittel, welches ausgezeichnet ist und durch Erbrechen den

grössten Theil der zu dicken und zähen Unreinigkeiten entfernt. Das

Erbrechen muss daher unterstützt werden, wenn die Kranken dazu

neigen oder bereits an Wüi'gen leiden, indem man ihnen ein wenig

Honigmeth zum Einschlürfen gibt. Wenn sie trotz der Uebelkeit nichts

der Rede Werthes herauf bringen, so benutze man Federn, um den

Magen zu reizen, und reiche noch mehr Honigmeth. Denn dadurch

werden die im Magen aufgespeicherten excrementitiellen Massen schmerz-

loser entfernt. Nach der Entleerung soll der Kranke ein wenig Brot,

in Honigwein getaucht, geniessen, und ein bis zwei Tage hindurch

keine Bäder nehmen. Es ist selbstverständlich, dass man in Fällen, wo

der Magenmund geschwächt und leicht empfindlich ist, nicht weisse,

sondern lieber schwarze Niesswurz (Helleborus niger L., H. orientalis

Lam.) zu dem Abführmittel verwenden muss. Die letztere verursacht

dem Kranken keinen Schmerz und wirkt nützlich; zudem erregt sie

keine heftigen Krämpfe. Ich habe auch schon die heilige Medicin mit

Nutzen als Abführmittel verordnet, sowie auch mit armenischem Stein

(lapis Armonius), von dem ich 3 Gramm gab, günstige Erfolge erzielt.

') Paulus Aegineta (VII, 4) sehreibt: akuizo^ .... sati oe, olp.a\, fi vijv

a).u::ia; x.aXoupt^vrj, und erzählt, dass man den Samen als starkes Abführmittel

benutzte. Es handelt sich hier also wahrscheinlich um die von Dioskorides

(IV, 177) und Plinius (h. nat. XXVII, 7) beschriebene Pflanze äXuTrov, welche

man für Globularia alypum L. hält. Verschieden davon mag das aXuKov des

Actuarius sein, welches Gorraeus für das weisse Turpith, das von Ipomoea

Turpethum R. Brown kommt, Adams für die Wurzel von Euphorbia pityusa L.

erklärt.
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KaOapTijpiov To') ota^) Xeuxou IXXcßo'pou.^)

AixmoY.6y.'/M'/ 7,£7,aOap[j.£vo)v ^) . . 7,£p. r/

aXu7iiaoo(; » t/

Z£7r£p£Wi; X£'J7.0Ü » •/)'

£Üq>opßiou )) -r)'

sXXcßöpO'J A£'J7,0ij ...... »

TGcuxa TiävTa y.6({'ai; xai (jTa9[j.(Gai; 5) £7.a(jT0v auiwv, lo^-cp /tal '(t(pa.-~ci.'.,

oioou TO TiTnot, |j.'!av ooctv s!? a7r6ßp£Y|j,a xoAoxiivÖiooc;. Y-''^'^^'^
"^'^

axoßpsYlJ.a o'jtoj Xaßwv xoAoxuvOioa 6) TCX'(^pwaov £(]^-(^|j,aToq -^aöapag aur);v

7ip6T£pov y.aXwc, o^? ;r^)0£v aTroA£tcpO"?)vo;t toO vnoq aTcipjj.aTO? iJ."^5£

Toü xvatpaXwoo'J? , 7.al sacov aurr^v im OepjJ.ocitootaq aa>' l^rEpaq ä/p'.

x-qq ECüOev oiavu/.T£p£6ouaciv. 7.7.1 outw oi5ou to ßor,0-^[;,a [j,£YIJTOV

6Tcap)^ov /.a! 3i' £[;.£Ta)v TcXsTata 7va9a'ipov ttocvu Tcayja 7.ac '(Xi^y^pa twv

7C£piTXü)|/.aTCji)v. otb Bct 7,ai auvcpYefv tw qj-exw /.at, •r,v(7.a vauTiioa'.v '/^

CTcapflcTTOVTa'., 7iap£-/£;v £TrippO(päv oAi'yov [X£Xt7.paT0U. xal si [r(]3£v ä^tc-

XoYov vauitwvT£^ ä'vto cpdpoiev, y.oc'. UTspoTq 7£-/p'^(j6(Zi '2) cTuapätTovia '3)

xbv cToiAa/ov, 7:pca(f£pov-:5« '') eii [idKko^i xb j^/.cXtxpaxov • ouxw yi^P

äXuTröxspov av£V£y_0'/5iovxa'. ''') xa sv xw axop/äyw ;rpoa7i£7:XcYp.£va ">)

Ti£p'.xxa)|J-axa. p,£xa 0£ x-})v 7.aOap(jtv ä'pxov oiSou ßpa/uv ä-äoßp^ywv £??

oiv6!J.£Xt. Tcapctixoij ") o£ 7.a'. xb Xouxpbv ota \)Mq •?) quo ^)p.£pwv.

zloiva.'. 0£ oeT, Bx'. ext xör; xb ijx6[j,a x^q ^((/.QTifoq iy^c'nM'/ aa9£V£(; xai

cUaiCÖTjXOV OU G£'t XOÜ X£U7.0ij £XX£ßbpOU £l/ßaX£Tv £V xw 7,aOapa'!(o,

äXXa [j.aXXov xou [j.dXavoq • E^xai^') y^P auxw aXuTiOv xal (ji)'^£Xt[ji.Gv

[j,£xa xo'j iJ.'r)0£ xob;; ßtai'ou? £xt<p£p£'.v cuapaYP-ouq. sy^«^ i^«' xy) t£pa 7.a6Yjpa

y.aXw^ 7,at xw 'Ap[j.£vta7.w X(6w '^^) oEoojxwq auxoO
yP^I^-H''^'^'^ Y'

1) xou 2200. — 2-) L lind Mf schalten tou ein. — =) 2203 liest statt

dessen: Trtpi xaOapr/]p{a)v, M: rapi zaOapTrjpiou. — xExaOapiajJ.3'vtüV 2203, M.
— ^) L, M und Mf schalten sv ein. — x.oXoxuv6iSo? 2203, M. — ') 2203

und M schalten ein: aurrj;, L: «ut^; Kpdxepov, und Mf: ev aCurj. — ^) xjtiq-

Xei^örjva'. Mf. — ^) TaijTr;v Mf. — BiavuxTEpEuoai Mf. — ") öi'ioi'fipois't Mf.

— 12) x^xpriao Mf. — '3j a;:apocTTtüV 2200, 2201, 2202, L, C, Mf; aTtapaixov

2203, M. — 1") ;:pc.a»spcov 2200, 2201, 2202, C, L; Trpoucpspsiv 2203, M, Mf.

— -5) av£VE)(0r5(icTai 2203, L, M, Mf. — '6) r.po<^r.BrlaaiJ.ha Mf. — jipö tou

2203, M. — '^) Statt 3tä [j.iai; i*) haben 2203 und M: Tzpo , L: p.£Tpiov [jua; rj

o6o, Mf: a/pi a' ß' yjfj.s'pav Mf. — '9) Mf schaltet w; ein. — 20) qj.ßotXXs'.v

Mf. — 21) Ecr-ci 2203, M. — ^2) Guinther setzte auf Grund des latein. Textes

ouTa);. — 23j Genitiv Singul. Mf.
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Wenn die Epilepsie schon längere Zeit dauerte, fand ich nichts so vor-

treiflich, als das erwähnte Abführmittel. Viele, welche von anderen

Aerzten bereits aufgegeben waren, sind, wie ich weiss, nur durch dieses

Mittel allein geheilt worden. Nach den Abführmitteln verordne man
solche Arzneien, welche metasynkritisch zu wirken und das, was sich

etwa noch in den Poren befindet, zu verdünnen im Stande sind. Ein
derartiges Mittel ist die sogenannte „Hermes-Leiter" und der Theriak.

Dieselben sind aber sehr complicirt und schwer zu bereiten. Von den
einfachen Mitteln nenne ich die zerstossene Bertram (Anthemis Py-
rethrum L.?) -Wurzel, welclie leicht zu haben und sehr wirksam ist.

Sie wird mit Honig gemischt, löffelweise in Zwischenräumen bis zu elf

Dosen gereicht. Das Mittel ist erprobt, und man darf es daher nicht

verachten, wenn es auch so einfach ist.

Wundermittel gegen die Epilepsie.

Damit ist der Gegenstand ziemlich erschöpft; ich habe angeführt,

sowohl was ich selbst über die Epilepsie wusste, als auch, was mich

eine lange Erfahrung gelehrt hat. Da jedoch Manche an den Wunder-
mitteln und an Amuleten Freude haben, dieselben anzuwenden wünschen

und damit auch wirklich zum Ziele kommen, ') so hielt ich es für passend,

mich darüber Denen gegenüber , die sich dafür interessiren , auszu-

sprechen, damit der Arzt in der Lage sei, in jeder Weise seinen Kranken

zu helfen. Archigenes ^) gibt in seinem Werke „über die Heilmittel

nach ihrem Wesen" den Eath, bei Anfällen die einzelnen Körpertheile

festzuhalten, gerade so wie in den Fällen, wo die Kranken periodisch

an Frost leiden. Ferner solle man jedes Glied mit eingeölten Händen
gerade strecken, ohne jedoch Gewalt anzuwenden, und das Antlitz dabei

sanft streicheln und liebkosen. Ausserdem sollen die Kranken zur

passenden Zeit zur Ader lassen. — Hat der Anfall aufgehört, so muss

man dem Kranken den Kopf einreiben, durch Tücher zu erwärmen

suchen und dann reichlich mit warmem Oel befeuchten. Ist grosse

Schläfrigkeit mit der Epilepsie verbunden, so hülle man den Kranken

') ta>'/Tai /ai svtaoio^aiv, heisst es bei Hippokrates (VI, 350). An einer

anderen Stelle (VI, 396) macht sich der grosse Koer freilich darüber lustig.

5) Archigenes aus Apamea lebte gegen das Ende des ersten Jahrh.

n. Chr. als gesuchter Arzt zu Rom (s. Juvenal: satir. VI, 230. XIII, 97.

XIV, 252). Von seinen zahlreichen Schriften sind nur wenige Bruchstücke

auf uns gekommen. — Galen berichtet, dass er ausser Anderem über die An-

wendung des Bibergeils (XII, 337), über die Verabreichung des Helleborus

(XVI, 124), über die Wiederherstellung des geschwächten Gedächtnisses

(VIII, 148), über die in den Krankheiten vorkommenden günstigen Gelegen-

heiten (VII, 4(31), über die Merkmale der Fieber (IX, 669), sowie eine

örtliche Pathologie in drei Büchern (IX, 670) und elf Bücher Briefe (VIII, 150),

in denen er ärztliche Rathschläge ertheilt, geschrieben habe. Das Werk, auf

welches sich Alexander hier bezieht, wird auch von Galen mehrmals (XIII,



557

w^eX'^ca. äW zhobi o'jtw^ cGpov ezl xcov 7.£-/povty.ÖTOJv eTi:iXY]TCTt/.wv,

TouTO p,aXicTa to -/.aOapctov. ') y.at tioXXou? oioa 2) OepaTisuösvxai; Otio

TO'JTOU v.7.1 p.övoi» Tüiv aTTSYVojcOävTwv TCfltpa ^) Twv aXXwv iatpwv. [j.cTä

o£ TÖt y.aOapcjta ^) AoiTibv y.al xwv avttoÖTWV 5) Ttva? Aajxßävs'.v, oaat

[j.£-a!7UYy.p''ve'.v eiijl ouvatÄt, y.at aTCoXs-Tuvitv, s'i Tt toTi; Tuopotq iiii

'7t£ptXa[J-ßav6i;.£vov. TOtauxr; o' lativ -i^
ö' 'EpiJ.ou >^/a[j.a^ y.aXo'J[j,£vr) y.at

Y) 6Y)ptax7^. /.at xauia [Jt£v TioXu !76v0£ta y.at ou!j£U';töpt':Ta. iv o£ toÜ;;

airXoT? EUTCoptatov t£ xat !a/up6iax6v 'J) ecitv xoO Tuupiöpou pt'i^a y.OTrxo-

l>.v)-q xat avaXa[j.ßavo[7,£v/) |;,=XtTt, y.oy^Xtäptov £v, Ix oiafffr^lJiaTO? <^'ZP'?

Ivoey.a Bi(j£(<)v. •::£7:£tpaTat xb ßoY^jö'rjiJ.a, y.a; [j/)) x-^c £'JX£X£i'a^ auxou

y.axa<ppovY^aY](;.

<^u'J^xä Tcpo; eTtiXrjJcn/ou;.

Tauxa [jiv oüv '

')
elp-qzai ixspt xwv £7ctX*^TrxiX(ov, cca x£ ^[xs'ti;

£YV(ji)[j,£v '2) xat [j.axpä '3) T:£Tpa £oioa^£v. aXX' er.eio-q xoXq auGiY-olq

y.at -£pta7rxot(; /ai'pouijt xtv£c xai xoüxot? x£/p-^(jOat i^-^xoyct y.at '-•) y.axä

xb aXyjOs? auxwv xuY^avoujt xoO axo^rou, TipdTcov '5) h6\iwa xoT? <ftXo-

jj.a9£at xat 7i£pt xoüxtov IxOe^Oat xtva, woxs xbv laxpbv 'äavxa/_60£v £'j-opov

£ivat £t<; xb ßoy)0£iv o'jvacOat xoTc; xäij.vo'jctv. 'Ap/_tY£vr]i; [jiv oOv £v xotc

xaxa ^(ivoq^^) zapaivei oüxw XeYWV 'xaxa") 3£ xob? Tiapo^uciJ-obi; ota-

xpax£Tv oe't Tuavxa xä ii.£py), wcTUcp y.at xob(; TTEptootxto^ ptYOÜvxa^, xat

xwv [j.eXwv Exacxov XtTcapaTi; xat? 7ß9^''-'' ä7i£u6iv£tv [j,£xa cuiJiiJ.Expou auv-

xovtaq iJ,aXaaijOvxa{; xä x£ o(J.[J.axa auxoiv ''qG'jyJq xat xaxa^i^üyovxaq, £Xt x£

9X£ßoxoiJ.£tv auxob? xaxa xbv xatpbv xoüxov.'' TiauaaiJtdvou '*^) oe juyxp^^j'^^O'''

xai OaXTCXEOv t[j.axiotq x-})v Xi^aXrjv tioXXm iXatw xat 6£piJ,oj '^") ijUiJ,ßp£)^ovxai;.

et 0£ [j,£xa xaxa^opd't; ETitXrjTixttotvxo, ßaXiov £ti; sivoiva •}) £t<; £X£pov

>) ToÜTwv . . . Twv x.aOapcrfw'/ 2203, M. — 2) sfSov 2203, M. — 3) utiÖ

Mf. — tr;v y.aOapaiv Mf. — '>) Mf schaltet Sst ein. — Ecriai Mf. — ') Goupyl

schreibt fälschlich 0£p[J.o3 xX(iia^, das sich in keiner Handschrift findet. —
(TuvÖcTtov . . SuasujcopfaTwv 2203, M. — ^) cu;;op{aTwv . . . tay^upoTattüv M. —

">) £1? 2203, M. — 11) 2203 und M schalten ein. — 12) iyvoj/.ajisv M;
eyvcoxa [xsv. — 13) [iixpa 2203, M, Mf. — '*) 2203, M und Mf schalten r.ollä.

ys ein. — '6) xp^Jicov 2203, M. — i^) xata ysua'.v 2200. — i'') [J.£Ta Mf. —
18) EuTovfa? Mf. — 13) 7:auaa[j.Evouc 2203, M, Mf. — 20) Genitiv Plural. 2203, M.

234. 262) citirt und führte den Titel: xä xaia yfvo; cpapfjtaxa. Es scheint

darnach eine nach einem bestimmten Prineip geordnete, sachliche Zusammen-

stellung der verschiedenen Heilmittel gewesen zu sein. Vgl. auch meine

Einleitung pag. 64, sowie Harless : Analecta liistor. critica de Archigene

medico. Bamberg 181G.
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in ein baumwollenes oder ein anderes Gewand und lasse ihn tüchtig durch-

schütteln. Wenn man ihm an einem beliebigen Theile seines Körpers

eine leichte Verletzung beibringt und mit dem Blute seinen Mund be-

netzt, so wird er gewiss aufwachen. Ist der Anfall vorüber, so muss
die ganze Behandlung der Krankheit den darin geübten Aerzten über-

lassen werden. Ohne übertriebene Pedanterie muss Alles versucht und
angewendet werden. Doch es ist gut, zuerst die Vorzeichen und Er-

kennungsmittel der Krankheit zu besprechen.

Diagnostische Zeichen der Epilepsie.

Dass Jemand an Epilepsie leidet, erkennt man daran, dass er,

wenn man ihn in eine Ziogenhaut hüllt und in das Meer senkt, alsbald

zu sinken anfängt, oder auch daran, dass er, wenn man ihm den Kopf
begiesst und ihm den Eauch von Ziegenhorn in die Nase steigen lässt,

sofort niederfällt. Dieselbe Wirkung macht der Gagatstein, ') wenn er

am Feuer erwärmt und dem Kranken an die Nase gehalten wird; denn

auch dann sinkt er zusammen. Nach einer anderen Angabe soll der

Kranke, wenn man ein wenig Myrrhen-Gummi in seine Nase steckt,

alsbald hinstürzen.

Nach Apollonius ^) Schriften kann man leicht erkennen, ob ein

Epileptischer heilbar ist. Gibt man ihm nämlich, wenn er hingestürzt

ist, Thymian (Thymus L.) und er erholt sich darauf, so ist er heilbar;

ist dies nicht der Fall, so ist er unheilbar. ^) Für die Prognose der

Epilepsie soll es von Bedeutung sein, ob die Adern unter der Zunge

blass erscheinen.

Ueber die Heilung nach dem zweiten Buche Theodor's.^)

Wenn der Epileptische zu Boden gestürzt ist, so nehme man ihm

aus den grossen Zehen etwas Blut und bestreiche Lippen und Stirn

') Es ist wahrscheinlich die Pechkohle, unser Gagat, damit gemeint,

welcher beim Verbrennen starke Dämpfe erzeugt, die gewiss nicht ohne

Wirkung auf ein reizbares Nervensystem sein mögen. Dioskorides (V, 145)

empfiehlt sie gegen Epilepsie und Hysterie. S. auch Galen XII, 203 ; Plinius

XXXVI, 34; Aetius II, 24.

2) Wahrscheinlich Apollonius von Cittium, der, wie Caelius Aurelianus

(de chron. I, 4) berichtet, ein Werk über die Epilepsie geschrieben haben

soll. Derselbe wird gewöhnlich zu den Empirikern gezählt und ist vielleicht

mit dem jüngeren der beiden ApoUonii, welche Galen (XIV, 683) erwähnt,

identisch. Wenn er der Schüler des Zopyrus war, so wird er ungefähr um

die Mitte des ersten Jahrh. v. Chr. gelebt haben. — Bei der grossen Menge

medicinischer Autoren, welche den Namen Apollonius führen, sind Verwechse-

lungen und Irrthümer leicht möglich. Ich verweise deshalb auf Fabricius,

Biblioth. graec. T. XIII, pag. 74 u. ff. Harless; Analecta histor. critica de

Archigene medico et de Apolloniis medicis etc. Bamberg 1816. Rosenbaum;
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'[jjL'XTtov 7,£A£U£ cjzUv). v.a~a^(j'jOiq I) oe, 3 bekeiq [J.ipoq Toij cwiJ.aTo; auioO

TG'j Tcäa'/ovTOc, TO) aqj.an ijTC[j.a -) /pÜc y,at £Y£pO-(]'j£Ta'.. [j-STä o£ xobc;

ZET^ov^lJ-evot!; fatpo'ic £7:'.Tp£7rT£Ov. ta ol oi'y_a 7r£ptjc-?iq *) 7i£pi.£pYi'a?

TiOtO'jvTOti; 7:£tpa(j0ai 7upaTT£tv. ä'^tov o£ xpoTipov airoo£i^at ta TCpoYV(i)JT'.y.a

"Aal £X£YXTixa ^) xou izd^ouq ßorjO'f^p-aTa.

Sr;[j.ET'a oiayvtoati/.a iTi'.ArjjrTiy.ori;. ^)

rvwpiuTEOV o£ Tov ETZtA'/jOTf/.bv o'uTw^ • aiybi; £7U'.0£piJ.aTtoa '') diri-

ßaXwv^) TW izä.oyo'm ^yJAoar^ ßaTTTCcrov • tci'tctcI y^P ^uösWs- 'i^ AO'j^a;

auTov 'mm necpaA'^c y.Epaq a.hpq uTub Tob; [j.'jy.Tyjpa? auTcb uTOQuixfa y.a;

Tr£C£TTai. TO auTO 3£ 7i:ot£'i v.a<. b yc/.^(dvqq AtÖoq izpoaayßelq npÖTepcv Tiupl

y.at ToTq iJ.uy,T^pct t£0£{c ' y,aTa'ji;i''ät£'. y^P- ^5 aXXou avxtYpäoou,

cjAupv/)? ßpa"/b £v6£(; s!^ Tob? [j.w.xfipaq y.a\ Ttap' abxa '2) TCiffe^Tac.

'Ex Ttüv 'ÄTioXXtüvtou swdpiJTOv, EOTEp iäai[J.oi; eaiiv o smXrjZT'./d;.

'ExEiSav xaia'^reaY), 7rpöij6£(; «utw 66[j,ov y.ai, £'. |j,£V avaAY^i^£Tat,

täatiJ.oc £aT;v , £? ok [rq^ ou. ci^ 0£ r.pi'piuiavt ETnAr^TCTiy.wv y.a; toOtö

(paff'.v, ü)q y\(iipal ox Otto rl^v -f/MXxc.^/ auicTiv z'jp'.av.o'nci cpX£ß£c.

Ilepi OspaTCcIa; loti OEuispou Heoowpou.

'ExtXr/TiTaoij 0£ xaTaTC£ff6vtoq axb twv [xe-^akm SaxTiXcov twv

::ooü)v '"j auTOu ai]xa artoquijaq /plcrov auTob tgc XiiXv] y.al to [j.£Tto7uov

1) xataTpr]ja? Mf. — 2^ In flgn jjgg, stellt : to a'.|j.a tb OTop.«. —
3) acijj-aTO? 2203, M. — ::aar); Mf. — '-') ih/.r.y.oi. M. — «) e7CiXr;;:TiX(Sv 2203,

M, Mf. — £7;iSsp[j.aT(3o5 2203, M, Mf, — mpißaXwv 2203, M. — °) tou?

[j.u/.Tr5pa5 r.poGX/ßiii 2203, M; T0T5 [j.uxTrj'pai TrpoaayOEi? L, Mf. — Mf schaltet

EuO^cjj; ein. — ") In 2200, 2202, C und L die Abkürzung ^r^; Mf und der

latein. Text haben a[j:upvr);, und nur in 2201 findet sich t lyyiß^pEoj?. —
12) ev8et; Mf. — xapauti/.a 2203, M. — '*) Statt der Ueberschrift in 2203

undM: aXXo, in Mf : iv Se tw ''AtioXXcovi'ou i^iKoplaxtit Eupov outüj;
,

£"i;:Ep taai[xo;.

— Sämintliche griechische Hss. haben ävTiXrj'ijTai. , nur in Mf findet sich

avaXr;i]jETat , für das auch der latein. Text einzutreten sclieint. — taOrjaeTai

2203, M. — 1'') Tou r.oooi 2203, M. — xöv r.ooa. . . at.oi^r.ddai L. —
'0) /p!crr)5 Mf.

Bemerkungen zu Sprengel S. 546,583. C. 6. Kühn: Addit. ad elench. med. vet. III,

pag. 5. Dietz: Apollonii Citiensis etc. scholia in Hipp, et Galenum. Kegiom. 1835.

3) Vielleicht raeint es Alexander, wie Galen (XIV, 402)?

Ob damit Theodorus Priscianus oder Theodoras Moschion oder ein

anderer, weniger bekannter Arzt dieses Namens gemeint ist, lässt sich nicht

bestimmen. S. Fabricius: Biblioth. gr. T. XIII, pag. 433.
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damit; dauii wird er bald darauf aufstehen. ApoUonius sagt, man möge
ihr Blut unter das Getränk mischen; doch dürfen sie keinen Wein
trinken, wie es bei Xenokrates heisst.

Auch folgendes Mittel übt eine wunderbare Wirkung aus. Wenn
man junge Schwalben (Hirundo) aufschneidet, so findet man in ihrem

Inneren zwei Steinchen, von denen das eine schwarz, das andere weiss

ist. ^) Legt man nun das weisse Steinchen auf, sobald ein Epileptiker

darniedergestürzt ist, so kommt er wieder zu sich; das schwarze Stein-

chen nehme man und binde es dem Kranken auf die Haut. Man erzählt,

die Schwalben gäben diese Steinchen nur ihrem ersten Jungen; man
findet sie deshalb nicht leicht und nur dann, wenn man sämmtliche

Junge öffnet.

Oder man nehme ein Chamäleon (Chamaeleon vulgaris L.) und

koche es in Gel, bis es zergangen und das Gel eingedickt ist. Sobald

das Thier zerflossen ist, werden die Knochen desselben gesammelt und

an einen dunklen Ort geworfen. Ist nun ein Epileptiker hingefallen,

so möge man ihn auf den Bauch legen und mit dem Gel auf dem Rücken

vom Kreuzbein bis zum ersten Wirbelknochen einreiben; dann wird

er sogleich wieder munter werden. Ist dieses Verfahren siebenmal

wiederholt worden, so wird der Kranke vollständig geheilt sein. Das

Gel verwahre man in einer Büchse.

Ferner sind Einige der Meinung, man müsse die Epilepsie, sobald

sie erkannt worden ist, so behandeln, wie es Archigenes räth: zunächst

müsse der Kranke seiner Lebensweise entsprechend reichlich Wasser

trinken, dürfe kein Fleisch essen und keinen geschlechtlichen Verkehr

pflegen. 3) Auch wurden Einreibungen mit Salben vorgenommen,

wie mehrere erfahrene Aerzte bemerkt haben. Für Epileptische ist

') Xenokrates aus Aphrodisias lebte ungefähr um das Jahr 75 n. Chr.

und schrieb, wie Galen (XI, 793) berichtet, ein Werk: r.^pl -rrj; olko tüjv i^citov

Mfskdai, von welchem noch ein Bruchstück erhalten ist. S. Oribasius (I, 124):

;:£pi -cfjC, arzo ivuopöjv Tpocp%. Gruner: Variae Lection. Xenocrat. Jena 1777.

Fabricius: Eibl. gr. T. XIII, pag. 452.

^) „In ventre hirundinum pullis lapilli candido aut rubenti colore, qui

chelidonii vocantur, magicis narrati artibus reperiuntur," schreibt Plinius

(XI, 79). S. auch Dioskorides II, 60 ; Plinius XXX, 27.

'') Asklepiades und Andere haben bekanntUcli (Cael. Aurel, de chron.

I, 4) den Beischlaf als Heilmittel gegen die Epilepsie empfohlen, und Kufus

glaubte (Aetius III, 8), dass er bei dieser Krankheit nützlich wirlte, weil er

den Schleim vermindere. Praxagoras huldigte der entgegengesetzten Meinung,

und Celsus (III, 23) verbot ihn gänzlich. Auch Aretaeus (pag. 315) hielt ihn

für einen Fehler in diesen Fällen, und Galen (VIII, 341) rechnete den zur

Unzeit gepflogenen Beischlaf zu den Ursachen der Epilepsie. Demokritus

sprach die Ansicht aus, dass der Coitus eigentlich nichts weiter als ein geringer

Grad der Epilepsie ([iiy-pav e::tXr;i|itav etvai trjv ffuvouufav Galen XVII, A, 521)
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TO alp.a auTwv ev xw txoxw , ol'vou o' aTieji^äGÖcoaav • xoüxo zapa SevoxpaTct.

"AXXo •

Kai xouxo 6au|j!.aciX(i)i; xoter ev io\^ vsoxxoTq xoiv ^^eXioövwv ava-

xiArjOetff'.v 3) sOpiV/.ovxai XcOapiot o6o^ wv xb [jiv Iv piXav, xb

o' £T£pov Xeuy.öv. xb [;.£v oOv Xeuy.bv y.axaTtsaövxo? xoO eTttXrjTXXt/.ou siitxiöst

xat £Yc'!p£'.i; aüxbv, xb [j.£Xav ') §£ Xaßwv ^) -£pta7rx£ oipp-axi. xa 0£

A'.Oäp'.flc ^) xauxa X£Y£xat otoövai xcti; )(£Xi36va<; xw Trpwtw veotxw, a-£p

ou xaXw^; £upi!7jtovxat, Et jj/)) ota xriq avaxopi-^q xoiv v£Otxwv aTravxwv. ")

"AXXo- 12)

XaiJiatXsovxa Xaßwv hi eXaitj) £>];£, £0); oü xay.-^ y.at Tia/uvO-?] xb

IXatov. xaxEvxo? 0£ xoD (^wou '•') £y.X£^a^ xa oc7xä auxoD yßi^o') zlc, avi^X'.ov

xö^ov xat 7r£(jGvxa xbv £TxtX"^)':rTtxbv xps'^ai; i-^) y.oiXi'av aX£i©£ xw "5)

dXai'w /.axa vwxou dirb xou kpoü ocxoü £üj? xoCi Trpioxou ctuovouXou, y.at

EuÖEWc; £Y£p6Y^j£xa(. xouxo £Ttxay.t<; Txotv^uc«; xeXewi; aixaXXa'^Eti;. xb

o' fiXaiov diziöou £v TO^tot.

"AXXo-

'ÄXXoi o£ ^aaiv, ET^iX-^uxty.obc S'.aYVcoaÖEvxac OEpaxEiJEiv y^p-);, xaOaTXEp

Äpy_iY£v/;(; TrapaivEl Ttpo'^jYoufjLsvox; oüv loäq y.axa 2") x'>5v oi'aixav yaxaXX-^^Xoi?

y_p-/)cx£0v üopoTroffi'atq • y.p£(5v aiioy;)] y.ai cuvouatac -') a^poowtwv. aX£i|y.-

[j.aTuv 0£ 7tapaX-r/i£i(; y^'''^^'-^'''^' ^'^) ^^p' £IJ''iii''p(j»v 7uapax£XY]p-^]vxat. xoüc;

1) reEaatai Mf. - 2) Die Hss. 2200, 2201, 2202, L \md C haben:

oioä^oj y.aXcüi;
,
2203, M und Mf: oioo'vai y.al Ich conjicire oioo'ctOüj. —

3) ävaxp.rj6^VTüjv 2201, 2202, C; ävaa/^iaOebr)? 2203, M. — eüptWxat L. —
5) XiOoc 2203, M. — xippöv 2203, M, Mf und der latein. Text. — ') xov

[j.aava 2200, 2201, 2202, C; xb xippbv 220:i, M, L, Mf. — 8) ßaXijv Mf. —
') To'u; 5e X(6ou; 2203, M. — ävaxoX^? Mf. — ") 2203 und M kürzen den

Schluss in xoutou? eyouaiv ot izpSnoi TÖiv vsoaaoiv ysvvrjOsvtE;. — i'^) siepov rpo;

TO auTo Mf. — ") So emendire ich auf Grund des latein. Textes. Die Hss.

2200, 2201, 2202, C, L, Mf haben: xrjpoiO^VTo? toü Cwij.ou ; die Codd. 2203,

M: •/evwOe'vTo; toü ttojj-O'j. — TiOet iv Xsuxtp xal ev r)X((o Td::to 2203, M. —
'S) arp^^a; L, Mf. — 16) auToi 2203, M. — ") L schaltet xac ein. — '8) TiavTeXw;

Mf. — 10) xaOto? M. — 20) TCpl Mf. — 21) auvouaia 2200, 2201, 2202, L, C.

— 22) Yivo'p.svai M.

sei : eine Hypothese, welche Macrobius (Sat. II, 8) dem Hippokrates zuspricht.

Von Caelius Aurelianus wird daher sogar die Castration bei der Epilepsie

angerathen. S. auch Daremberg: Oribase I, 668.

Pusciimann. Alexander von Tralles. I. Bd. 36
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auch folgendes Mittel geeignet. Die Leber eines Wiesels (Mustela vul-

garis Erxl.) wird, jedoch ohne die Galle, mit einer halben Kotyle Wasser
Termischt, dem Kranken, wenn er nüchtern ist, drei Tage lang zu trinken

gegeben. Manche behaupten, dass auch ein Stück des Blässhuhns, wenn
es verbrannt und im Getränk gereicht wird, die Krankheit zu heilen

vermöge. Es ist dies aus den Schriften des Archigenes entnommen.

Ferner will ich ein anderes Mittel erwähnen, das sich im dritten

Buche des Strato ') findet: Man sperrt einen Hund vierzehn Tage ein

und gibt ihm nur Knochen zu fressen ; am fünfzehnten Tage werden

dann die weissen Excremente des Hundes verbrannt. Von der Asche

soll der Kranke fünf Tage lang täglich zwei Löffel voll nehmen.

Noch ein anderes Mittel. Ich habe dasselbe in Tuscia von einem

Bauer erfahren, welcher behauptete, dass Jemand zufällig dadurch von

dieser Krankheit geheilt worden sei. Er trat nämlich auf dem Felde

eine wilde Raute (Peganum Harmala L.) darnieder, als ein Mitsklave,

der mondsüchtig war, zusammenstürzte. Er selbst, erfüllt von dem
Geruch der Raute, lief hinzu und hielt ihm die Nasenlöcher zu; als

dieserdarauf erwachte, war er für immer von der Krankheit geheilt. Erver-

suchte dieses Mittel auch bei einem anderen Kranken und heilte ihn. Auch
ich habe dieses Verfahren sehr häufig angewendet; es ist dies ein wunder-

bares und ausgezeichnetes Mittel, welches man geheim halten sollte.

Im 58. Buche des Theodorus Moschion 3) wird den Epileptikern

folgendes Mittel empfohlen: Man nehme
Läusekraut (Delphinium Staphisagria L.?) . 8 Drachmen
Bibergeil (Castoreum) 4 „

Haarstrang (Peucedanum officinale L.)-Saft 2 „

Bertram (Anthemis Pyrethrum L.?)-Saft . 2 „

Das Läusekraut wird zerstossen und in eine Schafs- oder Ziegenblase

geschüttet, in welcher sich noch Urin befindet. Dann lasse man es

trocknen, zerstosse es nochmals und werfe es durch ein Sieb, füge hierauf

die übrigen Mittel hinzu und verordne es mit Honigmeth dem Kräfte-

zustande des Kranken entsprechend.

1) In den medicinisclien Schriften der Alten kommt der Name Strato

mehrmals vor. Am bekanntesten ist Strato von Berytus, ein Anhänger des

Erasistratus. S. Fabricius: Bibl. graec. T. XIII, pag. 428 u. ff.

2) Vgl. Aetius VI, 16.

3) Eeinesins vermuthete, dass der Name Moschion erst durch spätere

Abschreiber eingeschoben sei, und dass es sich hier eigentlich um Theodorus

Priscianus handele : eine Behauptung, die er jedoch später in einem Briefe

an Daum (epist. 51, pag. 137) zurücknahm. Galen nennt einen Arzt Moschion

als Verfasser einer Schrift über Kosmetik (XII, 416) und als Verbesserer der

Werke des Asklepiades (VIII, 758). Plinius (XIX, 26) erzählt, dass der

Grieche Moschion eine Monographie des Eettigs geschrieben habe. Ungewiss

ist, ob die genannten Autoren identisch sind mit dem Verfasser der Ab-

handlung; nepl itüv yuvai/'.Ei'wv r.adii)^ , welche von Dewez im Jahre 1793
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[j.epog [xETifflOu] 2) -^oO opvdo'j Xcy.auiJ-evov sv tiOtw ow6|j.£vov avacxsua^sw

r/jv v6(70v. -Aal Taüia piv £•/. twv 'Ap'/rfEvouq.

"Eiepov 3', oTC£p -/.Elxat ^) h/ tw Tpixw Sipaxwvoi; , touto • y.6va

£s' '/)|j.£paq tS' £Y"/.A££ija(; ogtä p.ovov 7iapaßaX£ auTco cpaY£'tv. t^

0£ Tt£VT£y.atOcxaTY) '^pipa £"/. "^fjQ XeD-A^q Tou xuvbg acpöoou /.aücraq äva

y-o^Xtapta ^) o6o TiOTti^c £9' •/iiJ.£po!(;
£'.

'AXXo

"EXaßov ital toüto ev Toucxioc zap' «ypof-Aou x'.vbt; Xiyovxo? xaxa

TUXY)V aTZ'qKXd'/ßar l-zuyz yäp iz-q-^a.vo'j ä'Yptov y.67:Twv ev ttj apoüpa y^al

(7uvoo'jXo(; "-*) auTOÜ ffcXrjVtay.b? (ov £Z£a£v. 6 ok [;-£CTb(; xvjq aiiocpopä?

xoij TurjYavou eXOwv expäT-rjasv a'jxou xa^ avaT^voa^; y.at £Y£p8£tq ouy.STi

ETicX'/^'^ö'^. £TC£{paff£ 0£ xat E-ii' aXXw xat aTC'(^XXa^£. y.aYW o£ TtXetffTay.ti;

£6£pa-£Uija. OauiJ-aaxbv oOv y.ai £^a!p£x6v ecrx; y.at ecxw cot äi^exccooTOV.

'E/. TOU v/j' ") Weooojpo'j iMoayf itovo; Tipo? ETiiXrjjiTi/.oü?.

ZTa(piooq aYpf^-? • • ^p"^-'/.- 'O'

xacuxoptou .... ))
0'

Ötüou TCSuy.Eoavo'j . . » ß'

TTupeOpou .... » ß'.

XY]V cxaifioa y,6t!;ov xat et? xuctiv TupoßaTstav
•?)

aiyEtav '-) toO oüpou

£Tt evcvTO? '3) xa6£t? '-•) 7:017)007 G7i:oqr,pav0-?)vat , £tTa xö'iaq y.at c-qaixq

Toti; aXXot? xp6aiJ.i<7Y£ y.at otoou [j.£Tä [A£XtxpaTOU Tupb? ouvap.tv.

1) auxa 2200, 2201, 2202, C, L. — 2) Die Hss. 2200, 2201, 2202,

L, C haben: {i-ipoi ärzo tou öpvsou; 2203 und M: fjs'po; to3 opvfou, und Mf;

Ko; TOU opv^ou. Im latein. Text findet sich fulicam avem. Dies veranlasst

mich, die Lücke durch /.srecpou zu ergänzen. Doch könnte man auch an aiOui'a;

denken. Das in den Hss. zurückgebliebene olt.o erinnert vielleicht an aiyoc

(Genitiv von a"^) '? Guinther füllte die Lücke, wohl mit Rücksicht auf Pliiiius

(h. nat. XXX, 27), durch 9r]V7)? aus; ich würde iu diesem Falle immer noch

lieber yu7;ci? sehen, wofür vielleicht Cod. Mf spricht. — >) 0 7;apa/'.Et'Tat Mf.

— -1) [j.öva 220.3, M. — 5) TiapaXaßijv M; TiapaXaßstv 2203. — 6) auibv 2203,

M. — ') /.o/Xiap!ojv 2200, 2201, 2202, C, L. — ») Toup/.ia 2201, 2202, L, C;

2203 und M haben ev ÜEpawv. — 5) aaüXouXo; 2201, C. — 'O) auij/jjopa? Mf.

— ") VTjou 2200, 2201, C. — '2) 7:poßo(Tou . . . alyb; 2203, M. — Die Hss.

haben ovto;, weshalb Guinther iv auTV) eingeschaltet hat. — ßaXtov 2203, M.

herausgegeben wurde. S. Fabricius: Bibl. gr. T. XII, pag. 702 u. ft'. XIII,

341 u. ff. Haeser: Gesch. d. Medicin. 3. Aufl. Bd. I, S. 319.

36*
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Ein anderes Mittel, welches ich von einem Landmann in Corcyra

erfahren habe, besteht in dem Urin eines wilden Schweines, welcher im
Eauch getrocknet und dann gepulvert wird. Man reicht davon die

Quantität einer Bohne und lässt es 30 Tage hindurch mit Essigmeth

nehmen.

Ein anderes Mittel lernte ich in Gallien kennen. Man lässt den
Kranken, wenn er nüchtern ist, die getrockneten Hoden eines Hahnes
mit Wasser und Milch trinken und dies fünf Tage hindurch wiederholen,

wobei er sich jedoch vor dem Weine in Acht nehmen muss.

Ein anderes Mittel rührt von dem Thracier Marsinus ') her. Man
nimmt von einem erschlagenen Fechter oder einem Hingerichteten 2)

ein blutbeflecktes Stück Tuch, verbrennt es und mischt die Asche der

Lumpen in den Wein des Kranken; nach sieben Dosen wird derselbe

geheilt sein. Der Versuch gelang schon oft ganz ausgezeichnet.

In dem Nachtrag zu Straton's Büchern, welcher von Orpheus ^)

verfasst sein soll, heisst es: „Man solle die Wurzel des Nachtschattens

(Solanum L.) bei abnehmendem Monde herausreissen, zerstossen und
im Getränk reichen, und zwar am ersten Tage eine Dosis, dann zwei,

dann drei, nachher vier und so weiter bis zum Verbrauch von fünfzehn

Gaben". Es ist ein Geheimmittel und wird von Vielen verehrt.

In Spanien lernte ich folgendes Mittel gegen die Epilepsie kennen.

Die Hirnschale eines Esels wird sorgfältig verbrannt, zerstossen, durch-

gesiebt und in einer Büchse aufbewahrt. Bei Bedarf verordne man eine

Drachme (aq einer anderen Stelle fand ich eine Dosis von zwei Drachmen
angegeben), die mit einer Kotyle kalten Wassers gereicht wird. Bevor

man aber das Medicament gibt, lasse man Sadebaum (Juniperus Sabina

L.) -Kraut fein zerreiben und davon drei Drachmen mit einer Kotyle

Wassers trinken. Nach einer anderen Vorschrift soll der Kranke nur

einen Löffel und zwar nüchtern während zwei Tagen geniessen, wenn

•) Ich habe ihn in keinem anderen Werk erwähnt gefunden.

^) Qnidam jugiilati gladiatoris calido sanguine epoto tali morbo se

liberarunt (Celsus III, 23).

3) Der Name Orpheus spielt in der pseudepigraphischen Literatur der

Römer eine hervorragende Rolle. Gewinnsüchtige literarische Betrüger be-

nutzten ihn für ihre eigenen Werke, um denselben durch das hohe Alter und

den berühmten Verfasser, den sie ihnen andichteten, einen grösseren Werth

zu verschaffen. Nach Galen soll Orpheus, 6 ^Kv/.Xrßdi OcoXoyo? (XIV, 144)

über tödtlich wirkende Gifte geschrieben haben. Plinius nennt ihn häufig

und führt eine Menge Schriften an, die von ihm herrühren sollen. Auch

Aetius (I, 5. 10) citirt Aussprüche desselben. Erklärlich ist es, dass der

medicinische Aberglaube bei dem mythischen Orpheus mit Vorliebe die Bürg-

schaft für die Heilkraft der Amulete und Wundermittel suchte. S. Claudianns

:

Epigr. 24, 11; Fabricius: Bibl. gr. T. I, pag. 110 und XIII, 354; Lobeck:

Aglaophamus pag. 355.
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Wko, or.sp s).aßov r.apa Kspz'jpa(o-j dypoiV.ou. ')

y.'jäij.co TO [j-SYsOo.; es' '/iiJLspac Tptaxovxa [xst' o^'jpisAtTO?.

"Eiepov, or.ip eXaßov ev raX).(a.

V^UTtV 'j) -AOcl TOijTO TTOtS'. Ol' '/jlJ.SpWV e'. ©'J>va"/,T£OV o' ÖCTu' ol'voU.

"ETEpov ex. xo3 Mapm'vou tou öpa/.o'?.

Aaßwv y.aujov y.a; c-oow xoD paxou(; [ji['aY£ o^vov y.at £v oÖT£aiv

£Tcxa amWa^eiq dicbiv.e oh ueTpav izoXkdv.i.q i^aipezov.

'Ex T(uv 7:apa/'.ei[j^vwv sv xoT? SipaTojvo?, X^yei 3' 'Optp^wi; Eivai.

Zxpu/vo'J pti^av av£AÖ[j.£70c (p0ivo6a-^i; ceA'/jVyj^ y-o^iiv y.ai oioou tü'.eTv

iq a'jx^c, X'^jv [jiv Ttpwx'^v -/jijipav ") p.i'av Söaiv, £ixa ß', '^) ^''^<''- tV'')

£ixa S', ''^) y.at oijxwi; e<^e^fiq^ '•') IJ.£/pic av 7r£vx£yva(o£y.a av^zXwu'fjq ocG£'.q.

[j.uax'^;ptwo£.; 0£ £(Txt y.at uzb t:oAAwv OauiJ.a!^£xac.

'Ev 3' 'I(T7;av(a 7:pb? STiiXrjrcnxou; toui' £rj.aOov. '•)

Kpotvi'ov ovo'J £7iCiJ.£AW(; Kcj.ma.c, y.i(];ov /.äI arjacv y.at £/£ £v

Tiu^tot. £•::( C£ x'?;^ '/J?^'-^^
oioou opa}^. a' — £v aAXw £upov opa/. ß' —

[aeö' ijBaxo(; (j'^XP^^ xox6A"/;v a'. -piv 3£ ooOvat xb tpapjxaxov, ßpaöu x'i]v

ßoxäv^v 'kvmco'i y.at otoou 7rt£iv ") £^ aux'^c opay_. y'
l-'-^^'

'>Jöaxc(;

y.oxüX'^v a', £v ä'/.Aw -AG/Ataptov üv, V(^(jX£t £(p' ^[i.Epaq ß', ouäy.n;

1) Dieses Mittel fehlt in den Hss. 2200, 2201, 2202, C. Es ist aus

den Codd. 2203, L, M und aus dem latein. Text ergänzt. Ebenso findet es

sich bei Theophanes Nonnus (Epit. c. 36). — '^) oOpav L und Theoph. Nonnus.

— Theoph. Nonnus hat xapüo'j. — ^) Hier scheint ein Participium (z. B.

Xaßcüv) ausg'efallen zu sein, von dem der Accusativ ö'p/st? abhängig- ist. —
3) TOTii^ov 2203, M. — 6) vy^CTTSi 2200, 2201, 2202, C. — 0' Mf. — «) t%
a-ooo? Mf. — 3) Mf schaltet touxo ein. — i«) ix tüv Mf; h. xou 2203, M. —
") Dativ Mf. — 12) Gcuxspa . . xrj xpfxr, . . xeaaapxr) Mf. — '3) 2203,

L, M, Mf und der latein. Text schalten ein: 7:£pl xa; fnrXa.tjioxtc,. — 2203

und M haben: ''AX).o ev 'I(j~avia Ejpov. L liest: iu.aOop.Ev, Mf: E'Xaßov. — '3) sixa

xo'W? xa\ arjaa? 2203, M. — '6) g' m, Mf. — ") toieTv Mf. — i«) M, Mf
schalten ein: 3uaacp(«(; o'jarj.;, 2203: 3ua-£'jita? o'jarj;.
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die Tage nebelig sind. Nach Verlauf weniger Tage reicht man dann

das aus der Hirnschale des Esels gewonnene Pulver. Doch ehe man
eines der erwähnten Mittel anwendet, muss man zunächst während
drei Tagen nach unten stehender Vorschrift für die Eeinigung des

Kopfes sorgen. Man nehme :

Läusekraut (Delphinium Staphisagria L. ?) 4 Unzen
Senf (Sinapis L.) 4 „

Bertram (Anthemis Pyrethrum L.?) . . 1 Drachme
Ammonisohes Salz 1 „

zerstosse diese Substanzen, siebe sie durch, mache oin Pulver daraus

und gebe es dem Kranken einen Tag darauf zum Kauen, wobei er den

Mund offen halten soll, damit der Schleim abfliessen kann. Es ist ein

höchst merkwürdiges Mittel.

Amulete und Arzneien gegen die Epilepsie aus dem Werke
des Archigenes.

Amulete müssen gegen die Epilepsie angewendet werden, wie

auch Asklepiades, der bekannte Arzneibereiter, behauptet. So wirkt

z. B. der Nagel von einem Kreuze, wenn man ihn dem Kranken um den

Arm hängt, wunderthätig und beseitigt die Krankheit. Ebenso sagt

Zalachthes, -) dass der Jaspis, welcher auch Rauchstein ^) genannt wird,

bei allen Uebeln, die sich auf den Kopf und den Verstand werfen, um-
gehängt wird; wird er gerieben und dabei nass gemacht, so zeigt sich

deutlich seine wunderbare Wirkung. Ferner schreibt Ostanes:'') man
solle Korallen (Isis nobilis Pall.), Päonien (Paeonia L.)- und Nacht-

schatten (Solanum L.) -Wurzeln bei abnehmendem Monde sammeln,

in ein Stück Leinwand einpacken und umhängen.

Oder man trage einen gleich dem Türkis blaugrün schimmernden

Jaspis ^) am Finger, und man wird von der Krankheit geheilt werden.

Derselbe hat grossen Werth.

') Derselbe lebte zu Ende des ersten und Anfang des zweiten Jahrh.

n. Chr. in Rom. Er war der Verfasser eines umfangreichen Werkes über die

äusserlich und innerlich anzuwendenden Arzneien, welches Galen (XIII, 178.

441. 463 u. a. m.) häufig erwähnt. Er wird von ilim i csapiiaxfwv oder ö

vEwtEpo; genannt und darf nicht mit seinem berühmteren Namensvetter aus

Bithynien verwechselt werden.

2) Nähere Angaben über diesen Autor fehlen.

3) Die verschiedenen Varietäten des Jaspis, unter denen der Rauchstein

besonders hervorgehoben wird, wurden nach Dioskorides (V, 159) mit Vor-

liebe zu Amuleten verwendet. Deshalb finden sich die antiken Jaspis-Gemmen

in den Sammlungen sehr häufig. S. auch Plinius, h. nat. XXXVII, 37.

*) Der persische Magier Ostanes wird in der Literatur des Aberglaubens

jener Zeit häufig genannt. Er entwickelte sich allmälig zu einer typischen



567

xpavfou TO'j ovou. xptv o£ Ti Twv Tipostp-^jjj.sviov oouvai, Tipoy.äOapov tyjv

X£^aX-)]v ToD y.ociJ^vovTo; icp.' •t]\)Ä^ci.q ipeTq, 'jTTOTSTay.xa'.

ijTacpiooi; a^pfa^ • • oüyy- ')
3'

va-äuoq )) ') 3'

uupsöpou .... $pa'/. s:' '^)

IIsptaTiiot? OS TGÜio;? y^^priQ-iio-i r.poq xb Txäöoc, w«; 'A<7x)/^7i'.(z5rt; 6

cpapjj,a>t£ux'}](;. '/jXov scxa'jpojfxsvov xw (ipOLyh-f. xo'j Tiär/ovxoc zspiaTcxs y.at

a7:aXXa^£'.i;. Zakd'/ßqq ok xäos if^atv 'laaTxts XiOo; o 7i:poG3:Yop£'ji[7,£VO?

•/aTxvixTj; cti; -Kd'ny. xä xept xr)v /.£!faA-};v ") y.at ototvoiav (juv'.ax7.[j,£va lO)

7X£ptä7ux£xai' y,at TuapaxptßEvxoq 3£ xoO auxoD, ") sav cuY'/ptVvixat '^j ^(j^

ÜYpw, xaoxa opaasisv '•') (av '') £vapYw? 'f-'^'- 6au[/,ac7t0JC. 'ücxavr;^ ce

o-qci y.opaAA'.cv y.al 'r'/vjy:jc'.cr,'/ y.ai c-^p's/vc'J pii^av ävsAcij.svo; c£"A'^vrj(;

y.£i.o6c;r,^ £v5'/5!7a? "') etq iOiviGV ipivsov ") TiEpiaTixs.

"ÄUo •

"l7.iii\q oe 6 7:apcOty.o)!: -AixWavHo osty.xuAt'io svosQe'.c '^ops'ixa'. y.at

a7raAAa(j(7£i • £axi ce TTOAuxiir/jxoc.

1) opx/_. 2203, L, M, Mf und der latein. Text. — 2) ß' 2203, M, Mf
und der latein. Text. — ^) tj' 2203. — ^) aaxetv Mf. — ^) a;:ocp),cy|j.at!?ovTa

2203, M, Mf. — In 2203 und M lautet die Uebersehrift: mplar.xa. 'Ap/tys-

vou;. — 1) /.aTiviaOcU 2200, 2201, 2203; xaTiviair]? 2202, C; /.a;:vi(^d[j.cV05 Mf.

— ^) rspl L, Mf. — ^) 2203 und M sclialten y.a)MC. ein. — ouviaxajXEVo?

2203, M; Mf schaltet nachher r.äÜri ein. — ") Mf schaltet toü ),!9ou ein. —
'2) auy/a)pr;arjTai M. — '') opotasi 2203, M, Mf. — av fehlt in den Hss. —
15) 2203 und M schalten aXko ein. — "5) ivSuaa; M. — ") Die Hss. 2200,

2201, 2202, 2203, L, C, M haben hpov, nur Mf liest sptvouv. Guinther con-

jicirte Xi'veov; ich halte IpfvEov für richtiger.

Figur, welche den historischen Boden verliess und sich in das Gewand der

Mythe hüllte. S. Apul. apolog. I, 326 ; Dioskorides IV, 33 ; Plinius XXX, 2
;

Tatian c. Gr. 56; Fabricius: Eibl. gr. T. I, pag. 92. XIII, 354.

'•') Auch Dioskorides (V, 159) führt diese Varietät an: Xi'Ooc "'xaTii; . . .

/.aXXa'.vto '/p'L^oiTi ;:poao|j.o!o?.
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Es wird erzählt, dass Demokrates aus Athen als Jüngling, weil

er an Epilepsie litt, nach Delphi gezogen sei und die Gottheit gefragt

habe, welches von den vielen ihm gegen die Epilepsie angerathenen

Amuleten er gebrauchen solle. Da habe die Pythia geantwortet:

„Die Ziege erzeugt in den Säften der feuchten Höhlung

Den vielgewanderten Kriecher, der aus den Nüstern kommt."

Oder auch so:

„Nimm einen grossen Wurm aus dem Kopfe der meckernden Ziege,

Gleich von den Nüstern hinweg, den vielgewanderten Kriecher,

Hülle ihn sorgsam ein in das wollige Fell eines Schafes!"

Als Demokrates dies vernommen hatte, dachte er über die Worte

nach, die ihm die Gottheit verkündet. Er begab sich darauf zu Theo-

gnostus, der ein Anhänger des Demokritus war und im 98. Lebens-

jahre stand, und theilte Diesem den Orakelspruch mit. Derselbe be-

wunderte sehr die Weisheit der Gottheit und die dunkle, doppelsinnige

Eede der Weissagerin und erläuterte dann den Orakelspruch folgender-

massen: „Bei den in Herden lebenden Ziegen ist bekanntlich der Kopf

an der Gehirnbasis angefüllt mit Würmern. Kommt nun dem Thiere

das Niesen an, so springen viele Würmer aus den Nüstern der Ziege

heraus. Man soll also einen Mantel auf der Erde ausbreiten und, bevor

die Würmer noch den Boden berühren, ein bis drei Stück fangen und

') Galen citirt (XII, 257. 486) Recepte eines Arztes, Namens Damo-

krates, und erzählt (XII, 889), dass derselbe ein Werk verl'asst habe, welches

den Titel; UuQv/.oi trug. Vielleicht ist diesem Buche die obige Stelle ent-

nommen? Wenn es derselbe ist, von dem Plinius (h. nat. XXIV, 28) erzählt,

dass er die Tochter des Consul M. Servilius behandelt habe, so gehört er

dem ersten Jahrh. n. Chr. an. Er zählte zu den hervorragendsten Aerzten

Roms und soll eine Monographie der Pflanze Iberis (Lepidium Iberis L.?)

geschrieben haben (Plin. XXV, 49). S. auch Aetius XIII, III; Fabricius

:

Eibl. gr. T. XIII, pag. 135.
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A-^i[jLoy.paTrjV ') 5s xbv ÄO-^vaTov Xi^ftTa'. v£avt!:7.ov 2) övxa y.at

£xiX-r]7:TiJ^6[j£vov xapaYSvsaOat eic AeX^ob? '/tat oetcOai toutov toO oatjxovoi;

auTwv, xai T'r]v IluOi'av «pavai -i)

'[j.v.'Cov TO 'Äiplv £7. ßoY]? •/.aiay.p'jE!. 5)

TäT£t o£ '/i|J-apb? xuiJ.oTq n£uOiJ-wvO(; dv uy?"^"^ ^)

£pzrjijTav ä:o)vUTrXaY"/.TOv eüpivou «Tcb Aopr/jq.

'

'[A£i'i^ov' a£'.pa[X£voc Ata^atSqc 7COt[J,v/^iov £ÜX'/]v'')

£pTrrjUTav TroAuTr/vaYy.TOv £Üp{vo'j aTcb 7,öpff'/)c.

'

'0 A-(5[j,07.paTY;q axoüuaq tauxa £v6-r]C7£v, ") o xi t6x£ '^j ö ooti'p.tov '3)

^65a, i'-^s'-^: o' auxbi; £).Owv ':i7.p£Y£V£xo 7;pbc 0£bY''"^^'^°''' A-^ij.o-

7.p(x£iov Tfl'q £V£vr,xO!:xbv övooGV Ixoc; iXauvovxa xoüxio xbv y^p-qaixov '")

axa^Y^XAst. o 0£ (j(}/63p<z Oauij.äcra? xoCi oaip.ovoc xr^v cuvsciv 7.al vqq

(jOcpYjq xb ä(7a(p£(; 7.al cy.oXtbv p-/jxbv cItcs x')]v aacp'(^V£iav xou '/p-rj!j[j,oij.

xwv £V xotq Tuoip-vi'o'.q aiYwv i:pU(ji7.W(; tp-zjaiv e^('A^oi; •fb/ETai -f] v.zmX-q v.aTa. 2")

xou £Y7.£^7.X0!J ßäaiV -oXXwV CVMATf/MV. £7:£py_0[J.£V(j)V ^
' )

TCXapjJ.WV xw

ijww 22) i^aXXovxat 23) -koXXoI 21) iy, Tüjv pwOwvwv xr^c aiYoq c7ü)X'/)7,£(;
•

)(pY] oOv Ü7ro(7xop£7J:vxa tijJxiov oia xb [ay; ai^acrOxt X'^c Y"^? tj7.u)X-^7.a?

<) Tiixo/päT/iV 2203, M, Mf. — 2) Hyo^ veavi'av tiva 2203, M; Xoyo? VEav(a/.w

o'vxi L. — -/prjjaaOai Mf. — Die folgenden Verse sind verdorben und

verstümmelt; von der ersten Zeile ist nur ein Bruchstück vorhanden, dessen

Inhalt sich kaum errathen lässt. — '') Ich folge dem Cod. 2203, mit welchem

die Hss. M und Mf übereinstimmen. Die übrigen Hss. haben [xo'vov und xara-

y.pUi (L liest -/.aTaxpofei). Vielleicht soll es am Schlüsse xaxaxpousi heissen? —
8) Herr Prof. Iwan Müller hatte die Güte, diese Zeile herzustellen. In den

Hss. steht: xUxii oe y^ujioui; Xcu6(j.äivo5 ivuypou. — tl 2202, C. — ^) Die

folgenden Verse wurden schon von Goupyl in ihre jetzige Fassung gebracht;

der Text der Hss. ist sehr verworren. — ^) auXrjv 2200, 2201. — 6 51

Ti[j.oy.päTri? 2203, M. — ") ivopasv 2200, 2201, 2202, 2203, L, M, C. —
»2) TÖSs 2202. ~ '3) b Ösb; Mf. — '4) Die Hss. haben Ittel — i^) Ar)p.oxpaT£iov

2200, 2201, 2202, L, C. — i«) Xaij.ßävovTa 2203, M. — toÜTov ys yprjCTfj.bv

2203, L, M, Mf. — isj -/.«Tayy.^XXEc 2200, 2201, 2202, L, C. ~ ^>) o[j.'j;"^; Mf.

— Mf schaltet rf;v ein. — ^t) Eyjeyojx^vtov M. — 22) -^^Xi ziapii-oic, tmv ^w'jjv

2203, M. — 23) EfflÄXovTa; 2203, M. — 24) ^.oVj 2203, M; 7:"/£TaTat Mf.
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sie in ein schwarzes Schaffell einpacken, welches um den schlanken

Hals gelegt wird". Dies soll, wie er sagt, gegen die Epilepsie helfen.

Ein anderes Mittel gegen dasselbe Leiden, das sich bei Strato

findet, wird dem Moschion zugeschrieben. Die Stirn eines Esels wird

auf die Haut gebunden und geti-agen; sie führt die Heilung herbei.

Oder man nehme einen Nagel aus einem gescheiterten Schiffe, verarbeite

ihn zu einer breiten Armspange, in welche der Herzknochen eines

Hirsches (Cervus L.) gefasst wird, uud trage dies am linken Arm. Das

Herz wird dem Hirsch, während er noch lebt, herausgeschnitten und

ohne Verzug geöffnet; man findet dann mit einer Sonde sofort ein ver-

knöchertes , verhärtetes Fleischstückchen , welches getrocknet wird.

Hierauf wirft man das Andere weg und verfährt, wie oben augegeben

worden ist. Vom Erfolg wird man überrascht sein.

Ein anderes Mittel besteht darin, dass man ein Stück Leinwand

aus einem gescheiterten Schiffe, welches viel herumgesegelt und alt

gewesen sein muss, auf den rechten Arm bindet und sieben Wochen

laug tragen lässt, während welcher der Kranke sich weder waschen noch

Wein trinken darf; dadurch wird er gesund werden. Derselbe stürzt

zu Boden, wenn man ihn den Eauch von Esel- oder Maulthierhaaren

einathmen lässt. Bläst man ihm Bertram (Anthemis Pyrethrum L.) in

die Nase, so wird er niesen, falls er heilbar ist. Thut er dies nicht, so

ist er unheilbar.

Oder man nehme eine Koralle (?) aus dem Gehirn eines Esels,

hänge sie dem Kranken um und reiche ihm von der Päonien (PaeoniaL.)-

Wurzel und dem Nachtschatten (Solanum L.) bei abnehmendem Monde

eine Pille und zwar zuerst eine, dann zwei, nachher vier, bis er fünf-

zehn Dosen verbraucht hat. Heilsam ist auch der Chrysolith und der

Jaspis, der blau wie die Luft oder grünblau wie ein Türkis glänzt, wenn

er am Finger getragen wird. Diese Steine besitzen, wie unsere Vorfahren

behaupten, eine natürliche Heilkraft; was wir hier gesagt haben, ist

wissenschaftlich begründet worden. Der verständige Arzt darf kein

Mittel unbeachtet lassen und muss ebenso mit der Naturheilkraft, als

mit wissenschaftlichen Gründen und der kunstgerechten Methode Be-

scheid wissen. Er muss, wie man zu sagen pflegt. Alles in Bewegung
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Xaßc'tv a' -q y' zat b/o-fiiavia ') zlq cip\xa [j.fkmcq TTpoßaiou e^ad;«'.

aTiaA'^c (XTüb oe'.prjc • /.a'! 9Y]cri touto ävnTraOst; x^^? vöcjo'j.

"Exepo'z r.poi xh mxo, oTtsp xEttai ht reo StpotTojvo;
,

XvfExtxi os Moa/^(covoc. -)

"Ovou TO |A£TW7uiov ospp.Gtt'. TTSpiaTtTOiJ.evov xai tpopoüiJ.svov aTCaX-

ojaic ivOsIvat octo'jv a-b '/.apoiac sAa&ou, y.at -spLÖs; ^) iv -rw cucovup.o)

ßpay^i'ovi. £y.7.apo'.(!)sac 2s ty]v i'Xacpov 'Cwaav */.al avaTCT'j^a; TYjy -/.apoiav

avuTcspÖSTOx; 7:apa}(p^lJ.a y,aXa[xo) £up"(^a£tc ^) to(; aäpxtov Tic-jiriYOi; o^Tap'.ov,

sixa ^T;po!vov VM ßaAwv Tuokt, wt; upoäi'pTjTa'., y.at OauiJ.aij£tc;.

"ÄUo-6)

'O66v'.ov £7. v7.'ja.'rq<jy.^noq iCKoicu -rfi-q 7r£7CAswiTO(: y.at usTcaXatwijivo'j

or^cov £7ct ") Tov o£^'.bv ßpa}(tova £q;' sTixa £ß3o[xäoai;, £v aic; «Xquisitoj

y.at aoiv£(TOJ y.al ä-aAXaYV^TSTai 6 y.ä[.i,Vü)v. 'Kc(j£'tTai 0£, iav 'zpiy^oi.q bvou

xat p.süX'rjc; uTxoO'Jij.täa'fjc. TrupsOpov 5' iav £1? tou^ p.uy.xvjpac (zuiiij ip.w-

C'^^arjc;, £1 jj.ev £r'r) '.ac.ij.o;, "Äxap'^icTETat, £1 Oi O'j.

'AXXo-

KopäXAtov äii' hcAecfiyXcj toO ovou Ti£p(a7UT£, '(Xuv.'juio-qq pi^r^q ")

y.at cxp'spou (pOivouT/j? aiktirqq oloou y.by.y.ov ''-) a', oioo'j irapä a',

£iTa 7:apx ß', S'.ia -apa o', lojc; avaAioav);; '') i£ tcöcei?. y.st'. /pucoA'.Oo^

/.aXüq TiotsT y.at waTitc o aspii^wv 6 7cap6[j,o'.oc; xotXXafvw oaxiuXuo

(popo6[A£voc. xauxa jj^lv £rpr;Xa'. xoTq TüaÄatoTc w; cpucty.üj<; opav cuvot[j.£va.

oca o' '^jJ-sTq £^£0£;A£Oa, y,axa [jiOooov Eipr^xa'.. y.at 0£'i Tiavxa'/oOsv ßo-^0£'tv

xbv £7rtGxv]|j.ova y.at ^uu'.y.oTi; /pwjj.cvov ETXtaT'^fJ-oviy.oj Xöyw "/•o'-' lJ.£06o(i)

x£/vr/.Y; /,at xb 'kz^py.vio'i :xavxa yj.vsTv xa -Au/Mq Qizz'Soo^na. \m%poiq

') ivSüaavTa 2200, 2203, L , M. — 2) L und Mf schalten ein: to3

S'jpou. 2203 und M kürzen die TJeberschrift in aXÄo Iv. tou STpaxwvo;. —
3) 2203 und M schalten aXXo ein. — ^) r.cplo-rico^i 2202. — 5) eupiaxsi; 2200,

2201; EÜpfaxr); 2203, L, M. — Mf schaltet ein: r.pac, xo auxb, ör.sp ä'Xaßov Iv

Tcopr]. — ") Ttspi 2203, L, M. — ^) Diese Stelle ist in den Hss. sehr ver-

stümmelt. 2200, 2201, 2202, C haben: iv aT; aXXou xt . . . (Lücke)- y.a\

aTTaXXayrjacxai, L: i'i at; aAXciu ts xo oEÜXcpov y.at avoisfxto xal c<7:aXXayr;<jcxat,

und Mf: iv at; aXXouxctto) ositcpov /ai aoivctxco /.ai ä-aXXayr|!Tcxai. In den Codd.

2203 und M fehlt die Stelle vollständig. — ») ioxi 2203, M. — i») Mf hat:

zopaXXiov T.cp'.a.r.xt Xi'Oov cti:' iyx.eyaXo'j ovou. — ") ;:a'.ü3v!a; p(^av 2203, M. —
12) -/.oxuXtjv 2203, M. — '3) 2203, M und Mf schalten Sa ein. — '4) ävaXwaet;

2200, 2201, 2202, C, L, Mf. — oa/xuXiofw 2203, M. — 16) 2203 und
M schalten [j-ev ein. — n) Die Hss. 2200, 2201, 2202, L, C haben r.i'ii,

2203 und M: r.apa, und Mf: 7:avxa.
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setzen, was den Kranken von dem langwierigen und widerwärtigen

Leiden vollständig zu befreien im Stande ist. Ich pflege alle Mittel

anzuwenden; da jedoch die jetzt herrschende Zeitrichtung aus Un-

wissenheit der natürlichen Heilkraft entgegentritt, so habe ich es ver-

mieden, fortwährend solche Heilmittel zu verordnen, die durch ihre

Naturkraft wirken, und mich bemüht, durch eine rationelle ärztliche

Behandlung die Krankheiten zu beseitigen. Ich weiss auch, dass nicht

nur die Epilepsie, sondern auch viele andere Krankheiten durch die

Lebensweise und die Arzneien geheilt worden sind. Daher rathe ich jetzt

Demjenigen, der von der Epilepsie befreit werden will, sich nach der

vorher beschriebenen Lebensweise zu richten und die Heilmittel anzu-

wenden; dann wird die Heilung nicht misslingen. Eine ki-äftige Wirkung

erzielte ich auch, wenn ich neben den erwähnten Mitteln Sonnen-Kyphi
')

trinken liess, namentlich wenn der Kranke eben Stuhlgang gehabt hatte.

Bei abnehmendem Monde lässt man es einmal trinken und dies fort-

setzen bis zur völligen Genesung. Ebenso soll man es nach der Heilung

vorsichtshalber geben, bis die Genesung sicher und zweifellos feststeht,

und keine Spur der Krankheit zurückgeblieben zu sein scheint. Ueber-

haupt muss man dafür sorgen, dass kein Rückfall der Krankheit ein-

tritt. Vor allen Dingen soll sich der Kranke vor Verdauungsstörungen

hüten, die das grösste üebel sind, und sich beim Mittagessen oder beim

Frühstück vor Diätfehlern in Acht nehmen, sowie das späte Essen und

die übermässige Bildung von Galle vermeiden. Alach darf er nicht

etwa, wie schon erwähnt, sofort nach dem Bade trinken; namentlich

schadet ihm ungemischter, sehr alter und zu junger Wein, sowie der

herbe. Dagegen darf er Milch trinken und Käse, sowie andere Milch-

speisen, geniessen. Ueblen Gerüchen muss der Kranke aus dem Wege

gehen und überhaupt an derartigen Orten nicht lange verweilen. 2) Auch

ist es ihm nicht dienlich, den starken Geruch der Räucherungen ein-

zuathmen oder von einer Höhe herab zu lange unverwandt nach einer

Stelle zu blicken, das Haupt zu sehr zu verpacken und dadurch zu erhitzen,

sich lange Zeit der Sonne oder einer starken Feuergluth auszusetzen, sich

im Bade zu lange aufzuhalten und dann den Kopf mit warmem Wasser

abzureiben. Ebenso wenig darf er baden, bevor er verdaut hat. Nach

') Das grosse Kyphi, welches auch Sonnen-Kyphi genannt wurde,

bestand nach Paulus Aegineta (VII, 22), der seine Zusammensetzung angibt, aus

36 Substanzen. S. auch Aetius XIII, 116 und Anm. auf S. 474 dieses Buches.

^) Vgl. Caelius Aurelianus, de ehren. I, 4.
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vÖijOU v.(x\ [ji,05(OY)päi; aTuaXXä^ac tov y.ajj.vovxa. e^w oe cptXu) Träci zs^p'^cOai.

toTc; )^pw|i.£Vot!; xoti; ^uffiy.oTc^ ic^u'^o'-) ') mveyßq )^p^a6ai xoTi; cpuff£t Spav

0'jva|j.£v0'.? xocl £'(jTC£U(ja 2) xr/^viVv^ [j.EÖoow ';r£ptY£V£a9a'. 3) xwv voa'r)|j-ax(ji)v.

y.al oioa ob [j.ovov £tx'.aT|ZX'.xc(c voao'j^, ccXXä /.a; aXXcc voo-/^[j,axa TioXXa

oia oiai'x-(]c •') v.al (fap\j.TAei(xq !a6£vxa. otb xat vüv ßouXEuw 5) ^bv

OiXovxa ^£piYsv£(j8«; x'^; £':xiX-(;'|iiac xabxv] [jJXXov x^ vbv £'.p-r;|j.£vfj

y,£/p-^cOai ^) ciaiV/) Kai ^ap[j.a/.£(a, y.at ob/, a'xox£u^£~at. opaaxr/pi'wq 0£

TTOiobv Tupbq ') xoii; dp-qijAvoic v.y.l xb r^^'.ay.O') £OpGv küsi 7:iv6|/.£V3v [j-aXtcxa

[j.£xa /.aOapatv. 0£t $£ y.ai ^) TOxti^Eiv aixa^ X'/jYoba'*^? acX'/^vv]!; v.a'. xobxo

7:oi£Tv a/pi x£X£ta(; aTOXXaY^?? ob5£V -^xxov, ox£ ^) xac Ö£pa7C£uO-^,

TTpo^uXavtri; /äpiv d^iSiocvai abxb, p,£-/ptc ") av acipaX-^ y.ac ß£ßa(av

'tövji; aTcaXXayov "^^^ vocou n.at |j,T(3£v abx'^q ''^) X£iiJ;avov u7coX£!TO[j-£vov

üai'vEcOat. obo£v 0£ :^xtov TXpocpjXaxxiaOü) y,a6oXiy.(3(;j wcx£ [j,r/0£iJ,(av utiO-

[v.v'^ctv -Kapaayßv/ xw 7iaO£t, (j.äXtaxa Twävxojv xy]v a7i£4'tav wi; [j.svkjxov

y,ay.bv y.ai xaxa xo 0£'.7tv£iv dpicxav uTOVotav a7:£dn'a^ y.ac

XY)V ßpa3u(jix{av y.ai X'rjv iv.yö/Mca uTiovocitwaav. cpuXaxxEaöioffav 31 y.ai

xb 7c(v£[v £bO£(üq [J.£xa '*') Xouxpbv, 6)q £!pY^xa|j,£v, y.ai [j.aXicxa xbv a'xpaxov

y.ai xob? itavu TiaXaiob? xai xob? tiOcvu v£0'Ji; y.ai xobc '9) axbsovxa;.

yctXa 0£ x!v£tv y.ai xupbv eaOistv xai, £1 xt oia Y'zXay.xbc iaxi ax£uai^6iJ,£vov.

cpEuyETwaav 0£ xai BuawO'/) xävxa y,ai oXwc £Y/.p2''''v-t''' "^2-0'.^ xotob-

xo'.;; y.ai xwv fJu[.i.ta[j.äx(i)v x-})v £zi TioXb ccsp-^Giv xai acp' b'j^'^Xoü äx£viJ^£'.v

£7ci uoXb y.ai xb a/,£Z£tv Txavj y.ai 0£p[xaiv£tv xvjv y.£(paX'l^v y.ai xb iyy^po-

viCßiv £v -^Xi'w •}), C7X0U Tibp £Crx;v £-i TToXb, y.ai xb £v Xouxpw ßpaouvctv

zai £v 0£p[X(7j TxäXtv 23) uJaxt a7coa(j.Y^X£iv xYjv y.£(paXY]v xai aiXiTixov au6i?

') Ecpsuyov L, M; Excpcüyojv 2203, M. — 2) ia/coijoaCTa Mf. L schaltet

nachher oe ein. — 3) TrapayavsaÖai 2203, M. — 4) 2203, L, M, Mf schalten

alXa ein. — '•>) auij-ßo'jXeuoj M. — f') /prj'aQai 2203, M. — '') zpoi ist aus dem
Cod. Mf ergänzt und fehlt in den übrigen Hss. — ^) Mf schaltet ein : xaO' sV.aaTov

auxbv [x^va. — ») oxav 2203, M. — i") autw 2203, M. — ") 2203, M und Mf
schalten ein: sviautoü e'(i>; oü. L hat ['-s'/pi; auiou oO äa',paX^. — '2) Mf
schaltet eti ein. — '^^ xata fehlt in den Hss. — '*) 2203 und M schalten ein:

ßapEt? Trjv. — 2203 und M schalten ein; h/Jxw tov rcajy^ovia' ouoev oe r]XTOv

TrjV aKc'^iav, Mf: 'i/o'ixix tov -aa/ovTa' ouoev oe fjTTOv Trj'; d;r£'|cas. — 'f') 2203,

M, Mf schalten to ein. — twv azpaTcov 2203, M. — i») X£;:toÜ; Mf. —
13) 2203, M, Mf schalten ein: auairjpoli? -/.cd, L: o'ivou;. — 20^ xauxa L. —
21) Statt to'tuoi? in 2203 und M: to Tiav. — 22) i|j.ßpa8üv£'.v Mf. — 23) r.irj Mf.

— 24) 2.203 i^nci schalten ein: ö'vTa.
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der Mahlzeit muss er süsse Speisen oder Getränke vermeiden, weil dies

ebenfalls Krankheitsanfälle verursacht, namentlich wenn sich im Magen

gelbe Galle bildet. Solche Leute sollen massig leben und dürfen nicht,

wie diejenigen, welche zu vielen schleimigen Stoff in sich tragen, Mittel

anwenden, welche in jeder Weise die Säfte verdünnen und erwärmen.

Wenn man dies jeder Zeit sorgfältig beachtet, so hat man kein anderes

Mittel nöthig und braucht keinesfalls zu schmerzerregenden und ge-

fährlichen Dingen seine Zuflucht zu nehmen. Niemals werden, wie dies

sonst bisweilen der Fall ist, die Arteriotomie oder die Trepanation, die

Cauterisation oder andere Operationen erforderlich sein, die für die

Meisten eher eine Strafe, als ein Heilmittel sind.

Sechzehntes Capitel.

Ueber die Parese.

Das Leiden der Parese, welches man auch Paralyse zu nennen

pflegt, ist nichts anderes, als Empfindungs- und Bewegungs-Mangel der

leidenden Theile. Von der Apoplexie unterscheidet es sich dadurch,

dass diese eine Gefühls- und Bewegungslosigkeit des ganzen Körpers

zeigt, dessen wichtigste Functionen dabei zugleich gestört sind, und

so gleichsam eine Art des Todes selbst ist, während die Parese darin

besteht, dass der halbe Körper oder nur ein oder mehrere nervenreiche

Theile, die sich verstopft haben, abgestorben sind, ohne dass das Gehirn

oder das Rückenmark ergriffen sind. Zunächst muss man nach dem

Ausgangspunkt und der Entstehungs-Ursache der Krankheit forschen,

bevor man die Heilung unternimmt. Denn wenn man nicht die Ursache

und das Wesen der Krankheit genau kennt, so ist es unmöglich, das böse

Leiden zu heilen.

Die Diagnose.

Ist einer der oberen Körpertheile in dieser Weise erkrankt, z. B.

das Auge, die Nase, die Zunge oder ein Theil des Gesichtes, so ist es

klar, dass das Gehirn ') selbst erkrankt ist, welches dann vor allen

Dingen geheilt werden muss. Wenn keines der genannten Organe in

Bezug auf das Gefühl oder die Bewegung oder in beider Hinsicht zugleich

eine Schädigung zeigt, so wird nothwendiger Weise das Eückenmark oder

einer der von demselben entspringenden Nerven erkrankt sein, und in

diesen Nerven der Ursprung des Leidens liegen. Man achte daher genau

1) S. Galen VIII, 210.
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KÖiJ.y.-ioc Aajj.ßavs'.v • 7.ai yap y.al touto zapo^LJVTr/.bv tcj TiaOou;, y.at

i;,aAt(Tx' ecp wv -q ^avfj-}] -/oX'}; Tr/.TiT«'. £v tw CTO[j.a/w • loÜTOUc yctp

;'jy.paTw; cruiJ/j/Epsi Bcat^av, o'j/_ wa-sp zohq äOpoil^ovTai; xbv cpXsYiJ.atwSr)

•/;j[;.bv O'.a Ttov 7:avtot(ji)c A£-tuvövtojv tob; -/y[J-ohq ^) y.a; Oepi^.a'.voviwv.

-caOia Tt; eäv äy.pißwc [j.svy; ©'jAäxTwv, ob [rr^ oerjOei'r) sxipo'J T;vb;

ßo'rjO-QjJ.aTO; "/.at [j-aAiaia xwv izwobvcov y.al y.(vouvov STitifcpivtoJv,

£a6' 0T£ o£ /.«! apT'/jpioTOjJLiac y.at avatpY^a£wc xat y.a6(j£ü)c v.ai xwv äXAoJV,

oca Tijj.ojpta ') [AccXXov 0£paTC£{a TtoXXoTc Ytv£TO'.i.

xecp. ic'.

Hspt. Trapsasojc.'-)

Tb r^? Tuapecjcwc TuäOo?, ö y.ai 'n:apaXusiv ovoij.ai^£iv £!wfJa7'.v, ouosv

aXXo avaicO'^ji'a y.ai x/j.rqaiy. Ttov KiäOvOsiwv tgttwv iiir oiaq;£p£'. 0£

TY)? otTiOTcX'^^tai;, cti auxr] [xsv "coü 7:avTb(; ffü)[j.aTOq egtiv avaicO'^icia yal

ä'AiVYjat'a [J-£Tä ßXfl(ßr,c xöjv "/iYEiAOviwojv £V£pY£twv y.at TpoTccv tivcc OavaTO?,

•/j o£ 'Kapecjiq xob •/jiJ-tGstoq c7W[AaTo; y) evoq iaxi [jApo^q vdy.pwfft? y) v.yJ.

Ttvwv [jLoptwv viupwowv Eij/^r^xoTOJV £|v,(ppaqtv x^'^^'?
'^"'•^ TcaOcIv -J^ Tbv £Yy£-

©aXov }) xbv vwTta^ov. oiaYvoU(; oOv TipoTspov, 7i:o0£v qpZy.-io xal -iO£v y]

atxt'a G'jviß-^, oijTU):;
^'PX°'-* '^V' 0£pa7:£iav • a\}:rf/^a'io') '(ap aYvoobvta

xb aiTiGv -J^ y.ai xb TraOo? £y.y,ö'yai ouv^Ö^^vat t^]v bioyj.oucix') o'.JtOic.v.

Aiayvüjaii;.

Ei [j,£v oOv £lV/ V. TO ZcTiOvOb^ ") Tcov a'vü) [j.optcov, oiov osOaXjj.b;

Y^ Y'-w'^'^^ 'h
"^'^

'^^P-
'^"'^ TCpoc(i)7:ov, £Ü5'^Xov, wc abib;; o £Yy.£-

'^aXoi; £X^' voaov y,ai abiw 0£T ßoYjOciv 7rpo"/]YO'J[X£va)(;. c! \).h) ouv

jj//;0£v £'i-/] ßXaß£v TYjv a"i,'cO-/)c:iv ?) XYjv xt'vYjaiv •?) Trb auvap/f6T£pov twv

v.p-(]\>.hwi xcrMV, m(y^(v.-q xbv vwnaTov voseTv '2) yat abtcov twv v£6pwv

^pyji]"> UTCOTiöicOs:'. ^£Tiov6£vai 'i; II Tojv £; aÜTob vi^pcov. -izpö^zyß '^) ouv

') L und M schalten xai ein. — -) ::apaiTEfaOco 2203, M, Mf. — 3) /jij.wv

2203, M. — >) jjj'vot L, Mf. — ScrjO^ Mf. — 6) -/...vouvcov 2203, M. — Sia

ri[j.füp{as Mf. — S) OipotTisfai Mf; nachher schaltet Mf toT'; ein. — ^) Dieses

Capitel bildet in den Hss. den Schliiss des zehnten Buches ; ich habe es, wie

schon Guinther, an diese Stelle versetzt, weil es seinem Inhalt naoli hierher

gehört. — L schaltet ein: y.al r.w, M: Äo'.tzov. — ") M schaltet ti ein. —
vooüuvTa M. — snicjy.sT^TS L, M.
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darauf, welche Beschaffenheit der leidende Theil hat, wie die Krank-

heit entstanden ist, oder von welchem Wirbelknochen oder Nerven sie

ausging, und widme denselben seine ärztliche Sorgfalt. Man darf nicht,

wie die meisten Aerzte, nur die Symptome bekämpfen wollen, sondern

man muss die gelähmten Theile mit Hilfe der wissenschaftüchen Ana-

tomie untersuchen.

Ueber die Ursache der Parese.

Die Entstehungs-Ursache der Parese bildet meistens die dicke,

zähe, kalte, manchmal auch erdartige und schwarzgallige BeschafPenheit

der Säfte. Doch auch, wenn dieselben heiss oder trocken sind, kann,

wie bekannt sein wird, dieses Leiden entstehen, da durch die heisse

Dyskrasie das Blut und die Säfte zu stark ausgedörrt werden. Ebenso

kann auch die feuchte Beschaffenheit allein die Krankheitsursache bilden.

Da also die Ursachen, welche den paretischen Zustand erzeugen, ver-

schieden sind, so hat man sorgfältig zu untersuchen und nachzusehen,

ob die Quantität oder die Qualität der Säfte allein die Schuld trägt.

Das ist nämlich ein grosser Unterschied. Wenn Ueberfiuss und Ver-

dickung der Säfte vorliegt, so muss man solche Mittel verordnen, welche

zu verdünnen und eine Entleerung des die Parese erzeugenden Saftes

zu veranlassen im Stande sind. Haben dagegen die Säfte eine heisse

und trockene Beschaffenheit, so meide man die verdünnenden und er-

wärmenden Mittel. Denn alle jene Mittel, welche die innere Eeuchtigkeit

aufsaugen, dörren noch mehr aus und machen den Krankheitsstoff dicker.

Es ist daher selbstverständlich, dass man dem Körper nur Mittel zu-

führen darf, welche der Säfte- Qualität entgegenwirken, d. h. also solche,

welche Kälte und Feuchtigkeit schaffen. Gegen die Kälte wird man
natürlich erwärmende Mittel verordnen. Nachdem wir diese Verhält-

nisse erörtert haben, wollen wir zur Behandlung übergehen, wobei wir

mit den durch Säfte-Ueberfluss entstandenen Zuständen beginnen.

Ueber die Behandlung.

Wenn man auf Grund der Diagnose festgestellt hat, dass Blut-

überfluss vorhanden ist, so muss man vor jeder anderen Verordnung

eine entsprechende Blutentleerung vornehmen;') indessen darf man
sich trotz der vorhandenen Hyperämie doch nicht zu einer starken

Blutentziehung entschliessen, sondern man nehme dann lieber zu ört-

lichen Mitteln seine Zuflucht. Sitzt das Leiden im Gesicht, so widme

man vor Allem dem Kopfe seine Sorge; denn es ist zweifellos, dass,

wenn der Nerven-Ursprung erkrankt ist, natürlich auch das Gesicht

dadurch zu Schaden kommt. Kein Mittel darf unversucht bleiben, welches

den Kopf frei zu machen und von Schädlichkeiten zu befreien vermag;

1) S. Celsus III, 26; C'aelius Aurelianus, de acut. I, 15.
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or/eia'. c'^tovoüAo'J veupou. y.ay.si'vw i) TVjV OspaT^siav npoGsipz'.v , y.al [j/})

TiapaOevta jj,cpca outoj osü o'.aYtvwcy.s'.v zpoaiyyna"^) x-q avaT0[j.t7.rj Osojpia.

/p-)] ex. 'Kayßoq y.al yAtcj/pou xat i'j-/poO, IgO' otö xat y^wood.; y.al

[;,£AaYy_GXiy.O'j ^uj^ou c'JV'.crTa|j,svr,v. stoevai 0£ oe"?, cti y.al o'.ä -o'.o-r,Ta

Osppivjv ^-qpm Yiveiac tb TraOo? touto tv)c ÖepjJ/^? 0'JGy.paGi'ac; u7:£p07CTWG'^<;

TO aliJ.a xal Tob? yj[i,obc, biio'Mq oe y.al oia (j^y/pav m'.ivqxa iJ.6vr,v.

STistor^ oOv (Z'.Tia 0'.ä(popo;, -/jt'.c t-})v r^^ TiOipiceuic, ^pv^i^sia'. otäO£Giv,

£':Troy.£'ii:T£GOai 0£T xal SiaYtvway.eiv axpißöjc, £rT£ ttA-^Oo^ egtiv £tT£ Ttotor^;;

[^.6v/j • ob [j,r/.pa y*^? otatpopi. £'. j^.£v
Y'^'P

TiX'^Oo; y.al Trayur^c,

avaY''^'') '7iapaAa[j.ßav£iv, OGa X£ttt6v£iv olSe xal y.evwatv ep'-fii'Czü^y.i tou

T^jv 7iap£G'.v £pYaGa|j.svou y;j[J.ou. £1 0£ tcolött,; zvq [.;.övr, Ospiri^ y.al ^'^pa,

t6t£ cp£ÜY£tv ozi'^) TSC XsTZTuvovTa y.al 6£p[j.a(vovT(y. • TTävxa ^(dp t« xotauxa

oaTTavwvxa to qj.cpuTov 6yP°'^ [xccXXov ÜTCEpozTa xal Tra/UT£pav £pYa(^£Tai

TYjv uAy;v. oyjAov oüv, ÖTt TavavTi'a xfi Tzoiivr^xi avT£tGaY£tv ozl ßo'/)Ovj[j.aTa,

TouT£GTi Toc (j^uyovTa xal uYpai'vovTa TiävTa, TCpbc 0£ r/jv tj^uypäv £^ aväYX"/;?.

TSC ßoTjO'/^p.aTa 0£p[xai'vovTa. to'jtwv obTcoq d/bvTWV £r7ctüjj.£v, otio^i; o£T y.szl

TY] 0£pa7i£{a xs/p-^GÖat TrpÖTcpov oto T'?j(; oia tcXt^Oos; ^(ViO[JÄrqq o'.adiQtMq

ap^ä[ji.£voi.

Ilcpl 0£pa;:Eta?.

Et [j.£v oOv £17] 7tXy)6o; al'ij-aTOt; £x tvjc; otaYva)G£Wi; uTiaYop£u6£v cot,

o-?iAov OTt TCpb T?is ciWr^q i-izdTrjq f^ipa-daq GU|xi^,£Tpw; osl 'K0t£iG6at

x£VüJGtv a'qxaTo;- ou o£t Y^p £tcI toutwv, £t xal 7iA£0va^£i, ttoXX'^jv aqj.aTOc

7iOt£iG0at '') xevwGiv, aAA' £7:1 Ta TOTitxä £p}(£GOat p.aÄAov {iorfi-qimxoi..

£1 Y^-P '''i
''^^p'' "^"^ TTpoGWTCOv -f] o'.aO£G[t;, uTflp a-avxa r^; xs^aAv;;

Tipovo'/jTsov • £uo'/)Aov Y«?, Sti r^c apX'?;? 'JiaöouG'^](; £ixöto)c xal Ta xaTa to

KipÖGWTiOv sßAaß-^
I-'-^p'l-

avaYxr^i; oüv a-avTa Ta x£voüvTa rl^v x£yaA-l^v

xal ausptTTov a!jT-)]v £pYa(^6[j-£va ') GTro'joai^etv TcpoG'fip£tv
,

a)C7i£p xal

>) naxEtvou L; xa/.civtov M. — 2) r.posiy^w 2200, 2201, 2202, L, C. —
^) M schaltet e"/, ein. — "i) EpyotaaaOat M. — tpEuyEiv Ost fehlt in den Hss.,

welche an dieser Stelle eine Lücke zeigen. Im Cod. M findet sich cpEuyEiv

oei, das der Sinn verlangt, als spätere Einschaltung. — 3:oir]aaaOa'. L, M,

C. — ') EpyaaaaOai L; EpyotaaaOai ouva[j.£va M.

Pusclniiai] n. Aloxunder von Tralles. I. Bd. 37



578 UeTjer die Parese.

SO werden z. B. entschleimende Mittel, Frottiruugen, die Anwendung

der Pechmütze und überhaupt Alles, was Verdünnung erzeugt und Ver-

stopfungen beseitigt, empfohlen. Wenn das Blut zu schleimig sein sollte,

so verordne man entschleimende Mittel; enthält es zu viele schwarz-

gallige Stoffe, so muss mau diesen Saft daraus entfernen. Die beste

Wirkung in beider Hinsicht haben die aus Coloquinthen (Cucumis Colo-

cynthis L.) bereiteten Pillen, deren Zusammensetzung hier folgt.

Pillen aus Coloquinthen.')

Leberfarbige Aloe (Aloe hepatica) . . 1 Unze

Coloquinthen (Cucumis Colocynthis L.) . 1 „

Euphorbiumharz ........ V2 »

schwarze Niesswurz (Helleborus nigcr L.

H. oricntalis Lara.) 1 „

Bdelliumharz 1 „

Gummi 1
,,

Alexandrinisches Natron V2 "

Diese Pillen mag man immer verordnen, wenn man den schwarz-

galligen Saft oder den Schleim entfernen will. Denn Nichts hat bei

Erkrankungen der Nerven und des Kopfes eine solche metasynkritische

sowohl als reinigende Wirkung, als die auf diese Art zusammengesetzten

Pillen. Es genügen 4 bis 6 Gramm, je nach den Kräften des Kranken.

Bis zur vollen Dosis darf man aber nur allmälig gehen, indem man mit

zwei oder drei Gramm beginnt. Wenn die Krankheit noch nicht lange

besteht, und der Kranke öfter Neigung zum Erbrechen hat und keine

flüssigen Arzneien nehmen mag, so soll man den Pillen kein anderes

Mittel vorziehen, sondern dieselben verordnen. Denn abgesehen davon,

dass sie nicht leicht zum Erbrechen reizen, führen sie auch ohne

Schmerzen den Krankheitsstoff ab und entfernen ihn geschickt durch

die Poren. Ich glaube, dass man sobald kein anderes Mittel braucht,

wenn man die Pillen richtig anzuwenden versteht. Wenn die Krankheit

den Leidenden schon lauge Zeit quält und durch leichtere Mittel nicht

gemildert wird, sondern fortwährend sich gleich bleibt, dann muss man

diese Pillen und überhaupt Alles anwenden, was die Verstopfung zu

beseitigen und Verdünnung zu erzeugen vermag. Hat man den

Krankheitsstoff verdünnt und flüssig gemacht, dann wende man die

„heilige Arznei" an, wie sie von mir bereitet wird. Es ist ein ganz

vorzügliches und gefahrloses Mittel und hat folgende Zusammensetzung.

1) Vgl. S. 396 und 478.
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zöiq TOUTOv Tov /;j[J-bv £y.[j,oyX£ÜO'j^iv. apiffia 0£ Tipbc; ä[j,9QT£pa ttoieiv

Suvaxai -/o:! xa o'.a xoXoy.uvöi'So; cx£ux!^6[X£va y.aTaTOTta, wv •/) Ypocf/^

T« Ol« xoXoxuvOioo; xataTiciTia.

'AXö-/;c vjTcaTitiooc . . . Guy. a'

xoXoy,uv6ioo(; .... « a'

£U(f0pß{0U '>

£XXeßöpo'j [j.sAavoc . . •» a'

ßo£AXi'ou na'
7.6i).[J.s.()iq ')..... )i a'

vi'xpüu 'AXc^avopivoij . . » s".

xcuxot;; a£t /.i'/jprpo^ •/jvty.a y,aOapat ßouA-^0£{'()q -i^ [J.iXa'c/oXiy.hy •/;j[j.bv

cpA£Ylxa o'jO£V Y^-p '^'jtw [J-£xaauY''-p^''^^' ^) "^^ '^'^^ y.aOa'pa'. viOpa vo-joüvxa

y.al y.£'-paA-})v, oj^; xwv y.7.-a7;oxf(.ov tG6xo)v C7uv0£(j'.(;. äy.pcT os auxcc ^)

a/pt YP-
°'

'i
"C'^jV 36va[j.tv toD y.a[Avovxoc. £p/£ijOa'. 0£ ctc xy]v

xzKdc/:) oiuiv 01» 2£T, aXXa y.axa [A£pO(; airb c6o ?] xp'.wv ap^a|A£vov

Ypa[X[j.O!X(ov. i! [;.£v oüv zi-q '/] oic/S^ecic, ve(y.pc/.^ toXXzx'.; c£ ') 6 7A\r)w/

£U£[;.y);; 'Aal a7iO(jxp£(f6iJ,£Vüc; x-)]v xwv cpapp-r/.cov Äria'.v, ouo£v aXXo xt

§£1 7ipox'.|J.av, aXXä xoüxotc y.r/p-?j(jOa! • npbc Y5<p i^';J
l-'-'l

£'jy.sp(i)^ ^iJ.i'iaOai

lyouai ") xa: xb aXuTco^q y.aOatpciv xy;v iiX'/]v y,ac £ij!jxpi(f0jc \}.zxoi'z<j^(v.pbni^).

ol]}m 0£ [j,v5 X'. S£-/)0-?;vai' xiva xa/Ew? £X£pou ßo'/;ö-(^[;,axoc, dav £'Jpr/ '0

X'.? auxo;^ y.aXw; ypvjaOai. "') £'. o£ TioXbv syou^a '/pivov otäOES'.q

hoy\o':q xm y.äjj.vovxi y.al xoT^ [j,£xptojx£poi? ou TJEiOExai ßo'r]0'(]|;,ac7tv, aXXa

ous|7,£xay.tv/)X(i)i; r/^^ xouxoii; y.al [j.aXXov aixacri xolc iy.cppäxxeiv x£ y,at

X£7i:x6v£iv $uva[j.£vo'.<; ypr/ca^Oai oiov. [j.cxa g£ xb X£T:x'jvai y.al £ijpo'Jv

dpYaaacOat xr,v üX-^v o'jxw xr^v kpav TCczpaXaixßävs'.v x-}]V 6tc' ip.oü cy.£ua'(o-

[j,£vr,Vj y.aXX{ax'(;v oOcrav y.al ay.ivouvov • £)^£'. 0£ /] Y?'^-?"'i ^'^'t'^? oüxw^.

') zo(j.[j.cw; wurde ans Cod. M ergänzt und fehlt in den übrigen

Handscliriften. — 2) ij.eTaxivfi'a«i" ouvaxai M. — 3) auxco 2200, 2201, 2202,

L, C; auToli? M. — ') M schaltet y.a\ ein. — '->) euasßr;? 2200, 2202, C, L.

0) \J.-q^\ L. — ") I'/_EIV M. — 8) GTro-zAEZTElV L, M. — f») EÜpoi L. —
1«) E/pfitrOai L, M.
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Die ungefährliche heilige Medicin

Aloe

(nach einer andern Angabe) ....
Malabathron-Blätter i)

Lärchenschwamm (Boletus Laricis) .

(nach einer andern Angabe) ....
Tüpfelfarrn (Polypodium vulgare L.) .

weisser Pfeifer

langer Pfeffer (Piper longum L.?) .

schwarzer Pfeffer (Piper nigrum L.)

Kassien-Zimmt

Heilwurzsaft (Opopanax Chironium Koch)

Amomum

Macedonische Petersilie (Athamanta Mace-

donica Sprgl.)

Osterluzei (Aristoloehia L.) 3) ....
schwarze Niesswurz (Helleborus niger L.

H. orientalis Lara.)

GetrockneterAnd orn(Marrubiumvulgäre L
.

)

Gamander (Teucrium Chamaedrys L.) . . 8 „

Bdelliumharz 8 „

Coloquinthen (Cucumis Colocynihis L.) . 8 „

Die volle Dosis des Mittels beträgt, wenn man keinen Honig hinzusetzt,

7 Gramm; mit Honig gibt man 12 oder etwas mehr oder weniger. Es

4 Gramm
8 »

10 n

8

10

8

„

5

„

8
)I

5

5

5 "

5

5

5

10

10

5

5

5 n

8

^) Es sind damit wahrscheinlich die wohlriechenden Blätter verschiedener

Zimmtbaum-Arten (Cinnamomum eucalyptoides Nees, C. sulphuratum Nees,

C. Taraala Nees?) gemeint. S. Dioskor. I, 11, Geopon. VI, 6. Theophrastus

(h. pl. VI, 3) nennt den breiten Samen des Silphium tpuXXov. Ueberhaupt

scheint man dieses Wort ziemlich häufig als vulgäre Bezeichnung verschiedener

Pflanzen gebraucht zu haben. Vgl. auch Dioskor. III, 130. Plin. h. nat.

XXII, 18. XXVII, 100.

-) Die feinste Sorte des wahrscheinlich von Dorema Armeniacum Don.

kommenden Ammoniakharzes, welche mit Vorliebe zu Eäucherungen ver-

wendet wurde. Vgl. Dioskor. III, 88. Plin. h. nat. XII, 49.

3) Schon Theophrastus (h. pl. IX, 13, 14, 15) beschreibt eine Aristoloehia.

Dioskorides (III, 4) kennt drei Arten dieser Pflanze, nämlich eine runde, eine

lange und eine rankenähnliche (/.XTjjj.aTrn;), Wenn man dieselben in unserer

Aristoloehia rotunda, longa und Clematitis wiederzufinden geglaubt hat, so

hat man dabei verschiedene Angaben des Dioskorides übersehen. Ich halte

es für wahrscheinlicher, dass die runde Art der A. pallida Kit. und die lange
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'II '.spa cixivouvo;.

'AX6-qq • TP- 0

'n
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£

KZ-Kspe-uic, [j!.aKpou 2) . ))
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1)

-/.piy.ou ))

y.acTopJo'j

^' ')

TrsTpcasXtvo'J Ma7.£oovty.0'j » C

ap'.G-o'/.ciyiy.:; ))

TAXsßopo'j [xiKmoz ''>)
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'"l'

ßosXXwu o'

7,0A07.'JvG(g0!; ))

£1 51 [j.£Ta To-j ;j,£XtTo:, Yp. iß' i;,'7.pw ttAecv •}) IXxcciv. oü oeT 0£

') la' M. — -) |j.iy.pou M. — ^) p.slavo^ ist aus Cod. M ergänzt und

fehlt in den übrigen Handschriften. — ^) 2201 liest: y^aij.a'.-iT'jo?; ich ziehe

die Lesart der übrigen Flandschriften vor, weil y ap.aiop'j; sehr häufig zur Be-

reitung der Hiera verwendet wurde, wie die von den Autoren angegebenen

Eecepte darthun. — ^) 'iyj\i L.

der A. cretica Lam. entspricht, wofür sich auch Sprengel entscheidet, während

Dierbach die letzte für A. sempervirens L. hält. Die dritte Art endlich, die

xXrjjjLaxtTi?, dürfte nach Kosteletzky wohl A. baetica L. sein. — Plinius (h. nat.

XXV, 54) erwähnt noch eine vierte Art (A. pistoloehia L.?). — Den Namen
äpiatoXo/ia leitet der Letztere von ihrer günstigen Wirkimg in Weiberkrank-

heiten ab (äpiai/) XE-/_ouaa'.5).
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darf aber nicht noch mehr Scammonium äusserlich zu der Dosis hinzu-

gefügt werden. Viele thun dies nämlich in der Meinung, es bringe

Nutzen, wenn sie der Arznei eine abführende Wirkung geben, und ver-

gessen dabei, dass dieselbe dadurch weniger brauchbar wird. Denn wir

wollen ja doch nicht sie schnell in den Stuhlgang bringen, sondern sie

soll verdaut werden, längere Zeit im Körper liegen, die unreinen Stoffe

verdünnen und durch Metasynkrise entfernen, und zugleich die Poren

erweitern, damit die Verstopfung der Nerven gehoben und die in die-

selben ziehende Luft ungehindert und frei passiren kann. Daher darf

das Medicament nicht für den Zweck der Purgation zugestutzt werden,

zumal wenn die Kranken an Schleimüberfluss leiden, sondern man muss

im Gegentheil die Menge des Scammoniums zu vermindern suchen und
dafür lieber das Gewicht der Coloquinthe vermehren. Der Kranke darf

nicht etwa die ganze Arznei sogleich am ersten Tage trinken, sondern

man soll sie in drei Theile theilen und zuerst eine Drachrae geben, und
dann nach drei Tagen zwei Drachmen reichen. Zu der Arznei wird

eine Kotyle Salz und etwas weniger Pfeifer, der ganz fein gepulvert

sein muss, hinzugesetzt. Denn unser Zweck ist, wie erwähnt, dass das

Mittel sich vertheile und nicht verdicke. Darauf lässt man den Kranken

wenige Tage mit dem Salz aussetzen und gibt ihm dann abermals drei

Drachmen und nach einer Pause von einigen Tagen vier Drachmen.

Dadurch wird dem Kranken geholfen, und man wird erstaunen, welche

Kraft das Mittel sowohl in quantitativer als qualitativer Hinsicht besitzt.

Die Meisten wollen von dem Medicament nichts wissen, weil sie den Ge-

brauch desselben nicht kennen. Sind die Kräfte des Kranken gestärkt, so

braucht man sich bekanntlich nicht zu scheuen, fünf Drachmen zu ver-

ordnen; manchmal sind sogar sechs und noch mehr angezeigt, falls der

Kranke vollsaftig ist, im kräftigsten Lebensalter steht und eine feuchte

Säfte-Constitution besitzt. Auf solche Art werden Diejenigen geheilt,

welche in Folge des üeberflusses an feuchten, zähen und dicken Säften

die Parese bekommen haben.

Ueber jene Form der Parese, welche nur auf der Qualität der

Säfte beruht.

Wenn nicht die Menge, sondern die Qualität der Säfte allein die

das Leiden veranlassende Ursache ist, wenn also Trockenheit und Hitze

zusammenwirken, so rathe ich lieber zu solchen Getränken und Speisen,

die sanfte Kühlung und Feuchtigkeit bieten, wie z. B. der Gersten-

schleimsaft, der Haferschleim oder die geröstete Weizengraupe. Von
Gemüsen empfehle ich Endivien (Cichorium Endivia L.) oder Lattich

(Lactuca sativa L.) - Stengel , wozu man Surapfspargel und Sellerie

(Apium L.)-Wurzeln mengen kann. Vom Geflügel ist mit Ausnahme
der sehr fetten und der Sumpfvögel den Kranken fast Alles erlaubt,

von den Fischen natürlich hauptsächlich die Felsfische. Dagegen soll

man ihnen die Schalthiere mit Ausnahme der sogenannten Kamm-
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wceXcÜv £1:; xo ') y.svcox'.y.bv epY^taa^jöat rb !papp,a'/.ov o'jtü) kOioOj'v o'j/.

£iocT£(g, OTC [j.äÄAov iyyrf-o'i aütb a7:£pYäi^GVTat. oü ßo'jX6p,£6a yap aütb

Ta/£ü)C £~! xr^v '^'aajipot y£p£GOai, aXXa [j.äXXov avcotooirOa'. -/.at -/pov{L£tv

£V xw c(0!j,ax'. 2) 7,at a7:oX£7:x6v£'.v y.at |j,£xa^:'JY'/.p'-V£'.v xb TXöpvxxcou.a y.ai

äv£up6v£tv xob? •:iöpo'jg, waxs xac £|j/fpä^£!i: xwv V£i>poJOt7jv •'^) o'.avo(Y£ijOa'.

av£[j.7:6Btffxov /ta'. y.aOapbv y^op-^Y^^^'^°'-'- 7i£1j.'ä;Ö[j.£vov 7i:v£up,a £1; abxa.

ou o£^ GÜv /.£vo)xiy.bv ipYä^saOa'. '') xb ipäpiJ-ay.ov y.o;'. [xiAtcx' £7:; x(i)v

cpXiYl^.axizwv, aXXä xobvavxfov ^';xou5äi^£'.7 ctcpa'.p£iv £7. xyjc c:y.a|j.[j.(07(ar,

au^£iv 0£ [^.äXXov xbv cxaO[j-bv x-^c y.oXoy.uvOioo?. oXr,v o£ x-};v oöc.v ob

^zi ct§Gva; tci'veiv £ijOuc; 0.7:0 xvjq -äpwx-^c '/jijipac, aXXa [j.£ptT£'.v abx-};v £ic

xp(a y.ai -xpiyv:) zpoixov opa/_. 7.', £Z£txa d'.cavqaTnxc •qi)Apc/.q
'•)

O'.ocvflc'. opa-/. ß', 7:pGa-Xr/,ovx7.c; äXwv xyj avxiosxw /.ox. a', 7:£'ä£p£(.); 3£

•Jjxxov, £'gxw 3£ xb 7:£7i£p[ Tuavu y^voojo£C' äva3o0v]vai Y^p ''ll-''^''
ffy-OTibc,

ox; £ip-/5y.a[j,£v, xb aap[7,a.y.ov, ob 'Kci.yxiv^f^'iy.'.. otatjxyjvai 0£ y,£X£uc;aq ä'XXac

bX^Y«? ''il'''2p2«?
tbv y.äjv.vovxa oioo'j 'ixaX'.v auxw xat; y'. opx/. £ixa TuiX'.v

iXXa; o/d-(ac r,ijApac, oiac;x'(](jac ob; «bxw opa/_. 0'. o'jxo) Y^p öj!P£Xr(C£i;

xbv xä[j.vovxa y.at a[ji.a xy]V xoü ffiap[xay.o'J öau;j,aij£ic o6va[j.iv, öaa x£ y.al

o'ia opav 7;£^'jy,£V. äcpavi'J^ouat 0£ auxb ol -oXXo; [x-q dooziq abxob
')

x'Jjv

/p'^aiv. £!o£vai, 0£ o£i, wc £1^) EppüJxai xo3 7:occ-/ovxoc -q o6va[;,tc,

ob G£i o£0o'.y.£vai 7^£vx£ r.a.piyj.':) opay^.^ IgO' cx£ o£ y.at £; xat [j/äXXov,

£t 7:X-/;0wp'.y.b^ £''-^; y.al äy-iJ.oc^fov -rfj -/jX'.yaV.v y.al JYpb; x-}]v y.paGiv. ouxto;

ixcOat 0£i xouc ota "JxX'^Oo? '

') ÜYpwv Y"''^'''^Zpwv 7;j[j.ö)v y.al r^x/ior/

mo[j.ev/mmq XYjv ':xäp£a'.v.

Uspi Tfj'; /ata 7:oi<Jxr)Ta [j.ovrjV yivoix^vrjc Ttaps'asto;.

Et o£ [J.Y] TiXvjöO!; £rr], aXXa :xotox-/i? p.aXXov -oiifiy.'zv. xb TiaOo;

atxt'a, £t iJ.£v ^-^pox-/;;; a[j.a 0£piJ.GX-(5xt, xoTq (]/u-/0UGtv -/^pq^.a y.at üyP^-'''''^'J^'

TOp.aat y.at Gtxtotc G'Jij.ßGuX£'j(jü y.£/p'^GOat [j.äXXov, otov yjJ/.'i) TzxtGäv^c vj

ßpojiv.o) -J^ Z'-3po) • £v G£ Xa/ävot;, tvxjßot; xauXot; OptGay.oov • i-tjj.tYvbaOw

0£ xouxot^ Oj x£ £X£iGi; äa^äpaYo; y.at /] pt(^a xoO az'/J.vo'j. bpv£ti; 0' £G6t£-

xiüGav o'kr(0-j oeTv är^xt-xc, izKq-) xwv Tzavu XtTtapojv •?) £v £X£ai xp£'fGij.£vwv

xa: lyöuwv or,XovGxt xob; ';:£xpaio'Jc [j.a/vXov. xa o' b7xpay.GG£ptj,a -apatx£{GOoj'av

1) h. xo3 M. — 2) jToijaTi 2200, 2201, 2202, C, M. — S) v£-jptov M. —
^) spyäaaaea'. M. — 5) ß' M. — «) uet^ M. — ') aÜTrjv 2200; aOtou; L. —
8) iav L, M. — f) M schaltet x.ai ein. — 'O) /.a|j.vov-o? M. — ") rXrfio-Ji L.
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muscheln (Peclen Jacobaeus) und Seeigel (Kchinus L.) verbieten; ebenso

wenig dürfen sie Hülsenfrüchte und auf keinen Fall Speligraupe geniessen.

Alles Obst ist ihnen gestattet und besonders die Feigen (Ficus Carica L.),

die Trauben, die Melonen (Cucumis Melo L.)-Körner und Aepfel (Pyrus

Malus L.)- Dagegen sind ihnen die Granatäpfel (Punica Granatutn L.),

die Pfirsiche (Persica vulgaris De C), die Nektarinen, die Frucht der

Maulbeerfeige (Ficus Sycomorus L.) und die sogenannten Goldäpfel

verboten. Mit einem Wort, alle Nahrung muss kühlend und temperirend

wirken und darf keine sehr schädlichen und dicksaftigen Bestandtheile

besitzen. Ferner dürfen die Kranken nur wässerigen, und nicht zu

alten Wein trinken, weil der letztere die Nerven austrocknen und ihnen

schaden würde. Aus demselben Grunde dürfen sie auch keine Früh-

stücksweine gemessen, mit Ausnahme des Rosen- und des Veilchen-

weines. Wenn der Kranke den Weingenuss entbehren kann und

lieber laues Wasser trinkt, so ist dies jedenfalls viel besser. Wer daran

gewöhnt ist, mag während der Mahlzeit frisches Wasser mit Wein

trinken. Jenen Leuten ausserdem noch ein Abführmittel zu geben, ist

nicht zweckmässig, weil ihnen alle diese Medicamente schaden, namentlich

die sogenannte „heilige Arznei" und die Fuphorbium-Präpai'ate. Denn

abgesehen davon, dass sie keinen Nutzen bringen, vermehren sie nur

noch die Trockenheit der Nerven. Ich kenne einen Kranken, welcher

in Folge von vielem Kummer, Aerger und Nahrungssorgen an Parese

litt. Derselbe nahm die „heilige Arznei" und erkrankte in Folge dessen

so schwer, dass er ganz bewegungslos wurde und wenig fehlte, dass der

Mann zu Grunde ging, wie dies sicherlich geschehen wäre, wenn er nicht

das Gegentheil gethan, lauter wässerige Getränke und Speisen genossen

und überhaupt Alles, was seine Säftemischung verbessern konnte, ver-

sucht hätte. Er nahm fleissig Bäder, salbte sich mit Hydroleum, ging

bei lauem Wetter viel spazieren und war im Allgemeinen recht heiter.

Vorher war er nämlich missgestimrat und leicht zum Zorn geneigt, weil

er durch die Arznei ausgetrocknet war und hellgalligen Saft in seinem

Körper hatte. Demnach müssen, wenn die üble Säfte-Qualität haupt-

sächlich in der heissen Dyskrasie besteht, die zu scharfen Speisen und

noch mehr Alles, was eine arznei ähnliche oder abführende Wirkung

hat, vermieden werden. Denn einerseits enthält der Körper nichts, was

entfernt werden müsste, und andererseits entsteht dadurch um so leichter

eine andere Dyskrasie. Ebenso wenig darf man bei Persouen, die an

einer kalten Dyskrasie leiden, Abführmittel verordnen. In solchen Fällen

genügt die Diät allein zur Heilung. Für diese Kranken passt älterer

Wein , ferner Knoblauch (AUium sativum L.) und Lauch (AUium

Porrum L.), welche für sich allein oder mit Salz gegessen werden,

Sellerie (x\pium L.)-Köpfe, Petersilie (Apium Petroselinum L.), Augen-

wurz (Athamanta L.) und gepfetferte Speisen. Desgleichen sollen erwär-

mende Einreibungen z. B. mit der Marciatum-Salbe, namentlich in der

Magengegend, vorgenommen werden. Dieselbe enthältnämlichHirschmark
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und Storax und ist für die Nerven sehr heilsam, ebenso wie auch das

ßautenöl. In Verbindung mit diesem oder einem andern Oele erwärmt
es ausgezeichnet die erkälteten Nerven. Wenn das Leiden schon lange

währt, so sind auch die natürlich vorkommenden Thermen, wenigstens

so weit es sich um die Erkältung handelt, zweckmässig. Jedoch darf der

Kranke nicht lange darin verweilen und auch nicht zweimal des Tages

baden. Er soll im Gegentheil auch in das kalte Bassin steigen, damit

die Trockenheit nicht gar zu gross wird, und er einen mässigen Vortheil

davon hat. So muss man nach Möglichkeit die Parese, welche auf

dyskrasisoher Basis beruht , heilen. Es bleibt uns noch übrig , zu
erörtern, welche Heilmittel und in welchen Fällen sie am passendsten

angewendet werden.

Ueber die Parese der Augen.

Wenn das Auge der leidende Theil ') ist, muss man vor Allem,

wie gesagt, für den Kopf Sorge tragen, indem man entschleimende

Mittel, sowie Frottirungen und ableitende Medicamente verordnet, auf

den Hinterkopf Schröpflvöpfe setzt und, falls es sein muss, ziehende und
reizende Mittel bei vorhandener Säftefülle anwendet. Dauert das Uebel

an, so lege man ein Pechpfiaster auf die Augenbrauen ; dasselbe zieht

nämlich den Krankheitsstoff aus der Tiefe, erwärmt die leidenden Theile,

übt eine metasynkritische Wirkung aus und reizt die verhärteten Theile,

so dass die neubelebten Muskeln ihre natürlichen Functionen wieder

verrichten. Man verordnet ferner Mangold (Beta vulgaris De C.) - Saft,

den man mit Honig in die Nase streicht; ebenso besitzt der Saft des

Gauchheils (Anagallis L.) eine günstige Wirkung. Doch auch die Niese-

mittel sind zweckmässig, besonders das Seifenkraut (Gypsophila Stru-

thium L.?) oder das Euphorbiumharz mit Bibergeil (Castoreum), oder

alle drei Substanzen zusammen.

Ueber die Parese der Lippen oder des Kinns.

Wenn die Lippe, die Kinnlade oder der Kinnbacken der leidende

Theil sind, so muss man vorzugsweise entschleimende Mittel anwenden,

welche aus Läusekraut (Delphinium Staphisagria L.?), Mastixharz und

Pfeffer bestehen, sowie Senfpflaster und Pastillen, welche Ysop (Hysso-

pus Lr), Polei (Mentha Pulegium L.) oder Pfeffer enthalten. Diese

Substanzen wirken durch ihre Schärfe und rufen das schon erstorbene

Gefühl wieder zum Leben zurück. Von Nutzen ist ferner der Rauch

verbrannter Piniennüsse (von Pinns Pinea L.). Die Kranken müssen

diesen Rauch einathmen; denn dadurch werden sie sich grosse Erleich-

terung verschaffen. Wenn Blutfülle das belästigende Uebel in die Länge

zu ziehen scheint, so lasse man unterhalb der Zunge zur Ader. Ganz

') S. Celsns VI, 6. — Cael, Anrel. de cbron. II, 1.
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ein. — 8) S^a 2200, 2201, 2202, C. — kiasvoi L. — 'O) y^VEiov M. —
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r.apzvoy'kztzai. — i^) (Tw[j.a 2200.
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vortrefflich ist dieses Verfahren, wenn die Parese die Theile des Gesichts

ergriffen hat. Einreibungen mit Bibergeil, Hirschmark und Storax sind

bei allen Kranken zweckmässig, und namentlich wenn eine Parese der

Kinubackenmuskeln vorliegt. Sind andere Theile ergriffen, wie z. B. die

Hand, der Magen, die Harnblase, ') so besitzt nicht nur dieses Mittel,

sondern auch das sogenannte „Lysiponium" eine sehr grosse Wirk-
samkeit. Das Recept desselben lautet

:

Das R e c 6 p t des L y s o p u ii i ii m. 2)

Bibergeil (Castoreum) 1 Unze
Euphorbiumharz 1 „

Pfeffer 1

Ammoniak-Rauch 2 Unzen
Heilwurzsaft (Opopanax Chironium Koch) 2 „

Galbanharz 2 „

Hirschmark 3 „

Terpenthinharz 6 „

Wachs 1 Drachme
altes Oel 1 „

Lorbeeröl 3 Unzen
Irisöl 3

Mostöl 3

Alkannaöl 3 „

Dieses Mittel ist bei allen Paresen sehr geeignet und zwar sowohl allein,

als in Verbindung mit Rautenöl. Ferner sind Umschläge zu empfehlen

mit Lorbeeren, wie es Apollophanes ^) räth, oder mit Kassien-Zimmt,

Majoran (Origanum Majorana L.) oder dem Kachrys-Samen (Cachrys

Libanotis L.) ') und überhaupt mit Substanzen, welche metasynkritisch

wirken und die Haut-Oberfläche wund zu reizen vermögen. Diese

Ueberschläge sind auch für Kranke geeignet, welche an Hiiftgelenk-

schmerzen und Anästhesie der Nerven leiden und den Koth nicht halten

können. Ausserdem passen in diesen Fällen Klystiere mit Euphorbium-

harz, Bibergeil und Natron und mit einer Mixtur, welche aus Knoblauch

(AUium sativum L.), Bauten (Ruta L.) und Kümmel (Cuminum Cymi-

num L.), die in Oel gekocht werden, besteht. Wenn dagegen die Gefäss-

Muskeln von der Parese ergriffen sind, so muss man Sitzbäder und

') Vgl. Cael. Aurel, de ehron. II, 1.

^) Das bei Paulus Aegineta (VII, 19) angegebene Eecept des Lysiponium

weicht vielfach ab imd enthält mehr Substanzen.

2) Derselbe wird auch von Caelius Aurelianus in dem Capitel über die

Paralysis (de chron. II, 1) erwähnt. Auch Galen (XIII, 220, 831, 979),

Celsus (V, 18), Plinius (h. nat. XXII, 29) citiren ihn. Er war ein Anhänger

des Erasistratus und scheint sich namentlich in der Arzneimittellehre hervor-

gethan zu haben. Ob er identisch ist mit dem bekannten Leibarzt des Königs

Antiochus, der bei Polybius (V, 56, 58) vorkommt, ist ungewiss. S. Fabric.

Eibl. gr. T. XIII, 76. C. G. Kühn : Addit. ad elench. medicor. vet. III, pag. 8, Lips.
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') /pr^aatTo L, M. — '^) yjopitov 2200. — l_ _ 4j _
5) Set M.

^) /.aY)(pus oder xocypu; ist die Frucht der von Dioskorides (III, 79)

an erster Stelle genannten Art der Xißavcüt!?. S. auch Tlicnphr. Ii. IX, II, 10.

Plin. h. nat. XXIV, 59, 60. Nikander. ther. v. 40.
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Käucherungen anwenden. Am vortrefflichsten eignet sich dazu der

Mühlstein
;

') der Kranke muss dabei in Gewänder eingehüllt, über dem
Eäucherbecken sitzen und die daraus aufsteigenden Dämpfe in sich ein-

ziehen. Der Stein wird, nachdem er erhitzt worden ist, mit Wein
besprengt. Diese und ähnliche Mittel hat man zu verordnen, wobei man
nur je nach dem leidenden Theile die Art der Anwendung ändert.

Siebzehntes Capitel.

Ueber die Melancholie.

Die Melancholie entsteht nicht immer aus derselben Ursache, noch

liegt dem Leiden stets der gleiche Saft zu Grunde, sondern es kommen
dabei verschiedenartige Krankheitsstoffe in Betracht, welche bald diese,

bald jene Form annehmen. Daher treten auch nicht immer dieselben

Krankheitserscheinungen auf, noch wird die Phantasie der Kranken

immer auf die gleiche Weise beschäftigt. 2) Manche Kranke lachen

beständig, und ihre Phantasie ist von heiteren Bildern belebt; andere

sind zornig und aufgeregt und gleichen in dieser Beziehung den so-

genannten Phrenitikern. Manche zeigen grosse Abspannung, so dass

sie nicht einmal gern sprechen mögen
,
gerade wie die sogenannten

„Stumpfsinnigen". Andere haben Wahn-Ideen und glauben die Zukunft

zu prophezeien. Einige sehnen sich nach dem Tode; ^) Manche bitten,

dass man sie ermorde. Andere haben wieder Angst davor. Manche von

ihnen haben zu gewissen Zeiten lichte Zwischenräume , so dass sie

ihren gewohnten Geschäften nachgehen können; bei Anderen kennt die

Krankheit keine Pausen. Doch nicht nur durch die Verschiedenheit der

Krankheitserscheinungen unterscheiden sich die einzelnen Formen,

sondern auch durch den Sitz der Krankheit. Manchmal ist nur das

Gehirn erkrankt, manchmal auch der ganze übrige Körper, der Bauch

allein und die Herzgrube. Da also die Ursachen sowohl als der Sitz

der Melancholie, sowie auch die quälenden und lästigen Symptome nicht

immer die gleichen sind, so halte ich es für zweckmässig, dass die

Studierenden sich gründliche Kenntniss von jeder Krankheitsform und

ihrem Ausgangspunkte verschaffen.Wirmüssen daher die Unterscheidungs-

merkmale genau erörtern. Denn nur auf diese Weise dürften wir im

Stande sein, wenn es auch gerade nicht leicht ist, die Heilung zu be-

werkstelligen und die Krankheit zu beseitigen.

') Vgl. Pliniiis h. nat. XXXVI, 30. Paulus Aegineta VII, 3. Vielleicht

eine Art Kupferkies?

2) Vgl. Galen VII, 202.

3) Vgl. Galen VII, 203.

') Vgl. Galen XVI, 245.
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'jT,OLT[UG[j.oXq. ') äpi'j-zoc, oi itjxiy o [jS/dvqq /.i'Ooc. /pr] oh. GTCOTiOevca ty;v

'/uyiTiV auTw osj^scöai xbv o£pö[;.£vov axjj.bv ':i£piyvaXua)0£VTa 'i[j.aT(o!c;. oivfo

-sf ippaivsaöü) \].exa. x');v TrupojG'.v 6 XiOoq. xo'jio'.t; y.al toT^ i[xo(o;? toüxojv

Bet 'AV/prjfjQix'. [;.6vov «[j.st'ßovxa xbv xpÖTcov 2) x-^i; /pv^cisa)? stcI xwv tusttov-

Oixojv [j.opfwv.

Ou [;,!a xi'<; sgxi x'ijc \j.£Kc/.Y/okia.q •!] ama oüo' slq /u[Jib? 6 xiVvXwv

xb TOÖoc, aXXa TiXsi'ouq xat aXXcx' äXAü)(; xp£TO[j,£VO'., c9£V ouo£ xa auxä

::avx£? uTTOjJ.Evo'jai GUiJ.7:xw[J-axa ouB' waauxio;; XayoD^i xa i;tv(5|j.axa xy)<;

cpavxacn'a?, aAA' ol piv auxwv y^'^wcv «eI y.at [j-eO' IXapöxTjXO; •/) cpavxaaia

auxotq YivExai, ol o£ [j.£x' opYvj? y.at cruvxovi'ai; eot-^öxEi; ogcv im xouxw ^)

xoTq cppEV'.xaoTi; ovoiAa'(o[j.£vo[?. xvilq o' auxwv [j,£xa vw6p6xr)xoi; -KoXkrjc,

dz iJ-Tiok'') c(TO(i-6£YY£(j0at Geaeiv auxou;, w; Kapa7cXY]a(w(; xoi<; xaXou[j,£VOti;

[j/opoTc;. ä'AAoi o£ oi'^oiq v/ouoi '/.al ?:po'ke'(tr? xa [;,£AXovxa otovxat. £X£pot

0£ aCkouai xbv Oavaxov. aAAO'. 0£ <p'.XoOct xy;v (ja5aYY)V, aXXoc o£ o-oßouvxa'..

xai 0'. 1J.£V auxoiv 0'.aX£t[j.[mxa xaxa xiva:; xatpou^ ly^ouaiv, oxjxe xai xwv

auvv^Oojv aTiXEaOat, ol 0£ c;uv£/£tav ©uAaxxouci'.v. ou |;.6vov oe o'.acpEpouci

y.axa xtvac; xoXuxpö'Jxouc xtvy^aEiq x(ov £7:cy£VO[-i,£vcov auxot.; Guij.TrxcoiAaxtov,

aXXa xai y,axa xou^ TCETCovOoxa;; xctcoui;. ol [j.£v ocuxiov'^) [j-ovov l/ouat xbv

eYy^^e^aXov voaoOvxa, ol $£ y.al xb aXXo 'izm aC^m y.al xvjv -{aa^ipcc

[JaövYjv xal xa U7ro/6vop'.a. e-^d oöv xal xa alxia vqq iiz'ka^[y^o)da.q e.lol

0'.ä(j;opa xal xa Tuäay^ovxa [j.opia y.at xa y.ivo'jvta '

') y.at xa £VO)^Xo'jvxa

xouxot^ au[j,7ixwiJ.axa '^), ota xoüxo Txpoa'/^y.Etv rf,'oOiJ.ai xoT<; cptXoiJ.aOsat

(j7C0uSä^£tv £io£vat 7i£p! ixacTXO'j y.at tioOev Ytvovxat. xaq y^'JV otaYVWKit;

o:uxwv axpißw^ £xO£aOai 0£ov qiJ.äq- o'jxw y«? ^-at 6£pa7:£Üaai -Aaküq

xat 7r£piY£V£ij0at xou TiäOouc, £i xai oucj^EpEi; tlq, ourrfis[rj[j.vk

1) Ü7ta/.Tr/.or; 2201. — 2) tÖkov 2201, L. — 3) -/yiim^ 2203, M. — *) oiSs

2203, M. — xouTo 2201, 2202, L, M, C; toütoi; Mf. — ^) 2203 und M
schalten xal ein. — 2200, 2201, 2202, C, L. — S) KapaTtlTjaiou? sTvai

amlai Mf. — auTov 2200, 2201, 2202, C. — i«) voaouvtes 2203, Mf. —
11) zivou[j.eva 2203, L, M. Mf. — 12) Tot? au[j.7:xw[j.acjt 2203, M. — "3) yivsTat

Mf. — 14) av fehlt in den Handschriften.
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Die Kennzeichen der Melancholie, die durch Vollblütigkeit

entstanden ist.

Wenn die Melancholie in der Vollblütigkeit ihren Grund hat, so

erkennt man dies zunächst aus der Constitution des Kranken. Wir

wissen nämlich, dass Leute, welche starken Haarwuchs, eine brünette

Hautfarbe und eine hagere Gestalt haben, eher zu dieser Krankheit

geneigt sind, ^) als blonde, corpulente Personen. Das Gleiche ist der

Fall bei Leuten, die in den besten Jahren sind, dürftig leben, leicht jäh-

zornig werden, und recht viele Sorgen, Kummer und Aerger zu ertragen

haben. Derartige Menschen muss man ausserdem fragen, ob nicht etwa

die gewohnten Ausleerungen stocken ; bei Männern haben sich vielleicht

die Hämorrhoiden versetzt, und bei Frauen fehlt die monatliche Eeini-

gung. Klagt der Kranke ernstlich über das Gefühl der Schwere im

Körper, so soll man nachsehen, ob vielleicht das Antlitz mehr geröthet

ist, als sonst, und ob die Blutadern voll und prall erscheinen. Ist dies der

Fall, so muss man annehmen, dass in Folge von Vollblütigkeit Dünste

zum Kopfe aufsteigen. Wenn freie Pausen in den Hallucinationen ein-

treten, so dass die Kranken eine Zeitlang ihren täglichen Geschäften

nachgehen können, so ist die Vermuthung um so mehr berechtigt, dass

jene Form der Melancholie vorliegt, welche durch Ausdünstung des

blutigen Saftes entsteht, und dass das Gehirn angegriffen ist. Die Kranken

leiden in ähnlicher Weise, wie diejenigen, welche unterlaufene Augen

haben. Wenn dagegen die Phantasiebilder mit Lachen verbunden 2) sind,

so geht daraus hervor, dass der Krankheitsstoif nicht gar zu schlimm

und ätzend ist und nur durch seine Menge schadet.

Ueber die Behandlung.

Wenn die Diagnose festgestellt hat, dass Vollblütigkeit das schäd-

liche Moment bildet und die erwähnte Art der Melancholie erzeugt,

indem nämlich, wie wir gesagt haben, Dünste die Lebensluft trüben und

>) Vgl. Galen XIX, 707.

2) Vielleicht hat unserm Autor der Hippokratische Aphorismtis (IV, 576)

vorgeschwebt: 'al 7:apa®poauva'. a'. ij.£v lASta ysXwco? yivo'iJisvai ctucpa^EaTEpai''?
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Sr][j.£ra') TV)?-) o'.a TcX^'Oo;') «'ip-ato? yivoi-iEV/j; [j.E)vay^oXiac.

TTpwTov |jiv etq auTYjV aTToßXsTiCüv TY)v y.paciv xou tcoccj/ovto; • rC7[J.£V 7)

yap, w; ol p.aXXov*) BaasT? y.al [j.sXavs; y_po'.a 9) xod Xsxrot xr^v sqiv

aXtffy.ovxat -kXsuo xwv Xs'jy.ojv y.al -ayjjxspwv v.y.i o\ [j.aXXov äy.[j.äi^ovx£;

XTj -qkmoc xal oi Xst:!-?) o'.aiV^ '/pco[j,cVoi y.al 6p^(>'Koi y.at cppovxtcxr/.ot

xat iv XÜTtan; xat oua6u[j,i(Xic dxt TtXciuxov ") ßtwaavxs?. ipwxäv ok oiX

"Kphq xouxoic, äpa x\q i-tcysuK; y£Voixo '2) a'jr^fio'oq xevwaecoc, ix; [xsv

avopwv, ai[j,oppo(ac, stcI o£ yuvar/.wv, £1j.[j,y5vou y.aOapcsto;. y.at £i Trspl '•^)

xb GwjJ.a ßapou(; aiaO-^ctq aXr,0-}]c ur^dpyj'.^ £7i'.ßX£7i£[v '^) es'? y.al xb

TcpbcwTOV, et [j.aXXov xou 7ip6(j6£v 'ß) £puOpix£pov £l'V^) ^'•0'-'^ «'t ©X^ßEc; £V

oYy,o) [j,£ti^ovi xat X£xa[J.£vai. xoüxwv yäp gvxojv 7:Xy;6oc o:T[j,axOv; ava-fA'^

eivai uzoTTxeueiv avazqj.TOv xou(; stzi x'}]v xeaa/Sqv ctx[j,o6;. £i y.at

0'.aX£i'[j,[j.axa xtva xtov cpxvxoi^twv auxoTc y(vo;vxo, '') (0!7X£ y.at xwv (jUvt/Jwv

£pYwv £7ii' xiva y^pb'io'i aTcxEaOat öiXEtv, ext 2») -/.Gil Ottovo-^xsov

avaOu[i.iaa£(i)i; alpiax'.xo'j /'J[;.oü x'))v '(ivs.G'y iybvxcov y.at xbv ivy.scaXov

X'j[j.aivo[j.£vorr^') xb xy;? [xzXGC-^yykiaq ziooq 7ipo^^(v/s.aQy.'.'^-) v.al rÄQyv:)

XI Trapa:rX'<^(jiov auxob?
,
^3) otco^iov xob;; 67ioy£0[j.£vo'jc cu[xßatv£t x-})v

opaatv. £1 0£ y.at [.i.£xa Y^Xwxoq xa v(\q cpavxacia.; vtvo'.TO, -^'yoiav.t [rq

zavu v.7.v.6yo[jm ^O)
y,,^;! oay,vc<)oy) xbv Xu7:o5vxa XU[j,bv, xw 0£ tcouü) p.övw

ßXä7lT£tV. 27)

IIcpi ÖEpajZEta;.

'Eav oüv Y] otaYVW(7i<; ÜTiaYOpsu-fj 2S) goi 2«)^ TtX'rjOo? ai^-axoc £tvat

xb XuTioijv 30) y.at oia xouxo^i) t-^jv xota6x'r)v iTtPftvEcOai iJ.£XaY/oX(av,

£ipr;y.ap,£v, axp.wv 32) i-TttOoXoüv-crtv ib 'iuyiy.bv TCV£'j[xa y.at xat; xoiauxac

1) otciyvojcric Mf. - 2) -qü l, M, Mf. — 3) nlrfio'Ji 2203, M, Mf. —
4) yi'vEaOai ttjv [j:eXayy^oX (av 2-203, L, M, Mf. — 5) izlvfioui 2202, 2203, M. —
6) /.aiJ.vovTo; 2203, L, M, Mf. — ') d [xh 2203, M. — 8) Ist nach dem Cod.

Mf verbessert; die übrigen Handschriften haben: yap [j.a).Xov ojoi. — ^) Accu-

sativ Mf. — 10) Accusativ 2203, M. — i') tiaeTov Mf. — yEvrjiai L, Mf. -

EOTEp 2202, L, C; /] r.ep\ Mf. — '«) ßapouaa Mf. — '') L, M und Mf
schalten Ss ein. — 'O) EpxpoaÖEV Mf. — ") so-n 2203, M, Mf. — Ü7:G7:TEutüv

ava7r^|j.7:ovT05 2203, M; u7co).a(j.ßav;',v ava7::[J.7CovTo; Mf. — yEvotro Mf. —
20) £(T-.. 2203, M. — 21) 5uva[j.£vwv Mf. — '-2) TrpoysvsaOat Mf. — 23) a^iTo-i L.

— 24) L, M und Mf schalten xa'i ein. — 20) ye'voixo L, M. — 20) Mf schaltet

Elvat ein. — 2i) ßX^TiEtv Mf. — 28) ärayopsuar] 2203, M. — 29) che, Mf. — 30) t:ou

),u;:ouvTos 2203, L, M. — ^i) toÜTou Mf. — 32) aT|j.(öv wurde aus Cod. Mf und

dem latein. Text ergänzt; in den Hss. 2200, 2201, 2202, 2203, L, C, M ist

nur ein Fragment dieses Wortes, nämlich [j-ovov, vorhanden.

Puschmann. Alexander von Tralles. I. Bd. 38
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derartige Phantasiegebilde erregen, dann ist vor jeder anderen ärztlichen

Verordnung eine Blutentziehung nothwendig. Man darf in diesen Fällen

nicht damit zögern, da zu befürchten ist, dass sich, wenn wir es auf-

schieben, Entartungen der Gehirnraasse bilden, oder bei längerer Dauer

die Gehirnhöhlen verstopft werden. Der Kranke soll einige Tage lang

wohlschmeckende, milde Nahrung zu sich nehmen, und darf keinesfalls

Fleisch und überhaupt solche Speisen, welche die Blutbildung befördern,

geniessen ; hierauf soll die Blutentleerung vorgenommen werden. Wenn es

der Kräftezustand erlaubt, soll man dem Kranken sogleich eine genügende

Quantität entziehen. Denn häufig hat eine starke, einmalige Entleerung

die Wirkung, dass zugleich ein Theil des die Dünste nach oben treiben-

den Pneuraa verfliegt und verraucht. Wenn jedoch der Kräftezustand

beim ersten Male keine reichliche Blutentziehung gestattet, so muss

man dann nicht blos einmal, sondern zweimal und, so oft es angeht,

dem Kranken eine geringe Menge Blut nehmen. Ist es unmöglich, an

dem Arme die Ader zu öffnen , so soll man es an der Kniekehle und in

der Gegend des Sprungbeines versuchen. Das letztere Verfahren ist

namentlich bei Frauen zu empfehlen , weil es zugleich die monatliche

Reinigung anregt. Ebenso kann man auch, wenn die Venen in der Arm-

beuge nicht deutlich zu finden sind, die Schlagadern der erwähnten

Stellen öffnen. Denn in dem genannten Zustande ist die Blutentleerung

ein Bedürfniss. Es ist gleichgültig, an welcher Stelle die Blutentziehung

vorgenommen wird, da die Entleerung sich auf die ganze Blutmasse

vertheilt. Schon der grosse Hippokrates sagt: „ Einheitlich ist der Blut-

strom, einheitlich der Athem, nur das Gefühl ist überall vertheilt".

Die Behandlung der durch Stockung- des Blutes herbei-

geführten Melancholie.

Wenn sich das Blut im Gehirn festkeilt, dann öffne man getrost

die Stirnader. Denn nachdem eine Allgemein-Entleerung erfolgt ist,

wird es durchaus nicht schaden , wenn man eine örtliche Behandlung

einleitet. Beginnt man dagegen, bevor noch alle Schädlichkeiten aus

dem Körper entfernt sind, mit der örthchen Behandlung des Kopfes,
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•/tvouvTiov (fdvxaaiaq, i:po iiaa'if)!; £T£pa<; Bepaizdaz ävd''(y:q acpai'pcffiv ')

aT[j.aTO(; TcapaXaßsÜv sy/^povil^siv yotp sict toütojv ou oeT deouq ovToq, jj/})

VCOV 7] [XU)V £7C C TU

yv.at )^povic7avTa £V§ov £[j,(ppä^ü)crt ^) xa^ v.ciOdaq auTOu. oXi'yocq oüv vjiJ.Epaq

d)yü[Uö T£ xat £uxpaTW xpocpfi ^) oiatrr^cjac lov y.ä[j,vovTa [j/^oaiJ-w;; Guy/copwv 5)

>tp£wv T£ -/.al Twv Gcqj-aTabv 5(U[j,bv ti'xxsiv ouvo:[7.£Vojv oAojq zpO(jt£ij6at,

£tcI xrjv y.£vw(jiv £XO£Tv xoü aqjiaxoc, xat £i [j.£v £ppwxai •/] 36va[J.i!;, oaov

vo[A{G£tg apy.£Tv auxco^'') eWuq ätfike. TCoXXäy.iq yap '/] a6p6a 7.£vojaic;

o-UY7.£vou(jOai x,al o'.aTCVciaOat xt TvOieT xal xou ava7:£[j.7i:ovxoc xouc; axjj.ouq

TCVEUlJ.axO?. £1 0£ 1^.*}) Cp£p£'.
'

") TUoXXyJV £X TXpWXT/s '/) ouva[j-'.(; y.£vwctv,

avayy.'^ x"/)vr/.aOxa [xvj [j.övov aTca^ , iWa xat olq xac TuoXXax'.q, oaov

i^x^'^ps^ xaxa [J.txpbv atpatp£'iv. £i ol [j.y] «tio xvjc '/ßipoq ouvaxov £(7X1

'7roi£i(76at X'r]v x£vwijiv, a7UO':x£tpaaOa'. oeT xai iiio x% !yv6o{; xat aub^')

xwv x£pt xbv aaxpaYaXov [j,£pwv xr;V XEvwutv Txoi'i^Gacöat. xal [j.aXXov '3)

xouxo oeT 7xpäxx£iv £7i[ ^uvaiXEtojv a(ji)|J,äxtov • 7.at yap TipoxpE'Kxr/.bv xvjs

£|/|j//]VOu xaÖ3(pa£0Jc. oxav cüv jj/}] fflav£pä(; £up"f)?
''^) xac £v a-YXüivi cpXdßai;,

xaq 67UOTitT:xou(jat; dv xoTc £ip'^[jivot(; x6-ot<; 0£i '^^ xr^vixauxa x£[;,v£'.v xevwctcOjc;

yap aT[j,axcq £c;xi
XP^^'°' '^P'^? '^''i''' £'P'1I-''£'^''lv oiaÖECiv. ouoev oüv -^jxxov

(jI)'^£X'/^(j£iq, oOev (?.v xT/V alfai'pEatv xou al^''"'^'^? i^O'"!!^^?; £ii£ior] xat

Txdvxa (TuyxEVOuvxat, xaöaTCEp o OeIo^ 'l7C7xoxpax'r]i; fr,(j'.
" '^uppoia [j,ta,

cju[j,7iV0ta [j.ta, Ttavxa au[A7ca9£a'.

öcpaTCia Tr]<; Sia acprjvojcriv a'i'[j.axo? yivo[j.£V7]; [j-EXayy^oXi'a;.

E! §£ uX-^] aqj.axtxou
X'^H'°''^

<jcp"/;vti)0£tY] 7ü£pt xbv iyxEcpaXcv, x6x£

OappwV XY]V £V XW [J.£Xa)TiU ifX£ßa X£|7,V£" '*) [J.£Xa Y"^? 'f'')'' ^^^''^

(jwij-axoq xEvtocjiv x-}]v xotiixyiv "i^o-^ TipocfltYWv OEpaTTEtav ouBev ßXa'j;£ti;.

avEu Se xou xäv ÄTXsptxxov EpYaoaaOai, eE TiEpt xvjv xEfflaXyjv EVEpyE^v

Die griechischen Handschriften haben: rcpo Ttaar;? avayxrj? fj ttvo?

sxe'pas OepaTiefa; acpafpecrtv. Auf Grund des latein. Textes stellte GuLnther die

Stelle in obiger Weise her. — 2) aXXoiwai 2202, L, C, Mf; aXXoioüai 2203,

M; ÄXoioWri 2200, 2201. — 3) Ifxcppa^ount 2203, M, L. — ^) )(uiJ.a) Mf. —
6) auy-/^copeTv 2200, 2201, 2202, 2203, L, C. — 6) xov L. — 7) 2203 und M
schalten xi ein. — TipoiEaOai 2200, 2201, 2202, 2203, C, L, M. — 'J) Die

Handschriften haben; octov sivai vop.iCTeis dpxeTV auxov. In 2201 heisst es vo[j.irEis

und in 2203, M, L, Mf am Scliluss «uxoTs. Guinther conjicirt: ouov stvai vop.i'aEi?

dpxouv auTw. — tps'poi L, Mf. — Mf. — 12) -foQ ;r£p'i -ft;^^, äaTpaydXwv

M. — 13) 2203 und M schalten os ein. — i«) s'üpoi? 2203, M. — i») 2203, M,

Mf schalten xb ein. — ^<^) yßi Mf. — Tioirjaoi? 2201; 7:oir'Cr£i.(; 2203, M;
TOirjusiai; Mf. — '8) Xc'|j.Voiv £;itye(psi Mf. — 'ä) Tcpo xouxo Mf.

38*
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SO wird mehr Schaden als Nutzen gestiftet, weil dadurch noch mehr

Krankheitsstoff in die leidenden Theile getrieben wird. So verfährt man,

wenn die Melancholie nur durch Vollblütigkeit hervorgerufen worden

ist, und das Blut noch nicht in ausgesprochener Weise mit ätzenden,

scharfen oder galligen Stoffen versetzt oder in anderer Weise entartet

ist. Denn wenn das Blut bereits derartig erkrankt ist, dann zeigen die

Einbildungen der Kranken nicht mehr den fröhlichen Charakter, sondern

die Anfälle sind im Gegentheil mit wilden Wuthausbrüchen verbunden.

Deshalb soll man das TJebel im Anfang zu zerstören suchen; denn wenn

es schon längere Zeit dauert und sich gleichsam eingelebt hat, so ist

es beinahe vollkommen unheilbar, und man nennt es dann nicht mehr

blos Melancholie, sondern Manie. Die Manie ist ja eigentlich nichts

Anderes als eine zur Tobsucht gesteigerte Melancholie.

Welche Symptome zeigen sich, wenn das Blut, welches die

Melancholie erzeugt hat, scharfe und gallige Beimischungen
enthält?

Nach Dem, was wir oben gesagt haben, wird man diese Form

daran erkennen, dass nicht mehr blutige, sondern mehr schwarzgallige

oder zu scharfe Dämpfe nach oben ziehen. Dass die Kranken jähzorniger,

lärmend und nicht mehr sanft erscheinen, rührt von der Galle und nicht

vom Blute her. üebrigens werden auch der zu heisse und trockene

Charakter der Säfte-Constitution des Kranken, das kräftige Lebensalter,

eine zu heisse und scharfe Diät , und andere diesen verwandte Um-

stände klar und deutlich dafür sprechen, dass das Blut eine gallige

Beschaffenheit angenommen hat. Die Säfte verändern sich in verschie-

dener Weise und nehmen bald diese, bald jene Eigenschaft an. In Galle

verwandeln sie sich bei langem Fasten, beim beständigen Genuss salziger

Speisen oder bei schweren Sorgen. Dagegen wird die Blutbildung befördert

durch vieles Weintrinken, durch den Appetit nach nahrhaften Speisen

und durch häufiges Baden. Wenn diese beiden Säfte im Körper vor-

herrschen, so wird jeder derselben Krankheitserscheinungen hervorrufen.
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eTCiGTiwiJ.svog TuXsiova. outw [j.sv läcOai Sei xohq eizl TuXv^Öii p.övw tou

(XIIJ.7.-0C ap^ia|i.£VO'j;
')

iJ.sXay/oXav 2) |j,T/0£7r()) aa'-pöc aXXo'.wOsvxoq ItiI to

oay.vwocC y.at opiij.b •}) -/oXwoe; •/] äXXrjV T'.va -/uj/ou o'j^y.paatav. e!

Yccp <p6a(7£'. Tt TO'jTOJv ü-oij.slvai TO at[j.a, ouy.£T'. [j.cTa Y^AtoTo; ouTot tk?

qjavTaa'a? £y_CL»fftv, äXXcc TOuvavTtov «Ypioi y.at pav.wBsic; a^av auTotq ol

7rapo^L)qj,o; 7ipocY''"''2VTai. O'.b oei a-ouoai^c'.v exxqj.ve'.v ap/_c[j.£vov Tb TiäOoc;-

/^povfcav väp 7.ai o'.ov '^ucjttoOsv aOepOTeuTOv eYY'Jc «TiOTsXElTa'., xat ob

[j.sXaY/oXötv f')
[j.ivov, aXXa xai [xai'vscOai Tobq to'.oütguü •/.'.y.Xr,(Jxouc:iv

obo£V Y^P si^T'.v aXXo [lav'.y. -i^ £7:tTaG'.c
')

Tr^q [j.cXxY/^oXi'ac s-kI to

aYp'-WTspov.

J^/j[i£ra TOU op[ij.uT2pov /.ai "/oXojös'aTcpciv ysyevi^aöai to 7:oioüv at[j.a

xrjv [XEXayy^oXfav.

rvwpi'as'c o^''^) jj,-/]y.£Ti avacp£po[J-£VOu<; äT|J.obq otiiJ-aTixob?, aXXa [/.sXaY-

-/oX'.y>.o)T£pou5 -J^ opi(j.uT£pouc, £^ wv ") 7:po£[pr(y,aiJ.£v. öti o£ y.al opYiXwTöpoi

/at Oopußwo£'.q y.ai oby.ETi -poT^jvETc, (to'jt' £y. '/oX-^c egt'.) '2) xal oux £^

aT;j.5!T0i; . XoiT:bv o£ to rqv 'Apäm Tob y.a|AV0VT0c £tvat 6£pij,0T£pav y.at
s'iP^-'''

y.oi'. t)iv qK'.vJ.T) «•/.p.acjTr/.rjV y.ai t})v TrpoXaßobfTav oi'a'.xav fkpj^.OTäpav t£ y.at

opt[j,uT£pav y.al Ta ä'XXa TOÜTOtq auaTot/^a i7a9£ijT£pov £vo£(^£Ta{ coi to

[j.ccXXov £7öi TO /^oXü)0'£c;T£pov £y.T£Tpaa/Oai to al|j.a' y.tvobvTCüt Y^-p otacpopwq

0'. /uiJ-oi /.al aXXoTE aXXr|V mxoiyc'i-y.'. r.O'.irq-y.- iizl [xh '(y.p rq^^ /oX-))v '3)

£y.Tp£-ovTa'. '•) o'.a T^oXXr^v acrtTiav ya; '') aX[j;jpwv £0£C7[j,äTa)v ou^/v/jj

TTpoatpopav '?) cUTÖvo'JC cppovTioac. £~!. o£ Tov alij-aTty,bv /u[/.bv irpoßai'vouGtv

£tcI TiXeov '") ota Kkv.ovoq ol'vou xpvjcjiv xat '9) cia Ttva iroXuTpocpwv

bp£'^'.v £0£(jjxaTCüv y.at Xo'JTpwv Tz/.ziovoy/. 2" £t o£ /.at Tobs; Bio cru[j,ß-^

7tX£0va!^£tv -') /jJiJ-ob;, toutwv £y,aT£pov c/.r.ozzXeiiy.'. cbp,7:T0)[j.a • tjote [j.h/

1) ap?aij,c'vou 2203, M. — 2) [aslay/oXfav 2203, M. — 3) Ttäcrpuaiv Mf.

4) jiapayfvoviai 2203, M. — ^) oe 2203, M. — [xslaY/oliav 2203, M. —
7) ETifaTaais Mf. — 8) yfveaOai 2203, M; yevsaUai Mf. — ») M schaltet to ein.

— 10) 2203, L, M, Mf schalten eh/ai ein. — ") 2203, M, Mf schalten rior] ein.

— 12) Die Worte tout"' sx. yokili iuTi fehlen in sämmtlichen Handschriften.

Guinther hat sie eingefügt, um das nachfolgende x.al o-j/. zxi erklären. Sinn

nnd Znsammenhang rechtfertigen diese Einschaltung. — 13) t^'? /^oXtJ; 2200,

2201, 2202, 2203, L, C, M; twv /oX-Sv Mf. — ''') i/.Tp^;:üJv 2201, 2202,

2203, L, M, C. — 15) 7, 2203, M. — '«) Genitiv Plur. 2203, M, Mf.

Mf schaltet /) ein. — i«) ai Se tcXeIove; 2203, M. — 'O)
?( 2203. —

2«) Xouxpoü 7p-?iJiv 2203, M. — 21) 7tXeovacr(j.o? 2200, 2201, 22u2, C, L; TtXso-

vaoai 2203, M, Mf.



598 Ueter die Melancholie.

Dann werden die Kranken bald lachen, bald laut brüllen, bald diese,

bald jene Bewegung machen ; bald werden lichte Zwischenräume und

dann wieder Anfälle auftreten, ähnlich wie es bei den periodisch wieder-

kehrenden Fiebern vorkommt. ') Dabei wird das Gehirn bald mit diesem,

bald mit jenem Safte erfüllt, je nach der Eichtung und Bewegung, die

sie wählen.

Die Heilmethode, wenn die Melancholie durch galliges und zu

scharfes Blut erzeugt worden ist.

Berechtigen die von mir angeführten Krankheitserscheinungen

zu der Vermuthung, dass sich in den Gefdssen Galle unter das Blut ge-

mischt habe, dann greife man sofort zu Mitteln, welche diesen Stoff

entfernen. Es wird gut sein und die Entleerung desselben wesentlich

erleichtern, wenn man den Kranken einige Tage hindurch milde und

feuchte Nahrung zu sich nehmen lässt, bevor man ihm das Mittel,

welches die Galle abführen soll, reicht. So wird nämlich der schädliche

Stoff durch das Abführmittel leichter beseitigt, weil er diesem an Kraft

nicht gleich kommt. Denn wie bei zu dicken Säften Alles, was verdünnt

und erwärmt, zertheilend wirkt, ebenso ist bei der erwähnten Beschaffen-

heit der Säfte mehr eine Entleerung angezeigt. Leiden die Kranken

also an galligem Blut, so sollen sie, wie gesagt, eine feuchte und milde

Nahrung geniessen und eine Medicin einnehmen, welche aus der „ bitteren

Arznei" und dem Safte der Purgurwinde (Convolvulus Scammonia L.)

besteht. Man nimmt von der bittern Arznei 6 Gramm, vom Purgirwinden-

saft 8 Keratien , oder etwas mehr oder weniger. Will der Kranke das

Mittel in der Lösung nicht nehmen , so gebe man es in der Form von

Pillen. Will er auch diese nicht gern pur nehmen , so soll er sie mit

Wein oder recht weichen Eiern geniessen. Man öffnet sanft das Häutchen

des Eidotters und legt die Pillen hinein; dann wird der Kranke sie ganz

ohne Beschwerden und ruhig nehmen. Wenn nach einer solchen Dosis

des Medicaments keine genügende Entleerung eintritt, so soll der Kranke

nach einigen Tagen wiederum eine feuchte Diät befolgen, fleissig baden

<) Einen derartigen Krankheitsanfall erzählt Galen XVI, 456.



509

Yotp , TTOTE ok Op7.(76-£pov , 7.7.1 k'Xäot' y'kK'j.c '/.vrqav.q

xat 5'.aXstpi;j,aTa y.a; TTC.poH'jjp.oli:; i-/OJca
,

touTZtp inl -wv y.axa -spi'ooiv

7.tvouj7.cV(ji)v a'j|xßatv£'. TrupsTwv. /.al st:; To6itov tots ij.ev G-b "co'joe tou

}(U[ji.3Ü TCA'rjpouGOat Tov s-f^scpaAov, tiOxs 'jtto to'jos irpbq zy.q oiacpopou?

auTwv sy.TpoTcai; 7.at v.irqrjeic.

Stpixr.ilix T/j'; Ot:!) yoXiorjO-jc, y.a\ opt[J.'JTc|00'j aiij.atci; yivo[j.3vrj; [Xclavy oAiac. ')

E!'2) OOV £/. TOUTWV WV £!p-^7.a;j.£V C;-^[X8(0JV £-'.[J,£[J,r/Oxt yo\Tf/ TW

alij-att £v Tot; «yy^'^'? ÖT.ovo'qGv.c,-') iiil xa y.evo'jvxa xbv xo'.oüxov '/u[^.bv

sp/caOai y.axa xb x'^vr/.ccjxa. xouxo os Txpä^stc; 5) y.yXüc v.y). xa xt;: y.aOap-

7£ü)c CO', sixtx'^^os'.ü Y£V(]7£Ta;, £av o\b(y.c. 'qiJ.ipaq £Üy.pc(xa) tposv] y.ixi

ÜYpoxspa xbv ä'vOpwKOv 'ixpoctaix-^^ca^ owar,? ') xb y^oXa'fW'^fo'/ fflipiJ.axov

ouxco Y^P ^ Xu[j,aivi[X£Voq '/uiJ.bi; paoiuiq i-Kay.o'ko'j^-qiv. i<<\ y,aOa'!povx'.

ßo'rj6'/^[xax'., vty.oj[j,£VOv; \mKko'i y) vr/.wv xo'j ä;o<p[;.äy>.0!j x'^jv 56va[j,'.v. to(;TX£p

YCtp T£p.V£t*) iizl xcüv Txa'/uxspwv, bcra XeTTXuvs'. y.y). 0£p|j.a(v£t (-pocsspwv),

o'jxo) y.a\ ol xoio'jxoi yy\).o\ £Tiix"/)B£[6x£po'. 7:pbc y.fvwciv -[vrr^ijQ'nyi. xouc

0£ GtiO ") XGu yo'/Miooq aqj.axoc o-/Xou[j,£vou;; otaix'/^aac, waucp £tp'/]y.a!J.£v,

uYpf ''-'XI euxpaxco xpo'^v) ''^) xb säpp.ay.ov iTicotoou. icxw 0£ /] Txr/.pa Txpoc-

Xai/ßavo[X£vr; ''*) xbv OTibv x^q axap.p.wvi'aq. aXXa xy;^ [j.£v Txty.pa; ::pbij-

ßaXc Yp- "^^^ 5^ cry.ajj.jj.iovfa^ otcoO •/.£p. ''')
*)^ i^.'.ypw tcXsov

eXo!GC7Gv. £1 [j.£v o'jv XuOcV xb tpap[j,ay.ov [rq OdXc. "j) Xa[^.ßav£[v 6

ya|AV())Vj Y'-'''Sc8w ''') y.axazbxia. £i 5£ yal xauxa 3uc7y_spo!i'voi y.aö' aOxa, cjuv

oivw -i^ woTq aTiaXojxäxoir 3£/£c:6o), o'.avoij^Öevxoc 'i^pqj.a xou JiJ.ävoq x^c

Xcy.uOou y.y). £v xw [J.eaw qj.TxX-^jsOivxwv • 2") o'jxw Y^p aXÜTrwc y.at -poc^ivcoc

6 y.y.[j.vm Tiävxcoq izijxa G£^£xat. [xsxa 0£ x"l^v xo;aüx'/;v bcaiv xcj 53!p[j.ay.0L),

£1 [X'q «py.oOffav £'jpo[c;'^')
y^'''°P'^"''''/'^ "^V' x^viociv , dTcib'.aXmwv okr(oi.c

'rnj.epaq /.ai o'.aix'^^c-aq ^2) tcocXiv xoTc [»-{pybievf Zwy.ijAvoic, xbv /.«[j.vovxa

1) In 2203, L, M und Mf ist die Ueberschrift verdorben. — 2) V^,,

2203, Mf. — 3) ür.owqa-ric, Mf. — *) zivouvia 2201, 2202, C, Mf. — '>) touto

ota^pa^a? 2203, M. — 6) L schaltet y.ai ein. — Sojcysi; 2200, 2202, 2203,

C, L, M. — 8) TioiXiv 2203, M, Mf. — '•>) Mf schaltet ein xai ij^uy^poTEptov. —
10) rpotj'f c'p(.ov, wofür in M und Mf der Infinitiv steht, ist offenbar eine Glosse.

— 11) Iti\ 2202. — 12) aywYrj Mf. — jrpotjXa[j.ßavo'j(ia 2203, M, Mf. —
14) [üaXXs 2203, M. — i^) opa./. la' Mf. — '<>) Oä'Xeiv 2201; Gs'Xa 2200,

2202, 2203, C, M. — ") YSV^cr6fo Mf. — •«) oua/^epafvet 2200, 2201, 2202, C.

Die Hss. 2203, M, Mf schalten nachher tiieTv ein. — 'S) 3iavu-/8£VTo; L, Mf.

— 20) qjißXrjO^VTwv M, Mf. — 2i) supr)? 2200, 2202, C, L. — 22) oiocarjaa? 22110,

2201, 2202, C; oiaaujaa; 2203, M, Mf.
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und der Ruhe pflegen; dann mag er es nochmals mit dem Abführmittel

versuchen, und zwar muss er jetzt eine etwas stärliere Dosis nehmen.

Dies ist die beste Heilmethode, vorausgesetzt dass nicht etwa die Melan-

cholie nur dadurch hervorgerufen zu sein scheint, dass das Blut, nach-

dem es sich in Galle umgewandelt hat, übermässig erhitzt wurde und in

Gefahr gerieth, vollständig zu verbrennen. Denn wenn man in solchen

Fällen zu hitzige Arzneien oder Abführmittel verordnet, wie z. B. die

sogenannte „heilige Medicin", so nimmt der Wahnsinn der Kranken

zu, und das Blut erhält eine noch trockenere und schärfere Beschaffen-

heit. Besser ist es, solchen Personen mildere Abführmittel zu verordnen,

und, ohne im Körper Hitze zu erregen, eine ihm Feuchtigkeit zuführende

Nahrung zu empfehlen. Ihr wisst, dass ich viele derartige Kranke mehr

durch die Diät, als durch Arzneien geheilt habe. Die Nahrung soll, um
es kurz zu sagen, hauptsächlich aus Gerstenschleim bestehen, den der

Kranke in der Frühe oder um die zweite Stunde mit den Graupen-

Körnern zu sich nehmen mag. Zum Frühstück darf man von den Fischen

die sogenannten Felsfische, sowie Haushühner und anderes Geflügel mit

Ausnahme der Sumpfvögel, von den Schalthieren die Kammmuscheln

(Pecten Jacobaeus), Hummer (Astacus marinusL.?) und Seeigel (Echinus

L.), und von den Gemüsen den Lattich (Lactuca sativa L.) und die Endi-

vien (Cichorium Endivia L.), die auf mannigfaltige Weise genossen werden

können, sowie die Malven (Malva L.) erlauben. Alles Andere müssen die

Kranken meiden , besonders den Kohl (Brassica oleracea L.) und die

wild wachsenden Kräuter. Vom Obst dürfen sie das Fleisch der Melonen

(Cucumis Melo L.) und Gurken (Cucumis sativus L.) geniessen, ebenso

von den Weintrauben die süssen und hartfleischigen, und von den Aepfeln

alle, welche nicht herb sind. Feigen (Ficus Carica L.) dürfen sie gar

nicht oder doch nur selten essen. Alle diese Dinge pflegen in der Eegel

nicht schädlich zu sein, wie die Erfahrung zeigt. Dagegen dürfen die

Kranken auf keinen Fall Kuchen oder Speisen, welche mit Garon und

Käse zubereitet werden, geniessen, weil Alles, was auf diese Weise her-

gerichtet wird, zur stärkeren Vermehrung und Ausdörrung der Galle

beiträgt. Den Chrysattischen Wein ') dürfen die Kranken, wenn das

Bedürfniss vorhanden ist, trinken, jedoch nur in geringer Quantität; ist

derselbe nicht vorräthig, so müssen sie sich an die nicht adstringirenden

Sorten halten, weil dieselben nicht in den Kopf steigen. Dies ist die

Diät, welche man dem Kranken vorschreiben soll. Sollte im Einzelnen

') Vielleicht besser mit „Attischer Goldwein" übersetzt? — Er war

süss, wie Paulus Aegineta (III, 50) mittheilt. Bei Theophanes Noiinns (c. 189)

wird er irriger Weise oEvo? j(^puaa>iTi/.d? genannt.
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XouTpoic ') y.eyp-qoo 7.7). 'r{ZKf/{a 7.al aOO'.c y.aOapov 'xJq'rfj.'^ \mkko'i [j.r/.pw

TTAsov TcD y.aOapatO'j ty]v ooc.v. o'jTW v^-p ap'.cia -) -pä^atc,'') es' cov

£/tTpa-£VTo; y.7.1 uTcspOspixaivoi^evo'j y.ai /.tvouvsüovTCc; aTcav'') ÜTZSpo-r^Q-^va'..

'600'.
Y^^p ^) Oepixoiepatc; st:', töjv toioüiwv avTioiron; -/^ y.aOapr^p{o!C iyyr,-

ijavTO y.a; [j.aAicia r?] y.aAo'Jij.svr) !£pä, oOtci (j,avtoJO=c;T£po'Jc äTreTsÄsuav

Tobc >ia[j,vovTa5 sTit to ^'ripoTspov '^j y.at op'.[/uT£pov 7iapaTp£(]/y.vT=; '') -b

ai[j.a. ßsAitov oOv £7;t twv toioütojv iiO^ouizipo'.: sii u-oy.aOapavrac sap-

[j.x/.O'.c y.at ä'vcu xoO o6vocc0a'. ") Ospij.aivs'.v xb tcxv s-'.xpeTXS'.v xv^ Ovpa'.-

voü^-/] xpo'^-?j. l'sxc '2) Bs 7.0.1 üiJ.cTc, '') yc(t xwv o'jxw y.ajj.vivxcov

TioXXob^ !a7a[j,r,v otaiV/; p-ötAXiv 'J) (fapij.ay.siot y^pr,^a[j.£voc. laxw 0£ oi'atxa,

!jüvxo|/oji; siTxsIv, Tixtaav/; |xaÄ'.(7xa y.at £tüO£v TuapczAaiJ-ßavoiJ.sv/^ [j.sxa xwv

yöy.ywv -i^ 7r£p'. '"^') ojpav 0£ux£pav. £v oh xw apfaxw ''') v.o.l xwv iyjjiwv ol

;r£xpatot -i^ x£ xaxo'.y.iococ opvic y,a; xa ä'XXa 'KxrjVa "/o^pk xoiv £v mXc,

ekeai 7.7.1 xwv baxpayocdpp.wv xa y.xevta >^at 01 acrxayoi y.at ot ex^'^ii ''-'Zt

xüiv 'kT/y.'ihy) '/) ">) OptGay.tvr; yy.'t "vxjßov -avxitto;; £crOti[j.£va /at -q [i.oüAyr^.

xa 0£ aXXa r.d-ny. TxapaixetciOojcjav y.at [j.aXtJxa xr,v y.päi;.ßr,v y.at xa a'-;p!y.

xoiv kayß.'iwt. c7:<opöjv c£ xcTjv zsxbvtov y.at ijtyjojv r, £vx£piojV(^, (oaa'jxcoi;

y.at xwv axa©uAüjv at YAuystat y.at ay.'kqpo'jiy.pv.ci y.at xöjv ir/]Xiov, cca

(jxu'fot. xa G£ crOy.a TrapatxstcrOfocrav '7) [j,£xptajc TipocrtpepsGOwaav y.at T^avxa

xaGxa -— Trsrstpaxat '(a.p xa xotauxa —
£YY'-'?

^'^'^ F'l ^uvaiOy.t ßAa^xstv. xoiv

$£ uAay.Guvxtov a.Tuävxwv TiapaixstTOoicav xt Xai;.ßäv£tv o'/Mq y.at xä ota

Yapou x£ y.at lupou vr^v (jy.£üa'jtav zyov\a.' Ttävxa y^Pj ^aa xota6x"/)v £')^£t x")iv

G7,eJX<ji(X'/., xbv jaXhiO-q [j.aAAov au^£i y.at u'::£pozxa yjjp.iv. otvov Ss, £i -q

yjpdoL y.aA£(7£t, ''') /p'jcaxxtybv '-") y.at xo5xgv oAtYOv, xoüxg'j g£ [;,y; gvxo?

Txpoxtjj/^xeov xou^^') \i:rßvi 'iyp^nac axu-xiy.bv22^ ota xb [;/}) ':i£pt x-);v y.£paA-i^v

auxou?23^ dvao(oO(j6at. xotaux-^] [j.ev auxG^ y.at ot'atxa ecxoj y.at Y^p £t' xi^-i)

1) Mf schaltet ixaXiaTa ein. — 2) äp.arov L. — 3) T.pa.%uc, 2203, M, Mf;

Tipa^ri; 2200, 2202, C, L. — Mf. — ytvsaOat 2203, M. 6) ayav Mf.

— ') OS M, Mf. — 8) ?7ipbv Mf. — ») TcsptExpe'j-av 2203, M. — ejtI 2203,

M, Mf. — ") Mf schaltet tovu ein. — '2) l^^io./ 2203, M. ~ '») /jiicr? M. —
'<) uTTsp Mf. — 3= tcTjv äpijTtov 2203, M. — 'f) l nnd Mf schalten xe

ein. - 17) 'tkr.mxa. 2203, M, L. — '«) oTov 2200, 2201, 2202, C; die übrigen

Handschriften haben oivov. — '9) xaX^ao'. L, Mf. — 20) ]yj;f schaltet o(oou ein.

— 21) ix.efvou; [j.aXXov L. — 22) 2203, L, M, Mf schalten ein: atucpov ;:ävu.

— 23) Mf schaltet £u/£pai5 ein. — 24) {[ fe],it in den Handschriften 2200,

2201, 2202, C gänzlich, wo statt dessen nur = • • • vorlianden ist. L hat irX, M:
£11. Unsere Lesart ist ans Cod. 2203, Mf und dem lateinischen Text ergänzt.
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etwas vergessen worden sein , so wird dies ein verständiger Arzt nach

dem Gesagten leicht hinzufügen und herausfinden können, ob Fleisch

und Bäder nöthig sind, und ob er die Quantität vermehren oder ver-

mindern soll, was aber nicht zu plötzlich geschehen darf.

TJeber das Bad.

Wenn irgend etwas, so ist der Gebrauch der Süsswasser-Bäder für

die Kranken von Nutzen, weil sich dadurch die Galle einerseits vertheilt,

wie es geschehen muss, und andererseits eine Menge Feuchtigkeit in

sich aufnimmt. Die Kranken sollen den Körper vollständig in warmem,

den Kopf jedoch lieber in lauem Wasser baden und ihn darauf mit Ei-

dottern abtrocknen. Der ganze übrige Körper wird mit Hydroleum und

der Kopf mit Rosenöl eingerieben. Die Luft soll lauwarm sein; des-

gleichen das Warmbad- Bassin. Die Kranken müssen lange Zeit darin ver-

weilen und jedenfalls in das heisse Wasser gehen. Sogar im Sommer

sollen sie längere Zeit darin auslialten. Nach dem Bade dürfen sie nicht

etwa sogleich Wein trinken, ausser wenn er lauwarm ist; dann sollen

sie zum Essen gehen, wobei die von uns oben gegebenen Vorschriften

zu befolgen sind. Vor dem Schlafengehen mögen sie abermals lauwarmes

Getränk zu sich nehmen. So müssen Diejenigen leben, bei denen sich

die Melancholie in Folge galligen und zu heissen Blutes entwickelt hat.

Es wird bekannt sein, dass frühere Aerzte bei solchen Kranken Schröpf-

köpfe auf den Kopf zu verordnen pflegten und sehr scharfe Pulver auf-

streuen liessen, indem sie den Kopf blutig reizen wollten ; Andere setzten

sogar Blutegel auf. Wir aber wollen in allen solchen Fällen dergleichen

Mittel vermeiden. Denn abgesehen davon, dass sie den Kranken nichts

nutzen, führen sie eine schlechtere Säfte - Constitution i;nd grössere

Trockenheit herbei. Man darf solche Verordnungen erst dann treffen,

wenn der Krankheitsstoif bereits mit Gewalt ins Gehirn gedrungen ist

und sich dort eingekeilt und verdickt hat, so dass andere Mittel ihn

nicht mehr zu beseitigen vermögen.
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axoAouOwv TO^ c!p-^[j,.£Voic;. ev-^ps^'' ouv^^CiTcc. i:zuT(o, /.ai £i y.peojv "/.at

IIcpi XoUTpOÜ.

Kai Twv ^X'jvAm'/ Xoutpwv yyqc'.q siTcsp ti xat äXAo uov ßo'/;-

OouvTtov auToTi; sair i:b jj^ev vocp ov. otacpopvjG'a'. t^(; "/oX'^q , to 0£ y.at

£T:iy,£pd(jai ota x^c töv üypwv notÖT/jxoc;. oXov [j.£vxot '') xb cw];.« /.axa^ci-

a9üJC7av OEppiw uoaxi, xy]v o£ y.za^akr^'i yjMpM jj.aXXov y.a'. xaÜc; X£7,uOoi(j

xwv wtüv ^) qr/j/daOwaav. aXEKpexwcav ok xb [j-sv oXov aw[JLa uSpcXawo

•/.flt! xr]v 7,£cpaX'})v pooivtp. £cjx(o 0£ •/.«; 5 dr;p suxpaxo^; • c[xokoq ol y.al -q

xou Gcp[j,ou 0£^aiJ-£vl^ y.at lYXpovi'CExwcav ev aux?] xal £?^ xb 0£pi;,bv

ävaYy.a!^£(j6wG-av £ici£VO'.t TCdvxto^ y.at, £i Ospo^ £r-^, £YXpov[^£xoj(jav sv aux-^. ^)

|j,£xd ok xb Xouxpbv £uOuc „-iv£xwc7av oivov tcX-})v £uy.paxov. y.at ouxto?

iaOtixwcav, w»; 7cpo£ip"(^y,a|j.£v £iJi7ipoaO£v, yat y,aO£uo£iv ok ^) [j.£XXovx£(;

TCpoacpcpEcOojijav £5ypaxGv nahv/. o'jtw [j.ev /p-}) oiaixav xob^ oia y_oXw8c?

alpa y.at 6£p[j.bv Tiävu xat xobq ap/oi^ivou? p.sXaY/^oXav. ") £io£vat 0£

Oct, ext ETit xouxoiv o't 7iaXat6x£pot '2) ij'.yjjaiq £/^pr,c7avxo y.axd x'^q v.z'<jo^}:qc,

y.at dvaxpt'p.iJ.aut o£ optp.uxEpotq d[;i,6xx£iv x-})v y£»aX7)V ßouX6|j.£Voi, dXXot

ok y.at ßosXXat?. /jl^-£'tq ok oe\j'(m\i.z'i ''^) iT^t xöv xotouxwv dTrdvxojv '5)

xä xotaijxa- Trpbc "-') yäp xw ij.T(0£v cMxo'jq wjjzkzh £Xt yat [j.dXXov

5uc7y.pdxouq y.at ^-/jpoxEpouc £pYd.i^ovxat. x6x£ o£ 7:po(j'/^x£t xaüxa iLOtsTv,

OTT-r^vixa cpOdc-/) i-') ßiatw^ £TCt xbv £Yy.£(faXov -;xapaY£VO|A£v^ 2") uXr^ y.at

cr(f-rjvwO^ 2 7ca)(ux£pa oOaa y.at xoT^ aXXotc iJTr£ty.£tv ßoyjO'^^p.acjtv ouy.

äv£)^o[ji.evY].

') 7:apa)v£Xci7CTai ist nach Cod. Mf und dem latein. Text verbessert; die

übrigen Handschriften haben IsyeTai. — -) ö auvcxb; M, Mf. — osrjCTot L,

Mf. — 2203, L, M schalten xal ein. — '=) [j.h Mf. — C) Mf schaltet hier

ein: autr/v, die übrigen Handschriften: aÜTou;. — 'iu-ypciv Mf. — ^) aurto

2200, 2201, 2202, C. — 9) 2203, L, M schalten [j.aXov ein. - i») M und Mf
schalten ?e'ov ein. — i') [j.eXay7oX(av 2203, M. — '2) apyaioxeprji 2203, M, Mf.

Mf schaltet nachher y.al ein. — :p£uyop.ev 2201, 2202, L. — i"*) toutojv

2200, 2202, C. '5) ajravxa Mf. — "6) ;ipi 2203. — '7) Die Hss. haben xb. —
18) OTOcv rjor) 2203, M, Mf; etcocv . . . (Lücke) L. — '3) cpOctast 2200, 2201, 2202,

2203, L, C, M. — 20) r.apajiM[j.iyri C, Mf; 2203 und M schalten nachher r,

ein. — 21) 3cpr;vojOfjvai 2203, M, Mf; crarjVojÖeiaa L.
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lieber die Form der Melancliolie, welche durch schwarzgalliges
Blut entsteht.

Hauptsächlich pflegt die Melancholie dann aufzutreten, wenn das

Blut in übermässiger Weise kocht, zu viele Dämpfe zum Kopfe empor-
sendet und dadurch den in ihm wohnenden Lebensgeist umwandelt. Dass

die Dämpfe grösstentheils von dem schwarzgalligen Safte herrühren, wird

man daraus entnehmen, dass der Kranke an unmotivirten Angstgefühlen,

an Missstimmung und Furcht leidet, lebensüberdrüssig ist, ') Diejenigen,

die seine besten Freunde zu sein scheinen, hasst und sich mit dem grund-

losen Argwohn trägt, dass man ihn mit dem Schwerte ermorden oder

durch Gift umbringen wolle. Wir wissen, dass ein derartiger Saft noch
unzählige andere seltsame und wechselnde Phantasiegebilde erzeugen

kann. So z. B. halten sich manche Kranke für einen Krug, andere

für ein Fell; Manche glauben sich in einen Hahn verwandelt und suchen

das Krähen desselben nachzuahmen; Andere halten sich für eine Nach-

tigall und beweinen den Verlust des Itys. ^) Manche wähnen den Himmel
zu tragen, gleichwie Atlas, und sind von der Furcht erfüllt, dass er

herabstürze und nicht nur sie selbst, sondern auch alle andern Menschen
zermalme. Ich sah eine Frau, welche den Mittelfinger ihrer Hand
fest umschnürte, weil sie in dem Wahne befangen war, dass sie an

demselben das Weltall trage. Dieselbe weinte vor Furcht, es möchte,

wenn sie ihren Finger krümme, dadurch die ganze Welt zusammen
stürzen und Alles sofort zerschmettern. Wir haben noch viele andere

derartige Kranke kennen gelernt; doch es ist überflüssig und wohl auch

unmöglich, sich noch Aller zu erinnern. Es wird genügen, jene Er-

scheinungen anzuführen, welche, wenn der schwarzgallige Saft die

Entstehungs-Ursache des Leidens bildet, aufzutreten pflegen. Wenn
die Krankheit von vorausgegangenem Kummer oder Sorgen oder von

einem anderen Seelenleiden herrührt, dann muss man die Form und

den Inhalt der Wahn-Ideen, sowie die anderen Momente in's Auge fassen,

welche eine plötzliche Urawandolung derselben herbeizuführen im Stande

sind. Die Mehrzahl solcher Kranke wurde gewissermassen dadurch

1) So ruft Ajax aus:

Nacht, du Licht von meinem Leben,
Grab, zur Sonne mir gegeben,

Eilet, eilt mich zu empfangen! —
Wer zweifelt noch,

Dass mich die Götter hassen, dass das Heer
Der Griechen mich verflucht, mich Troja hasst,

Dass ich dem ganzen Land ein Greuel bin ?

(Sophoclis Ajax V. 394-397 u. V. 457—459. Marbach's Uebers. S. 273 u. 275.)

2) Dies bezieht sich auf die wunderschöne Natur-Mythe der Griechen,

dass die in eine Nachtigall verwandelte Prokne, die Gemahlin des Tereus,

in schwermüthigen nächtlichen Klagen um ihr verlorenes Kind, den viel-

beweinten Sülm (TcoX'Joay.puv "Ituv EXcAirop-Ev/j) Itys trauere. üpoV.vr] tov "Ituv

6puvou<ja, "Itu '[tu iXEEivöi; cp6Eyyo(j.cvr), beisst es beim Dichter. (S. Sophocl. El.

148. Aeschyl. Ag. 1144. Aristoph. aves 212.)

3) S. Galen VIII, 190.
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aqj.aToq y.ai äp,£TpsT£pov £7:!7:£p,7iOvxcq ^) r?; /.£S(xX-^ "cäc"*) avaOuiJ.i(zij£i5 v.al

Tp£~ovTOq TO £v a'JTYj ') 'luy'.v.ov 7^v£0[j,a . Yvojpf(j£t5 o£ TO ij.äXXov «Tib zo'j

[j,£Xav)(oXt/,oö ^(ivsabai zaq ävaOu[j-tacr£tc £/. toü AÜTuaq aXo^ou^ '/.al oucOu-

lj.i'a<; xat ©oßouf; u7iO[Ji.£V£tv tov y.ajj.vovTO! späv xs GavaTOU y.ai axocTpESccOa'.

Tou? [j.xAtaTa 007.0'jvTac ilvai t(ov ©{Xtov 'j-cvo(ac t£ <J>£uo£T? ') £"/.s''', wc

Ttvtov Ö£A6vt(i)v auTÖv'^) av£A£Tv •/) ^tcp£'. /_£ipo'J|j-jV(ji)v ") -J] <i)ap[j.(Z7.ov ':;'ap£-

/ovTwv. i'ciJ.EV 0£ y.at aXXac [j.upio:;; eioot« tov toioütov y_u|j,bv ") £T:i(f£-

piiv ^£vac T£ '/.cf.l TToX'JTpoTiou;; cpavTücri'a^, y.at cti o'i |XcV £vo[j.'.c;av £iva'.

y.£pa[;.ov aÜTobc, ä'XXo; ok ßup^av, £T£poi o' aX£y.Tp'jiva xat p,i[j,£'iGOa'.

r/kXov '*) T'};v iy.Ei'vou '•'') atovfjV, xaOa';r£p a/.Xoi a-/]obva xb bpvtov £vc|;.i!7av

£ivat y.al y.Xa(£tv, cti Tbv "Ituv a-wX£crav, £X£po[ os 3x'. xbv cupavbv ßaaxä-

i^ouatv, (1)^ "AxXaCj y.at o£o;£vat ^ac7t, "') jj/l] y.axaTzdar] y.ac ob [jivcv £y.£t-

vo'ji;, 1^) aXXa y.at Tüävx^!; o[7,oij ij'jvxptß-/). lyw 0£ yuvaaa £G£a(7ä|j/r)v

o'bxd) cpavxa(^0[j.£v/]v y.al TiEptcrcpi'YYODijav ia'Jxvj»; xbv [jAijOV vq: y/'.pbc oäy.xu-

Xov, oj;;''*') £v ctbxfo xbv c'aov z:g[xov ßaaxäi^ouijav. ^
') £y.Xa'.£ 0£ y.ay.£i'v/]

o£00[y.uto;, [j//^ tioj;;--) £Tir/.api.'i-/] xbv oay.x'jXov abx^i;-'') zal oXov ^ujj.ß-^

y.axa'n;£a£Tv xbv ybijiJ.ov y.at Travx' aTcoXicOat '^xapauxty.a. y,at aXXo'j-; o£

•KoXhohq £ü)päy.ai;.£v, wv-') ircptxxöv daxt, xä/a o£ y.at douvaxov 2'') EOdXctv

äzdvxtov [j.£[;.v/;c;Oat. dXX' äpy.£a£t -'') xabxa zapac;x'?ia'ai, 7:ota ij.äXXcv £rwÖ£

GU[j,ßatv£tv xol^ aizb iJ.z'Ka.-(yo'kiY.oi) y})[j.o'j xr/^ 7£V£!jtv äp^ap-Evoti; £''/.^''a

£1 [j.£v oOv ap^a[j.£Vov d-q xb vbu'^iv.a oiä Xü-r^v v) cppovxtoa xiva 7tpor;yr;(7a-

[;,£vrjV •?) t];'j-/ty.bv aXXo iraOoc, ütcovoeTv '/_p-}] xix£ -pb; xb x';5c cpavxaata>;

dooq fi XoYov -i; aXXo xt xwv ä.Gpöav ipyaLc^Gat '^^) vr,'f [j,£xaßoX'};v ouva-

[.;,£vojv. -K'/^zicxo'. ^äp o'jxok tiG-^;G-av ay.o'jijavx£q xtva Xi^ov r, y.at £a)pay.6x££:

') xsaaXaXyi'a; 2203, M. — 2) [j.EXayyoXio;; 2203, M. — 3) L und M
.schalten Tc ein. — rXsicTTy.; 2203, L, M, Mf. — 2203 und M schalten

et; ein. — ^) [xs'XXov L, M, Mf. — Mf schaltet ÜTioArj'ki? ein. — auttüv

2203, M. — 3) x£ipw!ja[j.£vaiy 2200, 2201, 2202, C, L. - 'O) 2203, M, Mf
schalten cö? ein. — ") oiSav aütb; ö /_u[J-b? 2203, L, M, Mf. — imoioijtv 2203,

M. — 13) Ss 7:aXiv Mf. — '•) O^Xojv 2203, M; die übrigen Hss. haben OAeiv.

— ej-.ci'vwv 2203, M, Mf. — i«) 9rja\ 2203, C, M. — i') Die Hss. haben

s/.cn/ov — 16) Die Hss. haben auvxpfßav. — ''>) yivaiov L, M, Mf. — Mf
schaltet xal ein. — -i)

/j ßaaraCoucra Mf. — --) iav 2203, L, M, Mf. — 23) auTrj;

2200, C. — 2J) 2203. — '^''j ouvaiöv 2200, 2201, 2202, 2203, M. — 20) 2203,

L, M, Mf schalten /.a't ein. — 27) ir.v/oü^/ 22(»3, M, Mf. - 28) lypccCTaaUst Mf.
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geheilt, dass sie irgend ein Wort hörten oder etwas sahen, wonach sie sich

sehnten. So heilte der Arzt Philotimus ^) einen Kranken, welcher an der

Idee litt, dass man ihn, weil er ein König gewesen sei, enthauptet habe,

und immer das Geschehene bejammerte, dadurch, dass er ihm plötzlich

eine bleierne Mütze auf den Kopf setzte, so dass er die Schwere fühlte

und die Ueberzeugung bekam, er habe seinen Kopf wieder erhalten.

Die heftige Freude erlöste ihn auch wirklich von seinem thörichten

Wahne. EinePrau, die melancholisch war und eine Schlange verschluckt

zu haben glaubte, wurde dadurch geheilt, dass mau in ihren Auswurf

ein kleines Thierchen setzte, welches vollständig dem Gebilde ihrer

Phantasie glich und dem Thiere entsprach, wie es ihr leerer Wahn ihr

vorgemalt hatte. Auch sie verdankte ihre Genesung offenbar der plötz-

lichen Freude, die nach dem Kummer, den ihr die Wahn-Idee bereitet

hatte, sehr natürlich ist. Eine andere Frau war in Melancholie verfallen

in Folge der langen Abwesenheit ihres Mannes und gab allen Leuten

zornige Antworten; aber auch sie wurde auf dieselbe Weise geheilt.

Denn als ihr Mann von seiner Peise zurückgekehrt war, trat er, ohne

vorher mit Jemandem gesprochen zu haben und ohne Zeit zu verlieren,

plötzlich zu ihr ins Zimmer und zeigte sich ihr. Der ganz unerwartete

Anblick, seine Umarmung und die überschwängliche Freude erlöste sie

rasch von jeder Furcht, und es trat wieder ihr normaler Zustand ein,

so dass sie keiner weiteren Behandlung bedurfte. In solcher Weise muss

man derartige Wahn-Ideen heilen, wenn das Leiden noch nicht zu lange

Zeit seinen schädlichen Einfluss ausübt. Man darf dabei kein Mittel

versäumen und muss erfinderisch sein, namentlich wenn die Ursache

der Krankheit klar ist und gleichsam auf früheren Verhältnissen beruht.

Ueber die clironiscli e Melancholie.

Währt die Krankheit schon lange Zeit, und haben die Wahn-
Vorstellungen einen fixen Charakter angenommen, so wird nichts mehr

viel helfen können, und weder Gründe noch List vermögen auf den

Leidenden eine vortheilhafte Wirkung auszuüben. Dann muss sich die

Kunst mit der Wissenschaft vereinen ; man möge überlegen, ob man mit

einem Aderlass oder mit Abführmitteln, oder mit beiden zugleich be-

ginnen soll. Ist Beides nothwendig, so soll man zuerst zur Ader lassen;

Dieser Krankengeschichte wird auch bei Galen (XIX, 701) und

Aetius (VI, 9) gedacht. — Philotimus war ein Zeitgenosse des Erasistratus

und Schüler des Praxagoras. Er war ein geschickter Chirurg (Celsus VIII, 20),

machte sich aber vorzugsweise durch diätetische Schriften bekannt. Seine

Werke, von denen sich noch einige Bruchstücke in dem Sammelwerk des

Oribasius finden, werden häufig erwähnt. S. Galen VI, oll, 720, 726. XVIII,

B, 629. Oribasius I, 182, 299, 429. II, 144. Athenaeus III, 39. VI, 154.

VIII, 177. Fabricius Biblioth. gr. T. XIII, 309.
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kr^o-t~\>rrfl^yx coy.oOvia ota -b Tupavviv y^'^'^^Ö^- ooupip.svcv t£ to (7'j[j,ßav

"/.axa 7.S(faAr/i; erlöste; sauiw p.oAÜßSi.vov TlTäov aöpöwc;, cocic xou ßapou<;

a!(j66p,£vov 3) oiriö-^vat TcaXiv avstXr/cpsva'. r})v Xc<säA-/]v ü-sp/^apivTa ') t£ y,ai

oia TOÖTO äTcaAAaYvjvai TVjc zsvYjc ") ©aviacjiac. y.ai Y'JvaTx.a oi t'.s tatjaio

ouTOJ [j.£AaY"/0A0'j(jav GiG;j,£vr,v bsiv y.aia-i'KtoT.iva; a~oO£|j<£vo; £'.; tov

£[;.£Tov [j.r/.pbv 0-/)ptov y.aTa ') ~Ti\y. c[j.oi07 ^) tw £y.£'!vr)c ©avTäci/aTi y.a;

TW 67iOYpacpO[j-£vw Ü7ib TY]c y.£vr;c cpavxaGiai; Ö'^jpuo. £Auc7£V oOv y.al laur^c;

TO Tcaöoq aOpoa o-^XovoTt iipocYivGiJ.dvr] •') -/apa o-/)Aov6t[ ota r}]v £/.

Tou oi^avTOc Au~-^v. y.ai aX/.'i^v g£ T'.va \}.€ko.'r/otJ.rj. r:£pt':i£coucav £Tl;

[j-axpa TOU ävGpbc ä7iOo-^[^,t'a yat bp'rÜMZ Tcpb; aTravTac a7coy.pivo[j,£v/]v.

«AA« •/.«! aur}] TGv aijTbv laO-^ Tpo-ov. 6 '(y.p äv};p £yv£i'v/i^ £jrav£A0o3V

ÄTib rq: a.-KOQ'q[Maz [r/]G£vt 'Ä:pG£iTcwv [rrjOE T'.va y^pivo^/ avaßaAG[;.£vor, i'-')

aAA' aicpviotov £ic£}vOojv £G£i'^£v £auTbv £y£(vr,. irap' dX^iOa oOv auTOV tg

Yuva'.ov 0£a(7(Z[A£Vov y.a' outw ") '«;£pt7T"Aay.cv ttgAA-/;; t£ £uOü|j.{ac £ij,-A£a)v '2)

Y£VG[j,£vov Ta"/£0)c a~'q)Ckd-rq twv q;oßcov a7iävT0)v e^av^AÖ^ t£ TräXtv

SIC Tb y.aTa tpuatv, w; [rr^0£[;-'.a; a/J^-qq ovqiyqvy.i Qzpy.-dyq. outw; oOv £i

[r}) -oa6v Ttva -/povov £r^ Au[j.aivöix£VGv Tb -aOoc, lauOat ''') 0£i Tat; TOtauTac

cpavTaoi'a.; T^avTl TpoTiO) v.al -izdc-q ETctvot'a •/pw[j.£vov, y.al [j.aAiijT' il "') äzo

Ttvoc O'mzpäq I'') xal olov äpoy.aTapy.T'.y.yjc a'.Ttac v:q Tvjv äaop[r};v ota-

fito'.q iayT^Y.uiy..

flspl Tiöv rjorj ypoviaävTüJV [j.sXay/oAr/.wv.

EE GS <pOaG£'. y^pcviGat tg voG-^ji^a y.at sv £;£'. Y^vscOa; Ta vqc

cpavTccafac, ouosv £T'. ijA'(a o'JYqGizy.i -q \t^[Oz -q akK-q v.q iizhioiy."^^)

opaaa! y.at toq/£Ay)Gat Tbv y.iij.vGVTa. /p£i'a 0£ T^vty.aÜTa y.ai vq t£)(^vy)

oioovai Tov voijv y.at cy-OTreTv/-^-) x6T£pov-^) apy.T£GV a.'KO cpA£ßoTOi;,iaq

airb y.aOapa£W(; }) y.at tou Guva[j.cpoT£pou. y.ai £1 [;,£v £y.aT£ptov g£Oito, vq

CpX£ß0T0[J.l'a 2-1) yyqciio^) 7UpGT£pOV, £'.0' 0UT03C IaGsiV £7:'. T->]V TOJV /.UTJOUVTCOV

') 2203, L, M. — 2) Die HaaKlsclniften lialien 7:r;Xov. — atcrOavo-

[J.EVOV 2203, L, M, Mf. — ^) ÜKspßapoüvra Mf. — '-') toütou Mf. — /-.aiv/j? 2203,

M. — 1) v.c, Mf. — *) Eoi/.bc Mf. — '') rp&ay£vo(j.6'v/j 22Ü3, M. — i") avaXafid[j.£voi;

2200, 2201, 2202, 2203, L, M, C; avaf!la).Xo(xsvo; Mf. — aoxM Mf. —
12) avaTtXEw; Mf. — '') BIf schaltet /.ai aurrj ein. — tbv cpdßov 2203, M.

— 1-^) laWJai L, M. — 0 2201, 2202, M. — >') cpxvspa 2201, 2202, C, L.

— 18) cpOaaoi Mf. — i") awij.a 2201. — 20) |£i 2200, 2201, 2202, C, L. —
21) 2203 und M schalten xai ein. — ^2) jtEpiaxojiciv Mf. — 23) r.^ixirjQ^i 2200,

2202, C. — 24) Mf schaltet (AaXXov ein.
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zur Entleerung der schädlichen Säfte darf man erst dann schreiten, wenn
die durch die Blutentleerung geschwächten Kräfte des Kranken durch

den Genuss nahrhafter und milder Speisen und durch Süsswasserbäder

wieder gestärkt sind. Zum Abführen kann man Thymseidenkraut (Cus-

cuta Epithymum Sm.) und etwas Molken reichen, und zwar nimmt man
vom Thymseidenkraut 12 Gramm, von den Molken einen Löffel voll.

Sind gerade keine Molken zu haben, so gebe man das Mittel mit Meth.

Nach Verlauf einiger Tage reiche man abermals Thymseidenkraut und

füge die „ bittere Arznei" hinzu. Vom Thymseidenkraut werden 6 Gramm
und ebensoviel von der bittern Arznei genommen. Wenn auch nach

diesem Abführmittel das Gift des Wahnsinns und die Erscheinungen

der Melancholie fortwirken und den Kranken in demselben Grade wie

vorher quälen, so pausire man 9 oder höchstens 10 Tage und gehe dann

sogleich zu stärkeren Abführmitteln über. Besonders ist hier das „heilige

Mittel" des Galen zu empfehlen, weil dasselbe die doppelte Eigen-

schaft besitzt, dass es einerseits die verschiedenen Säfte abführt und

andererseits weder Schmerzen noch Beunruhigung verursacht. ') Ist die

Abführung erfolgt, so mag man wieder zusehen, ob sich der Gemüths-

zustand des Kranken gebessert hat. Man kann dies sehr leicht daran

erkennen , dass die unbegründete Furcht und Traurigkeit nachgelassen

hat und geringer geworden ist, und dass überhaupt grössere Ruhe ein-

getreten ist; dann darf man getrost wieder das nämliche Abführmittel

anwenden. Denn wenn wir bei demselben Mittel bleiben , werden wir

die Heilung sicherlich erreichen. Sollten jedoch die Wahnbilder nach

dem Gebrauch der „heiligen Arznei" in der gleichen Weise ihren schäd-

lichen Einfluss ausüben, dann verordne man ungesäumt den „ armenischen

Stein" (Lapis Armenius). Ich weiss freilich, dass die Aerzte früherer

Zeiten ^) zur weissen Niesswurz (Veratrum album L.) griffen, wenn das

TJebel sich durch die sonstigen Abführmittel nur in geringem Grade ge-

bessert hatte; aber ich ziehe der weissen Niesswurz eine Dosis des

armenischen Steines vor. Man kann sich durch den Versuch überzeugen,

dass er, obwohl er eine ziemlich starke Wirkung besitzt, doch weder

Schmerzen noch Gefahren erzeugt, was, wie wir wissen, bei der weissen

Niesswurz nicht der Fall ist.

') Vgl. Aretaeus pag. 321.

2) Hippokrates berichtet, dass schon die Aerzte vor ihm den Helleborus

bei Geisteskrankheiten anwandten, und er selbst verordnete ihn gegen alle

möglichen Formen des Irreseins. „Eeif für Ancyra" , woselbst die Pflanze

wichs, war eine sprichwörtliche Bezeichnung für unsere „Narrenhans - Can-

didaten" (Falk: Studien über die Irrenheilkunde der Alten. Zeitschr. f. Psy-

chiatrie. Bd. XXIII, Heft ö, S. 43ö). — S. auch Horat. (Sat. II, 3). Perseus

(Sat. IV, 16). Daremberg: Oribase II, pag. 800.
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yy[JM)'/ xi'JMav/ avaAaßövTac; ty)V tou y.ap.vovTOf; SuvajAtv [).zza vqv tou

aqj.aTO^ •/.svwc.v el)yy[j.(ö ts xat suxpaiw Tpotp-^ v.a\ xoXq ä'KO twv

vX'jy.swv Ooaxwv. •) vi.vscOo) $1 to6to'.c y.ctOapiT'.c 8'/ ez'.Oup.ou y.a\ oAtyou

oppoj yocAazTOc. y.al Icxw toO [xsv sTt'.Outj.ou yp. iß', to'j oppo'j y.o/_Xid-

p'.ov a'. £1 oe lyzi tov oppbv '^) toO ^(i'Kay.xoq b y.atpbq, cta [j.sXiy.paxou

oioöcOto. y.ai otaXnrwv •'') öXi-j'ocq T/p.spaq i-iotoou TraX'.v xb e7if)'ji^,ov

TTpoaTTAsy.ojv ') auto) t-}]v liiv.pd'K 4'cxo) es xo'j |j.lv sit'.O'Ji^^o'J yp- y-'^"-

Tiiy-paq öjtjaOxojq. c! ok ©ai'votro ac. y.al [j-cxa xb yaOaps'.ov xo^xo i'x! Tiapa-

[j.svovxa *) y.at ouoev -i^xxoj ^) oto/Xouvxa xw y,ä|j.vovxi xa ") iwo'/] y.at

IJ.zKayyoKr/Ä (7up.7ixtü[Aaxa, o'.c.),tTi(ijv 0' xb ir/jyviaxov •/j;j,£pa(; £7xt xä

y.aOafpeiv w/upöxspov '2) ou77[j,sva süGli; [j.sxsaOs y.aOapcj'.a y.ai ixaA'.cxa

x'r;V icpav raX'^voij' a'6x-^ -(ap a.\>.'^b-zp'j. -/.iy.vqTa'.- [j.sxä Y«p xoO '*) lo'jq

TiOr/.iXoui; ''') exzaOaipstv yy\j.<:rjc, vmI xb ä'Xuzov ly^c'.
i*') y.at xb axapa/ov.

Y£VO[j.£vif)? 0£ X7i(; y,aOap(j£Wi; £t:w/.07U£'iv y^p-))
''^) TcäXtv x-)]v xoO y.ap.vovxoq

otävoiav, y.ai £'. [j.£v i-ät xb y.äXXiov ocpOci''^ xpaixETca — YVtop(c7£;(; o£ xouxo

Zriko'ibv. VA xoO y.«! xobi; ©oßouc y.ai laq kuTzaq laq av.a'.pouq rjb-q '/Mfr^-

Q<x'. v.c/l [j,£xpttox£pouq '[V)zc^)a.'. ''') xal [.».aXXov £1x1 xb /)iJ.£pwx£pov xpa-

TTr^vai — y.vypfid)cf.'. -KaLvi Oappoüvxcoq xv] auxY) ^'') yaOapGEt. xoTc -fap a!jxoT(;

£7riw-£vovx£C y.a; xr^v 6£pa7:£(7.v o'jxto^i) yaxopOwaojj.cV. £>. 0£ xyjc kpäc '^'')

coOctT^c o'jcev -/jxxov ivoyXoOvxa cpaivotxo xa x'^q [i=.\a^(y6'k[a.c oavxä(;[j.axa,

x'/]vtyauxa [j//;o£v ü:x£pO£!J,£VO(; £xl X'))v o'.ä xoO 'Ap|j,£viaxoü Xi'Oou obciv

£Xf)£- oioa y^-Pj 3x'. xwv laxpiov '•^'') o\ 7iaXai6x£pot £7ci xbv X£U7.bv fiXXIßopov

£xp£/ov, '/jviy.a [rr]o£v 0:^16X0707 UTxb xwv äX/M'i y-afiapctcov £6£a)pouv xb

äctOoc [;,£'.ou[X£vov, aXX' £Y(OY£ XO'J £XX£ßopou X£'jy,o5 zpoxqj.u) -*) z-q-i xoD

'Ap[;,£vtaxoD Xiöou oög'.v. y.at ';iäp£cxi xy] T:£i'pa '^v&vai xbv yp(j;)|j,£vov auxw,

"(öc [j,£xa xou opaaxty.oü y.a.1 xb äXurov y.ai aya'vouvov 25) £y£t^26) jj^,; ouoev

l'o-|j,£v -cbv Xs'jy.bv £XX£ßopov £y_£lV. 2'S)

') Mf schaltet xE/pfJciOat ein. — -) v/o'. 'Li. — 3) wxqc, tou oppo'j 2"203,

M. — *) ofooaOai 2203, M, Mf. — '') oiaXiTreTv 2203, M. — 6) Mf schaltet

ein: yp. ß'. — >) 7:pocr7:X^x£'.v 2203, M. — 8) ^epiiJLEvovTa 2203, M. — '>) ^xxov

2203, L, M, Mf. — '») Otcvo/Xouia M. — ") 2203, M, Mf schalten |j.£v ein. —
12) (cryupdxepa 2203, M. — '3) 2203 und M schalten xal ein. — xo 2200, 2201,

2202, 2203, L, M, C. — '^) 2203, L, M schalten auxol;; ein. — "6) 2203,

M. — ") osrMf. — 'S) yevE'aOai Mf. — '») rjjispov 2203, M, Mf. — 20) auiou 2203.

— 21) TTävTw? Mf. 2203, L, M, Mf schalten nachher x£).£fav ein. — 22) 2203 und M
schalten ein: aTioosi^i?, Mf: a.r.a.'i 5^ 31?. — 23) ap-^aiwv 2200, 2201, 2202, L, C. —
2") T.pox<.\iM-i 2203. — 26) y.fvSuvov 2202. — 26) lyjtv 2203, M. — 27) £, schaltet

xoioÜTOv ein. — 28) '['jjxcv -oioutov o iXXcßopo; ),£uy.b; l'/£t 2203, M.

Puschmann. Alexander von Tralles. I. Bd. o'd
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In welcher Weise verordnet man den „Armenischen Stein"

(Lapis Armenius)?

Wenn es nothwendig ist, dass nicht nur nach unten durch den

Stuhlgang, sondern auch durch Erbrechen eine Entleerung stattfindet,

so soll man den Stein ungewaschen reichen und zwar 3 bis 4 Gramm

oder etwas mehr oder weniger, indem man dabei die Kräfte des Kranken

sowohl, als auch die Menge des schädlichen Stoffes berücksichtigt. Wenn

für den Kranken das Erbrechen nicht gerade unbedingt erforderlich

erscheint, sondern wenn es zweckmässig ist, dass die ganze schlechte

Säftemasse durch den Stuhlgang abgeht, dann muss man den Stein

waschen und zwar zweimal. Bei einem solchen Verfahren kann der

Stein weder Unruhe noch Druck verursachen und wird vielmehr

schmerzlos den schwarzen erdigen Saft entfernen, so dass sich schon

nach wenigen Tagen seine nützliche Wirkung fühlbar machen wird.

Man gibt davon 5 oder höchstens 6 Gramm in lauem Wasser, indem

man das Mehr oder Weniger in jedem Falle nach Massgabe der erwähnten,

entsprechenden Umstände abwägt. Wenn der Kranke das Mittel noch

ein zweites Mal nöthig hat, so darf man es getrost nochmals geben,

weil es weder eine erhitzende, noch eine sehr ausdörrende Wirkung

besitzt und auch sonst keine bitteren oder giftigen Eigenschaften hat,

so dass sich der Kranke in Folge dessen nicht zu fürchten braucht , die

Arznei zu trinken. Wenn jedoch manche Kranke sich sträuben sollten,

das Mittel in flüssigem Zustande zu nehmen, — denn Viele mögen über-

haupt kein aufgelöstes Mittel — dann muss man die Kunst zu Hilfe

rufen und Pillen aus dem Stein machen. Wenn man will, so kann man

dazu auch eine ausgiebige Menge von der „bitteren Arznei" oder einem

anderen abführenden Mittel, das im Uebrigen nicht contraindicirt ist,

hinzusetzen. Damit nun Derjenige, welcher (die Pillen) selbst bereiten

will, sich nicht erst sehr abzumühen braucht, um zu erforschen, wie sie

zusammengesetzt werden, will ich das Recept liier anführen. Es lautet

wie folgt:

Die Beschreibung der aus dem „Armenischen Stein"

bereiteten Pillen.

Man nehme von der „bitteren Arznei" . . '/2 Unze

Thymseidenkraut (Cuscuta Epithymum Sm.) Y2 »
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IlEpi T^c odacw; xou 'App.eviaxou X(6ou.

El jj,sv oOv £C7T'. xpsia [J.ivov -/.iTd) 017. Y<Z!^'tpi?5 aXXä y.al oi'

£[j,£Ttov yivscOa! Ty)v /.äOapatv, aVAuxov oioovat ^) xpv) tov 3) X£6ov. egtco

o£ a'JToD TO tcAvjOo; y' 'i] o' yp. •}) |j,r/.p(I) ttXeov eXacffov upoc ty^v

oüvaiJ/v a7:oßA£7kOVTi aij.a y.al ^rpiq xb togov to'j autoüv-oc; xu[j,oO. £?

o£ [j/}; Tuavu -/pYji^wv 6 y.äp.vojv ©ai'vo'.xo r^q o'.a twv e[j.iuov y.aOapcEOJC,

ÄAXa O'.a r^<; xaiü) Y2"^'tp°G '^^^''j'' ^^voci ^) vqv y.ayo/_u[j.(av cruij,cp£p£i, ir^vt-

y.aijTa tov }^!0ov «totiAüvcIV *>) y_p-}) y,ai ä'/pi 36o xaÖöowv. o'jtoj yäp '^[j.öjv

upa^avxwv ouo£ Tapay;})v }]
")

OXi'j^iv £|.i,t;oi£'iv 6 }J.(}oq o6vaTa'., aXXä y.at

[j.äAXcv akü-wq rbv |j,£Aava y.at Y£wo-rj xuixov y.evwcjst, wc;x£ 7;ap£A0oucrwv

OAIYWV YjiJ.cpwv awOr^T'/^v '/jp.tv ysvEijOat x-))v £^ auxou wcp£A£Lav. oioou

o£ y,at xoüxou ") £'
Ypäi.'.[-'..

xb [j/(^y.tc7xov £1^ £'jy.paxov üotop Tüavxa/O'j '2)

[j,äX)vOv yai '') -^iTTOv er. xwv £!pY;p,£vwv '-') guoxo'//wv crxo'/a^6|;.£voc. £i 0£

y.a; cic £xc /p-/jij£tv UTioAäßotc xbv y.äjj.vovxaj Oappwv etcioioo'j TriAiv ouo£

yap £/£i TO O£p[j/ov •}] q-rjpavxiybv Ttavu ä'AATjV xtva -TrpoaoGcav aüxw •Ärty.pav

9l
iwS'/] Tcoiöx'^xa, ota xouxo a;£6Y£tv -tvsiv xb &äp|j.ay.ov xbv xäiJ.vovxa.

£'. 0£ xiv£c aTxocxpdqjolvxo Aaß£'iv G-j-pov xt — TO/j.ot vap q'Jo' Baw?

av£)^ovxat A£A'J|j.£vov Tjpoaipacöai ßorj6-^;[j.a — ÜTTOXs^^vä^Oai o£T y.al

y.axaTcbxia 7xot£tv xbv AtOov. £i o£ ßoÜAoto , xat zf^q Tiiy.pä? £7:iiJ.[^6v xi

cpav£pbv [J.ipcq 'q y.al aAAwv x'.vtov, cua auvtpYEt [j.äX'Aov xy] y.aOapo£t

y.at ouy, avx'.7:paxx£iv Txsa'jy.sv. wc7X£ ck [j/q y.a|v,v£'.v xbv öiAovxj: y.axaay,£uaL'£'.v

^qxo'xna x'i^v xo6xwv ay.£uac;iav, £00^£ [J.ot o'.a xouxo y.al zrjq xoüxwv [;,v^-

[j.ovEuaat cuvOeccWC. £/£t 0£ ouxwc;.

rpa'^rj Twv oia lou ''ApiJ.£via/'.ou XiOo'j /.axaTiOTiojv.

T-qq TirApac .... ouy. s"

ETitOÜlAOU )) S"

') Sia xwv L. — 2) Ej^LO'.Sövai Mf. — ^) yprjatov Mf. — ^) otTtoßX^Tiüjv

2200, 220], 2202, 2203, C; ä^roßXeTOvxojv L, M, Mf. Mf schaltet ausserdem

r,[j.wv ein. — Die Cod.: 2200, 2201, 2202, C haben etva'., 2203 und M lesen

statt dessen »;iJ.ä;; in L fehlt das Wort und in Mf heisst es im Anschluss an

den latein. Text (ducere) sXxCaa'.. Icli folge der Conjectur Goupyl's, welcher

Mvai vorschlug. — Mf schaltet ein: STzl xo -oXli. — >) y.aX 2203^ M. —
8) yaitüBr) C, M. — O) rji^wv 2202, L, Mf. — evspyeiav 2202. — H) xou 2202;

xouxo 2203, M. — )-) 2203 und M schalten xai ein. — 2203 und M schal-

ten xb ein. — rpo£iprj[j.£vuv Mf. — 'S) CjroXcfßrjs 2200, 2202, C, L. —
"') cpuysTv TiuT'v Mf. — •'') u7:oxe)(vajaaöat Mf. — '8) auv£py£T\i 2203, L, M, Mf;

2203, M, Mf schalten ausserdem sxt ein.

39*
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Lävcheuschwamm (Boletus Laricis) . 4 Gramm

Armenischeu Stein 4

Scammonium 1 Unze

und acht Nelken (Caryophyllus aromaticus L.) - Körner, zerstosse das

Ganze und vermische es mit Rosen-Quitten-Saft , Citronen (Citrus

medica L.) - Saft oder Rosenhonig. Die Dosis beträgt 2 , höchstens

4 Gramm. Dadurch wird bekanntlich der Magen gekräftigt, und zugleich

werden die verschiedenartigen Säfte, besonders der erdige und schwarz-

gallige Stoff, entfernt. Wie erwähnt, besitzt der Stein sowohl als Trank,

als auch in Pillenform die Fähigkeit, eine Abführung ohne Schmerzen

herbeizuführen. Man braucht dabei nicht mehr in der Sorge zu schweben,

dass vielleicht ein Erstickungsanfall oder eine Ohnmacht folgt, wie dies

bei der weissen Messwurz (Veratrum album L. ?) zu geschehen pflegt.

Auch sind die Vorkehrungen nicht nöthig, welche man, wenn Erstickungs-

anfälle zu befürchten sind, zutreffen pflegt; deshalb wollen wir jetzt

nicht darauf eingehen. Dagegen verdienen die Mittel Erwähnung, welche

wir jetzt gewöhnlich anzuwenden pflegen, wenn bei einer solchen Purgir-

cur die Entleerung zu stark oder zu schwach gewesen ist. Sollte also

die Abführung zu gering sein, so muss man den Kranken Honigmeth

geben. Nach einiger Zeit darf dann der Kranke Nahrung zu sich nehmen

und zwar Gerstenschleimsaft, Brot, Tauben- oder auch Hühnerbrühe,

wenn dieselbe nicht vieles Oel enthält. Wenn dagegen die Entleerung

zu reichlich war, so dass sogar Krämpfe auftraten, — denn bei Vielen

kommt dies vor — und ebenso auch, wenn die Entleerung nicht gerade

auffallend bedeutend war, weil die Kranken von Natur zu trockene oder

auch zu schwache Nerven haben, so sollen sie sich reichlich mit Wasser

übergiessen, fleissig Hydroleum gebrauchen, in Wein getauchtes Brot

geniessen oder Herlingmeth mit kaltem Wasser trinken. Noch mehr

Nutzen bringt es ihnen, wenn sie nur kaltes Wasser trinken. Vor der

Mahlzeit dürfen sie auch Granatäpfel (Punica Granatum L.), sowie ge-

wöhnliche Aepfel (Pyrus Malus L.), Birnen (Pyrus communis L.) und
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avtxpr/.oij Yp. o'

'App.svtay.o'j XiOou . . dg'
C7.a|j.[j,a)vcac .... ouy. a'

y.ap'JC©üXXojv ') xöxy.oui; /.' y.itiaq avaXy.jj.ßavs tm pooo[r^A(o X,"^Xw

A'.xpio'j po3o[j.£X'.-t. 2) oz7iq yivssOw yp. ß', to ok jj/(]y.'.oTOV yp. o'.

eiosva; ok dki^ w; "*) t7.0Ta [ASiä toj pwvvjs'.v ibv cxiij.a/ov ap.a"*) y.al

TiOiy.i'Xouc o'.oe y.aOaipc'.v y_ij[;.0'jq, [v.aA'.axa xbv y^^-*^''/ [J.sXaYXoXr/.bv

y;j[;,bv. aXuTcw?, £ip-(]y.a[A£v, oioe "AaOai'pstv autoi; ^) 6 XiGoq v.ol\ tzivö-

[j.svo; y,o:t xataTCOTia '{v/6iJ.ivoq. y.al ouxst! ceif") i^-/)Tö'iv, ^) [j/)) TCViYijic; tiq

GUY^o-Ji-}) 7iapa/.oXo'jO'/](7£i, wcjTrjp '-'j cta tou Xsuy.oij iXXsßopou xouxo

Yi'vscOai cuiJ.ßsß-rjy.cv. ouo' md'^v.r^ zps-apc.cxsLiäcc'.v
'/iy.ä;;, a7:£p '

') kT:l

xoTc Trpocooy.wjj.svot^ tcviyi-'.o'i^ saoOaat ixapaAajxßävciv, cov oüxix'. ävaY/.'O

i;.£lJ.vv;ijOat vuv. exeIv« 0£ ''^) ^(pdooiJ.zv ü-oiJ.VTiaeMq Z^P''^ äxtva y.ai vOv

7cot£iv £!c;)6a[j,£v , £TCt xwv cruv(^Owv w; £71:1 tuoAu '/aOäpaewv, £7X£toav £7il

7i:X£Gv iX^ixxov cpai'voivxo y.ivj6ij,£va'. ") at y.y.dipGZiq . v. xoi'vuv IXaxxov

xoO ijUiJ.[.>.£xpcu y.aOaipi[j.£voi '•') myo'.i-/, [j.i/J.v.py.'cv aijxoTc o'.oöva'. i^)

•/p'}) y.ai oiacvtflmxy.c o'jxco xp£0£LV -i^ yyko^t E-ioioivat Tixtcav^c '/^ apxov

'i] '7C£pt!:x£pä(; y] opviOoi; ^oj;/ov oiliy. £yovxa f/.aiov tioXü. £t 0£ y^ '^'^['•ßtl

7:X£iova
Y^'''^^^^'- '^V''

-^äOapatv, wcxc y.a: GTiaajJ.ob; ''^) £7iiY£V£ij03'.t —
xoXXot Y^-p xoijxo Tiäa/O'jg'. — y.a: £'. [J.Yj a£idXoYÖv x'. y.svcoOwcrt otic xb

cpu(7£'. £/£iv ^-/^pöxEpa -i^ y.a; aaO£V£crxcpa xä vcOpa, -") Lioai! roXXw

TxpocravxX'^^daq ') t^oXXw y_pw '^-) xw üopEXato) itac ä'pxov etcioioou -3) £;;;

olvov 2^') >c£y.pa|j,£vov •}] b[x©ax6ix£Xt c!^ üowp (i'jypöv. £? oe 7:iv£'.v 0£Xo',£v

xb 'iu/pbv ü$o;p, i'xi y.a; [;.aXXov aJjxou; wffisX'(]C£ti;. 2^^) y.aXbv 3£ 7rap£y£'.v

aüxoTc £xt y.a'i potwv y.ai [j.-^^Xojv y.al ä-(wv T^pb Sqq xpocprj? y.ai opv£(j)v

1) xapuotpüUou 2-201, 2202, 2203, L, M. — 2) pooop.sXixo? 2203, L, M.

— 61? 2200, 2201, 2202, C, L. — 2203, L, M schalten te, Mf 51 ein.

— '•>) ouTo? Mf. — 6) -/prj M, Mf. — Eiosvai 2203, M; osoo'.y.e'vai L; osou'vai

Mf. — «) rj 2201. — ') 2203 und M schalten ItO. t^? ein. — ">) L schaltet

ein; ooatco;, Mf: xaOapcf.oc. — ") oaa r.pir.si Mf. — '2^ qu/. ecjti 2203, M,

Mf. — '•*) Mf schaltet xai p.ova ein. — ") x.£vou[j.cva'. M, Mf. — •/.aOaipd[j.cva'.

2200, 2201, 2202, 2203, M. — '«) ev p.eXr/paTO) 2203, M. — ") Ejrtoioo'vai Mf.

— (j7:apaY[j.ou? Mf. — Guinther setzt statt dessen: oia tci yüjiv ä'/£iv

^/•jpoTc'pav /.ai aaOaveaxcpa xa vsupa. Ich sehe keinen zwingenden Grund, von

der Lesart der Handschriften abzuweichen. — ^o^ 2203, L, M schalten ein:

oia xoijxo xoivuv xal, Mf: Oct xofvuv xai. — 7rpoaavx),r](7avx£; 2201. — 22) 7P''J-

aaaOai 2203, L, M, Mf. — 23) sTc^SiSovat 2203, L, M ; iTitooüvai Mf. — 24) rigc^p

Mf. — 25) üjcpsXr'iarjS M.
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Vögelmägen essen. Nach dem Essen soll sich der Kranke der Ruhe hin-

geben und schlafen. Hat er sich dadurch wieder gekräftigt, so ist es

nothwendig, dass er ein Bad nimmt; jedoch muss die Luft lau sein, und

soll der Kranke nicht nur in dem warmen Bassin, sondern auch im

kalten Bade längere Zeit verweilen. Sobald er die Badetücher um-

genommen hat, reiche man ihm sofort nochmals gutes Brot mit Wein

oder Herlingmeth. Wenn er dann nach Hause heimgekehrt ist, so mag

er sich ausruhen und schlafen. Denn nach jeder Entleerung und

namentlich, wenn sie zu reichlich war, pflegen sich die Kranken stets

nach einem wohlthätigen und recht tiefen Schlaf zu sehnen. Nach dem

Schlafe soll man die Kräfte der Kranken stärken und ihre vertrauten

Freunde auffordern, sich mit ihnen zu unterhalten. Findet man dabei,

dass der Kranke logische Antworten gibt, dass seine Gedanken geordnet

sind, und dass er das sonderbare Benehmen abgelegt hat, so lasse man ihm

noch mehr Nahrung reichen, wie z. B. die mageren Theile der Reb-

hühner (Perdrix cinerea Lath), Haushühner, Fasanen (Phasianus col-

chicus L.) und ebenso auch der Sperlinge. Verbieten muss man ihm

jedoch den Genuss alles Dessen, was in Sümpfen lebt; desgleichen von

den Fischen die grossen Seefische mit Ausnahme der sogenannten Fels-

fische. Ausserdem soll er wohlschmeckende Speisen gemessen und,

wenn er gleichsam einen tüchtigen Grund gelegt hat, darf er nach drei

bis vier Tagen auch wieder Gemüse zu sich nehmen, wie z. B. Endivien,

Lattich, Malven und auch ein wenig Sumpfspargel. Dagegen ist ihm

der Genuss des Kohls (Brassica oleracea L.) und aller Speisen, welche

schwarzgalligen Saft erzeugen, z. B. Raukekohl (Eruca sativa Lam),

Senf (Sinapis L.) und Knoblauch (Allium sativum L.), ferner von den

Fleischarten das Rind- ') und Hirschfleisch, wie überhaupt Wildpret,

und endlich das gemeine Schwarzbrot, das Garon und alter, herber Wein

zu untersagen. Wenn sich der Kranke durch die beständige Befolgung

dieser Lebensweise und durch den Gebrauch der Bäder erholt hat, so

sind ihm Ortsveränderungen, ferner der Umgang mit seinen vertrauten

Freunden, die Wiederaufnahme der ihm früher angenehmen Beschäfti-

gungen und der Besuch des Theaters anzurathen. Auf diese Weise

wird es möglich sein, den Kranken, wenn in Folge der Entleerungen,

der gesunden und zweckmässigen Nahrung und der geistigen Aufheite-

rung sein ganzer Körperzustand gestärkt und umgewandelt worden ist,

') Vgl. Galen VI, (561.
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Tag Y.oOdaq . e^eioav oOv Op£'];-/)c, 'q':x>'/ßC,zv) y.at 'jttvov i\jn:':{VM irJ-^i^i

TW y.ajjivovTi. xat [;,£Ta to ') 3üva[j,tv avaXaßi'iv et:'. Xo'JTpbv auTOv t^o'.vm

ep'/,£<jOat ^) di.va-(7.oC'.0'/ i-/o'/ •^) tov süy.paTOV aspa y.al o'j-^c/bipzh •*) sYXpoviJ^stv

|j,Y) [AÖvov TYj TO'j O£p[j,ou £[j.ßac£'., «AAa y.a; ty] tou tf'-^XP^'^ 0£^a[J-£v^.

[;,£Ta TO Xaßs'^v o£ xa (jäßava ::äXtv auiobc; Tp£cp£iv £ÜÖu; y.aXbv ä'pTOv

£i(; olvov 'i^ ojj,cpay6[;,£/'a. av£X66vTa? '') 0£ £!q tov or/.ov £7C'.tp£Ti£iv f^') q'j'jyä-

!^£'.v ÜTiVOJCCT£iv T£ TCavTWC • £"wO£ Yap a£i ToijTO au[;.ßa(v£'.v 7:äc7'. ToTg y.aOap-

0£l!<7t, [j.ccX'.aTa 0£ To'iq £7cl Tt'kioy y.£vioO£Tc'. TO T£ -rjouTEpov y.a't ßa66T£pov

iO£X£!v y.aO£'j3£'.v. [X£Ta 0£ -ob; u-vou;; avaAaßiW ts t'))v ouva'J/.v ab-wv

£7i'.Tp£7i£'.v T£ ') Tou; rjrffiziq Töiv s'!Xo)7 Tipoao'.oiXi-(i.c()y.'.. y.a'. £7:£'.oav

sbprj? auTov a7:oy.pivö|;,£vov ay,oAo60ojc; y.al tou; AoYt(7[j,o'j? ippwij.jvo'ji;

£"/ovTa •'*) y.at to ßapßapty.bv •^Oo(; äuoO£i;,£vov, £T[ t£ yat [mXXov i'äiotoou

TiXstova TO) y.ä[j.vovTt Tpo^rjV TiepoiV.tov t£ y.ai opviOcov y.at (pacriavwv Ta [r/5

Xmapa y.at CTpouOiwv o|J.otwc, TuapatTouiJiEvoc 0£ Ta £V toTc; £A£Ct TpöciiJ.a'')

TcavTa xai twv h/ßÜM'/ lohq y/jTwoEtc 7:A-)(V tiov •K£Tpai'ojv. [j.£Tä 0£ Tobio 'f')

ypr,G:iG^y.i tv] £uy_^u|j.M Tpoor^ y.ai o'tov O£[^,£)aov a7io6£a9ai ypr,aTh't g'jtoj ")

TraX'.v [j.£Ta Tp£^(; -q liuaapa.Q qiJ.ipy.q Aa/avwv /.oi^bv 7:po7cp£p£'70oj(7av

'.VTußwv T£ y.al Opioay.ivtov -Aai {mkayr^q y.at twv £A£'!o)v acTiapävwv G'JjJ.-

[/.ETpwi;. a.TieyJc%o)(jm o£ i'^) itpap.ß-r;? xat Tcaviojv tmv [j.£XaY/^oAty.bv /^u[j,bv

Tt-ATStv ouva|J-£Vcov, olov £u!^dj[j,ou Tc y.ai (jvrq7:zhiq y.at cr>^op6oojv y.a; xpswv

Ta ßoe'.a \j.akiaza 7.7.1 Ta £Ao!ii£'.a y.a; uavTa y.aObXou t« «Ypta, y.a! apTwv

TOU«; puxapou; y.a; tov Y'^psv y.a; Tob; 7:aXa;obc v.al aucv/jpob; oivo'jc.

ouTü) OY]'^) ävaAaßovTa; auTobc o;a. t£ xf^q o;a;r^i; '-') y.a; r^; twv Ao'j-

Tpwv y_p-^c£wc y.a; ij.£Taßa;v£iv £-i:;Tp£7i£ Tob; totto'j; y.ai toT; '(Tqaio'.q

o[j.;A£;v TWV cptAojv, -oiz'.v t£ coa y.a; to -piv -/jv auTCi; "/jOEa, y.a; TaT;

0£a;; auY/ojpoIv TCapaYtvEcOat. outw y^P ^y tv;; y,a6apc£toc; ya; Tr^q

£b'/6|j,ou '6) T£ -/.a; yjpxiuxriq omvqq y.a; ty); «aX-zj; £uö'JiJ.;'a; bX-/); v^;

£^£W(; ic)(Up07rof^6£((j'/i; y.a; |j-£TaTCo;rjO£i'(j'/)(; aTToOscOa; ouv(]a£Tai ' t-})V

1) 2203, L, M, Mf schalten Tr]V ein. — 2) ^y-tv Mf. — 3) E/ovTa 2200,

2201, 2202, 2203, L, M, C; i'/wv Mf. ") Guy/povatv 2203, M. — '•>) Die

Hss. haben ävcXOövta. — L sclialtet autou; ein. — 2203, L, M schalten

ein: /pr), Mf: y^pr] 7:oi£Tv. — s/ovra; 2203, M. — xpsodjxEva L, Mf. —
10) ToÜTcov 2203; xo Mf. — ") cTta L. — '2) 2203 und M schalten xal ein.

— 13) oa 2203, M. — i^) oiaTEXsrv o.aiTr) 2200, 2201, 2202, 2203, L, C. —
15) Die Codd.: 2200, 2201, 2202, 2203, C, M haben: auy/^tüpetv [j.cTaßÄX£iv,

Mf: TiepißaXXEiv, L: xaT; Osojpia;; rar? i^Sovrjv xapE'/^ouaai? 7tapa[j.^v£;v. Statt des

sinnlosen (XETaßäXXEiv wurde vtapayfvEaOai gesetzt, das sich allerdings in keiner

einzigen Hss. findet. — '8) euOÜ[j.ou Mf. — i'') Suvriur) Mf.

«
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von der bösen Geisteskrankheit zu befreien. Wenn noch Spuren derselben

zurückgeblieben sind, und sein Denkvermögen nicht ganz geklärt er-

scheint, so muss man freundliches Wetter abwarten und dann die Heil-

mittel noch einmal anwenden, indem man mit dem ersten beginnt und

in der Eeihenfolge fortfährt, wie wir sie oben bereits angeführt haben.

So muss man dann langsam vorgehen in der festen Hoffnung, dass, wenn

auch die Krankheit schwer zu behandeln und fast unheilbar ist, es doch

durch verständige und vernünftige Anwendung der genannten Mittel

gelingen wird, den Kranken von dem bitteren und widerwärtigen Leiden

vollständig zu erlösen.
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[j.y.'iiMO-q y.al Trr/.pav voaov. a! 0£ ii 7,?.'. Ast'liavov aüx-?;;') irr; "az'.

euy.paai'av äspwv ') avxyjJxAEtv xä '^jorfi-qu.y.xy. tyjV a^'/r^v a~b iwv Trpiöicov

TiOtoüi/cvor, a-y (ov "')
-/.al s'iv.TzpoaOiv eip-fjxxi. y.a; £~i xaDia'') y.ai' oXi'yov

O'Xpptov, ') Ott y.av our/spsi; ^) xb TxäOot; y.al s'ffj; aviaxov, xilc aüxoT^

i-'.[A£V(ov '') £|;,K£'!p(o; y.ai ayoAoüOojc «ixaT/jc £A£uO£pcÖ7£'.^ "') zty.pa; y.at

äviapa; vocou xov y.ä[Avovxa.

') auTor^ 2l'00, 2201, 2202, (!. — 2) ;:äa/(ov Mf. L sclialtet oixotiov

ein. — -1) L schaltet xal ein. — ') 2203, M. — "5) la auToc Mf. — <) xal

O'.a rautr]? lo'vxj; x^? ööou flappifv L. — S) =crTi 2200, 2201, 2202, 2203, C, M.

3) CTljJ.c'vOVXE? L. sXEuOcpüjaOtJ.ÖV L.












